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I. 
Einleitung. 


Als die germaniihen Stämme dem römischen Reiche ein Ende 
madten, war es nur ein Schatten, welchen fie zerftörten. Aber 
viefem Schatten jelbft verlieh noch die Erinnerung an die gewaltige 
Vergangenheit eine imponirende Größe; die bloße Idee des römiſchen 
Staates, der römiſche Name waren jo mädtig, daß fi vor ihnen 
die Barbaren beugten, während fie die Sache vernichteten, und 
jene Macht dauerte lange fort, beeinflußte unabläffig die Geſchicke 
Europas im Mittelalter und diejenigen Italiens bis in bie nenefte 
Zeit. Und es beftanden noch die Refte der antiken Cultur, wie 
jehr diefelbe auch im Verfall begriffen war; eine jpärlihe Tradition 
des Glaffiihen hörte im Mittelalter niemals auf, und bot in 
fpäteren Jahrhunderten den Anknüpfungspunkt für jene Erneuerung 
der Studien, aus weldher das moderne literariiche Leben hervor: 
gegangen ilt. 

Als Odoaker (476) den lebten Kaifer von Weſtrom entthront 
hatte, ſetzte er ſich nicht an deilen Stelle, ſondern begnügte fich 
mit dem Titel des Batritius umd änderte an der Verfaffung nichts 
Weſentliches. Nicht anders warb es mit der Einnahme Italiens 
Durch die Oftgothen; der römische Staat beftand dem Namen nad 
fort; Theodorich adhtete ihn ale den wahren Staat; die Gothen 
bildeten das Heer, fie bejaßen das Neih; aber es jollte nicht ein 
gothifches, Tondern das römiſche fein. Eben in biefer Unterorbnung 
der Realität unter eine inhaltlos gewordene Idee lag der Wider: 
ſpruch, an welchem der neue Staat dann fo fchrell zu Grunde 
ging. Und diefelbe Achtung wie vor dem römiſchen Staate hegte 
Theodorich vor der römischen Bildung; obgleich jelbft nicht einmal 
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des Schreibens kundig, zollte er dem literarijchen Verbienfte die 
höchfte Anerkennung, machte Cafjiodorus zu feinem Minifter und 
überhäufte ihn mit Ehren. Es entfaltete ſich unter ihm noch eine 
furze Nachblüthe der Literatur. Caſſiodor gab den Staatsjchriften 
eine fünftleriihe Form, und war beftrebt, durch feine Compendien 
die Wiſſenſchaft zu verbreiten und namentlich, was für die Folge: 
zeit von Wichtigfeit wurde, fie zu einem Eigenthbum der Klöfter zu 
maden. Boetius vereinigte in fi noch einmal in hohem Maße 
die Cultur der alten Welt, verfaßte das lette originale Werf ber 
claſſiſchen Philojophie, das dem Mittelalter jo werthe Buch De 
Consolatione Philosophiae, und vermittelte durch jeine Überſetzung 
und Commentirung griechiſcher philofophifcher Schriften, beſonders 
ber logiſchen des Artitoteles, den folgenden Generationen die Kennt: 
niß von einem Theile bes belleniihen Denkens. Neben dieſen 
beiden Autoren, welche an der Grenze des Alterthums ſtehend eine 
jehr bedeutende Einwirkung auf das Willen des Mittelalters üben. 
jollten, erjcheinen andere geringere, wie Ennodius, welche wenigitens- 
noch die claſſiſche Form in ziemlicher Reinheit bewahren. 

Es folgte die kurze griechiſche Herrſchaft, welche alsbald (568) 
aus dem größten Theile Staliens wieder durch die Longobarben 
verdrängt ward. Dieje legteren traten anders auf als bie bisher 
erfchienenen germaniſchen Völkerſchaften. Sie famen als Eroberer 
und mwütheten in den bezwungenen Ländern mit Graufamfeit und 
Habgier, zerftörten Städte von Grund aus, verwandelten frucht- 
bare Gegenden in Einöden, verkauften Triegsgefangene Römer in 
die Sklaverei, Ihonten, als Arianer, au Kirchen und Priefter nicht. 
Und da die Unterwerfung des Landes allmählich und nie ganz ge- 
ſchah, fo währte diefer wilde Friegeriihe Zuftand Jahrhunderte 
bindurd. In den eroberten Gebieten hörte die römifche Nationalität 
auf, indem bie Beliegten zunächſt zu dem Stande der Halbfreien 
oder der Unfreien erniedrigt wurden; aber aus ihrer fortichreitenden 
Vermiihung mit den Siegern entiprang eine neue italienische 
Netionalität. Und die römiſche Cultur bewährte nochmals ihre 
Macht; auch die Zongobarben wurden für fie enıpfänglich, befonders 
nachdem fie zum Catholicismug befehrt worden waren; fie nahmen 
römijche Lebensweiſe, Tracht und Sitte an; die Sieger erlernten 
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die Sprache ber Veſiegten, zeichneten in ihr ihre Geſetze auf, be: 
dienten fich ihrer zu öffentlihen Akten, zum Gottesdienfte, zeigten 
in fpäterer Zeit ſogar Intereſſe und Fähigkeit für gelehrte Stubien. 
Sie ihrerjeits gaben den Untermorfenen noch mwerthoollere Güter, 
friſches Blut, Kraft und Sinn für die Freiheit, und bamit bie 
Möglichkeit einer neuen nationalen Entwicklung. Durch die zahl: 
reihen Freilafiungen traten die Römer wieber in gleihe Rechte 
mit den Longobarden; die vielen inneren Kämpfe gaben ihnen Ge- 
legenheit, durch Tapferkeit zu Ehre und Reichthum zu gelangen; 
die Gemeinfamteit des Glaubens, die häufigen Ehen Tnüpften 
zwiſchen den anfangs fo feindlihen Elementen immer engere Bande. 
So Hatten die Longobarden, als ihr Reich zu Ende ging, wie 
Villani (U, 9) und nah ihm Machiavelli bemerkte, nichts 
Fremdes mehr an fich als den Namen; fie waren zu Stalienern 
geworden und blieben ein integrirender Beitanbtheil der Nation; 
bie Ablümmlinge des Iongobarbiihen Stammes fpielten auch in der 
Folgezeit eine hervorragende Rolle in dem politiichen und intellef- 
tuellen Leben bes Landes. 

Auch zwiſchen den römiſch gebliebenen und den von den Ger: 
manen bejesten Theilen Italiens fand mehr und mehr eine Aus- 
gleihung der Gegenſätze ftatt. In diefer Zeit der Anarchie, wo 
alles auf das Schwert geftellt war, wurden auch die in der Kaiſer⸗ 
zeit entarteten Römer wieder wehrhaft. An bie Stelle der Söldner 
traten nationale Milizen, und das militäriiche Element, melches 
am meiften zur Erhaltung des Staatswefens leiftete, erhielt den 
Vorrang; die Römer wurden wieder kriegsluftig und Triegstüchtig, 
wurben, von Barbaren rings umgeben, und mit deren beftändiger 
Abwehr beichäftigt, jelber barbariſch. Aus den Milites und ihren 
Anführern bildete fich der niedere und der hohe Abel wie bei ben 
Germanen, nachdem die alten Staatseinrihtungen und Standes: 
unterichiebe In Trümmer gegangen waren. In diefem Schwinden 
der nationalen Verfchiedenheiten in Sitte und Eultur bildete fi 
die Grundlage für eine politifche Einigung des Landes. Aber Rom 
war der Sig einer Macht, welche Diefe nicht zu Stande kommen 
ließ, und welde dam immer von „neuem fi ber Entwidelung 
eines ftarfen Staatswejens hindernd entgegengeftellt hat, nämlich 
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des Papſtthums. Der Biſchof von Rom verdankte jeine bevorzugte 
Stellung zunähft dem Anſehen der Stabt als des alten Mittel: 
punftes bes Reiches; fein politifcher Einfluß fteigerte ſich durch 
die Entfernung und Ohnmacht des Souveräns, bes griechiichen 
Kaiſers. Seit Gregor dem Großen (590-604) wurde der PBapft 
der wahre Beherriher von Rom; das Verbot der Bilderverehrung 
und die dadurch in Italien erregten Aufftände (726) zerrifien 
vollends die Verbindung mit Conftantinopel und gaben dem Bapfte 
die Unabhängigkeit; die Ausbreitung des Catholicismus bei allen 
germanifhen Stämmen madte ihn im Dceident zu bem allgemein 
anerfannten Oberhaupte der chriſtlichen Kirche, und Stalien, welches 
feine berrichende Stellung auf politiſchem Gebiete verloren hatte, 
gewann wiederum eine ſolche auf religiöſem. Rom, wie jehr es 
äußerlich verfällt, behauptet jeine hohe, ideale Bedeutung für die 
Menichheit; es ift die heilige Stadt. Aber der Preis diejes geift- 
lihen Primates war für Stalien die Unbeftänbigfeit feines politischen 
Geſchickes. Von den Longobarbenkönigen in ihrer Selbftänbigfeit 
bedroht, riefen die Päpfte die Frankenkönige, deren Oberhobeit als 
eine entfernte ihnen weniger drüdend erſchien. Karl d. Gr. zer: 
ftörte (774) das Reich der Longobarden und unterwarf das Land 
feinem eigenen Scepter. Indem ihn dann Leo IH. im Jahre 
800 zum Kaifer Frönte, gedachte er damit einfah das römijche 
Reich zu erneuern, welches in der dee für bie Päpſte fortbeftand, 
ala die meltbeherrihende Macht, als die Duelle des Rechtes, als 
Schirm der Kirche, deſſen Eriftenz durch die Invafionen unterbrochen, 
nit aufgehoben war, und deflen bee nun in ben fränlifchen 
Königen nur von neuem realifirt wurde. Dieſe Auffaflungsweife 
des Kaiſerthums als einer Fortbauer oder Wieberherftellung der 
römischen Weltmonardhie blieb die herrſchende bis zum Ende bes 
Mittelalters. 

Die lange dauernden, furdtbaren Kämpfe, welche dem longo- 
bardiſchen Einfalle folgten, hatten das unter den Oſtgothenkönigen 
erblühte literariſche Leben jchnell vernichtet, und es war eine all 
gemeine Verwilderung eingetreten. Man hatte andere Sorgen als 
die Beichäftigung mit Dichtern und Philoſophen. Dazu kam ber 
religiöje Fanatismus. Nachdem in den erften Zeiten der Verfolgung 
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die Kirchenpäter mit Heftigkeit gegen die heidniſche Kunft und 
Literatur als Werke des Teufels geeifert hatten, fand, als bas 
Chriftenthum den Sieg errang, die Verſöhnung ftatt, und die Kirche 
bemädhtigte fich felbft der claſſiſchen Bildung als eines Mittels zur 
Beherrichung der Welt. Die hriftlichen Ideen brüdten fih in den 
antiken Kunftformen aus, und bei manden Schriftftellern trat eine 
wahre Vermiſchung des Chriftlicden mit dem Heidniſchen ein ; Ennodius, 
welcher Biſchof von Pavia war und Hymmen verfaßte, jcheute ſich 
nit, im Epithalam, Panegyritus und Epigramm von Venus und 
Amor zu reden, da eben die claffiihe Mythologie zu einem bloßen 
Theile des rhetoriichen Zierrathes geworden, und man gewohnt 
wer, ihre Geftalten allegorifh zu deuten. Dieſes Verhältniß 
änderte ſich mit Gregorius d. Gr., welcher ſich gegen das heidniſche 
Wiſſen feindjelig oder mwenigftens ablehnend zeigte. Einige oft an- 
geführte Aeußerungen von ihm tragen fogar die größte Verachtung 
gegen die Regeln der Grammatit zur Schau; allein hier übertrieb 
er momentan; denn er war nicht ohne Bildung und fchrieb corret, 
trat auch ficherlich nicht mit ‘einer ſolchen blinden Zerftörungsmuth 
gegen die Weberbleibfel des AltertHums auf, wie man ihm fpäter 
ſchuld gegeben bat. immerhin herrſchte damals und lange Zeit 
gerade in Rom die finfterfte Unwiſſenheit. Dagenen fanden im 
8. Sahrhundert wiſſenſchaftliche Beſtrebungen eine Zuflucht bei den 
Longobarden. Ihre legten Könige ehrten und beſchenkten Grammatiker 
und Künftler. Longobarde mar Paulus Diaconus, der Sohn des 
Warnefrid, von edlem Bejchlechte aus Friaul; er lebte in angejehener 
Stellung an Defiderius’ Hofe in Pavia, dann bei Arichis, dem Her: 
zoge von Benevent, und deſſen Gemahlin Adelperga, der Tochter dee 
Defiderius, auf deren Veranlaflung er feine römifche Geichichte jchrieb, 
und welde er wegen ihrer Belanntichaft mit Dichtern, Philofophen 
und Hiſtorikern rühmt. Später trat er in das Klofter Monte 
Saffino, welches er nur auf Karls d. Gr. Wunſch für einige Sabre 
(782) verließ. Er und ein anderer Staliener, ber Grammatiker 
Petrus von Piſa, der in Pavia lehrte, gehörten zu jenen Männern, 
welche der Kaifer in feine Umgebung zog als Werkzeuge für die 
beabfichtigte Wiebererwedung der Studien. Hier, am kaiſerlichen 
Hofe, erregte Paulus Diaconus dur den Umfang feiner Kennt: 
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niſſe, welche fih auch auf das Griechiſche erftredten, durch bie Ele 
ganz feiner Verje hohe Bewunderung, und manche feiner Gebichte, 
wie die affeftvolle Supplif für feinen gefangenen Bruber, wie bie 
Diſtichen auf den Comerjee, wo ſich in bie religiöfe Stimmung nod) 
etwas von dem Gefühl für die Schönheit ber Natur mifcht, oder 
wie die drei Fabeln, ermangeln auch nicht des poetiſchen Reizes. 
Sein wichtigftes Werk, die Longobardengefchichte, Tchrieb Paulus, 
nachdem er in bie Elöfterlihe Stile von Monte Caſſino zurüd- 
gelehrt war. 

Die Erneuerung des wifienfchaftlichen Lebens durch Karl d. Gr., 
an welcher auch Italien participirte, hatte den Mangel der einfeitig 
kirchlichen Richtung; die fogenannten freien Künfte bes Trivium 
und Duadrivium waren nur die Hilfsmittel für das Studium ber 
Theologie; man las die claffiichen Autoren hauptſächlich, um durch 
genauere Kenntniß der Sprache die heil. Schriften beſſer zu ver- 
ftehen. Dazu waren diefe Neigungen des großen Kaijers perjönlich, 
entipradden nicht einer allgemeinen Strömung in der Geſellſchaft 
und festen ſich bei feinen Nachfolgern nit fort. Sein Werk war 
daher Tein bleibendes. Die Schulen, deren Errichtung Kaiſer 
Zothar I. 825 in den Constitutiones Olonnenses für Florenz und 
eine Anzahl von Städten Oberitaliens verfügte, waren nur zum 
Unterrichte von Geiftlichen beſtimmt; im folgenden Jahre erließ 
Papſt Eugen II. eine ähnliche Berordnung für das römiſche Gebiet, 
in welcher er auch wieder, wie Karl d. Gr., verlangte, daß die Unter: 
weifung in den freien Künften mit der in der Gottesgelehrjamteit 
verbunden werde; aber in der Beltätigung des Ediktes Durch Zeo IV. 
853, wird dafielbe nur für die kirchliche Lehre aufrecht erhalten, 
weil ſich für die freien Künfte feine Lehrer fänden, was inbeilen 
nit das Aufhören des grammatiichen Unterrichtes im Allgemeinen 
beweiſt. Die fortfchreitende Auflöfung aller ftaatliden Ordnung in 
der zweiten Hälfte bes 9. und in der erften bes 10. Jahrhunderts 
mußte auch die geiftige Finiternig vermehren. Die Sarazenen 
bedrängten das Land von Afrika ber, eroberten Sicilten (jeit 828), 
plünderten die Küften des Feitlandes, kamen bis vor Rom und 
beraubten die Kirchen ©. Peter und S. Baul. Das kaiſerliche An: 
ſehen ſank ſchon unter Lothar, noch mehr unter Ludwig II., mit 
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welchem (875) die in Italien regierende Linie ber Carolinger aus- 
ftarb. Damit begannen bie verberblichhten politifchen Einflüffe ihr 
Spiel. Die Päpfte und die Großen des Landes können das 
Emporwadten einer kraftvollen Staatsgewalt nicht ertragen, um 
ihre Unabhängigkeit zu behaupten oder ehrgeizige Zwede zu ver 
folgen, rufen fie gegen den anweſenden Herrſcher ben entfernten 
herbei, und, nachdem dieſer gefiegt hat, ſehen fie fich von neuem 
bedroht, und rufen wiederum einen anderen, woburd ber Keim der 
Unruhe und Zeripaltung nie ausgerottet wird: semper Italienses 
geminis uti dominis volunt, quatinus alterum alterius terrore 
‚coerceant, ſchrieb ber einfichtige Liutprand (Antapod. I, 36). So 
folgen die Streitigkeiten der deutichen und franzöfiichen Earolinger 
um die italienische Krone, dann die mißlungenen Verſuche eines 
einheimiſchen Königthums in Guido und Lambert von Spoleto und 
Berengar von Friaul, welcher gegen Lubwig von Provence und 
Rudolf von Hochburgund zu kämpfen hat, die etwas längere Herr: 
Ihaft des Grafen Hugo von Provence, der wieder von dem Mark: 
grafen Berengar von Ivdrea verdrängt wird, bis endlich Otto d. Gr. 
962 das Kaiſerthum und das italteniide Königthum mit dem 
beutfchen vereinigt. Und während jener Kämpfe um bie Krone be: 
mädhtigten fih die Sarazenen Spaniens der Ortſchaft Fraffineto 
in Ligurien, diejenigen Sictliens festen fih am Garigliano feit und 
fuchten von neuem die Umgegend Roms heim, und die Lombardei 
verwüfteten die Ungarn, welche 924 Pavia verbrannten. Das Papſt⸗ 
thum gewann aus der Schwächung ber Faiferlihen Macht nur fehr 
vorübergehend eine Mehrung ber eigenen; es hatte ſich damit zu⸗ 
gleich ſelbſt feines Schuges beraubt und gerieth in ber eigenen 
Stadt in eine jchmählide Abhängigkeit, ward der Spielball ber 
Bartheien, bedroht von den Ungläubigen und von den mächtigen 
Großen Italiens. Die Perſon des höchften Priefters verlor ihre 
Heiligkeit, und die Gefchichte jemer Zeit ift voll von Entſetzungen, 
Einkerkerungen, entjeglihen Mißhandlungen und Ermordungen 'der 
Bäpfte. Die Epoche der tiefften Erniebrigung war das erfte Drittel 
des 10. Jahrhunderts, ala vornehme Buhlerinnen, die Senatrir 
Theodora und ihre Töchter Marozia und die jüngere Theodora, 
über den päpftlihen Stuhl nad ihrem Gefallen verfügten und ihn 
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mit ihren Creaturen, ihren Liebhabern und ihren unehelichen 
Söhnen beſetzten. Zugleich regte ſich ſchon in dem römiſchen Volle 
der Widerwille gegen das Prieſterregiment und der patriotiſche 
Stolz, welcher ſich an nebelhaften Vorſtellungen vom Alterthum, 
an unklaren Erinnerungen einftiger Größe entzündete. Alberich, 
Marozia's Sohn, wendete fich bereits an jolde Empfindungen ber 
Römer, als er fie gegen König Hugo aufreizte und in der Stadt 
ein ganz weltliches, ariftofratiiches Gemeinweſen errichtete, an deſſen 
Spige er fich ſelbſt mit dem Titel eines Princeps et Senator 
omnium Romanorum ftellte, während den Päpften nur die geift- 
liche Gewalt blieb (932—54). So gab es, bis Otto d. Gr. erſchien, 
in Italien feine Macht, welche im Stande geweſen wäre, der all 
gemeinen Anarchie zu fteuern. 

Allein auch in diefer traurigen Periode der italienifchen Ge 
ſchichte laſſen fih doch immer noch die Spuren einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen und literariihen Tradition verfolgen. Dasjenige Stubium, 
welches die Staliener nie ganz aufhörten mit Vorliebe zu pflegen, 
war da8 der Grammatik, welde ala bie Grundlage unb der Aus- 
gangspunkt aller geiftigen Bildung betrachtet wurde: ratio et origo 
et fundamentum omnium artium liberalium nannte fie Hilberich 
von Monte Caffino, ein Schüler des Paulus Diaconus, in ber 
erjten Hälfte des 9. Sahrhunderts.!) Namen von Grammatilern 
find auch aus dem 9. und 10. Jahrhundert überliefert, und bie 
Eriftenz derartiger Schulen kann nicht zweifelhaft jein. Da man 
eine Sprache jchrieb und bei allen öffentlichen Gelegenheiten redete, 
welche mehr ‘und mehr eine todte wurde, nämlich das Lateinifche, 
jo war eine grammatifche Unterweifung nicht zu entbehren; dieſe 
beſchränkte fich allerdings auf das Nothhürftigfte, auf die Mittheilung 
eines ſpärlichen, erftarrten, pedantiſchen Willens; aber fie hatte 
wenigitens das Verbienft, die claffiiche Tradition an einem dünnen 
Faden zu erhalten, die Namen der Autoren und bie äußerliche 
Belanntihaft ihrer Werke fortzupflangen, welche man in der Schule 
las, ohne ihren Geift zu verftehen.?) Über diejer Befchäftigung 


?) Zofti, Storia della Badia di Monte-Cassino, I, 280. Napoli, 1842. 
20 2) vergl. Comparetti, Virgilio nel Medio Evo, I, 100 und 104. Livorno, 
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mit der Sprache und ber Lektüre antifer Dichter vernachläſſigten 
die Sttaliener damals jedes andere Studium, beionders bas ber 
Theologie, welche die eigentliche Wiſſenſchaft der Zeit war, und in 
ber fie hinter den anderen Nationen zurüdftanden; die gelehrten 
Theologen, welche in Stalien wirkten und ſchrieben, ein Ratherius 
von Berona, ein Hatto von Percelli, waren Ausländer. Auch 
beginnen bald die Klagen frommer Männer über folche, welche ſich 
ganz dem weltlichen, heibnifchen Wiffen zuwenden, und das göttliche 
verſchmähen, welche die Fabeln des Alterthums der heiligen Geſchichte 
vorziehen. Der franzöfiihe Chronift Radulphus Glaber erzählt 
unter dem Jahre 1000 (Historiarum lib. II, cap. 12) von einem 
Vilgardus zu Ravenna, welder fih ganz und gar dem Studium 
ber Grammatik gewidmet hatte, „wie es ftets bei den Italienern 
Sitte war, die übrigen Künfte zu vernadläffigen, und nur jene 
zu pflegen.” Da jeien ihm in einer Nacht Dämonen in den Geitalten 
des Virgil, Horaz und Juvenal erjchienen, hätten ihm gedankt, daß 
er fich jo liebevoll mit ihren Werten beichäftige und ihren Ruhm 
verbreite, und ihm Antheil an dem letteren verheißen. Diejes 
babe ihn hochmüthig gemacht, und er habe vieles gegen das Chriften- 
thum gelehrt, behauptet, den Worten der Dichter jei durchaus zu 
glauben, und ſei jchließlih vom Biſchof Petrus als Häretifer ver- 
urtheilt worden. „Dann,“ jchließt der Chroniſt, „fanden fih in 
Italien noch andere, welche biefem abſcheulichen Irrthum anbingen, 
welche ebenfalls dem Tode durch das Schwert oder das Feuer 
verfielen.” Man fieht aljo, daß bei manden ſchon eine leiden- 
ſchaftliche Abgötterei für das Alterthum entftand, welche die Kirche 
als eine Gefahr verfolgte. Das beite Zeugniß für die Fortdauer 
biejer Stubien in Stalien bieten aber zwei literariihe Produktionen, 
ein Gedicht und ein Geſchichtswerk, welche von dem Geijte derjelben 
ganz erfüllt find. Der Panegyritus auf Kaifer Berengar von 
einem ungenannten, aber ohne Zweifel der Lombardei angebörigen 
Dichter, welcher fi felbft im Prologe nur als einen unter vielen 
damals mit ber Verskunſt Befchäftigten bezeichnet, ift bei Lebzeiten 
des Bejungenen, alfo zwiſchen 916 und 924 gejchrieben. In nicht 
ungeihidten Herametern und meift correftem, wenn auch vielfad) 
mühjeligem und dunklem Ausbrude feiert der Verfaſſer den Kaijer 
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wie einen antifen Helden; er citirt Homer und Virgil, ahmt das 
claſſiſche Epos allenthalben in Anrufungen, Vergleichen, Beſchrei⸗ 
bungen, Reben nad, ja er fügt feinem Gedichte Verfe und umfang: 
teihere Stellen ein, welche er wörtlich aus Pirgil, Statius und 
Suvenal entlehnt. Auch finden wir hier bereit3 das bei den lateiniſchen 
Dichtern des Mittelalters fo häufige Prunken mit griechiſchen Worten; 
das ganze Gedicht trägt eine griechtiche Ueberſchrift.) Nicht weniger 
erftaunliche Vertrautheit mit den claffifden Autoren zeigt fich bei dem 
etwas jüngeren Hiftorifer Liutprand (geft. 972 ale Biſchof von 
Cremona), welcher mit dem ſcharfen Blicke des mwelttundigen Mannes 
und lebendigem Sinne für das Reale die Stürme und Verbrechen diefer 
wüften Zeit gejchildert hat. In feinem Hauptwerke, welches die Ereig- 
niffe von 888 bis 950 erzählt, geht er von der Profa bie und da, und 
mehrfah an den unpaflendften Stellen, zu Verſen in verſchiedenen 
Metren über; er folgte hier dem Vorbilde von Boetius’ Consolatio, 
Auch er führt gerne Worte der alten Dichter an, untermifcht mit 
Sprüchen der Bibel, auch er fennt die claſſiſche Gefchichte und Mytho⸗ 
logie, bezeichnet die Dinge mit claffiihen Namen, wie er die Sara- 
zenen Africa’s ftets Punier nennt, trägt überall die Kenntniffe des 
Griechiſchen zur Schau, welde er ſich bei feinen mehrmaligen 
Gefandtichaften in Conftantinopel erworben hatte, und giebt ebenfalls 
dem Bude einen griechiichen Titel: Antapodosis „Vergeltung“, 
da feine Gefchichte ein Gericht über feine Feinde Berengar von 
Sorea und deilen Gattin Wille fein follte.?) 

Wenn uns der Panegyrikus auf Berengar und die Schriften 
Liutprands die Bemühungen der Schule repräfentiren, fo haben 
wir einen merkwürdigen Reſt voltsthümlicher Poeſie aus dieſer 
Zeit in dem rohen Gedichte, weldhes Kaifer Ludwigs II. Gefangen: 
nahme durch Adalgifus, den Fürften von Benevent (871), erzählt 
und bellagt. Der Vers ift ber trochätfche catalektiſche Tetrameter 
bes römiſchen Soldatenliedes, aber fat völlig als ein rhythmiſcher 
(accentuirender) und auch fo noch unregelmäßig behandelt: 








1) €. Dümmler, Gesta Berengarii Imperatoris. Halle, 1871. 

2) Migne, Patrologia, Ser. Lat. t. 136. Mit welcher Gewanbtbeit man 
noch Die claffiiden Metren zu handhaben vermochte, beweiſt das fapphifche 
Carmen auf den Biſchof Abalhard von Verona, bei Dümmler 1. c. p 134 ff. 
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Audite omnes fines terrae errore (l. horrore?) cum tristitia, 

Quale scelus fuit factum Benevento civitas. 

Ludhuicum comprenderunt sancto, pio, augusto, 

Beneventani se adunarunt ad unum consilium .. .!) | 

Die Sprache zeigt in dem Auslaute der Worte, in der Ber: 
wendung ber Cafusformen ohne fleriviichen Unterjchied, im Gebrauche 
von Pronomen und Zahlwort als Artikel, u. |. w. das Vorhanden⸗ 
jein des Stalienifchen, welches fih nur nicht offen hervormagt. 
Immerhin fieht man, daß das LZateinifche, welches ſchon nicht mehr 
die Sprache des gewöhnlichen Lebens war, in dieſer ganz entarteten, 
vulgarifirten Geftalt vom Volke noch ohne Mühe veritanden wurde. 
Jedoch fragt es fih, ob man deshalb berechtigt ift, in diefen früheren 
Sahrhunberten bes Mittelalters das Beſtehen einer reichen, nur 
verloren gegangenen lateiniichen Volkspoeſie anzunehmen, wie das 
von neueren Literarhiltorifern gefhah. Das andere Lied, welches 
man als ein Ueberbleibjel derjelben anzuführen pflegt, die Auf: 
forderung zur Wachſamkeit an die Vertheidiger von Modena bei 
ber Belagerung durch die Ungarn (924)*) trägt ſchon einen fehr 
verjchiedenen Charakter an ſich und verräth in Form und Gedanken 
feine unbedeutende Bildung des PVerfafiers. Anberswo hat man 
die Spuren alter epiſcher Geſänge entbeden wollen. In der eriten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts jchrieb ein Mönch von Novalejfe am 
Fuße des Mont Cenis in barbariihem Latein die Geſchichte des 
Klofters und verwob in feine kindlich einfältige Darftellung allerlei 
fagenhafte Züge.?) Hier finden wir bie Geſchichte von Walther von 
Aquitanien, welche größtentheils aus dem befannten, in Deutich- 
land verfaßten lateiniichen Gedichte entlehnt ift, aber mit Zufäßen 
über- die jpäteren Sabre des Helden, feinen Eintritt in das Klofter 
Novaleje, wo er die niederen Dienfte eines Gärtners verrichtet, 


1) Du Meril, Poesies populaires antörieures au XlIIe siccle, Paris, 
1843, p. 264 fi. Es ift ein carmen alphabeticum, b. 5. jeder Abſatz von 
3 Zeilen beginnt mit einem Buchftaben nach ber Neibenfolge des Alphabets; 
dieß beweiſt, daß das Gedicht unvollitänbig überliefert ift, unb daß die letzten 
beiden Zeilen, die mit J beginnen, verfchoben find, und an das Ende der Rebe 
des Kaiſers gehören. 

2) Du Meril, ib. p. 268 ff. 

3) Chronicon Novaliciense, Monumenta Germaniae, Script. VII, 73. 
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das Wiedererwachen feiner alten Kampfesluft, als das Klofter von 
den Soldaten des Königs Defiderius beraubt wird, und bie furdht- 
baren Streihe, welche er in Ermangelung anderer Waffen gegen 
bie Feinde mit dem GSteigbügel und einem Kälberknochen führt. 
Da wird von Karl d. Gr. und dem Ende der Longobarbenherrichaft 
berichtet, von Karla Sieg über den Räuber Eberarbus, von dem 
longobardiſchen Spielmann, welcher, vor dem Frankenkönige tanzenb 
und fingend, fi) erbietet, ihm den gefahrlofen Zugang in das Land 
zu zeigen, von dem Verrathe und Tode der Tochter des Defiberius, 
von dem riefigen Algifus (Adelchi), der vom Roſſe herab mit eiferner 
Keule die Feinde nieberitredt, deifen Armfpangen Karl bis an bie 
Schulter fallen, der bei Tiſche die Knochen zermalmt und bas 
Mark verſchlingt wie ein Löwe. Allerdings beruhen diefe Erzählungen 
des Mönches ohne Zweifel auf lebendiger Tradition und befunden 
die Exiſtenz volksthümlicher Sagen in Öberitalien; aber ob fi 
biefelben je in poetifche Form gekleidet haben, und in weldher Sprache, 
davon wiſſen wir nichts. 

Mit dem 11. Sahrhundert beginnt für Italien ein Umſchwung 
in dem getjtigen Leben. Es treten wieder geordnetere politische 
Berhältniffe ein; die nationale Einigung fommt freilich nicht zu 
Stande; aber an Stelle deſſen entmwidelt fih die Macht ber 
Communen, mit ber befruchtenden Wirkung der Freiheit, mit ihrem 
bie intelleftuellen Kräfte der Bürger anregenden Bebürfniffe einer 
geichikteren Staatsverwaltung. Der Kampf um große Antereffen, 
der Streit zwiſchen Kaifer und Papſt fett die Gemüther in lebhafte 
Bewegung und erfordert geiftige Waffen. Die Eroberung Siciliens 
durch die Normannen, die Seefämpfe der Pilaner und Genueien, 
die Züge in den Orient bringen bie Chriftenheit mit den Mufel- 
manen in nähere Berührung und maden fie mit deren Civilifation 
befannt. 

Durch Otto d. Gr. warb Stalien wieder unter einem Ecepter 
vereinigt, aber ohne politiſche Selbitändigfeit; die Kaiferwürbe und 
das italienifhe Königthum waren bei Deutichland, und Sttalien, 
weldhes dem Namen nad das herrſchende Land geweſen wäre, war 
in Wirklichkeit eine unterworfene Provinz. Dieſes blieb der beitändige 
Widerſpruch zwiſchen der alten Idee des römiſchen Reiches und den 
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thatſãchlichen Verhältniſſen. Der junge Otto ILL. wollte ihn bejeitigen; 
erfüllt von den Vorſtellungen ber claffifchen Literatur, in welche 
ihn jein Lehrer Gerbert eingeführt hatte, und zugleich von einer 
glühenden Neligiofität, ſetzte er fi) vor, bas römiſche Kaiſerthum 
wirflih zu dem zu madhen, was der Name bejagte, und feine 
Refidenz in Rom aufzufchlagen; aber er ftarb bald, und feiner 
jeiner Nachfolger war geneigt, jenen phantaſtiſchen Plan wieder 
aufzunehmen. Indeſſen das entfernte Kaiſerthum vermochte nicht 
auf die Dauer die emporftrebenben Großen im Zügel zu halten; 
man achtete den Kaiſer allenfalls, wenn er anweſend war; ſobald 
er nad Deutſchland zurückkehrte, verfolgten Fürſten, Bilchöfe, Städte 
ihre eigenen Intereſſen. Gegen Heinrich IL ward wieder ein ein- 
heimiſcher König Harbuin von Iprea aufgeſtellt. Endlich fanden 
alle dem Kaiſerthum feindlichen Elemente ihren Mittelpunft in dem 
Bapfte. In Rom dauerten mit wenigen Unterbrechungen die alten 
Aergernifie fort, die Gewalt der Grafen von Tusculum, der Ab- 
fümmlinge von Alberihs Familie, über den päpftlihen Stuhl, die 
Sittenlofigkeit der Päpfte, die Entjegungen und Belämpfungen 
mehrerer Erwählter, bis Heinrich III. mit fefler Hand in biefes 
Getriebe unreiner Leidenjchaften hineingriff, nach einander vier 
beutiche Päpſte einfette, Die Curie dem Einfluffe der Factionen 
entzog und dem Kaiſer die Mitwirkung bei der Papſtwahl und 
ihre Beitätigung wahrte. Allein gerade damit bereitete ſich der 
verhängnigvolle Kampf zwiſchen der geiftlihen und der weltlichen 
Gewalt vor. Mit der Herftellung ihrer Würde wächſt die Autorität 
der Kirche, und es beginnt das Streben berfelben nach vollftändiger 
Unabhängigkeit und weiter nah der Herrſchaft über die Welt. 
Diefe Bewegung leitete Hildebrand ale Ratbgeber Leo's IX. (feit 
1059) und feiner Nachfolger, und führte fie fort als Papſt Gregor VIL. 
(1073—85). Die Bande, welche das Prieftertbum an bie Welt 
nüpften und ihren Intereſſen bienftbar machten, wurben gelöft 
durch das Verbot der Simonie, der Priefterehe, der Laieninveftitur, 
durch die Uebertragung der Papſtwahl an die Garbinäle allein, ohne 
Einfluß von Kaiſer und Boll. Mit diefer Befreiung und Los⸗ 
trennung erhob fich die Kirche über alle weltliche Macht, welche obne 
ihre Weihe nichts fein, nur durch fie zu Recht beitehen jollte. 
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Neuerungen von folcher Härte, ein Unternehmen von jo grandiofer 
Kühnbeit fanden zuerft in Stalien felbft die heftigften Gegner; 
allein dennoch hatte das Streben Gregors und ſeiner Rachfolger 
feine Wurzeln in der Denk⸗ und Gefühlsweile bes italienischen 
Volles. Das Papſtthum wurde dadurch zum Erben des römiſchen 
Gedankens der Weltherrſchaft, von welchem die Gemüther ſich nicht 
losmachen konnten; zuerſt jchien diejelbe in dem Kaiſerthum wieder 
zu erjtehen, und nun kämpften um ihren Beſitz Papſtthum und 
Kaiſerthum den gemaltigiten Kampf des Mittelalters. Indeſſen 
bie päpitlihe Macht war eine geiftige. Der Papſt buldete nicht 
das Auffommen einer ftarlen fremden Herrſchaft in Italien; aber 
er ſelbſt fonnte nicht der Souverän bes Landes werben, unb es 
nur in beitändiger Zerfplitterung und Unruhe erhalten. Gerabe 
in feiner unmittelbarjten Nähe war feine Autorität am mwenigiten 
wirkſam; in Rom vermochte er nicht den Umtrieben ber Großen 
und dem Aufruhr des Volles Widerftand zu letften, unb ber 
gewaltige Gregor felbit, deſſen Wort die Welt erjchütterte, mußte 
vor der Empörung aus der Stabt weihen und in der Ferne 
jterben. Mit Hilfe der weltlichen Verbündeten gelang es der Curie, 
die Kraft des Kaiſerthums in Italien zu bredden; aber fie nahm 
nicht deifen Stelle ein, erreichte nicht auf lange und niemals ganz 
bie erftrebte Suprematie und unterlag ihrerjeits ſchließlich anderen 
weltlihen Fürften. 

Aus dem Verfall der kaiſerlichen Macht entiprang ein neuer 
ftaatlider Organismus, der der freien Communen, welche eine Fülle 
von Kraft und Leben entfalteten, in denen die erfte große Periode 
der italieniſchen Literatur und Kunft ihren Boden fand, welche 
jevoh in ihrer Vereinzelung, ihrem munizipalen Egoismus den 
Keim bes Berberbens in fih trugen. Die freie Stadtgemeinde 
entftand zuerft von allen Ländern Europas in Italien, im Gegen- 
fate zu dem Feubaliyften, welches im Mittelalter die berrichenbe 
Berfafiungsform war. In den anardiichen Zeiten des 9. und 
10. Jahrhunderts, bei den endloſen Thronitreitigkeiten, ben Ein- 
fällen der Sarazenen und Ungarn, begannen die Städte eine höhere 
Bedeutung zu gewinnen; fie boten in ihren Mauern Sicherheit, 
wurden ber Zufluchtsort für die Ueberrefte der Cultur, für Gewerb⸗ 
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fleiß und Handel. Langfam und im Verborgenen bilbete ſich die 
unabhängige Verfaffung der Bürgerſchaft aus; ihre Vertretung, 
mwahrjcheinlih hervorgegangen aus bem Inſtitute der Schöffen 
(judices) des alten germanijchen Gerichtsweſens, erweiterte in 
conjequentem Fortichreiten ihre Befugniffe und bradte allmählich: 
bie obrigkeitlihen Rechte von den Bifhöfen und Grafen, welche fie 
übten, an ih. Zu Anfang des 12. Sahrhunderts befinden fich die 
meiften Städte der Lombardei im vollen Beftge der Freiheit; an 
ihrer Spite fiehen Magiftrate, welche den Titel Conſuln führen; 
neben biefen nimmt ein Rath angejebener Männer unb die nur 
für anßerorbentliche Fälle berufene Bürgerverfammlung (das Parla- 
mentum) an ber Regierung Theil. Das Amt der Eonfuln war 
nicht überall daſſelbe, verfchieden ihre Zahl (zwiſchen 5 umd 20), 
verſchieden lange ihre Amtsdauer (meiſt ein Jahr); aber überall 
bebeutet das Aufkommen dieſes claffiichen Namens die Vollendung 
des neuen Staatswejend und das Bewußtſein feiner Selbftänbigteit. 
Die italienifhe Stadtgemeinde ſtammte nicht von der antiken 
tömifchen ber, und daher beruhte der Name ihrer Obrigkeit nicht 
auf einer alten Weberlieferung. Allein die Commune, wie fie fi 
nunmehr geitaltet hatte, erinnerte an die alte römiſche Republik, 
welche dem Geifte als Ideal der Syreiheit und Macht vorjchwebte, 
und welde man auch in jenem Namen zu erneuern ftrebte. So 
beeinflußten die claſſiſchen Ideen allenthalben die politiichen Ent- 
widelungen in Stalien, das Kaiſerthum, das Papſtthum, die Muni⸗ 
zipien; überall empfanb man, trot der großen Verjchiedenheit, eine 
Anknüpfung an die antifen Zuftände, unb jeder Fortichritt geichah 
mit einem Blide zurüd nad jener Epoche unvergleihliher Macht 
und Größe, als wenn man, nad) den dunkelen Zeiten der Knechtung 
durch die Barbaren, nun die wahren vaterländiichen Einrichtungen 
wiederfände. Und die errungene Freiheit vertheidigten Die Städte 
in beldenmüthigem Kampfe. Als Friedrih I, ohne Rüdficht auf 
bie beftehenden Verhältniſſe, die alten Taiferlichen Rechte in vollem 
Umfange wieder geltend machte, mit eiferner Fauft den Widerftand 
brach, das empörte Mailand zerftörte, und als dann jeine Pro: 
curatoren und Bobeftaten einen umnerträglichen Drud übten, bildete 
ih der große lombarbifche Städtebund. Der Papſt erfannte in 
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feinem Streite mit dem Kaifer die Communen als feine mächtigften 
Bundesgenofjien und wurde von da ab ber Beſchützer ber muni- 
zipalen Freiheit. Der Kampf enbete mit Friedrichs Niederlage 
bei Legnano (1176); der Friede von Conſtanz (1183) beftätigte 
die Unabhängigkeit der Städte; einige NRegalien verblieben dem 
Kaiſer, doch fait nur zum Schein. 

Diefe Freiheit jedoch, welche ſich bie italienifhen Städte er- 
mworben hatten, war eine munizipale und feine nationale; man be- 
ftritt nicht die Oberhoheit des Reiches; an bie Unabhängigkeit 
Italiens dachte damals niemand. Der Patriotismus, welcher in 
jenen Kämpfen hervortrat, galt nur der eigenen Stabt, nicht dem 
Lande, ein italienijches Nationalgefühl eriftirte noch nicht. Man 
ahmte Rom nad, ftrebte nah Ruhm und Macht, aber jebe der 
fleinen Republifen für fih. Daher war das Reſultat auch nicht 
eine Erſtarkung und Einigung der Nation, jondern umgekehrt eine 
Zerftüdelung und Bereinzelung, welche früher oder ſpäter bie ver: 
derblichſten Folgen haben mußte. Der lombardiſche Bund, auf fünfzig 
Jahre geichloffen, zerfiel, fobald die gemeinfame Gefahr gewichen 
war. Die Communen belämpften fih bald unter einander; bie 
ftärferen juchten die ſchwächeren zu unterbrüden, um das eigene 
Gebiet auszudehnen; bie einen hielten zum Kaifer, die anderen zum 
Papſte, und ein Gemwirre graufamer, erbarmungslofer Fehden zerriß 
Italien. Dazu kam danı die Zwietracht in den Stäbten jelbft, 
der Kampf der Partheien, welcher ſchließlich zu ber drüdendften 
Tyrannenherrſchaft führte und dieſer glänzenden, aber noch bar: 
bariiden Epoche der italieniihen NRepublifen ein frühes Ende 
bereitete. In Oberitalien geſchah das bereits im 13. Jahrhundert. 
In Toscana war die Entwidelung eine langjamere; die mächtigen 
Markgrafen behaupteten länger ihre Rechte, die Communen waren 
umgeben von großen feubalen Gejchlehtern, welche ihnen die Er» 
mweiterung ihres Gebietes erjchwerten. Wenn jo aber die Städte 
Toscana’s, und befonders Florenz, fpäter zu folder Bedeutung 
gelangten, wie die lombardiſchen, jo vermodten fie dafür ihre Un⸗ 
abhängigfeit weit länger zu bewahren. 

Während in den Communen Nord: und Mittelitaliens bie alte 
römiſche Freiheit unter anderen Formen wieder aufzuleben jchien, 
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wurde in Rom felbit ein merkwürdiger Verſuch gemacht, wirkfich 
bie römifche Republik in ihrer dereinftigen Geftalt berzuftellen. Hier 
war nit allein nichts von den antiken Spnftitutionen übrig ge: 
blieben, ſondern es konnten unter dem päpftlichen Regimente 
auch nicht analoge Einrichtungen aufkommen, wie in den Gebieten 
ber Bilhöfe und Grafen. Mehr als anderswo beftanden bie - 
claffifden Titulaturen fort, aber indem fie ihrer einftigen Bebeutung 
ganz entfrembet waren. Der wilde, fampfluftige Adel nannte fi 
in feiner Gejammtheit Senatus; auch auf Frauen ging die Be 
zeichnung über, und ber Titel ber Senatrices war erblich in Alberichs 
Familie; jpäter nannten fi bie großen Barone Consules, auch 
ohne eine beitimmte Würde innezuhaben. Im Jahre 1143 num 
erhob ſich gegen Adel und Papſt das Volk, in einer jener vorüber: 
gehenden Anmwandlungen patriotifch:claffiiher Begeifterımg für den 
alten Ruhm der weltgebietenden Stadt, wie fie öfters im Laufe 
der Zeiten wiederlehrten. Die Bewegung Hatte einen von ber 
früheren Alberichs verſchiedenen Charafter; in den zwei Jahr— 
hunderten, welche inzwiſchen verfloffen waren, battle die Kenntniß 
des Altertbums Fortichritte gemacht; damals begnügte man ſich 
mit einem unabhängigen Adelsregimente, jegt follte das Volk 
herren, und e8 ward auf dem Capitol ein Senat von 25 Mit- 
gliedern eingefegt. Der Mönch Arnaldo von Brescia, ein Schüler 
Abälards, welcher, von edlem Eifer erfüllt, die kirchliche Reform, 
die Sittenreinheit und die Befitlofigleit des Clerus predigte, nahm 
die Leitung der Bewegung in feine Hand. Für die neue freie 
Verfafjung ſuchte man den Schuß des Kaiſers nad, deſſen Rechte 
man zu vertheidigen glaubte; die Republik jchrieb (1149) an 
Konrad III., und forderte ihn auf, von Rom, der Hauptftadt der 
Melt, Befi zu nehmen, von bier aus Stalien und Deutichland zu 
regieren. Im Sabre 1152 brach ein neuer Aufftand aus; 2000 An- 
bänger Arnalbo’s verbanden fih und geftalteten die Verfaſſung noch 
genauer nach dem Borbilde der alten römiichen mit Hundert Senatoren 
und zwei Confuln; man dachte au, da der Kaiſer den Einladungen 
fein Gehör ſchenkte, an die Spitze des Staates einen jelbftgemählten 
Imperator zu ftellen. Als dann Friedri I. erichien, traten die 


Gefandten des senatus populusque romanus vor ihn mit hoch⸗ 
®aspary, tal. Literaturgeſchichte. L 2 
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tönender, ſelbſtbewußter Sprade; aber er ſpottete der hohlen Worte 
und lieferte Arnalbo in die Gewalt Bapft Hadrians IV., der ihn 
verbrennen ließ. So endete diejer hochherzige Traum des römiſchen 
Freiftantes ; er berubte auf einem antiquariſch⸗phantaſtiſchen Streben, 
welches feine Befriebigung in äußerlihem Pompe, in Namen und 
Phraſen fuchte, ohne fih um die Kleinheit der Realität zu kümmern, 
mit welcher jene im grellen Widerfpruche ftanden. Aber dieſer 
mißlungene Verſuch, das Alterthum mitten in die Wirklichkeit hinein 
zuführen, bezeichnet uns den Geijt der Zeiten. 

Einen glänzenden Antheil an dem Ruhme Staliens im Mittel: 
alter haben die großen Seeftädte durch ihre kühnen Fahrten, ihre 
Kriegszüge gegen die Sarazenen von Spanien und Afrifa. Den 
übrigen voran gingen die griechiſch gebliebenen, jedoch faft unab- 
bängigen Städte des Südens, Gaeta, Neapel, Amalfi, welche im 
Bunde mit den Papſte 849 bei Dftia ımb 916 am Garigliano 
die Mufelmanen ſchlugen. Die Piſaner beſchränkten ſich fchon in 
der zweiten Hälfte des 10. Sahrhunderts nicht mehr auf die Ver: 
tbeidigung und griffen die Feinde in Sicilien an. Die Befreiung 
Sardiniens durch Pilaner und Genuefen (1015) mar das erfte 
Beijpiel einer großen Expedition gegen die Sarazenen im Weiten 
und erwarb den Stalienern die Herrihaft im Mittelmeere. Die 
Landung in Afrifa und die Einnahme von Bona (1034) erregte 
freudiges Auffehen im ganzen Abendlande als ein Triumph des 
ChriftentHums über ben Islam.!) Andere ruhmreihe Waffenthaten 
der Piſaner, theilweife im Bunde mit den Genuefen und Amalfi 
tanern, folgten, bejonders die Beſetzung der Hauptitadt Mehdia in 
Nordafrika (1087), melde von dem arabiihen SHerricher einen 
demüthigenden ‘Frieden erzwang, und die Eroberung der Balearen 
nah bartnädigem Kampfe (1113—14). Venedig, mweldes dann 
bie bebeutendfte unter dieſen Seerepublifen und ein fo wichtiger 
Factor im öffentlichen Leben Staliens wurde, trat fpäter auf den 
Schauplag und bewährte feine große Macht zuerft in den Kreuz: 
zügen. Bei allen diefen Kämpfen gegen die Sarazenren miſchten 








7) Michele Amari, Storia dei Musulmani in Sicilia, vol. III, parte I, 
p. 13. Firenze, 1868. 
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fid von Anfang an in eigenthümlicher Wetfe die Intereſſen bes 
Glaubens und diejenigen bes Handels, und bie erfteren traten immer 
mehr zurück; die Unterwerfung von Landftrichen und die Anlage 
von Factoreien wurden ber Hauptzweck. Und jo war auch bie 
Theilnahme ber Italiener an den Kreuzzügen eine von ber anderer 
Nationen verichiedene. Schon aufgellärteren Geiftes, mit bem Aus⸗ 
bau ihrer munizipalen Freiheit, der Mehrung ihres Reichthums 
beihäftigt, führte fie in den Orient weniger ein religiöjes Be: 
bürfniß, ein jptrituales Sehnen nad) den heiligen Stätten, oder 
bie Sucht nad dem Wunderbaren und Abenteuerlichen, als das 
Streben nah Erlangung politifher und commerzieller Vortheile. 

Und aud) hier war es fein nationaler Geift, welcher die Unter: 
nehmungen der Seeftäbte befeelte; mie die Communen im Allge⸗ 
meinen, dachte eine jede nur an die Erweiterung ber eigenen 
Macht; die großen Erfolge bradten Eiferfucht der Republiten unter 
einander hervor, die concurrirenden Intereſſen geriethen in Streit. 
Schon gleih nah dem erſten bebeutenden Siege, der Einnahme 
Sarbiniens, entzweiten fih die Verbündeten wegen des Befites 
ber Infel. Die Feindichaft dauerte fort und führte zu dem langen 
erbitterten Kriege zwifchen Genua und Piſa, in welchem bas letztere 
Ihlieglih unterlag. Dann folgte der endloje, immer wieder ent: 
flammende Kampf zwiſchen Genua und Venedig, welder das 13. 
und 14. Jahrhundert erfüllte. So war es das Schidjal Italiens, 
daß, aus Mangel an einem einheitlichen Regimente, jede politische 
Kraft, anftatt die Duelle dauerhafter gemeinjamer Macht, eine folche 
immer neuer Spaltungen wurde. 

Einen zu denen Nord: und Mittelitaliens ganz entgegengejegten 
Gang hatten inzwiichen die Gejchtdle des Südens genommen ; während 
dort der Munizipalismus herrichte, entitand hier eine ſtarke Feudal⸗ 
monardie. Schaaren von Normannen, welche feit 1017 erjchienen 
waren, machten ſich die verwirrten Zuſtände, die Kämpfe zwiſchen 
Griechen, Longobarden und Sarazenen zu Nutze und wurden all- 
mählih aus kühnen Abenteurern mit Lift und Gewalt zu Be- 
herrſchern des jühlichen Feltlandes unter Fürſten des Hauſes 
Hauteville. Sie nationalifirten fich ſchnell und galten bald nicht mehr 
als Ausländer; aber aus Frankreich hatten fie die heimiſche Ver⸗ 
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faflungsform mitgebracht unb gründeten ihren Staat auf das 
Feudalſyſtem, mweldhes im übrigen Italien nie vecht Wurzel gefaßt 
batte. Politiſche Rüdfichten vermochten fie zur Unterordnung unter 
bie Kirche, wodurch ſich eine große Gefahr für den Staat in |päterer 
Zeit vorbereitete. Aber der Beiftand und die Weihe des PBapftes 
ftempelten ihre Exroberungsfriege zu Kreuzzügen. Den Charalter 
eines ſolchen erhielt auch ber lange Kampf auf Sicilien, durch 
welchen in 30 Jahren (1061—91) Graf Roger mit raftlojer 
Energie die ganze Inſel den Mufelmanen entriß. Der lebendige 
Glaube zugleih mit Muth und Schlauheit verſchaffte den Nor- 
mannen ben Sieg. Allein in ber beftändigen Berührung mit 
Griehen und Arabern, und mit feinem jcharfen Verſtande bie 
wahren Ziele der Curie durchſchauend, gelangte Graf Roger zu 
großer Toleranz; er ließ der muhamedaniſchen Bevölkerung ihren 
Cultus ungeftört, nahm bald zahlreihe Mufelmänner in jein Heer 
auf und Toll jogar deren Webertritt zum ChriftentHum unterjagt 
haben. Auch unter Roger II., der die Injel mit dem normanniſchen 
Feftlande unter feinem Scepter vereinigte und den Königstitel an- 
nahm (1130), waren eine Hauptftüge, in den Kämpfen gegen bie 
Barone und den Papſt, ſarazeniſche Soldaten, Seeleute und In⸗ 
genieure.?) Der Hof in Balermo jelbft erhielt ein orientalijches 
Anfehen. Roger, ein großer König und Staatsmann, war zugleich 
ein nach jeglidem Wiſſen begieriger Geift. Durch ihn begünftigt 
erblühte von neuem, nad den Stürmen der Eroberungstriege, 
mufelmännifhe Kunft und Wiſſenſchaft; prächtige Paläfte und 
Gärten entftanden im Geſchmacke des Orients; arabiſche Dichter 
feierten den König und den Glanz ſeines Hofhaltes; ber gelehrie 
Edrifi verfaßte unter regfter Betheiligung des Königs fein geo- 
graphifches Werk, das bebeutendfte des Mittelalters; ber Admiral 
Eugen überjegte Ptolemäus’ Optik aus dem Arabien in das 
Loteinifhe. Unter den Regierungen Wilhelms des Böen und 
Wilhelms des Guten ſchwand bie muhamebaniihe Bevölkerung 
zufammen; Friedrich II. bezwang bie letzten aufftänbiichen Reite 
derſelben und verpflanzte fie in die militärifche Colonie zu Lucera 
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in Apulien, wo fie unbehtnbert ihrem Glauben anhängen durften. 
Länger als ein Jahrhundert aber hatten fich die Italiener bier 
auf ber Inſel im Contakte mit einer reichen und ber ihrigen damals 
weit überlegenen Cultur befunden, welche nicht verfehlte, einen an- 
regenben und befruchtenden Einfluß auszuüben. 

Roger II. nannte fi bei feiner Krönung Siciliae atque 
Italiae rex; aber, obgleih einer der mädhtigften Fürften jeiner 
Zeit, madte er nicht den Verſuch, das Königreich Sicilien in ein 
Königreich Stalien zu verwandeln; er konnte nicht hoffen, der drei- 
fachen Gegnerichaft des Papftes, der Communen und bes Kaiſers 
gewachſen zu jein, und wanbte ftatt deſſen jeine Abfichten nad 
Süden und Dften. Heinrich VI. vereinigte das Kaiſerthum mit 
dem Thron von Sicilien, und beide verbunden verliehen jeinem 
Sohne Friedrich II. eine Stellung, wie fie feit Otto d. Gr. fein 
Herricher in Italien befeflen hatte. Er war dazu fein Fremder, 
fondern als Staliener geboren, feine Reſidenz in Italien ſelbſt. 
Die Gelegenheit jchien endlich wieder gelommen, das ganze Land 
in einen Staat zu verwandeln, und Friedrich wollte fie benutzen. 
Aber es war zu ſpät. Wie immer trat ihm das Papſtthum ent- 
gegen, jchleuberte gegen ben Kaiſer feine Bannftrahlen, das Ab⸗ 
jegungsbelret, fand Verbündete an ben guelfiihen Communen und 
Heinen Dynaften der Lombardei, an aufrührerifhen Vajallen im 
Königreihe Sicilien, an den deutſchen Fürſten. Friedrich feiner: 
ſeits gedachte allen Exrnftes, die weltliche Macht des Papites zu 
vernichten und Rom fich faktiſch untertfan zu machen. Der neue 
furdtbare Kampf zwilchen Kirche und Reich, welcher fich entipann, 
führte zum Untergange bes hohenftaufiichen Hauſes. So ſchwand 
damals die legte Ausficht auf Herftellung der politifchen Einheit, 
und Stalien blieb am Ausgange des Mittelalters in feiner alten 
Zerfplitterung. 

Die Urfachen, welche fett dem 11. Sahrhundert eine neue 
Bewegung der Geifter hervorriefen, wirkten größtentheils in ben 
übrigen Ländern Europas ebenſowohl wie in Stalien und führten 
im 12. Jahrhundert zu einer Epoche bedeutender, wenn auch von 
ber unfrigen verfchtebener Bildung, zu einer Vorrenaiffance, welche 
ſchon mit Eifer die Antike ftudirte, aber fie noch mißverftanden und 
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entftellt, durch die Ideen des eigenen Beitalters umgeftaltet, repro- 
duzirte. Allein die Staliener gingen den anderen Nationen in 
einer Träftigeren Wiederaufnahme wiſſenſchaftlicher Beftrebungen 
voran; bei ihnen finden wir die Anfänge berjelben ſchon um die 
Mitte des 11. Jahrhunderte. Einen Grund dafür hat man mit 
Gieſebrecht ohne Zweifel in der Fortdauer einer ſtärkeren clajfiichen 
Tradition zu erfennen, in der Borliebe, mit welcher man ſtets an 
den grammatiihen Studien feitgehalten und jo wenigftens äußerlich 
eine Belanntihaft mit ben Autoren bewahrt hatte. Ueberdies aber 
mußte die antife Eultur auf diefem Boden, auf welchem fie ein- 
heimiſch war, auf welchem die Trümmer ihrer gewaltigen Monn- 
mente zur Pbantafie der neuen Gejchlechter redeten wie nirgend 
anderswo, leichter und fchneller wieder zum Leben erwachen und 
eine Einwirkung auf die Gegenwart gewinnen. Was ferner noch 
den damaligen Zuftand Italiens von dem des übrigen Occidents 
unterſchied, war eine größere Verbreitung der Bildung, an welcher 
nicht bloß der Elerus, fondern auch in gewifien Maße der Laien- 
ftand partizipirte. Ratherius von Verona erwähnt neben den 
Dom: und Kloſterſchulen auch Privatſchulen, und in Urkunden 
finden fih Namen von Lehrern ohne geiftlicden Titel. Der Deutfche 
Wippo, in feinem Panegyrikus auf Heinrich III. ermahnt den Kaiſer, 
euh in Deutichland die Großen dazu anzubalten, daß fie ihre 
Söhne in die Schule ſchickten und ihnen Iiterariihe Bildung und 
Geſetzeskenntniß beibringen ließen, wie es bereinft in Rom geichehen 
und wie es bei den Stalienern noch üblich Sei: 
Hoc servant Itali post prima crepundia cuncti, 
Et sudare scholis mandatur tota juventus. 


Allerdings treten jedoch die Wirkungen diejes "wichtigen Unter- 
ſchieds erft fpäter hervor; zu Anfang findet fih auch in Italien 
literariihe Produktivität nur bei der Geiftlichfeit, und bejonders 
bilden die Klöfter die wahre Stätte der Wiſſenſchaft. 

Die alte ehrwürbige Abtei von Monte Caſſino, gegründet 
529 durch den heil. Benebict, als einer der wichtigften Ausgangs- 
punkte für das Mönchsweſen des Abendlandes, 589 von den 
Longobarden zerftört, 718 wieder erbaut, von neuem zeritört durch 
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die Sarazenen 884 ımb gegen 950 bergeftellt, entfaltete unter der 
Leitung des vortrefflihen Abtes Defiberius (jeit 1057), fpäteren 
Vapftes Victor III., eine große künſtleriſche und literarilche 
Rührigkeit. Das Klofter umd die Kirche wurden in prächtiger 
Weiſe mit antilen römiſchen Marmorjäulen, griehiihen Mojaiten, 
foftbaren Broncethüren erneuert. Wanufcripte wurden jorgfältig 
copirt und mit Miniaturen geihmüdt. Die Mönche Alphanus, 
welder dann Erzbifchof von Salerno war (10657 — 85), und Gaiferius 
behandelten religiöjfe Gegenftände in den Metren der antifen Lyrif 
mit einer Vollendung der Form und einer Reinheit der Sprache, 
weldhe in diejen Zeiten die größte Bewunderung verdient; bei 
Alphanus finden fih Nachahmungen von PBirgil, Horaz, Dpid, 
Suvenal. Ein anderer Mönch, Amatus aus Salerno, ſchrieb gegen 
1080 die Geſchichte der normannifchen Eroberung, welche, im 
lateinifchen Original verloren, in einer altfranzöfifchen Ueberſetzung 
erhalten it. Conſtantinus Afer aus Carthago, welcher, auf langen 
Reifen im Orient mit dem Willen der Araber vertraut geworden, 
gegen 1077 vor Nadjitellungen in feiner Heimath entfloh und in 
das Kloftier Monte Caffino trat, überjegte medizinifche Werte aus 
dem Arabiiden und Griehiihen in das Lateiniſche und förderte 
dadurch, wie es ſcheint, nicht unmelentlich die Anfänge der medi- 
ziniihen Schule zu Salerno. Pandulphus von Capua verfafte 
eine große Reihe von Schriften über aftronomijche Dinge. Endlich 
die Lieblingsdisciplinen der Italiener, die Grammatik und Rhetorik, 
find vertreten durch Albericus, welcher von einer beionderen Viel: 
jeitigfeit war und auch theologische Arbeiten, Verſe claſſiſcher Form 
und volksthümliche Rhythmen, Traftate über Muſik und Aftronomie 
ſchrieb. In feinen Rationes dietandi und dem Breviarium de 
dictamine gab er zum erften Male die neue Theorie für die kunſt⸗ 
gemäße Handhabung des Epiftolarftyls, mit den fünf Theilen ber 
Salutatio, Captatio benevolentiae, Narratio, Petitio und Con- 
clusio, welde Jahrhunderte hindurch die Grundlage für die Vor⸗ 
ichriften der Brieffteller blieb. Seine Belanntichaft mit den Autoren 
des Alterthuns erkennt man befonders aus einem anderen Büch- 
fein, ben Flores Rhetorici oder Dictaminum Radii, weldje bie 
Lehren über Eompofition und Styl enthalten und bie Beiſpiele aus 
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Birgil, Dvid, Horaz, Terenz, Perfius, Lucan, Cicero und Salluſt 
entnehmen. 

Gleichzeitig mit diefer wifienfchaftlihen Regſamkeit in Unter: 
italten begann eine ſolche in der Lombardei. Parma warb gerühmt 
als ein Sig für die Pflege der freien Künfte, und in hohem An- 
jehen ftanden auch die mailänder Schulen. Diefer Umgebung gehört 
Anſelm ber „Peripatefifer” an, wie er fih in dem einzigen von 
ihm erhaltenen Wert, ber Rhetorimachia, genannt hat. Aus biefer 
Schrift erfahren wir manderlei über feine Perſon. Von vornehmer 
Familie, gebürtig aus der Gegend von Pavia, mar er Schüler des 
„Bhilofophen” Drogo, welcher in Parma lehrte, warb Mitglied der 
Geiftlichkeit von Mailand, ging jpäter nah Deutihland an Kaiſer 
Heinrichs III. Hof und trat in deſſen Capelle. Er zeigt Belannt- 
ſchaft mit Philofophie und Theologie, mit Rechtswiſſenſchaft und 
Grammatik; jein Hauptftudbium aber war die Rhetorik. Er hatte 
ein verloren gegangenes Lehrbuch der letteren geichrieben, betitelt 
De materia artis, und als Eremplifizirung zu ben bier gegebenen 
Doctrinen follte nun die Rhetorimachia dienen, welche Kaiſer 
Heinrich gewidmet tft und zwifchen 1046 und 10566 entftand.’) Es 
it ein rhetoriſches Scheingefeht in drei Büchern; er fingirt, in 
einer Schrift von feinem Better Rotilandus angegriffen zu fein, 
und weiſt in dem jupponirten Schreiben die Verftöße gegen die 
thetorifche Kunſt auf, vertheidigt fih und den mailändiſchen Clerus 
und giebt dem Angreifer die Vorwürfe der Unfittlichleit zurüd. 
So findet er die Gelegenheit, feine dialektiſche Gewandtheit zu zeigen ; 
er bewegt fich in Jubtilen Argumentationen und Sophisnen, bedient 
fich einer Ichwerfälligen, gewundenen, vielfach dunkelen, aber correkten 
Rebeweije, welche oft in Rhythmus und Reim übergeht. Seine 
Gelehrſamkeit ſchöpft er vorzugsweiſe aus der Rhetorit ad Herennium 
und Cicero's De Inventione. Das Bud ift voll von einem ſtarken 
Selbftbemußtjein, von hohem Vertrauen auf die Madt und Würbe 
der Kunſt, in deren Beſitz er fich fühlt, von einer ftolzen Begeifterung 
für das Wiſſen. Bezeichnend ift ſchon ber Gedanle, die eigene 


1) E. Dümmler, Anselm der Peripatetiker nebst anceren Beiträgen 
zur Literaturgeschichte Italiens im 11. Jahrhundert, Hale, 1872. 
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Berfon zum Gegenftande ber Vertheidigungsichrift zu machen und 
damit den Anlaß zu maßlojem Selbftlobe zu gewinnen. Diefe be- 
beutende Meinung von dem eigenen Werthe, verbunden mit einem 
eifrigen Verlangen nad) Ruhm und Beifall, wird gleich in diefen 
Anfängen wiſſenſchaftlichen Lebens bei deſſen Vertretern fichtbar. 
Es liegt darin die begreifliche Meberhebung deſſen, der nad) langer 
geiftiger Finſterniß zuerft und mit Mühe einen Schat von Kennt: 
niffen erworben but, und in der berrichenden Unwiſſenheit bie 
anderen tief unter ſich erblidt; daher ift es die natürliche Em: 
pfindungsmweife der Renaiffance, wie fie ſpäter fo ſtark bei den 
Humaniſten hervortrat. Mit melden hochtönenden Worten mahnt 
der Mönch Alberih den Leer zur Aufmerkiamfeit für feinen 
rhetoriſchen Traftat, welcher uns heut’ etwas jo Geringes fcheint, 
und damals eine große Leiltung war: „Der neue Neltar möge 
nirgend vorbeifließen; von Phöbus' Strahl berührt möge der Geift 
Blumen hervorſprießen laffen; bier fliegt Alberich empor, hier hofft 
er die Palme; bier möge der Gegner ſchweigen, verftummen, be- 
wundern, verblüffen!” Anfelm der PBeripatetifer rühmt fi, daß 
von jeinem Namen ganz Stalien ertöne, daß über feine Ankunft 
Frankreich und Deutihland jubeln.) Auf feiner Reife an bes 
Kaiſers Hof präfentirte er fein Werk mit einem Cmpfehlunge- 
ſchreiben feines Lehrers Drogo in ben Städten, triumphirend und 
Beifall jammelnd. In einer Viſion, welche er zu Anfang bes 
zweiten Buches befchreibt, läßt er die Heiligen des Paradieſes und 
die drei Mufen ber Dialeftit, Rhetorik und Grammatit um feinen 
Befig ftreiten; er befindet ſich in den elyſiſchen Gefilden, in Ge- 
jellichaft der Seeligen; aber die Mufen ſuchen ihn zur Rückkehr 
auf die Erde zu bewegen; denn er tft ihr einziger Hort, ihre einzige 
Stüße unter den Menfchen; fei er nicht mehr, fo werde feiner 
wieder aufftehen, der in biefen Künften ihm gleiche. Vom Traume 
erwacht, erwägt er, was er bevorzugt haben würde, wenn ihm bie 
Wahl freigeftanden hätte, die Gejellichaft der Muſen oder die der 
Seeligen; am liebiten würde er beide zugleich genießen wollen; 
einftweilen, da die ewige Glückſeligkeit hienieden unmöglich ift, wählt 








1) Allerdings ſucht Anfelm felber feine Prablereien in dem Briefe an Drogo 
(p. 20) als bloß fcherzhaft binzuftellen,; aber niemand wird ihm das glauben. 
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er die Muſen. Wir haben aljo auch hier einen Zug, ber an bie 
jpätere Renaiffancezeit gemahnt; das heidniſche Willen wird ſchon 
in Vergleich gebracht mit dem driftlihen Himmel, und ohne zu 
entjcheiben. | 

Und noch eine andere charakteriftiiche Eigenthümlichleit haftet 
bereitö damals dem literarifchen Treiben an, welche bei dem fpäteren 
Humanismus wiederfehrt, nämlich die Luft an der Polemik, bie 
Eiferjuht unter den Schriftitellern, welde um das faum gewonnene 
geringe Willen hadern und ſich den Vorrang ftreitig maden. Anſelm 
antwortet in einem Briefe an Drogo eingehend auf die Beichul- 
Digungen jeiner Neider und Verkleinerer, von denen bie einen jagten, 
er jei nit im Stande ſolch' ein Werk zu verfaſſen und habe mit 
fremder Hilfe gearbeitet, während andere bafjelbe für überflüffig 
erklärten, andere wieder ihn in den Verdacht der Härelie, des Ver: 
fehrs mit Dämonen brachten, weil er bei feinen Studien bie Ein: 
ſamkeit fuchte. Solchen Klagen über Neid und Anfeindung begegnen 
wir auch bei Alberih und dann bei Petrus Diaconus, und fie wieder: 
holen fich beftändig bei den Verfaſſern von Briefitellern. Und diefe 
greifen dann auch Alberich an, obgleich er der eigentliche Begründer 
ihrer Kunft ift, werfen ihm überflüjfigen Beirath vor, oder behaupten, 
fih genauer den claſſiſchen Muftern anzuſchließen als er. 

Eine grammatifchrhetoriiche Schulübung war auch zum größten 
Theile die mittelalterliche lateinifche Boefie, Nahahmung der Autoren, 
welche man gelejen hatte, Wiederholung erlernter Formeln, mit nur 
jeltenem Servortreten eigener Inſpiration. Die legtere ift noch 
am meiften bemerkbar in ber religiöjen Lyrik, wie bei den erwähnten 
Dichtern von Monte Caſſino oder in den Hymnen Damians. Aus 
Norditalien ftammt ein Liebesgedicht in 150 leoniniſchen Diftichen, 
ohne Zweifel von einem ‚Geiftlihen verfaßt, da e8 auf den leer- 
gebliebenen Seiten eines lateiniſchen Pſalters eingetragen fteht, und 
wohl um 1075 gejchrieben, da auf Heinrichs IV. Beſiegung durch 
die Sachen angejpielt wird. Der Anfang lautet: 

Cum secus ora vadi placeat mihi ludere Padi, 
Fors et velle dedit, flumine Nimpha redit. !) 


1) Dümmler, Anselm, p. 94 ff. 
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Der Dichter unterhält fih am Ufer des Bo mit einem Mädchen; 
er preift ihre Schönheit, veripricht ihr in einer endlofen Aufzählung 
ale Bequemlichleiten, Koftbarkeiten und Genüffe, die fie ſich wünſchen 
fann, wenn fie ihn lieben wolle, verheißt ihr jene Unfterblichkeit, 
welche die alten Dichter Helden und rauen gewährten. Hier ift 
Alles vol von Webertreibungen; die Einbildungsfraft ſpiegelt dem 
Verfaſſer unermeßliche Reihthümer vor, die er der Geliebten zu 
Füßen legt, und erhebt ihn über Poeten und Götter, während er 
noch mühſam mit ber Form zu kämpfen bat. 

Don Ende des 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts ift eine 
Anzahl umfangreicherer lateinifcher Dichtungen hiſtoriſchen Inhaltes 
über Gegenftände aus der eigenen Zeit der Verfafler, Lobgebichte 
auf Fürften und Communen und Erzählungen von deren Triegerifchen 
Thaten. Das volllommenfte Werk diefer Art, ausgezeichnet durch 
die Einfachheit und Klarheit des Vortrags und die Gewandtheit 
ber Serameter, find des Guilelmus Appulus Gesta Roberti Wis- 
cardi !); aber gerade von dieſem ift es wahrſcheinlich, daß er nicht 
Italiener, jondern Franzoſe war, und der Beiname Appulus ſich 
aur auf feinen jpäteren Aufenthaltsort bezog.) Weit roher ift 
die Vita Mathildis von dem Mönde Donizo in Canoſſa, ein 
Panegyrikus der Großgräfin von Toscana, bei ihren Lebzeiten, 
Ende 1114 verfaßt?), eine flache Ehronif, ohne Kunft und ohne 
Schmud, in bolperigen Verſen und vernadhläffigter Ausdrucksweiſe, 
mit bejonderer Vorliebe für Die affektirte Verwendung griechiſcher 
Worte. Ebenfo mangelhaft ift die Form eines anonymen Gedichtes 
auf die Unterwerfung Como's dur) die Mailänder (1118—1127), 
von einem Bewohner der erfteren Stabt.*) Die unlateinifchen Wen- 
dungen, die groben grammatiichen Verſtöße, bie große Unklarheit, 
welche beftändige Deutung nöthig macht, laſſen ben geringen Bil- 
dungsgrad des DVerfaflers erkennen; doch findet ſich bie und da 
etwas von patriotifcher Wärme, wo ber Autor das Unglüd jeiner 


1) Mon. Germ., Script. IX, 241. 

2) |. Amari, Storia dei Musulmani, III, 22. 

?) Mon. Germ. Script. XII, 348. 

%) De Bello Mediolanensium adversus Comenses, Muratori, Rer, It. 
Script. V, 413. 
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Vateritadt beklagt, beionders gegen Ende des Poems. Das zwiſchen 
1112 und 1129 entitandene Zoblied auf Bergamo von einem Magifter 
Moyfes, alfo einem Grammatiler '), in platten gereimten Herametern 
geichrieben, bietet einiges Intereſſe dur die am Schluffe erzählte 
fabelhafte Geſchichte von dem Urfprunge der Stadt, eine jener 
Gründungsjagen, wie fie fih alle bedeutenderen Städte Italiens 
andichteten.. Brennus der Gallier jollte danad) Bergamo als ben 
Hauptſtutzpunkt feiner Macht befeftigt haben; als damn die Römer 
diefe „galliihe Veit” vertrieben hatten, fegte ber Senat, um für 
die Zukunft ficher zu fein, ein Präſidium hinein mit einem Fabier 
an der Spige, aus dem glorreihen Geſchlechte derer, weldhe, 300 
an der Zahl, für das Vaterland an der Cremera fielen, und nun 
preift der Grammatifer diejen edlen Fabius, den eriten Schirmherrn 
feiner Stadt, und erhebt ihn über Aeneas, Cato und Cicero. Diele 
neuen Communen empfanden das Bebürfniß, neben ihren heiligen 
Schußpatronen, ihren Adel von dem Namen eines berühmten Römers, 
Griechen oder Trojaners herzuleiten. 

Zahlreichere claffiiche Elemente als die bisher genannten weiſen 
zwei Dichtungen auf, welche Ereigniffe der piſaniſchen Geſchichte 
behanbeln. Hier forderten die Zuftände der machtvoll erblühenden 
Republik in befonderem Grade zum Vergleiche mit denen bes Alter: 
thbums auf. Das eine der beiden Gedichte befingt den fiegreichen 
Zug der Pifaner nad Afrifa im Jahre 1087, in dem populären 
Maße der rhythmiſchen gereimten Langzeilen mit ſcharfer Cäſur, 
welche aus dem catalektifchen trochäiſchen Tetrameter ftanımten, und 
denen wir ſchon in dem Liebe auf Kaiſer Ludwig II. begegneten. *) 
Manche Vebertreibungen, mit denen die in den Hauptſachen wahr: 
heitsgetreue Erzählung verbrämt tft, deuten darauf, daß der Ber: 
faffer ſchon einige Zeit nad) ben Begebenheiten fchrieb. Die Erpe- 
bition wird dargeftelt ala ein Kreuzzug gegen die Ungläubigen, 
führt zur Befreiung von Hunderttaufend chriftlichen Gefangenen; 
Chriftus beſchützt und geleitet die frommen Streiter, thut für fie 
Wunder, jendet einen Engel zu ihrer Hilfe, bewirkt, daß die los⸗ 

!) De Laudibus Bergomi, Muratori, ib. 529. 


2) Du Meril, Poes. pop. da moyen-äge, Bariß 1847, p. 239. Dazu 
Amari, l. c. p. 171. 
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gelafienen Löwen der Sarazenen fi gegen dieſe ſelbſt wenben. 
Aber zugleich denkt der Autor an den Krieg Roms gegen Carthago, 
welden Piſa nun nicht weniger ruhmvoll wieder aufgenommen hat, 
und beginnt fein Gedicht mit den Worten: 
Inclytorum Pisanorum scripturus historiam, 
Antiquorum Romanorum renovo memoriam; 
Nam extendit modo Pisa laudem admirabilem, 
Quam olim recepit Roma vincendo Carthaginem. 
Blei darauf wird das Wunder Gottes für Gibeon zum Vergleiche 
berangezogen, und weiterhin von jenen Römern, die ale Pija’s 
Bundesgenojfen am Zuge Theil nahmen, gerühmt, daß fie Die 
Erinnerung an Scipio aufleben laſſen. Der edle Jüngling Ugo 
Visconti, welcher im Kampfe fällt, wird zuerjt mit Codrus und 
gleih danach mit Ehriftus verglichen, da er fi, wie fie, für das 
Wohl des Volkes opferte. Diefe naive, arglofe Vermiſchung von 
Claſſiſchem und Chriftlichem, von Bildern aus der Bibel und ſolchen 
aus der Gejhichte und Fabel bes heidniſchen Altertbums, welche 
wir vorübergehend ſchon bei den Dichtern der Gothenzeit, wie 
Ennodius, bemerkten, ift charakteriſtiſch für die mittelalterliche la- 
teiniſche Poefie überhaupt.) Wir finden fie wieder in dem langen 
Gedichte in 7 Büchern auf die Eroberung der Balearen von einem 
Laurentius Bernenfis, d. h. wohl aus Verna in Toscana, welcher 
Diaconus des Erzbiichofs Petrus IL. von Pija und, wie man an 
mehreren Stellen ber Erzählung fieht, jelbft in Begleitung des 
Erzbifchofs bei den Kämpfen zugegen war.) Er hebt jein Werl 
fogleih an in dem Tone des antiken Heldengedichtes mit der An⸗ 
fündigung des Argumente: 
Arma, rates, populum, vindictam coelitus actam 
Sceribimus, ac duros terrae pelagique labores, 
Geryonea viros sese per rura terentes, 
Maurorum stragem, spoliata subactaque regna. 


1) Vergl. Pannenborg, in Forschungen zur dtschen. Gesch. XI, 225, 
Kuno rande, Zur Geschichte der lat. Schulpoesie des 32, und 13. Jahrh. 
Münden, 1879, p. 37. 

2) Laurentii Vernensis .... Rerum in Majorica Pisanorum .. . libri 
septem, Muratori, Script. V1, 111. Migne, Patrologia, Ser. Lat. t. 163, p. 513. 
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Bei der Belchreibung der Seefahrt nach den Balearen brängen 
fih ihm fortwährend die Vergleiche mit dem trojanifchen Kriege 
auf; die zurüdbleibenden Verwandten Tagen beim Abftoßen der 
Schiffe wie einft die Achäerinnen, als die Helden nah PBergamum 
aufbradden ; in Sardinien werden die Pilaner vom Könige Eonitan- 
tin aufgenommen, wie die Danaer in Aulis; bei Schilderung 
des furchtbaren Unmettere, mit dem die Schiffe zu fämpfen haben, 
beißt es, felbft bes Laërtes Sohn märe da nicht unerſchrocken 
geblieben. Anderswo finden wir Bergleihe mit Cäſar, mit den 
ihrer Weiber beraubten, trauernden Sabinern, u. ſ. w. Ueberall 
ninmt man in dieſer monotonen und ungejchidten, doch bei ber 
Beichreibung der Kämpfe durch den religiöfen Enthufiasmus be: 
lebten Erzählung die Bemühung des Dichters wahr, den Apparat 
des claffilchen Epos zu verwerthen. Er giebt Truppenaufzählungen 
nah der Weiſe der homeriſchen und virgiliſchen Cataloge; er Täßt 
feine Perſonen lange fünftlihe Neben halten; er gebraucht bie 
römiſchen Götternamen, Phoebus, Titan für die Sonne; Gott 
Vater wird Tonans genannt oder Astripotens rector; die Dinge 
erhalten die Bezeichnungen der claffiihen Poefie; der vermunbete 
pifanifhe Fahnenträger wird mit Päoniſchen Kräutern geheilt, der 
Schild heißt septemplex tergum ober septena terga. Unb da— 
zwifchen erfcheinen wieder die Namen Chrifti und der Heiligen, 
wird die Gefangenschaft der Chriften bei der Mufelmännern mit 
der der Juden in Aegypten verglichen, u. dgl. m. Die clafliichen 
Bilder und Benennungen hatten eben für den Autor feine heidniſche 
Bedeutung; es waren leere Formen, bloße poetiſche Ornamente, 
die man für jeden Gegenftand verwenden fonnte, und bie in der 
Dichtung unentbehrlich fchienen, weil die Vorbilder aller Poeſie, 
die Werke der Alten, fie enthielten. Merkwürbig ift in biejer Be: 
ziehung befonders das Ende bes 6. Buches. Hier wird bdargeftellt, 
wie die Seelen der getödteten Sarazenen in die Hölle fahren, und 
bieje, die chriftliche Hölle, ift mit den Perfönlichkeiten der antiken 
Unterwelt bevölkert, wo Cerberus ſich mit Pluto unterhält, Yeacus 
und Rhadamanthus den König der Schatten auffordern, die neuen 
Ankömmlinge würdig mit feinen Strafen zu empfangen, und wo 
fih die von der chriſtlichen Phantafie erfonnenen Qualen, Gluth 
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und Froſt, Speifen von Bipern und Kröten, Getränf von Gift, mit 
den claffiihen, wie dem unbefriedigten Durfte des Tantalus, ver- 
binden. Dieje Verwandlung von Geftalten bes heidniichen Tartarus 
in Dämonen der hriftlichen Hölle wurde allgemein üblich; wir be- 
gegnen ihr aud) in den ſpäteren Viſionen des Jenjeits und ſchließlich 
in ber großartigften Weile und mit tieferem Sinne in Dante’s 
Comödie. 

Auch die theologifhen und philoſophiſchen Studien, welche 
bisher vernachläffigt worden waren, nahmen im 11. Jahrhundert 
einen bedeutenden Auffchmung bei den Stalienern; ja auf kurze 
Zeit überflügelten fie die ihnen bis dahin auf diefem Gebiete über: 
legenen anderen Nationen. Die große Bewegung in der Kirche, 
welche von Hildebrand ausging, die erbitterten Kämpfe für und 
wider feine Neuerungen, um die Spnveftituren und die Suprematie 
der geiltlichen Gewalt, endlich die neu entbrannten Streitigfeiten 
mit der griedhifchen Kirche über das Dogma vom Ausgange des heil. 
Geiſtes, regten zu einer eingehenden Beichäftigung mit ben Glaubens: 
fragen, den Inſtitutionen der Kirche und ihrer Geſchichte an und 
brachten gelehrte theologiſche Schriften hervor, wie die des Alberich 
von Monte Eaffino, des heil. Anfelm, Biſchofs von Lucca, des 
heil. Bruno, Biſchofs von Segni, des Erzbiſchofs Sroflolanus von 
Mailand und des Erzbiihofs Petrus von Amalfi. 

Die erfolgreihfte Unterftügung leiftete Hilbebrand bei feinem 
Reformwerke in Wort und Schrift der Heil. Petrus Damiani, 
geboren in Ravenna 1006 oder 1007, zuerft Lehrer ber freien 
Künfte und ber Surisprubenz in Barma, dann Eremit in ber Ein- 
fiedelei von Fonte Avellana bei Gubbio, von Papft Stephan IX. 
gegen feinen Willen und nach heftigem Widerftande zum Garbinal 
erhoben (1057), und von ihn und feinen Nachfolgern zu den ſchwie⸗ 
rigiten Milfionen in der Ordnung von Wirren und Schlichtung 
von Etreitigfeiten der Kirche verwendet, bis er 1072 in Faenza 
ftarb. Petrus Damiani ift der eifrigfte Vertreter ber neuen ascetifchen 
Tendenz, welche nad) einer Epoche der Vermeltlichung von der Abtei 
Cluny ausgegangen und in Stalien befonders durch den heil. Ro⸗ 
mualdus eingeführt worden mar. Die Belehrung ber verirrten 
Menſchheit, namentlih aber die Reinigung der profanirten Kirche 
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it das Ziel feines Wirkens. Er iſt ein Prediger der Buße, ein 
rückſichtsloſer Ankläger und Richter des Lafters, von welchem er 
erichredende Gemälde entworfen bat. Die Weltanſchauung bes 
mittelalterlihen Ascetismus findet bei ihm den düfterften Ausdruck. 
Er glaubt das Ericheinen des Antichrift und den Tag bes jüngften 
Gerichtes nicht mehr fern und erfennt es an der wachſenden Ber- 
worfenheit der Menfhen: „Sowie beim Sturme,” jagt er mit ener- 
giſchem Bilde, „das hohe Meer ruhiger und gefahrlofer ift, und an 
den Küften die Brandung fi bäumt, jo kocht jett, da das Ende 
diefer Welt herannaht, die menſchliche Verderbniß gleihfam gegen 
ihr Ufer wilder auf und thürmt die Wogen der Begierde und des 
Hochmuths empor“ (Epist. I, 15). Sn feinen Bußpredigten, feinen 
Briefen, feinen Traktaten kämpft er unabläfjig gegen eben jene 
Feinde, welche Papit Gregor ausrotten wollte, die Simonie und 
die Ehe und Buhlerei der Geiftlihen. Die Läffigen fucht er zu 
erihreden durch Erzählungen von plöglicden und furchtbaren Todes- 
fällen der Sünder, welche nicht mehr Zeit zur Reue fanden, oder 
durch ſolche von Viſionen des Jenſeits und Todtenerfcheinungen, 
weldhe er mit gläubigem Sinne wiederholt. Das Heilmittel gegen 
die finnlihe Verderbniß ift ihm die Gafteiung; er vertheibigt und 
preift die äußeren Uebungen, das Falten, Stillſchweigen, die Knie: 
beugungen, vor allem die Geißelung, zu deren Lobe er eine eigene 
Schrift verfaßt hat, und melde er in den Klöftern zu verbreiten 
bemüht war. Das Einfieblerleben, welches ſich ganz diefen Uebungen, 
bem Gebete und ber frommen Betrachtung bingiebt, tft nach feiner 
Anfiht für den Menſchen der Zuftand der höchſten Bollflommenbeit, 
in weldem bie Eeele vom irdiſchen Schmutze befreit wieder ihrem 
Urbilde Gott ähnlicher wird. 

Damian ijt mit ber profanen Bildung feiner Zeit vertraut, 
citirt die claſſiſchen Dichter, Hiftorifer und Philofophen, bedient fi 
der Schuldialektik in feinen polemiſchen Schriften. Allein dieſes 
Willen ift bei ihm ftreng einem höheren untergeordnet, und er hat 
den berühmten Sat ausgeſprochen, daß die Pbilofophie die Magd 
ber Theologie fein fol: „Die menſchliche Wiſſenſchaft,“ jagt er, 
„wo fie auf bie Behandlung Heiliger Gegenftände angewendet wird, 
fol fich Tein Lehramt anmaßen, fondern wie eine Magd ber Herrin 


Einleitung. 33 


willfährig dienen, daß fie nicht, wenn fie vorangeht, abirre* (De 
divina omnipotentia, cap. 5). Das weltliche Wiffen ift ihm nur 
Mittel zum Zwede, eine Vorbereitung zur beſſeren Erfenntniß des 
Emigen, und, wenn er göttlie und irdiſche Weisheit vergleicht, To 
achtet er dieje gering, ja verachtet fie bisweilen und eifert gegen bie, 
welche fie um ihrer jelbit willen betreiben, tabelt bie Mönche, welche, 
„Die Regel Benebicts gering ſchätzend, ſich lieber mit ber Regel 
Donats beichäftigen” (De perfectione monachorum, cap. 11). 
In dieſer Beziehung fteht alfo Damian im Gegenfate zu den da⸗ 
maligen claſſiſchen Studien, denen er nur beſchränkte Geltung zuer- 
fennt, obgleih er in nicht geringem Maße an ihnen partizipirt. 
Seine wahre Gelehrſamkeit ift in den Dogmen, den Kirchenvätern, 
der heil. Schrift. Hier kommen ihm wenige gleih. Cine große 
PVirtuofität zeigt er in der ſeit Ambrofius üblichen allegoriſch⸗myſtiſchen 
Deutung von Bibelftellen auf moraliſche Lehren oder auf das Loos 
ber menſchlichen Seele; davon find feine Predigten und Briefe voll. 
Und wie auf die Bibel, jo bat Damian bieje tropologiſche ober 
jpirituale Deutung auch auf bie mittelalterliche fabelhafte Natur: 
gefchichte der Thiere angewendet und biefem letteren Gegenftande 
fogar eine bejondere an bie Mönde von Monte Caffino gerichtete 
Schrift gewidmet (De bono religiosi status et variorum animan- 
tium tropologia), welche demnach nichts anderes ift, als einer der 
älteren allegorifirten Beitiarien. Die Natur verkehrt fi für den 
Theologen in eine Lehrerin der Moral; Gott bat nad) Damians 
Meinung den Thieren ihre Kräfte und Eigenfchaften eben beshalb 
gegeben, daß der Menſch aus ihrer Betrachtung und Deutung Bor: 
ſchriften für jein Seelenheil ableite. 

Bon Wichtigkeit find Damians Aeußerungen über das Ber: 
bältniß ber geiftlihen und der weltlihen Gewalt; bei ihm erhält 
zuerft ber Gedanke der beiderjeitigen Unabhängigkeit, der Sonderung 
der beiden Machtſphären eine bejtimmtere Formulirung. „Beide 
fönnen fi) gegenfeitig nicht entbehren; das Prieftertfum wird durch 
die Kraft bes Königthums beſchirmt, und das Königthum ftügt ſich 
auf die Heiligkeit des prieiterlichen Amtes. Der König ift mit dem 
Schwerte umgürtet, auf daß er gerüftet ben Feinden der Kirche ent- 
gegentrete; der Priefter liegt dem Gebete ob, um Gott dem Könige 
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und dem Volke gnäbig zu machen. Jener ſoll die irdifchen Händel 
mit der Wage der Gerechtigkeit enticheiden, diefer den Durftenden 
das MWafler des himmliſchen Wortes darreihen.” So jchrieb er an 
den jungen Kaiſer Heinrich IV., indem er ihn ermahnte, den Gegen- 
papſt Honorius zu vernichten (Epist. VII, 3). Hier befindet fich 
Damian nicht ganz auf dem Standpunkte Hildebrands; er befaß 
nicht jene eijerne Confequenz und Unbeugſamkeit, welche er an feinem 
großen Freunde bewunberte, wenn er ihn mit dem Norbwinde ver: 
glich und ihn einen „heiligen Satanas“ nannte. Er jelbit iſt leichter 
geneigt, das Reich um Hilfe bei Schlichtung kirchlicher Streitigleiten 
anzurufen, und der Vorrang, den er freilich dem Papſte fichern 
will, ift nur ein foldher der Ehrfurdt. Aber er erlebte eben auch 
nicht mehr die heftigite Phaſe des Kampfes und hielt bie liebevolle 
Einigkeit der beiden Gemwalten für möglich, welche gemeinfam auf 
die beiden verſchiedenen Weiſen das Menjchengeichleht leiten jollten. 
Wie in Chriftus Prieftertbum und Königthum verbunden waren, 
fo foll es durch das Band der gegenjeitigen Liebe bei den erhabenen 
PVerfonen des geiftlichen und weltlichen Herrichers geichehen, daß 
„jowohl im Bapfte der König, ala im Könige der Papſt enthalten 
fei, unbejchadet jedoch der Prärogative des PBapftes. .... Er, mie 
der Vater, joll immer nad) väterlihem Rechte den Vorrang erhalten, 
und ber König wie der einzige Sohn in den Umarmungen feiner 
Liebe ausruhen“ (Disceptatio Synodalis, Schluß). Diefe Unab⸗ 
hängigkeit und Einigkeit von Kirche und Reich blieb das ftets uner: 
reichbare Ideal des Mittelalters. 

Damians ekſtatiſche Religiofität juchte ihren Ausdrud auch in 
poetilcher Form; in feinen Hymnen bedient er fidh mit Leichtigkeit 
und Gejhid der antilen Metren, häufiger aber verwendet er die 
Rhythmen und nähert ſich dabei auch durch die Einfachheit der 
Gefühlsäußerung dem volksthümlichen Tone. Einige biefer Lieber 
find von wirklicher dichterifher Schönheit, vor allem der Hymnus 
De Gloria Paradisi, welcher die Freuden der Seeligen in klang⸗ 
vollen Verfen mit reihen und warmen Farben malt, fo wie fie bie 
populäre Phantafie von den Föftlichiten Dingen der Erde herninmt. 

Zwei andere Staliener diefer Zeit, deren Namen wie der Da- 
mians zu ben gefeiertiten der mittelalterlihen Wiſſenſchaft gehören, 





Einleitung. 35 


Zanfranc und S. Anſelm von Canterbury, verbrachten ihr ganzes 
fpäteres Leben tm Auslande, und dieſem Aufenthalte fern von Italien 
gehören erit ihre Beichäftigung mit Theologie und Philoſophie und 
ihre Werke an. Lanfranc, geboren in Pavia gegen 1005, aus vor: 
nehmer Familie, ftudirte die freien Künfte und das Recht in Bologna, 
erwarb ſich in dieſen Disciplinen hervorragende Kenntniffe und ging 
über die Alpen, um bei anderen Nationen feine Gewandtheit als 
Aurift und Dialektiter zu zeigen. Er fam nad) Avranches in der 
Normandie. Da lenkte ihn ein Unglüdefall in die neue Laufbahn. 
Eines Tages ward er auf dem Wege von Norandhes nah Rouen 
von Räubern ausgeplündert und an einen Baum gefeflelt; in dieſer 
verzweifelten Lage, den Tod vor Augen, gelobte er fi) Gott zu 
mweihen. Nachdem er am folgenden Morgen dur Reiſende befreit 
worden war, trat er in das Klofter Ze Bec und leste fich bier bie 
bärteften Entbehrungen und Gafteiungen auf (1042). Aber man 
erfännte in ihm ben großen Gelehrten; er eröffnete eine Schule 
(1046), welche bald berühmt ward, und zu welcher die Wißbegie- 
rigen von weit und breit herbeiftrömten, fo daß bie vorher ärmliche 
Abtei Reichtum und Anfehen gewann. Cr wurde dann Prior 
derfelben. Seinen großen Ruf als Theologe erwarb er fih durch 
die Polemik gegen Berengar von Tours tin dem Streite über bie 
Transjubftantiation.e. Wilhelm von Normandie madhte ihn zum 
Abte von St. Etienne in Caen, dann, nad) der Eroberung Englands, 
zum Erzbifhof von Canterbury, und er murde nad dem Könige 
bie mächtigfte und einflußreichfte VPerfon des Landes. Er ftarb 1089. 
LZanfrancs Bedeutung war weniger in feinen Schriften, als in feiner 
Lehrthätigkeit in der Schule von Bec, aus welcher die gelehrteiten 
Männer der Folgezeit hervorgingen. Zu dieſen feinen Schülern 
gehörte Anfelm, deſſen Leben faft ganz benjelben Gang nahm, wie 
das feines Lehrers und Freundes. Gebürtig aus Aoſta, fam auch 
er nad) Avranches, wurde 27 Jahre alt Mönch in Le Bec, folgte 
auf Lanfranc als Prior, ward Abt des Klofters (1079) und beftieg 
1093 den erzbifchöflichen Stuhl von Canterbury. In dem Streite 
um bie Sinveftituren kämpfte Anfelm mit Hartnädigkeit für die Un- 
abhängigfeit der Kirche, zuerft gegen Wilhelm II., dann gegen 
Heinrih J.; zwei Mal wurde er gezwungen, jeinen Sit zu ver: 
. 36* 
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laſſen, und vermeilte mehrere Jahre in Frankreich, kam bamals 
auch nach feiner Heimath Stalien. 1106 erfolgte die Verſöhnung 
mit König Heinrich, und drei Jahre nach der Rückkehr ftarb Anſelm 
(den 21. April 1109). Die hohe Reinheit feiner Sitten, der glühende 
Eifer für das Wohl der Kirche, feine Selbftlofigkeit und die väter: 
liche Güte und Strenge, mit denen er zuerft dem Klofter, darauf 
der Didcefe vorftand, brachten ihn ſchon bei Lebzeiten in den Ruf 
der Heiligkeit, welcher nad feinem Tobe wuchs. Es verbreiteten 
fid Geſchichten von Wunbern, die er gethan Haben follte. Die 
Sanonijation fand aber erit Jahrhunderte fpäter ftatt. 

©. Anfelm hinterließ zahlreiche theologifche und philoſophiſche 
Arbeiten; die Philofophie fteht bei ihm, wie dies im Allgemeinen 
der Charakter des mittelalterlihen Denkens ift, in engſter Verbin⸗ 
dung mit dem Glauben, geht aus diefem jelber hervor; von Anfelm 
ftammt das berühmte credo ut intelligam: „Ich ſuche nicht zu 
erkennen, um zu glauben, fondern ich glaube, um zu erfennen; denn 
ich glaube auch diejes, dab, wenn ich nicht glauben werde, ich auch 
nicht erfennen werde“ (Proslogion, cap. I, Ende). Aber wenn wir 
den Glauben befigen, meint der Heilige, fo follen wir doch auch, 
auf ihm fußend, nad) der Erfenntniß ftreben: „Somie bie rechte 
Ordnung verlangt, dab wir die Geheimniffe der hriftlichen Religion 
glauben, bevor wir fie mit der Vernunft erörtern können, jo jcheint 
es mir Nacdjläffigkeit, wenn, nahdem wir in dem Glauben gefeftigt 
find, wir uns nicht bemühen zu erfennen, was wir glauben.” Alle 
Argumentationen dieſer Pbilofophie laufen alfo darauf hinaus, die 
Dogmen zu erweilen. Die Vernunft meint frei zu fein und ift 
gefellelt,; fie meint auf ihren Wegen dafjelbe zu finden, was der 
Glaube lehrt, und fieht in dieſer Uebereinkunft eine wunderbare 
Beltätigung ; aber fie hat das Ziel von vornherein vor Augen und 
juht es mühjelig auf gewundenen Pfaden mit Sprüngen und Ge 
waltjamfeiten, und die Beweisführung wird zur fubtilen Sophiſti⸗ 
cation. In den Widerfprüchen, welche fi) aus den Glaubensfägen 
ergeben, Einheit und Dreiheit, Schöpfung aus Nichts, Prädeftination 
und Willensfreiheit, u. |. w., windet fich die Vernunft hin und ber 
und entichlüpft fchließlih duch ein Wortipiel, einen Fehlſchluß, 
oder geiteht, bier jei die Grenze des Erfennene, und das Wider: 
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ſprechende jet die Wahrheit, während doch die Wahrheit beftändig 
in der Eliminirung des Widerſpruches gejucht wurde. Anſelm con- 
ftruirt in feinem Monologium den jchwierigften Inhalt des Dogma’s, 
angebli aus reinen Vernunftgründen, mit ftreng philoſophiſchem 
Verfahren; in Wirklichleit gründet er fih auf den Doppelfinn der 
Worte, verbum, filius, spiritus, u. |. w. Aber, begeiftert für 
Willen und Erfenntniß, täuſcht er fich felbft, und feine fefte Gläubig⸗ 
teit verdedt ihm die Mängel feiner Logik. Auch der ontologiiche 
Beweis vom Dafein Gottes aus feiner Idee ala des volllommeniten 
Weſens, weldhen Anſelm ausdachte und in feinem Proslogion ver- 
öffentlichte, und welchen nah 5'/, Jahrhunderten Descartes von 
neuem fand, ift nur ein Fehlſchluß, durch welchen der Glaube erreicht, 
was er ſucht, und mit dem er fich daher befriedigt. Immerhin 
baben wir hier einen KFortfchritt, 3. B. Damian gegenüber, die 
Anerlennung von gewiflen Rechten der Vernunft, einen umfafjen- 
deren Gebrauch derfelben in der willenichaftlichen Unterſuchung, 
wenn auch ſchließlich als einer jecundären Stübe des Glaubens. 
Diejes war bie Philoſophie des Mittelalters, der Beginn jener 
Richtung, welche man bie Scholaftif nannte, nur daß diefe eine 
ſchulmäßigere, pebantifchere Methode einführte, mit Benutung der 
jeitdem befannter gewordenen ariftotelifhen Doctrinen. In Anfelms 
theologiſcher Metaphyſik finden ſich vielmehr platoniſche Elemente, 
welche ihm durch Auguſtin, Dionyſius Areopagita und Boetius ver: 
mittelt waren. 

Die philojophifch-theologifche Bewegung, welde aus Stalien 
ftammende Gelehrte eingeleitet hatten, fand ihre Fortjegung in 
Franfreih und nicht in Stalien, wo biefe Wiſſenſchaften zunächft 
wieder ihren Boden verloren. Mehrere Italiener der folgenden Zeit, 
Die ſich ihnen zumwenbeten, wirkten im Auslande, wie ſchon Lanfranc 
und Anjelm. Gerhard von Cremona (F 1187), welcher ſich durch 
Weberjegungen aus dem Arabifchen (des Avicenna, der Aftronomie 
des Ptolemaeus) um die Förderung der Studien verdient madte, 
erwarb jeine Kenntniffe in Toledo, lebte und jchrieb in dieſer Stabt. 
Der berühmte Petrus Lombardus, der Verfaffer der im Mittelalter 
allgemein gebrauchten theologiſchen Summa, welche er Liber Sen- 
tentiarum betitelte, ftammte wahrjcheinlih aus ber Gegend vor 
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Novara, ging aber früh zur Vollendung feiner Studien nad Frank⸗ 
reih, ward Profeflor in Paris, dann Bilchof derjelben Stabt (1159), 
wo er auch ftarb (1160). In Franfreih und vor allem in Paris 
blühte im 12. Jahrhundert die Theologie und die ſcholaſtiſche und 
myftiihe Philofophie, während in Stalien ihnen erft wieder im 
13. Jahrhundert mit dem heil. Thomas und dem heil. Bonaventura 
eine glänzende Erneuerung zu Theil wurde. Im 12. Jahrhundert 
dagegen erlangte bei den Stalienern abermals der ihnen eigene 
Sinn für das Reale und Pofitive das Uebergewidht, und man gab 
fi eifrig den mit dem praftifchen Leben in unmittelbarer Beziehung 
ftehenden Studien der Medizin und Surisprudenz Hin, deren Hoc: 
Schulen in Salerno und Bologna damals ſich ihre große Berühmt: 
heit in ganz Europa erwarben. Und damit nahm auch der Einfluß 
des Laienftandes und der Uebergang der Gelehrſamkeit vom Clerus 
auf ihn feinen Anfang, welcher die neue Epoche des geiftigen Lebens 
einleitet. 

Mit der Jurisprudenz aber verband fich wieder das Studium 
ber Rhetorik und Grammatik, jedoch in einfeitigem Betriebe, für 
das praktiſche Bebürfniß des Forums und des Notariates. Die 
Ausländer vermißten daher bei den Ztalienern das eigentlich willen: 
ſchaftliche Intereſſe. In des normanniſchen Dichters Henri D’Andeli 
Bataille des Sept Arts erjcheinen die Lombart (fo nannte man 
in Franfreih die Staliener im Allgemeinen) als ſolche Vertreter 
der Rhetorik, welche, ohne fie zu lieben, fie nur des Gewinnes halber 
handhaben. Die Grammatik und Rhetorik war damals wejentlich 
eine Anmweifung zum Brief: und Urkundenftyl, und es entitand eine 
große Reihe von Briefitellern und Formelbüchern, welche man Artes 
Dictandi oder Summae Dictaminum nannte, enthaltend Vorſchriften 
der Compojition und des Ausdruds und Sammlungen von Mufter: 
ftüden. Auf die Arbeiten des Albericus von Monte Caſſino, welcher 
dieſer Kunſt mit feiner Theorie der 5 Brieftheile die neue Grund: 
lage gegeben hatte, folgten die eines Albert von Samaria, ber 
zwiſchen 1111 und 1119 fchrieb, eines Aginulf, eines Albert von 
Afti, und mehrere anonyme Artes dietandi aus der Lombardei. Ein 
Schüler Alberihs war der Canoniter Hugo von Bologna, deſſen 
Rationes dictandi prosaice nad) 1124 vollendet find. Guido Faba, 
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Caplan von S. Michele in Bologna, fchrieb gegen 1229 jeine 
Doctrina ad inveniendas, incipiendas et formandas materias, 
welche beſonders dadurch interefiant ift, daß fie zum erften Male 
auch Mufterftüde in der Vulgärſprache biete. Den größten Auf 
als Grammatifer genoß zu Anfang bes 13. Jahrhunderts Magifter 
Boncompagno, aus der Gegend von Florenz, der an der bolognefer 
Univerfität lehrte. Sein Hauptwerk betitelte er nah ſich ſelbſt 
Boncompagnus; es warb, wie er uns mittheilt, am 25. März 1215 
vor den Brofefjoren der Hochſchule gelefen und gekrönt, ebenjo dann 

von der Univerfität Padua, und 1226 (31. März) publizirt. 1235 
befand ſich Boncompagno noch in Bologna; fpäter ging er an ben 
römiſchen Hof, um dort fein Glüd zu machen, ſah fich aber in 
feiner Hoffnung getäufcht, und gerieth in folche Armuth, daß er in 
Florenz in einem Hoßpitale ftarb. Boncompagno war ein origineller 
Charalter, ein großer Spötter, nah ber Weife der Florentiner 
überhaupt, wie der Chronift Salimbene fagt, welder von ihm 
mehrere Anekdoten und Späße berichtet. Auch er bejaß in hohem 
Grade jene Selbftüberjhätung, welche wir bei Anjelm dem Beri- 
patetifer fanden. In dem Dialoge zwifchen dem Autor und feinem 
Buche zu Anfang des Boncompagnus redet er von fi felbft, 
von der Bedeutung der Wiflenfchaft, welche er lehrt, zählt feine 
übrigen Werke auf, deren eines er als die „Kaiferin der freien Künfte“ 
bezeichnet. In feinen Prahlereien erhebt er fich über Cicero, ber 
ihm durchaus nicht als muftergiltig erſcheint; er will in der Rhetorik 
original fein, und in der Palma benannten Schrift behauptet er 
fih nicht zu erinnern, daß er je Tullius gelejen babe, was eine 
grobe Unwahrheit tft, da er anderswo gegen ihn polemifirt und 
ihn wegen unpraktiſcher Vorſchriften und Unklarheit des Ausdrucks 
tadelt. Auch er hat viel über bösartige Feinde und Neider zu klagen; 
aber er behandelt jie mit großem Stolze. Am Schlufle des Bon- 
compagnus bittet er den Leſer, dem Autor Ruhe zu wünfchen, 
„den zahlloſe Storpionen mit giftigen Schwänzen zu ftechen fuchten, 
hinter deffen Rüden jehr viele Hunde bellten; aber vor feinem 
Antlitz verftummten die Lippen aller Neider.” Mebreren feiner 
‘ Bücher gab er hochtrabende Namen: Cedrus, Mirra, Palma, Oliva, 
Rota Veneris, Notulae Aureae, Liber Decem Tabularum. Wenn 
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man diefe Titel Lieft, follte man fi wohl etwas anderes erwarten, 
als Regeln und Mufter für den Epiftolarftyl. Indeſſen läßt fich 
dem Verfaſſer Lebendigfeit des Geiftes, Sinn und Intereſſe für 
reale Berhältniffe nicht abipredhen, und dadurch unterjcheibet ſich 
jeine Behandlungeweije vortbeilhaft von der fonftigen Dürre dieſer 
Arbeiten. Er erzählt zur Erläuterung bisweilen Erlebniffe, anek⸗ 
dotenhafte Züge von fih und anderen, macht ſchätzbare Angaben 
über die Sitten feiner Zeit, wie in dem längeren Abſchnitte des 
Boncompagnus über die Gebräuche der Todtenklage in Stalien und 
anderswo, oder in der Erzählung von den groben Scherzen, die 
fih Guido Guerra, Pfaljgraf von Tuscien, mit den zu ihm kom⸗ 
menden Songleuren erlaubte. 

Eine Frucht der großen hiftorijchen Ereigniffe und insbejondere 
der Ausbildung ber freien Municipalverfaflungen war auch die reiche 
Chronifenliteratur, welche mit dem Ausgange bes 11. Jahrhunderts 
beginnt. Im Süden fchrieben die Geſchichte der normanniichen 
Dynaftie Gaufredus Malaterra, Alerander, Abt von Teleje, No: 
mualdus, Erzbifhof von Salerno; im Norden erzählten der ältere 
und der jüngere Lanbulphus die Ereigniſſe in ihrer Vaterftabt Mai⸗ 
land, Sire Raoul und Otto Morena von Lodi die Kriege mit 
Barbaroſſa. Bald fühlte jede bebeutendere Stadt mit dem Wachen 
ihrer Macht das Verlangen, ihre Gejchide und Thaten dem Ge 
dächtniſſe der Nachwelt aufbewahrt zu ſehen. Das großartigite 
Werk diefer Art find Die Annales Genuenses?), begonnen im Jahre 
1100 von Cafaro, einem Manne, der jelbft an dem öffentlichen 
Leben feiner Stadt bedeutenden Antheil Hatte und mehrere Male 
der Obrigkeit derfelben angehörte. Als er das Werk den Conſuln 
hatte vortragen laſſen, warb es auf beren Anordnung im Archiv 
der Republik niedergelegt. Nach feinem Tode (1166) ließen bie 
jeweiligen Eonfuln die Chronik fortfegen, weldhe jo bis zum Jahre 
1293 veicht, alfo falt 2 Jahrhunderte von Augenzeugen gejchriebener 
Geſchichte umfaßt, das erſte Betipiel einer im Auftrage des Staates 
und unter deſſen Aufficht verfaßten hiſtoriſchen Arbeit. 

Einen Verſuch, von dem jchlichten, anfpruchslojen Style ber 
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Chronik, welche nur bie Facta aneinanberreiht, zu einer Kunft ber 
Geſchichtsſchreibung überzugeben, finden wir zum erften Male in zwei 
tleineren Schriften von Florentinern aus ber erften Hälfte bes 
13. Jahrhunderts, nämlich in Sanzanome’s Gesta Florentinorum ?), 
und in des uns ſchon befannten Meiftere Boncompagno De Ob- 
sidione Anconae liber.?) Das Vorbild, ven man nachſtrebt, iſt 
natürlich auch bier wieder die claſſiſche Kunſt. Das grammatiſch⸗ 
rhetoriſche Willen, welches man in den Schulen erwarb, wirb auf 
die Geſchichtsſchreibung übertragen. Sanzanome läßt jeine Perfonen 
wohlgeſetzte Prunkreden halten; jo ipricht 3. B. im Kriege gegen 
Fiefole ein edler Florentiner zu dem verfammelten Rathe und ben 
Eonjuln, erinnert fie an die großen Vorfahren, an die Pflichten, 
welche ihnen die römiſche Abftammung auferlege, und unter ben 
Fiefolanern erhebt ſich ein rechtslundiger Mann, gemahnt fie an 
die ruhmreiche Herkunft von jenem Stalus, dem ganz Italien ben 
Namen verdanke, an das hohe Alter der Stadt, an den tapferen 
Katilina, u. |. w. In biefen fingirten Reben dienen die hiftorifchen 
Thatjachen zum Stoffe für die Stylübung, wie man in den Schulen 
gewöhnt war, Briefe und Neben über politiihe Themata zu ent- 
werfen, fie Kaiſern und Bäpften in den Mund zu legen. Allein 
bei dem Streben nad) einer literarifchen Darftellung, welche nicht 
aus dem Gegenftande jelber erwachſen, jondern ihm äußerlich über- 
gezogen ift, leidet das Faktiſche, weil es fich nicht immer bequem 
in diefe Formen fügen will, und der Bericht wird mager, lüdenhaft 
und abſtrakt. Boncompagno bat fih von vornherein einen eng 
umgrenzten Stoff gewählt, welcher in befonberem Grade Gelegenheit 
zur Anbringung rhetoriihen Schmudes darbot, nämlich die heroiſche 
Vertheidigung der Anconitaner, als fie 1174 von Erzbiſchof Chriftian 
von Mainz, Friedrichs I. Kanzler, belagert wurden. Ein Greis 
in Ancona, der griehiihe Gejandte, Guglielmo Mardefelli von 
Serrara, die Gräfin von Brettinoro halten, um den Muth der 
Bürger anzufeuern, lange Reden, verbrämt mit Bildern und Sen- 
tenzen. Der Greis beginnt mit ben Worten: „Sch rufe euch auf, 
ID. Hartwig, Quellen und Forschungen zur ältesten Gesch. der 


Stadt Florenz, 1 (Marburg, 1875). 
2) Muratori, Script. VI, 925 fi. 
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ihr Anconitaner, die ihr euren Uriprung habt vom edlen Stamme 
der Römer“, und weiterhin citirt er eine Stelle aus Terenz. Aber 
neben ben claffifchen Dingen werben nad) dem Gejchmade der Zeit 
auch wieber biblifche herbeigezogen. Bemerkenswerth ift in diefer 
Schrift Boncompagno’s eine Stelle, an welcher ſich, vielleicht zum 
erften Male bei einem mittelalterlichen Hiftoriker, mit dem Namen 
Stalien etwas von nationalem Patriotismus verbindet; nachdem 
der Autor erzählt hat, wie die VBenetianer den Kanzler unterftüßten, 
und fo viele andere Italiener im kaiferlichen Heere gegen die be: 
drängte Stadt fochten, beklagt er diefe verberbliche Zwieſpältigkeit 
dem Fremden gegenüber und fügt hinzu (cap. 3): Nam opinio in 
hanc me trahit sententiam ut non credam Italiam posse fieri 
tributarıiam alicui, nisi Italicorum malitia procederet ac livore; 
in Legibus enim habetur: „Non est Provincia, sed Domina 
Provinciarum.* In Italien wurde der nationale Gedanke durch 
das Studium des Alterthums geweckt, und war zuerft abitrafte Idee, 
ohne Realität, da ein ſchrankenloſer Municipalismus allein herrichte. 
Daher blieb das Land, wie Dante, an benfelben von Boncompagno 
citirten Sat anknüpfend, jagte, fo viele Jahrhunderte hindurch 
Non donna di provincie, ma bordello. 

Die lateiniiche Poefte, welche im Anfange des 12. Jahrhunderts 
jene rohen, aber inhaltlich nicht unintereflanten biftorifchen Werte 
hervorgebracht hatte, wurde in der fpäteren Zeit in Italien wenig 
gepflegt. Die Chronik in Berfen ſetzt fich fort bei Gottfried von 
Biterbo, welcher in feiner gegen 1190 entitandenen, Pantheon 
betitelten Univerſalgeſchichte zwiſchen die Profaftüde zahlreiche Ab⸗ 
Ihnitte in einem von ihm felbft erfundenen Metrum (Strophen von 
drei Serametern, mit Reimung nur der beiden lebten) einreihte. ') 
Sn diefer Form ift auch das längere Gedicht der Gesta Friderici 
abgefaßt, eine dürre Aufzählung der Thatfachen in proſaiſchem Style. 
Gottfried war übrigens faft mehr Deuticher als Staliener, lebte 
beftändig am kaiſerlichen Hofe, und fcheint fi nur im Alter wieder 
in feine Vaterſtadt Viterbo zurüdgezogen zu haben. Ein Magifter 
Betrus von Eboli feierte in Diftichen die Unterwerfung des König- 


1) Mon. Germ. Script. XXII. 
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reihe Sicilien durch Heinrih VI. Es ift eine bombaftifche Lobrede, 
welde den Kaiſer nicht bloß Cäfar und Auguftus, fondern auch 
Jupiter und Tonans oder Sol nennt, ja ihn mit Chriftus vergleicht, 
und feine Graufamleiten als Alte der Gerechtigkeit preif. Den 
Schluß bildet die fervile Bitte um ein Geſchenk, indem ber Ver: 
fafier dem Kaiſer fein Buch überreicht; dieſe Belohnung fcheint er 
in Geftalt einer Mühle zu Eboli erhalten zu haben. Er jchrieb 
zwifchen 1194 und 1196, zeigt nicht geringe Belanntichaft mit ben 
Alten und Beherrihung von Sprache und Vers, wird aber in dem 
Streben nad dem Erhabenen und Bebeutenden oft Shwerfällig und 
bunfel. ?) 

Größere Aufmerkſamkeit verdient ein didaktiſches Boem, welches 
ih im Mittelalter vielen Beifalls erfreute, in den grammatifchen 
Schulen gelefen und fpäter in das Italieniſche überſetzt ward, die 
Elegia de Diversitate Fortunae et Philosophiae Consolatione 
von Henricus Pauper oder Henricus Septimellenfis, wie er nad 
feinem Geburtsorte Settimello bei Florenz genannt wird. Der 
Verfaſſer ift aus einer glüdlichen Lebenslage in Armuth und Elend 
gerathen und ſucht Troft in der Weisheit, welche er bereinft in 
Bologna kennen gelernt hat. In dem Gedichte Elagt er über fein 
Mißgeſchick und die Unbeſtändigkeit der Glüdsgöttin; dieſe erjcheint 
ihm, und er ftreitet mit ihr ohne Verföhnung. Da ericheint die 
Philojophie, begleitet von den fieben freien Künften, und macht ihm 
Borwürfe wegen feiner Kleinmüthigkeit. Die Situation ift Die näm⸗ 
liche, wie in dem berühmten Buche des Boëetius; von ihm bat ber 
Autor die dee feines Gedirhtes erhalten, verfährt aber im Ein: 
zelnen jelbitändig. Merkwürdig ift bie geringe chriſtliche Färbung, 
welche bie Moral bei Henricus befikt; nur flüchtig wird zum Ber: 
trauen auf die Güte Gottes gemahnt (IV, 55); im Uebrigen befteht 
der Troſt der Philoſophie in der Hinweilung auf die nothwendige 
Banbelbarfeit des Glüdes, auf den Ruhm und die Ehre, melde 
die Standhaftigfeit bringt, auf die Gefahren, denen man in erho- 
bener Stellung ausgejegt ift, und nicht in ber Hoffnung auf Lohn 


1) Des Magisters Petrus de Ebulo Liber ad honorem Augusti, 
beraußg. von Ed. Wintelmann, Leipzig, 1874. 
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im Senfeits. Die eigentlichen Heilmittel gegen Schmerz und Ber: 
zweiflung, welche im legten Buche angegeben werben, find eine lange 
Reihe von trivialen Sentenzen, Lebensregeln und Anmeifungen zur 
Tugend. So ift die Philofophie, welche bei Boötius als wahre 
Zehrerin der Weisheit die höchiten metaphyſiſchen Fragen behandelt, 
bier zu einer ziemlich vulgären Moralpredigerin geworden. Die 
Beilpiele für feine Lehren nimmt der Dichter meiſt aus dem Alter: 
thum, bisweilen aus der Bibel und der Nitterfage; einige find aber 
aus feiner eigenen Zeit, und da bier von Heinrichs VI. eritem 
mißlungenen Zuge nad) Sicilien, von der Ermordung Eonrabs von 
Monferrat und von Richard Löwenherz' Gefangennahme als kurz 
vergangenen Ereigniſſen die Rede it, fo jehen wir, daß das Gedicht 
gegen 1192 verfaßt wurde. Beſonders da, mo er von ber zuneh⸗ 
menden Schlechtigkeit der Welt jpricht, berührt der Autor in warmer 
und wirkungsvoller Weife die Verhältniffe feiner eigenen Epoche, 
beflagt die Corruption der Curie, bie Feilheit des Rechtes, die all- 
gemeine Gottvergeflenheit, und betrachtet als die Strafe dafür das 
berrihende Elend, die Hungersnotb, den Sieg der Sarazenen im 
heil. Zande, den Kampf des geiftlihen und des weltlichen Schwertes, 
welche abwechſelnd gegenfeitig ihre Rechte ufurpiren wollen (III, 
244 ff.). Diefen Invektiven fehlt es nicht an poetijcher Kraft, und 
auch an manden anderen Stellen, wie in ben Klagen zu Anfang 
des Buches, wird es vortheilhaft fichtbar, daß der Inhalt deſſelben 
ein erlebter ift. 

In anderen Ländern war das 12. Jahrhundert eine Blüthezeit 
der lateinifhen Dichtung, und ganz bejonders in Frankreich, wo 
diejes im allgemeinen eine Epoche ſtarken wiſſenſchaftlichen und lite⸗ 
rariſchen Intereſſes gewejen ift wie wenige andere. Dort bichtete 
ein Hildebert von Tours, der in manden feiner Poefien, wie in 
ben beiden ſchönen Elegieen auf die Ruinen Roms, eine faft clajfiiche 
Inſpiration und Formenreinheit zeigt, ein Guilelmus Armoricus, 
Verfaſſer der Philippeis, ein Gautier von Chätillon, defien Alexan- 
dreis faft den Virgil aus den Schulen verbrängte. England hatte 
einen Joſeph von Exeter, Deutichland den Ligurinus von Gunther. 
Dichtungen von folder Vollendung in ihrer Art fehen wir in Jtalien 
Damals nicht entftehen. Aber überhaupt hatten bie claffiichen Studien 
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in Frankreich jo glänzende Fortichritte gemacht, daß fich die Staliener 
mit ihnen kaum mefjen fonnten. So wie man in Salerno Medizin, 
in Bologna die Rechte, in Paris Theologie ftubirte, jo war Drlsans 
berähmt und von weit und breit befucht als die wahre Stätte für 
das Studium ber claffifchen Autoren. Die Ars dietandi wurde 
bier gleichfalls gepflegt, und es ift zu beachten, daß ber bilfige 
Meifter Boncompagno, wo er gegen ben Unterriht in Orléans 
polemifirt und ihn superstitiosam Aurelianensium doctrinam 
nennt, von fich jelber rühmt, er wolle feine Schüler zurüdführen 
„su dem Style der heiligen Bäter, der römiſchen Curie und bes 
faiferlichen Hofes“, und vom Vorbilde der Alten garnicht rebet. 
Auch die angejehenften grammatiſchen Theoretifer waren damals 
nicht Staliener, fondern ein Engländer Gaufridus be Vinojalvo, 
ein Belgier Eberard von Bethune, und ein Franzoje Alerander von 
Villedieu. Der Grund, daß die Italiener in der Ausbildung dieſer 
Disciplinen wieder von den anderen überholt worden waren, fcheint 
eben in ihren vorwiegend praktiſchen Neigungen gefucht werben zu 
müfjen, welche fie auf ein begrenztes Gebiet gelenkt hatten. 

Aber wenn in Frankreich die claffiihe Cultur des Mittelalters 
eine größere Höhe erreichte, jo war fie dafür in Italien weiter in 
ber Gefellichaft verbreitet, war mehr als anderswo in das Leben 
und Denken der Nation eingedrungen. Der deutiche Chronift Otto 
von Freifingen, welcher Barbarofia auf jeinem eriten Zuge begleitete, 
fand in Oberitalien diefe Ausbreitung der Bildung und Gefittung, 
die Annäherung an römiſches Weſen bemerkenswerth (De Reb. 
Gest. Frid. II, 12). Und was bie Italiener in engere Berbin- 
dung mit dem Alterthum brachte als die übrigen Völker, war bie 
patriotiiche Empfindung, welche bafjelbe in ihnen erweden mußte. 
Es waren nationale Erinnerungen, mit denen fie fi) ba beichäf- 
tigten, Erinnerungen an die Macht und Größe des eigenen Pater: 
landes, welche ihnen aus den Denkmälern und den Autoren ent= 
gegentraten; bie nationale italienische Idee ging felber zuerit aus 
dem Studium des Altertbums hervor. Mit der neu eritandenen 
Eultur, mit den Staatsbildungen, welche den antiten ähnelten, glaubte 
man bireft an die glänzenden Zeiten Roms anzufnüpfen, betrachtete 
alles Dazwiichenliegende nur als vorübergehende Ablenkung und 
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Entartung, als Verbunfelung des alten Zuftandes, den man ftreben 
müfje in feiner Reinheit miederherzuftellen. So entitand bei den 
Sttalienern auch allmählich die noch heute nicht völlig überwundene 
Meinung, daß die Invaſion der Germanen, aus welcher doch ſchließlich 
die neuen Zuftände entiprungen waren, nur die Störung einer regel: 
mäßigen Fortentwidelung gemwejen, und jene neuen Zuftände eine 
Reaktion gegen die Invafion feien. Dan mollte wieder Römer jein, 
haßte die Barbaren als die nun wieder bezwungenen Unterbrüder 
bes edlen Römerthums, ald wenn fie eine blühende Cultur zerjtört, 
und nit einer fiehen den Gnabdenfteß verfegt und damit gerade 
die Möglichkeit einer neuen Entmwidelungsepocdhe gegeben hätten. 

So hatte der Claſſicismus, mochte er auch anderswo vorüber: 
gehend ftärfer hervortreten, in Italien, wo er die eigene Vergan- 
genheit bedeutete, immer feine feitelten Wurzeln. In Frankreich 
und den übrigen Ländern war jene mittelalterliche Renaiffance von 
feinem Bejtande; fie erſchöpfte fih in den erſten Jahrzehnten des 
13. Sahrhunderts, und das Intereſſe für Grammatik und Poeſie 
ging unter in dem Eifer für die fcholaftifche Dialektik und Meta- 
phyfit, welcher ſich der Geijter bemächtigte. In Italien dagegen 
wächſt der claſſiſche Einfluß beftändig und bringt endlich im 14. Jahr⸗ 
hundert die Renaifjfance der neuen Zeiten hervor. 

Bon einer wirklich lebendigen lateinischen Literatur hat Italien 
im Mittelalter jehr wenig befellen; die Werfe, welche damals ent- 
ftanden, find Zeugniffe für den Geift der Zeit und für ben Grab 
der Gultur; einen literariihen Werth haben fie gemeiniglich nicht. 
Die mittelalterliche lateiniſche Dichtung ift weſentlich Schulpoefie, 
Wiederholung von Formeln und Gemeinplägen, eine Leiſtung ber 
Gelehrjamteit und fein felbitändiges Schaffen. Unb Italien, wie 
wir fahen, bat nicht einmal Werfe von folder äußerlihen Boll: 
fommenheit hervorgebracht wie andere Länder. Allerdings gab es 
einen lebendigeren Zweig der Iateinifhen Dichtung, welcher fich der 
populären Weiſe durch die Sprade und rhythmiſche Form näherte; 
es war einerjeitd die religiöfe Lyrik, jene Hymnen von tiefer 
Empfindung, von mufilaliihem Wohllaut und wirkfamer Simplizität 
des Ausdrudes, wie einige derer Damians, und andererſeits, im 
Segenfage dazu, waren es die Lieber der fahrenden Schüler mit 
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ihrer übermütbhigen Lebensluft, ihrem frifhen Naturgefühl, ihrer 
berben Satire gegen die Kirche. Allein gerade an dieſer Poefie der 
Baganten oder Goliarden haben die Staliener feinen oder einen 
höchſt unbedeutenden Antheil gehabt. Der Grund dürfte darin liegen, 
daß, wie Gieſebrecht treffend bemerkte, die Vagantendichtung mit 
der Bulgärpoefie im Zufammenbange ftand. In Frankreich, Deutſch⸗ 
land, England ift fie der Blüthe der letzteren gleichzeitig, und von 
ihr beeinflußt, ja wohl durch fie angeregt. In Stalien, wo die 
Vulgärdichtung fpäter begann, finden wir daher erft im 13. Jahr⸗ 
hundert zahlreichere rhythmiſche Poefieen, welche mwenigftens an die 
der Goliarden erinnern, wie Meifter Boncompagno’s Spottgebicht auf 
State Giovanni von Picenza, von welchem Salimbene ein Stüd mit- 
theilt (p. 38), das Loblied auf den Wein (Vinum dulce gloriosum) 
vom Grammatifer Morandus in Badua, die Pier della Vigna beigelegte 
Satire gegen die Dominilfaner und Franzisfaner, welche fich in bie 
Händel der Welt mifchen und Unfrieden zwiſchen Papſt und Kaifer 
ftiften (Vehementi nimium commotus dolore), u. andere dgl. m. 
Eine lebendige Literatur bedarf zu ihrem Organ der geſprochenen 
Sprade. Das Lateiniide war nun allerdings noch in vielfältigem 
Gebrauche, in der Kirche, in ben öffentlichen Alten, in der Rechts: 
pflege ; hier war es corrumpirt, von der Vulgärſprache durchdrungen, 
und in ſolcher Entitellung und Vergewaltigung gerade hatte e8 ein 
gewiſſes Leben, wie es fich in jenen Rhythmen oder in der Proja 
eines Fra Salimbene zeigte, aber doch eigentlich erft in einer Zeit, 
wo die Vulgärſprache ſchon geichrieben wurde. Und auf die Dauer 
fonnte jene regellofe, individuelle Behandlung des Lateiniichen Fein 
literariiches Idiom abgeben. Andererjeit3 mar eine wenigſtens zeit- 
weife Wiederbelebung möglich in einer Epoche des größten Enthu- 
fasmus für die antike Welt, mo dieſe felbit im Geifte der Menſchen 
wieder lebendig warb, und man ihre Sprade fat als die natür- 
liche redete. Aber dieſe Zeiten der Renaiffance waren noch ferne, 
und fie mären jchwerlich überhaupt eingetreten ohne das Voran⸗ 
gehen einer großen Periode der Literatur in der Vulgärſprache. 
Diefe neue romaniſche Sprache, welche ſich aus dem Lateinifchen 
im Munde des Volles entwidelt hatte, war jchon lange vorhanden. 
Seit dem 7. Jahrhundert werden in ben lateinifhen Urkunden 
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Worte, und befonders Namen von Perfonen und Dertlichleiten in 
der vulgären Form immer häufiger. Im 9. Jahrhundert bemeift 
unter anderem das Lieb auf Kaiſer Ludwigs Gefangennahme mit 
feinem verborbenen Latein deutlich genug die Eriftenz des Italienischen. 
Im Sahre 960 begegnet zum erften Male in einem Documente von 
Monte Caffino ein kurzer Ca in Vulgärſprache. Faft ganz vulgär 
find eine ſardiniſche Urkunde und eine aus Mittelitalien ftammende 
Beichtformel des 11. Jahrhunderts, und andere fardinifche Urkunden, 
fowie einige ttalienifhe Infchriften haben wir aus dem 12. Aber 
bie literarifche Verwendung dieſes neuen Idioms, mit anderen 
Worten die italienische Literatur beginnt erit fpäter, während bie 
provenzalifche und altfranzöfifche in das 10. und 11. Jahrhundert 
binaufreichen und im 12. bereits zu ihrer höchften Blüthe gelangt 
waren. Dagegen find bie Bemühungen, literarifche Denkmäler des 
Stalieniihen ausfindig zu machen, welche weiter zurüdgingen ale 
in den Anfang des 13. Jahrhunderts, bisher vergeblich geweſen, 
und alle vermeintlihen Entdedungen diefer Art ermiefen fich als 
Illuſionen. Entweder nämlich handelte es fich einfach um Fälfchungen, 
oder das angenommene Datum ftellte fich als irrig heraus. Das 
erftere war der Fall mit den fogenannten Carte d’Arborea, welche 
jo viel Auffehen erregt haben, über welche ein heftiger Streit geführt 
worden ift, deren Unechtheit aber jetzt allgemein anerkannt wird, jomeit 
nicht mißverftandener Patriotiemus oder perfönlihe Eitelkeit noch 
ihren wenigen Bertheidigern die Augen ſchließen. Dieſe Handichriften, 
benannt nad dem angeblihen Orte ihrer Herkunft, Driftano, dem 
alten Site der regoli von Arboren auf Sardinien, wurden feit 
1845 von dem Minoriten Cofimo Manca zum Vorſchein gebracht 
und zum größten Theile an die Bibliothef von Cagliari verkauft. 
Es waren im Ganzen 44 Codices und Blätter, enthaltend Poefie 
und Proſa in Vulgärlatein, claſſiſchem Latein, Sardinii und Tos⸗ 
fanifh. Gerade ſchon die Mafjenhaftigkeit diefes Materials mußte 
Verdacht erregen. Die Fälfcher hatten nicht bedacht, daß eine fo 
ausgedehnte literarifche Produktion, wie fie nad) ihnen im 12. Jahr: 
hundert ftattgefunden haben follte, nicht hätte ohne alle Wirkung 
auf die Folgezeit fein fünnen, und daß man nicht begriffe, wie fie 
Dante, der über die Anfänge der italieniſchen Dichtung gefchrieben 





bat, jo völlig unbelannt geblieben wäre. Die Gebichte jelbft haben 
babei eutweber einen durchaus modernen Eharalter ober fie zeigen 
eine Altertbümlichleit, welche fi in ben Mißverſtändniſſen ber 
nachgeahmten Borbilber ala eine fünftliche verräth, und der hiſtoriſche 
Theil der Manufcripte it vol von Anadronismen unb wider: 
finnigen Nachrichten. 

Echt, aber nicht jo alt, wie man lange Zeit glaubte, tft ein 
Gedicht in apulifher Mundart, enthalten in einer Sanbichrift des 
11. Zahrhunderts im Klofter Monte Caifino, und danach als ber 
Ritmo Cassinese bezeichnet. In der uns erhaltenen Geftalt ift es 
ſchwer verftändlich, ja vielfach noch ganz räthfelhaft, und, wie es 
Iheint, von dem Berfafjer, der offenbar ein Mönch war, abfichtlich 
in einem myjteridien Style geichrieben. Zu Nutz und Frommen 
ber Zuhörer wird die Unterhaltung eines Mannes aus bem Oſten 
und eines anderen aus dem Weiten mitgetheilt, welche wohl auf 
eine Zobpreifung der Regel bes heil. Benedict binauslaufen ſoll. 
Indeſſen alles das intereffirt uns heut weniger, da das Gebicht 
feine Ehrwürdigkeit als frübeftes Sprachdenkmal verloren bat. "Eine 
Vermuthung, welde D’Ancona bereits 1870 ausſprach, daß nämlich 
das betreffende Blatt bes Coder nicht, wie das Lebrige, ſchon im 
11. Jahrhundert, ſondern erft nachträglich beichrieben worden fei, 
bat fih durch die Unterfuhung Giorgi’s und Navone’s volllommen 
beftätigt, und nichts hindert jest, das Gedicht in das 13. Jahrhundert 
zu jeßen. 

In den Sammlungen ber älteften Lyriker findet fich eine 
Canzone von einem Mefier Folcacchieri aus Siena, in welcher der 
Bater De Angelis und nad ihm andere eine Anfpielung auf bie 
Zeit nad) dem Frieden von Venedig (1177) zu entbeden meinten; 
allein bie dortigen Aeußerungen über den frieblicden Zuftend ber 
ganzen Welt find ſehr allgemeiner Art und können ſich ebenfo gut 
auf eine andere Zeit beziehen; in der That hat meuerdings Curzio 
Mazzi bewieien, daß der Dichter um 1250 gelebt hat. Von anderen 
ebebem zu hoch ‚hinaufbatirten Poefteen, der Bosa fresca aulentis- 
sima, bem Poem ber Intelligenzia, ift es überflüſſig hier zu reben, 
ba fie weiterhin eingehender betrachtet merben müflen. Zum Be 
weile bafür, daß bereits im 12. Jahrhundert in Stalien gebichtet 
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ward, ift oft au eine Stelle bes Danteerllärers Jacopo della 
Zana (zu Paradiso, 20, 61) angeführt worden, welche, wie jo vieles, 
aus feinem Gommentar in andere übergegangen ift. In einer 
lobpreifenden Schilderung von König Wilhelms des Guten Hof in 
Palermo erwähnt Jacopo da auch der treffliden Dichter und 
Sänger, melche ſich dort zufammengefunden hätten. Indeſſen dab 
es Italiener, und nicht etwa Franzojen oder Provenzalen gewefen, 
welche an jenem normanniſchen Hofe fangen, davon fagt er nichts, 
und wenn er es fagte, jo wäre es doch wunderlich, die Autorität 
eines Danteerflärers höher zu achten als die Dante’s jelbft, der 
in feinem Bude de eloquentia vulgari von dieſen Dichtern 
nichts weiß. 

Allerdings ift es ganz richtig, wenn man jagt, daß die Dichtung 
einer Nation nicht plöglih, und nicht mit der Epoche wirklich an- 
fange, wo die erften Denkmäler an das Tageslicht treten. Das 
Bolt bat gewiß auch fchon vorher gefungen, und auch in Stalien 
mögen Volkslieder bereits beftanden haben; allein es ift ein Unter: 
ſchied zwiſchen ſolchen und einer ftetigen literariihen Entwidelung, 
und die Literaturgefhichte kann fih doch nur mit den wirklichen 
Denkmälern bejchäftigen, nicht mit vagen Vermuthungen über bas, 
was etwa vorher fein mochte, und wovon und feine Kunde ver: 
blieben ift. 

Wenn demnach die jeit lange geiprodhene romaniſche Sprade 
in Stalien erſt fo ſpät zur literarifchen Verwendung gelangte, jo 
erflärt fi) das eben durch jenen ſtarken Clafficismus, welcher bier 
alle Verhältniffe des Lebens zu beherrſchen begonnen hatte, und 
defien Einfluß von vornherein den Gang der italienischen Literatur- 
geichichte beftimmte. Das Lateinifche war hier gegenüber dem neu 
aus ihm entflandenen Idiom mächtiger als anderswo, und es 
dauerte länger, ehe fich dieſes an die Deffentlichleit hervorwagte. 
So wie man fi als Nachkommen der alten Römer fühlte, be: 
tradhtete man auch die Sprade Roms als die mahrhafte italienifche 
Sprade, und die andere, weldde man redete, als eine bloße 
Sorruption jener, gut für den Verkehr und den alltäglichen Gebrauch, 
aber nicht zum Ausbrude der höheren geiftigen Intereſſen. Es 
war biejes ein Vorurtheil, welches lange Zeit fortbeitand, welches 
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Dante energifch befämpfte, ohne doch felbft ganz frei davon zu fein, 
welches nad) ihm wieber ftärker auflebte und erft im 16. Jahrhundert 
völlig geſchwunden if. Das Stalienifche, eben weil es dem 
Lateiniſchen am nächſten ftand, und auf demſelben Boden erwachſen 
war, auf welchem diejes geblüht Hatte, ift auch fpäter als andere 
romaniſche Idiome zu dem Bewußtſein gefommen, eine jelbitändige 
Sprade zu fein und zu literarifhen Zwecken dienen zu können. 


II. 
Die Zicilianifche Dichterfchule. 


Sttalien war fomit noch ohne Literatur, als das weſtlich an- 
grenzende Land deren ſchon zwei in reicher Entfaltung befaß, die 
provenzaliide und die altfranzöfiihe. Diefe Literaturen, hoch an⸗ 
gejehen in ganz Europa, mußten natutgemäß bier eine um jo 
ſtärkere Einwirkung üben, je größer der Mangel an eigener Pro: 
dultion war. Und in der That ift dieſes geichehen. Die Lieber 
der Troubadours gaben den Anftoß zu ben erſten Verfuchen in 
der Lyrik, die Chansons de geste und Romane der Franzofen 
boten den im Lande ſelbſt fehlenden Stoff für die erzählende 
Dichtung dar. Der erftere Einfluß, der der provenzaliichen Poeſie, 
it früher als der der franzöſiſchen fichtbar hervorgetreten. 

Bon Alters her ftand Norditalien mit dem ſüdlichen Frankreich 
in politifhen und commerziellen Beziehungen, welche einen geiftigen 
Verkehr zwiſchen beiden Ländern erleichterten. Die provenzalifchen 
Troubadours nun, welche ein Wanderleben zu führen liebten, welche 
von Hofe zu Hofe zogen, und überall erfchtenen, wo fie Ruhm für 
ihre Gefänge, Geſchenke der Fürften und Gunft der Damen gewinnen 
fonnten, kamen feit Ende des 12. Jahrhunderts und vielleicht ſchon 
vorher auch nach Stalien. Peire Vidal war einer von benen, 
welche am unftäteften lebten, bald in der Provence, bald in Spanien, 
in Ungarn, im Örtent; er jcheint bereit3 1189 kurze Zeit in Genua 
verweilt zu haben, bielt fich fpäter beim Markgrafen Bonifaz II. 

4* 
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in Monferrat und in anderen Gegenden Oberitaliens auf, wo er 
eine ſchöne Lombardin feierte (1194), und befand ſich 1205 auf 
der Inſel Malta beim Grafen Heinrich, vielleicht zurüdgelehrt von 
ber Theilnahme an dem Kreuzzuge nad) Eonftantinopel. Raimbaut 
de Baqueiras kam in den 90er Jahren an den Hof des Marl: 
grafen Bonifaz, der an feiner Kunft das größte Gefallen fand, ihm 
den Ritterſchlag ertheilte und ihn zu feinem Waffenbruder machte. 
Ratmbaut brachte feine Huldigungen der Schweiter des Füriten, 
Beatrix, Gemahlin Heinrichs del Carret dar, welde er in feinen 
Gedichten unter dem DVerftednamen Bels Cavaliers bejang, und 
darf man einer von der alten provenzaliihen Biographie des 
Dichters überlieferten Anekdote glauben, jo wäre biejes Liebesver⸗ 
hältniß ſogar bis an die äußeriten Grenzen der Intimität gegangen. 
1194 begleitete Raimbaut den Markgrafen, als derjelbe mit Kaiſer 
Heinrich VI. nad Sicilien zog, und rettete ihn bei Meſſina aus 
großer Gefahr; 1202 folgte er ihm auf dem Kreuzzuge und jcheint 
1207 an feiner Seite gefallen zu fein; wenigftens bezeugt bie alte 
Lebensnachricht, daß er in Griechenland ftarb. Später, beionders 
als bie furdtbaren Albigenferfriege Südfrankreich verwüſteten und 
dort der blühenden Cultur ein plößliches Ende bereiteten, ſuchten 
die Troubabours immer häufiger eine Zuflucht in Italien; die 
befannteften unter hiefen in der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
erihienenen waren Aimeric be Pegulban, Gaucelm Faidit und Uc 
de ©. Circ. Italieniſche Fürften und italieniihe Damen find ba- 
mals oft in provenzalifchen Liedern gefeiert worden, unter den 
legteren bejonders Beatrix von Efte, Tochter Azzo's VL, und 
Emilia von Ravenna, die Gemahlin des Pietro Traverfari. 

Die Höfe, an denen die Troubadours am meilten verlehrten, 
waren diejenigen des nörblichen Staliens, vor allen der der Mark⸗ 
grafen von Monferrat und ber der Eite in Ferrara. Aber fie 
famen auch weiter nad Süden; fo tft 3. B. Uc de ©. Circ in 
Bila, Gutllem de la Tor in Florenz geweſen; Peire Vidal bielt 
fi, wie wir fahen, in Malta auf, und Raimbaut de Baqueiras 
kämpfte in Sicilien. Auch Kaiſer Friedrichs IL. Hofe blieben dieſe 
Sänger gewiß nicht fremd; bier war, wie Dante rühmt, ber 
Sammelplat für alle Tüchtigiten von nah und fern; die Cento 
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Novello Antiche berichten von Friedrichs Freigebigkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit, und das ihm von provenzaliſchen Dichtern geſpendete Lob 
beweiſt, daß er ſich ihnen gnädig gezeigt haben muß. Ximeric de 
Pegulhan yries ihn in feiner Cangone En aquel temps, ala er 
noch jung war, unter dem Bilde des guten Arztes von Salerno, 
welder die Schäden der Zeit heile und die böfifhen Tugenden 
wieberherftelle, nachdem fie mit dem Tode der früheren edlen Gönner 
verloren gegangen waren. Beltimmte Nachrichten über einzelne 
Dichter, welche bei ihm geweilt hätten, fehlen uns allerdings; aber 
die alten provenzaliichen Biographieen find überhaupt fehr kärglich, 
und aus ihrem Schweigen fann man feine Schlüffe ziehen. 
Friedrich II. hatte, wie Fauriel mit Recht bemerkte, auch politifche 
Gründe, manche diejer Troubabours zu begünftigen, welche, erbittert 
durch die Albigenſerkriege, heftige Angriffe gegen die Curie richteten; 
die Teidenfchaftlichen NRügelieder eines Guillem Figueira mußten im 
Bolfe mehr zünden als das geſchickteſte lateiniſche Pamphlet, und 
fonnten dem Kaiſer zu einer Waffe in feinem Kampfe gegen bie 
Päpfte werden. 

Die Troubabours, welche nah Italien famen, pflegten einen 
lebhaften Antheil an den politifchen Händeln des Landes zu nehmen, 
welche ja in enger Beziehung zu denen ihrer Heimath ftanden; fie 
ergriffen Parthei in den Kämpfen zwiſchen Guelfen und Ghibellinen 
ober zwifchen den eiferfüchtigen Communen; nicht wenige ihrer 
Gebichte beziehen fi auf italienische Angelegenheiten. Peire Vidal 
preift bie PBilaner und ſchmäht die Genuefen, weldhe von jenen 
- gedemüthigt worben waren; er ermahnt die Mailänder und Paveſen 
fih zu vertragen, und die Lombarden im Allgemeinen auf der Hut 
zu jein vor den dentſchen Räubern, daß es ihnen nicht ergehe wie 
dem eroberten Apulien (1194: Bon’aventura don deus als Pizas.) 
Mit vielfacher Anlehnung an diejes Lieb des touloufanifchen Dichters 
ermunterte bie Lombarden zum Widerftande gegen Kaiſer Heinrich 
auch Peire de la Cavarana in feinem ſchwungvollen Serventefe 
(1195: D’un serventes faire.) Peire Guillem de Luzerna reizte 
Kaifer Friedrich zu größerer Energie gegen das ftolge Mailand 
(Ein aquest gai sonet leugier.) Üc de S. Eirc macht in einem 
an Graf Guido Guerra und andere italieniſche Guelfen gerichteten 
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Gedichte feinem Haſſe gegen ben ketzeriſchen Friebrih Luft, warnt 
diejenigen, welche zu ihm halten, vor drohendem Verberben und 
fordert Frankreich und die Kirche auf, ein Bündniß zu fchließen, 
und ben Kreuzzug nad) Stalien zu richten zur Eroberung des König- 
reihe: „Denn wer an Gott nicht glaubt, der foll nicht herrſchen“ 
(gegen 1248: Un sirventes vuelh far.) Das Lieb eines unbe 
kannten Verfaſſers, welches fälſchlich dem damals längit veritorbenen 
Peire Vidal beigelegt worben ift, triumphirt über bie bei Monte 
Aperti (1260) befiegten Florentiner und feiert König Manfred, 
deffen Reiter in jener Schlacht die Entſcheidung herbeigeführt hatten 
(Quor qu’om trobes Florentis orgulhos,) 

Man fieht, daß diefe wanderluftigen Sänger an ihrem neuen 
Aufenthaltsorte feine Fremden blieben. Raimbaut de Vaqueiras 
hat jogar zweimal in feinen Poefieen die italieniiche Sprade an- 
gewendet. Er ſchrieb einen jogenannten Descort, ein Lied, in 
welchem jede Strophe in einem befonderen Idiom abgefaßt ift, 
und zwar ift die zweite, ſowie ein Theil des Geleites italieniſch. 
Ferner dichtete er einen jcherzhaften Dialog, in welchem jeine 
Liebeswerbung von einer Genueferin derb zurüdgemiejen wird, 
und bier ließ er die unhöfliche Dame recht paſſend zu dem Inhalte 
ihrer Worte in der Mundart ihrer Vaterftabt jprechen. Und dieſe 
Verſe eines Provenzalen find die älteften oder nahezu die ältelten 
in italieniſcher Sprache, welche bis jet befannt geworden find; 
denn fie müſſen doch wohl vor 1202 geſchrieben jein, in welchem 
Sabre Raimbaut Italien verließ, um nicht wiederzufehren. 

Die Anmelenheit von Trobadours in Italien hat bis gegen 
Ende bes 13. Jahrhunderts gebauert, bis zu der Zeit, wo über- 
haupt die provenzaliihe Lyrif alle Bedeutung verlor. Der Ein: 
drud, den biefelbe hervorbrachte, der allgemeine Beifall, den bieje 
Geſänge fanden, trieb einhetmifche Dichter zur Nachahmung, und 
in Oberitalien bedienten fich diejenigen, welche fih in ber Kunſt 
ber Provenzalen verfuchten, zu dieſem Zwecke auch der provenzaltichen 
Sprade. Diefe war durch den vielfahen Verkehr mit Sübfrant: 
reich wohl befannt und nicht ſchwer zu erlernen, da man bier 
Mundarten redete, welche ihr nicht zu ferne flanden, und es war 
natürlicher, mit der poetiihen Tradition zugleih auch die Sprache 
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ber Vorbilder herüberzunehmen, als erft die eigenen noch unculti- 
virten Dialekte zum literariſchen Gebrauche zu erheben. Die älteften 
befannten von biefen provenzalifh dichtenden Sttalienern find bie 
Markgrafen Manfred II. Lancia und Albert Malafpina, von denen 
der erfte mit Peire Vidal, der zweite mit Raimbaut de Vaqueiras 
tenzonirte. Die ihnen zugehörigen wenigen Strophen in dieſen 
Streitlievern find zugleich ihre einzigen jegt vorhandenen poetifchen 
Brobuftionen. Der erfte, von dem wir eine größere Anzahl Ge- 
dichte übrig haben, ift der Bologneje Rambertino Buvalello, welcher 
1201 Podeſtà von Brescia war, Tpäter bafjelbe Amt in anderen 
Stäbten Oberitaliens befleivete (1208 in Mailand, 1213 in Parma, 
1218—20 in Genua) und zwiſchen 1209 und 1212 gebichtet 
haben dürfte. Alle übrigen find bedeutend jünger; unter ihnen 
finden fi) bejonders viele Genuejen, nämlich Lanfranco Cigala, 
ber unter anberm 1245 ein Serventes gegen Bonifaz III. von 
Monferrat verfaßte, Simone Doria, Verceval Doria, Yacopo 
Grillo, Lucchetto Gattilufio, von dem ein Serventes 1262 fällt, 
und der noch im Sabre 1300 Iebte, und Bonifacio Calvi. Ein 
Ricoletto von Turin tenzonirte 1238 mit Joan d’Albuffo. Im 
Ferrara, mo am eftenfifhen Hofe die Troubadours gern gejehene 
Säfte waren, veranftaltete Meifter Ferrari in der zweiten Hälfte 
des Sabrhunderts eine Sammlung von ausgewählten Strophen 
ihrer Lieber; von ihm ſelbſt bat fi nur eine cobla erhalten. 
Der Venetianer Bartolommeo Zorzi, ber ſich 1266—1273 in 
genueftfcher Gefangenfchaft befand, vertheidigte mit warmem Patrio: 
tismus in einer Canzone feine Vaterftabt gegen die Angriffe, welche 
Bonifacio Calvi in einem jeiner Gedichte gegen fie gerichtet Hatte, 
und befang in zwei ſchönen Klageliedern den Tod Conradins und 
ben Ludwigs des Heiligen. Der berühmtefte ber italienifchen 
Troubabours ift Sorbello von Mantua, der von Dante im Buche 
de eloq. vulg. mit Lob genannt, und im Purgatorio als ber 
Typus eines edlen patriotiichen Stolges verflärt worden ift. Sein 
vielbemegtes Leben, das ihn bald in intime Beziehung zu den hoch⸗ 
ftehendften Perfönlichkeiten brachte, und ihn bald an dem vulgären 
Treiben, dem Zank und ben Eiferfüchteleien der gemerbsmäßigen 
Sptelleute theilnehmen ließ, jcheint dem hohen von Dante gejchaffenen 
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Bilde wenig zu entſprechen, und ebenſo wenig die meiſten ſeiner 
Gedichte. Eine Ausnahme macht jedoch das 1237 entſtandene 
Serventes auf den Tod feines Gönners Blacag; dieſes iſt erfüllt 
von demjelben Geiſte wie jene politifche Iweltive, welche in ber 
Comödie an feine Erſcheinung gelnüpft tft, ımd war es möglicher: 
weite allein, was Dante's Sympatbie für den Dichter ben Urfprung 
gab. Er fieht nad des waderen Blacat Tobe kein anderes Mittel, 
den Verluft zu erſetzen, als daß die Fürften von dem Herzen bes 
Verftorbenen eſſen, um fi damit ben Muth und edlen Sinn zu 
erwerben, der ihnen fehlt, und feine Aufzählung ber einzelnen, 
denen jene Speife noth thut, geftaltet fich zu einer kühnen und 
ſchneidigen Satire auf die mächtigften NRegenten feiner Zeit. Im 
feinen fpäteren Sjahren ftand Sorbello im Dienfte Karls von Anjou 
und bat ihn vermuthlih auf feinem Zuge nad Neapel begleitet. 
1266 befand er fi gefangen in Rovara ; nach der alten Biographie 
ſtarb er jedoch in der Provence. 

Die Produftionen aller diefer Dichter find In den alten 
Sammlungen der Troubabourlieber erhalten und als ein Theil 
eber der provenzalifhen als ber italienischen Literatur; das Pro⸗ 
venzalifche, in welchem fie abgefaßt find, unterſcheidet fih jo gut 
wie gar nit von dem ber anderen Troubadours. In Unter: 
italien Hingegen, am Hofe Friebricha IE, konnte eine ſolche Ge: 
wanbtheit in der fremben Sprache nur ſchwer erworben werben, 
und bie Verfe in berjelben hätten nicht auf ein allgemeineres Ber- 
ſtändniß rechnen können; fo griff man zu beim vulgare des eigenen 
Landes. Diefes alfo wird der Grund dafür geweien fein, daß bie 
italieniſche Kunſtdichtung in Steilien ihren Anfang nahm: Im 
Norden der Halbinjel dichtete man provenzaliih, in Mittelitalien 
gab es feine glänzenden Höfe, und die Lyrik, welche man nad) 
ahmte, war Hofpoefie. Die provenzalifche Dichtung von Italienern 
des Nordens ift aber auch nicht als eine Mittelitufe zu der des 
Sübens in italienifcher Sprache zu betradhten, wie dieſes bisweilen 
geichehen ift; abgefehen von den wenigen Verſen der Markgrafen 
Lancia and Malafpina, find vielmehr beide gleichzeitig, und bie 
Lieder Zorzi's fallen theilweife jogar in eine Zeit, wo bie höfiſche 
Dichtung im Süden bereits erfiorben war. 
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In Sieilien dauerten noch die fegensreichen Wirkungen ber 
ehemaligen arabtichen Herrſchaft fort in dem Wohlftande und ber 
Civiltfation des Landes, und Yriedrih II. war bemüht, dieſen 
blühenden Zuftand feines Königreichs zu erhalten und zu fördern. 
Seine neue Gefehgebung (die Conftitutionen von Melfi), wenn fie 
die abjolute Gewalt des Souveräns fteigerte, ſchränkte dafür doch 
auch die Macht des unruhigen Feudaladels ein, jorgte für Ordnung 
und Geredtigkeit, welche mit Strenge gehandhabt wurde. Er hatte 
das lebendigfte Intereſſe an wifjenichaftlihen Beftrebungen und 
erregte durch fein glänzendes Beilpiel, wie faum eine andere Per⸗ 
fönlichleit des Mittelalters, allenthalben den Drang nad Bildung. 
€r gründete die Univerfität Neapel (1224), ſammelte in jeiner 
Bibliothek viele arabiihe und griehiihe Manufcripte, ımb lieh 
folhe in das Lateinifche übertragen. Überjegungen von Schriften 
des Ariftoteles, welche vorher im Abenblande unbelannt geweien, 
und von anderen Philofophen jandte er an die Profefjoren von 
Bologna, damit fie dieſelben, neben den jchon früher benußten 
Philojophiihen Werten des Altertbums, in ihren Vorlefungen er: 
Härten, und jo öffentlih befannt machten, und es ift ſchön in dem 
diefe Sendung begleitenden Briefe zu jehen, wie Friedrih die 
Förderung der Wiſſenſchaft als eine Pflicht bes Herrichers neben 
feine anderen Aufgaben ftellt (Epistolae Petri de Vineis, ILL, 67). 

Am Hofe des Kaifers blühte die Rhetorik; feine Minifter 
und Beamten, bejonders der heroorragendfte unter ihnen, Pier 
della Vigna, waren Meifter in der Kunſt bes Epiftolar- und 
Urkundenſtyls, welde man bamals jo eifrig pflegte. Zeugniß 
davon giebt eine Sammlung von Schriftftüden, namentlich ſolchen 
Friebrichs IL, welche den Titel ber Briefe Pier della Vigna’s, in 
manchen Handichriften paffender den der Summa Magistri Petri 
de Vineis oder Summa Dictaminum führt, ba es eine ber 
üblichen zu Stylmuftern beitimmten Brieffammlungen ift. Es zeigt 
fih bier, im Gegenjage zu ber Einfachheit, welche noch bei Bon: 
compagno und anderen berricht, ein offenbares Streben nad ber 
Fülle und Majeität der lateinifchen Periode; aber man war bazu 
noch ungeſchickt, und ſchuf ftatt deſſen eine jchwerfällige, geſchraubte, 
dunkele und dabei vielfach barbariſche Dietion in langen, ver: 
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wickelten Sätzen. Indeſſen glaubte man damit die höchſte Voll⸗ 
endung erreicht zu haben, und war ſtolz darauf. In dem Brief⸗ 
wechſel Pier della Vigna's mit dem Erzbiſchofe von Capua und dem 
mit dem Notar Nicolaus de Rocca haben wir wahre rhetoriſche 
Mettlämpfe, zu feinem anderen Zwecke begonnen, als nur bie 
Gewanbtheit in der Führung der Feder zu zeigen, indem ein 
jeder ben anderen in complimentirenden Hyperbeln überbietet. 
Während des Streites mit dem Papfte erhält dann der Styl in 
Friedrichs zumeift von Pier della Vigna redigirten diplomatiſchen 
Aktenftücden und in ben auf öffentliche Angelegenheiten bezüglichen 
Schreiben jeiner Untergebenen noch eine bejondere Färbung durch 
bie beſtändige Emphaje, die häufige Verwendung bibliicher Phra⸗ 
fen und Bilder. Diefe Notare führen die jalbungsvolle Redeweiſe 
bes Predigers im Munde, wie ja der Kaifer in der That das 
Wort Gottes auf jeiner Seite haben wollte, ſich als den wahren 
Beichüger des Glaubens in feiner Reinheit und Heiligfeit hinftellte 
gegenüber der Corruption der Kirche. 

Bei den Anhängern ber kaiſerlichen Parthei mochte dieſe 
Sprade, in jener Epoche einer neuen religiöfen Craltation, aus 
aufrichtiger Ueberzeugung hervorgehen; bei Friedrich felbft war 
das nicht der Fall; er ließ fih in feinem Verhalten zu der 
religiöfen Bewegung ber Zeit durch politiihe Gründe beftimmen, 
begünftigte das Reformverlangen, weil es die päpftliche Macht be: 
drohte, und ließ die Ketzer verbrennen, weil er in ihren Verbin⸗ 
dungen auch Gefahren für die ftaatlihe Ordnung ſah. Die päpft- 
liche Parthei Elagte ihn felbit ale Ketzer und Atheiſten an, jchrieb 
ihm den Ausipruh von den drei Betrügern zu, warf ihm 
vor, daß er bie Unfterblichfeit der Seele leugne, und bas legtere 
glaubte von ihm, bei aller Verehrung und Bewunderung, auch 
Dante und ſetzte ihn in die Hölle. Seine Feinde mögen über- 
trieben haben; aber alles deutet doch bei Friedrich auf eine große 
Freiheit des Geiftes, und mit ihm, ber, ſelbſt fceptifch, eine ftrenge 
Orthodoxie zur Schau trägt, die Härefie, d. h. ben aufrichtigen 
Zweifel verfolgt und von allen feinen Unterthbanen die äußerliche 
Kirchlichkeit verlangt, beginnt in Italien fchon jene religiöfe 
Heucelei, jene indolente Beobachtung von Formen und Ceremo⸗ 
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nien, welche in der Renaiſſancezeit bei den Gebildeten allgemein 
ward. Gegen die Muſelmänner war der Kaiſer tolerant, ja 
freundlich geſinnt; eine Abtheilung der ſarazeniſchen Soldtruppen 
von Lucera begleitete das Kreuzheer in das heilige Land; mit dem 
Sultan von Aegypten ſtand Friedrich in naher Beziehung, im 
Bündniffe; er fendete an ihn mathematifche Probleme, damit er 
ihm die Löfung verfchaffe; er richtete an bie Gelehrten bes Oſtens 
und Weftens gewiſſe metapbyfiihe und theologische Fragen, Die 
uns in ihm deutlich den Sceptifer zeigen, und welche von Ibn⸗ 
Eab’in im Auftrage des Kalifen Raſchid in Ceuta beantwortet 
wurden.) Man mag daher auch zweifeln, ob es ihm fpäter mit 
feinem Wunfche, einen großen Kreuzzug zu unternehmen, mit feinen 
Klagen über den Verluft des heiligen Grabes ganz ernſt geweſen 
jei, und ob er nit damit nur einen Trumpf gegen ben Bapft 
ausfpielen mollte, welcher ihm die Ausführung feiner frommen 
Gedanken unmöglich machte. 

Bei diefer gewaltigen Verjönlichkeit, welche auf die Zeit einen 
fo tiefen Eindrud machte, zeigt fih allenthalben eine große Aehn— 
lichleit mit den orientalifchen Herrichern, in feinem Wiljensdrange, 
in bem Abfolutismus feines Regiments, in der Rücdfichtslofigkeit 
bei Verfolgung jeiner politiiden Zmwede, in ber Miſchung von Ebel- 
muth und Graufamkeit, der Erbarmungslofigfeit, mit der er jeine 
treueften Werkzeuge, wie Pier della Vigna, zertreten konnte, ſobald 
er Argwohn ſchöpfte, endlich auch in feiner Sinnlichkeit. Shn und 
König Roger hat Amari (III, 365) treffend i due sultani battezzati 
di Sicilia genannt. Den Chriften des Weſtens erſchien fein Hof 
muſelmänniſch; er zeigte den Luxus des Drients und deſſen lodere 
Sitte; Friedrich ergößte fih an farazenifhen Pantomimen und 
Tänzerinnen, hatte einen Serail in Zucera und hielt Eunuchen, von 
denen er mit eiferfüchtiger Strenge feine beiden legten Gattinnen 
bewadhen ließ. Unter feinen Vorgängern war an biefem Hofe noch 
arabiſch gedbichtet worden; aber in ber älteften italieniichen Poeſie 
fuht man vergeblih nah Spuren eines arabiſchen Einfluffes, 
welcher damals gegen das hohe Anjehen des provenzaliihen Minne: 
gefangs nicht mehr auflommen konnte. 


1) Amari, 1. c. p. 702. 
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Zu den Dichtern der ſicilianiſchen Schule gehören Kaiſer 
Friedrich II. ſelbſt, ſen Sohn Enzo, König von Sardinien, und 
Vier della Vigna aus Capua, ber, jeit 1232 raftlos in den öffent: 
lichen Angelegenheiten tbätig, 1247 zu den höchſten Staatsäntern 
gelangte, ala Protonotar des Taijerlichen Hofes und Logotheta bes 
Königreihs Sicilien, und 1249, plötzlich in Ungnabe gefallen, 
einen tragiſchen Tod fand. Bon den meiften anderen, welche bie 
alten Sammlungen als Berfaffer von Liedern nennen, kennen wir 
nichts als den Namen ober allenfalls noch den Ort ihrer Herfunft. 
So verhält es fi mit Mazzeo Ricco aus Meffina, Augieri Apugliefe, 
Ranieri aus Palermo, Rugerone aus Palermo, Rinaldo d’Aquino 
und Anderen. Sacopo von Lentini wirb ftet Notar genannt, und 
er jelbit liebte es, fich in feinen Gedichten als ben Notar von Lentini 
zu bezeichnen und fie fo als jein Eigenthum fenntlih zu machen. 
Iſtefano von Meifina heißt bald Protonotaro, bald Istefano di 
Pronto Notaro. NRugieri d’Amic ift vielleicht eben ber Rogerius 
de Amicis, welchen Friedrich II. zwiſchen 1240 und 1242 in 
wichtigen Staatsämtern und als Gefandten bei farageniichen Fürften 
verwandte. Guido delle Colonne aus Meſſina wird giudice ge 
nannt, und ein judex Guido de Columna ift der Verfafler ber im 
Mittelalter viel gelefenen Historia Trojana, einer lateinifhen Brofa- 
bearbeitung von Benoit de Ste. More's Roman de Troie im 
Style der Geichichtserzählung. Nah einer Bemerkung am Ende 
dieles Werkes ift das erfte Buch vor 1272 gejchrieben, das Ganze 
1287 vollendet worden. Sit der Autor wirklih mit dem Dichter 
identiih, fo müßte biefer ein hohes Alter erreicht und jeine Lieber 
in früheren Jahren verfaßt haben. 

Die poetiihde Thätigleit dieſer fictlianifhen Schule, bervor- 
gegangen aus der Nahahmung fremder Mufter und in ihr be: 
fangen, mußte jener Friſche und Driginalität ermangeln, welche 
fonft vorzugsweile den Anfängen ber Dichtung bei einer Nation 
eigen zu fein pflegen. Der Gehalt der provenzalitchen Poeſie geht 
in eine andere Sprache über, ohne fich zu ändern, und indem er 
nur um vieles ärmlicher wird. Die neue Sprache übte bier feinen 
erfriidenden Einfluß; fie war wirklich nur ein anderes Gewand, 
welches dem alten Gegenftande umgehängt warb, und bei bieler 
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Neuerung bat die Poeſie an äſthetiſchem Werthe nicht gewinnen 
fonnen, im Gegentheil verlor fie in dem noch jchwerfälligeren 
Idiom die Anmuth und Zierlichfeit, welche fie in dem urfprüng- 
liden beieflen hatte. Der Gegenftand der Troubabourbichtung, bie 
ritterliche Liebe erfcheint hier wieder in jenen Formen, welde ihr 
dort einmal typifch geworben waren. Die Liebe iſt bemüthige, 
anbetende Verehrung der Dame; fie ftellt fich beftändig bar unter 
ben Bildern ber Feubalität, als ein Dienen und Gehorchen, als 
das Verhältniß bes Vaſallen zum Lehnsherrn. Die Dame fteht 
hoch über dem Liebhaber, der Gnabe flehend fi vor ihr neigt; 
er ift unmwürdig, ihr zu dienen; aber feine Minne gleicht alle 
Unterſchiede aus. Die Dame ift graufam und läßt ihn vergeblich, 
ſchmachten, fo daß ihn feine Schmerzen zum Tode führen ; aber er 
darf nit aufhören fie zu lieben; denn von Minne kommt aller 
Werth und alle Tüchtigfeit, er muB ausharren; denn treuer Dienit 
führt ihn endlich an’s Ziel, und leidet und ftirbt er, jo iſt es ihm 
Ruhm und Ehre, da es für die Herrlichite geichieht. Diefer Ideen⸗ 
kreis, in welchem fich die provenzalifche Liebespoefie bewegte, hatte 
ſchon in ihr ſelbſt Conventionalismus und Monotonie bervor- 
gebracht. Aber in der Provence war er heimiſch; hier hatte fich 
diefe Auffaffung ber Liebe entwidelt, war aus kunſtlichen, aber 
realen Berhältnifien in dem Leben der höheren Gefellihaft ent- 
prungen. Deswegen fehlt wenigftens in ben älteren dichteriſchen 
Berfuchen nicht die Wärme der Empfindung, und für die Mannid)- 
faltigfeit des Gehalts bietet oft die Yartheit und Feinheit einen 
Erjag, mit denen er behanbelt ift. Allein, als die provenzalijche 
Voefie in Stalien neue Früchte tragen follte, hatte fie jelbft jchon 
die Zeit ihrer Neife überfchritten und ging einem fchnellen Berfalle 
entgegen. Und hier entſprachen diefe vom fremden Boden importirten 
Gedanken und Empfindungen in jehr geringem Maße dem wirklichen 
Leben. Das Ritterthum in feiner idealen Bedeutung batte in 
Stalien niemals recht Wurzel gefaßt; man gab glänzende Feſte und 
veranftaltete Turniere; man ftellte fich verliebt nach der Weiſe ber 
Zroubabours und fang nad ihrer Manier; aber alles das war 
nur äußerlide Nahahmung fremder Sitte. In dem Königreiche 
Sicilten gab es einen mächtigen, kriegeriſchen Lehnsadel; aber er 
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Zu den Dichtern der ſicilianiſchen Schule gehören Kaiſer 
Friedrich II. ſelbſt, ſen Sohn Enzo, König von Sardinien, und 
Vier della Vigna aus Capua, ber, ſeit 1232 raſtlos in ben oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten thätig, 1247 zu den höchſten Staatsämtern 
gelangte, als Protonotar des kaiſerlichen Hofed und Logotheta bes 
Königreihs Sichlien, und 1249, plötzlich in Ungnabe gefallen, 
einen tragiihen Tob fand. Bon ben meiften anderen, welche die 
alten Sammlungen als Berfaffer von Liedern nennen, kennen wir 
nichts als den Namen oder allenfalls noch den Ort ihrer Herkunft. 
So verhält es fi mit Mazzeo Ricco aus Meſſina, Rugieri Apugliefe, 
Ranieri aus Palermo, Rugerone aus Palermo, NRinaldo d’Aquino 
und Anderen. Jacopo von Lentini wird ftetd Notar genannt, und 
er ſelbſt liebte es, fich in feinen Gedichten als den Notar von Lentini 
zu bezeichnen und fie jo als fein Eigenthbum Fenntlid zu machen. 
Stefano von Meifina heißt bald Protonotaro, bald Istefano di 
Pronto Notaro. Rugieri d’Amici ift vielleicht eben ber Rogerius 
de Amicis, welden Friedrich II. zwifchen 1240 und 1242 in 
wichtigen Staatsämtern und als Gefandten bei faragenifchen Fürften 
verwandte. Guido delle Eolonne aus Meſſina wird giudice ge- 
nannt, und ein judex Guido de Columna ift der Verfaſſer der im 
Mittelalter viel gelefenen Historia Trojana, einer lateiniſchen Proſa⸗ 
bearbeitung von Benoit de Ste. More's Roman de Troie im 
Style der Geſchichtserzählung. Nach einer Bemerkung am Ende 
dieles Wertes ift das erfte Buch vor 1272 geichrieben, das Ganze 
1287 vollendet worden. Sit der Autor wirklih mit dem Dichter 
identifh, jo müßte dieſer ein hohes Alter erreicht und feine Lieder 
in früheren Jahren verfaßt haben. 

Die poetiiche Thätigfeit dieſer ſicilianiſchen Schule, hervor- 
gegangen aus der Nahahmung fremder Mufter und in ihr be: 
fangen, mußte jener Frifhe und Originalität ermangeln, welche 
fonft vorzugsweile den Anfängen der Dichtung bei einer Nation 
eigen zu jein pflegen. Der Gehalt der provenzaliichen Poeſie gebt 
in eine andere Sprache über, ohne fich zu ändern, und indem er 
nur um vieles ärmlicher wird. Die neue Sprache übte bier feinen 
erfrifhenden Einfluß; fie war wirllih nur ein anderes Gewand, 
welches dem alten Gegenitande umgehängt warb, und bei dieſer 
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Neuerung hat die Poeſie an äſthetiſchem Werthe nicht gewinnen 
können, im Gegentheil verlor ſie in dem noch ſchwerfälligeren 
Idiom die Anmuth und Zierlichkeit, welche fie in dem urſprüng⸗ 
lichen beſeſſen hatte. Der Gegenſtand der Troubadourdichtung, die 
ritterliche Liebe erſcheint hier wieder in jenen Formen, welche ihr 
dort einmal typiſch geworden waren. Die Liebe iſt demüthige, 
anbetende Verehrung der Dame; ſie ſtellt ſich beitändig bar unter 
den Bildern der FYeubalität, als ein Dienen und Gehorchen, als 
das Verhältniß des Bafallen zum Lehnsherrn. Die Dame fteht 
body über dem Liebhaber, der Gnade flehend fi vor ihr neigt; 
er ift unwürdig, ihr zu dienen; aber feine Mirme gleicht alle 
Unterfchiebe aus. Die Dame ift graufam und läßt ihn vergeblich 
ſchmachten, jo daß ihn feine Schmerzen zum Tode führen ; aber er 
darf nicht aufhören fie zu lieben; denn von Minne fommt aller 
Werth und alle Tüchtigkeit; er muß ausharren; denn treuer Dienft 
führt ihn endlich an’s Ziel, und leivet und ftirbt er, fo iſt es ihm 
Ruhm und Ehre, da es für die Herrlichite geſchieht. Diefer Ideen⸗ 
freis, in welchem fich die provenzalifche Liebespoefie bewegte, hatte 
Ihon in ihr ſelbſt Conventionalismus und Monotonie hervor: 
gebracht. Aber in ber Provence war er heimiſch; Hier hatte fi 
dieſe Auffaffung ber Liebe entwidelt, war aus kunſtlichen, aber 
realen Verhältniffen in dem Leben der höheren Gefellihaft ent- 
prungen. Deswegen fehlt wenigftens in ben älteren dichteriſchen 
Verſuchen nicht die Wärme der Empfindung, und für die Mannich⸗ 
faltigfeit des Gehalts bietet oft die Zartheit und Feinheit einen 
Erſatz, mit denen er behandelt ift. Allein, als bie provenzalifche 
Boefie in Stalien neue Früchte tragen follte, hatte fie jelbft ſchon 
die Zeit ihrer Reife überfchritten und ging einem fchnellen Verfalle 
entgegen. Und bier entipracdhen diefe vom fremden Boden importirten 
Gedanken und Empfindungen in jehr geringem Maße dem wirklichen 
Leben. Das Nittertfum in feiner idealen Bedeutung hatte in 
Italien niemals recht Wurzel gefaßt; man gab glänzende Feſte und 
veranftaltete Turniere; man ftellte fich verliebt nach der Weife der 
Zroubabours und fang nad ihrer Manier; aber alles das war 
nur äußerlihe Nachahmung fremder Sitte. In dem Königreiche 
Sicilien gab es einen mächtigen, kriegeriſchen Lehnsadel; aber er 
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ward von Friedrich II., der eine Vernichtung ber Yeudalität er⸗ 
ftrebte, niebergehalten, trat bei Hofe zurüd gegen Zuriften bürger- 
licher Abkunft, wie Pier della Vigna und Taddeo von Sefla, und 
der Frauendienft mußte eine bloße Fiction werden an biefem Hofe, 
wo noch orientaliihe Sitten fortbeftanden, wo der Kailer einen 
Serail hielt und feine Gattinnen von Eunuchen bewachen ließ, 
während er ſchmachtend die Schönen feierte. 

So kommt es, dab uns bie ältefte italienifche Lyrik nichts 
anderes giebt als einen blafjen Gonventionalismus im Inhalte 
und im Ausdrud. Madonna, bie Geliebte, tft immer bafjelbe 
Bild abitracter Volllommenheit, ohne Leben und Bewegung; ihre 
Reize und Tugenden werden nur in den allgemeinften Zügen ge⸗ 
ſchildert; fie ift die Blume der Frauen, der Spiegel der Schönheit, 
gleicht der duftenden Roſe, dem Morgenftern, überftrahlt Perlen 
und Edelfteine, jede trefjliche Eigenſchaft gehört ihr zu, und von 
ihr geben alle Vorzüge aus, welche der Liebende fi rühmen barf 
zu befigen. Die Minne ijt gleichfalls eine Abftraction, eine Perjoni: 
fication, mit der der Dichter ſpricht, zu der er fih über feine Bein 
beflagt. Das Verhältniß zwiichen den Liebenden iſt farblos, ohne 
Wärme, faft immer das gleiche mit geringen Mobdificationen; 
Madonna ift kalt und unerbittlih, ber Liebhaber neigt ſich und 
beugt fi, Teufzt und hofft, betheuert feine unmandelbare Treue 
oder fleht um Linderung feiner Qualen. So fang 3. B. Kaifer 
Friedrich: 

Valimento mi date, donna fina, 

Che lo mio core adesso a voi s’inchina. 
S’eo’nchino, ragion n’aggio 

Di si amoroso bene 

Che spero e vo sperando, 

Che ancora credo avere 

Allegro mio coraggio 

E tutta la mia spene 

Ch’d data in voi amando 

Ed in vostro piacere; 

E veggio li sembianti 

Di voi, chiarita spers, 

Ch’aspetto gioia intera, 
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Ed d fidanza che lo meo servere 
Aggia a piacere a voi che siete fiore 
Sor l’altre donne e avete piü valore.!) 


Wo ift in diefer banalen Lobpreifung etwas von der Indivi⸗ 
dualität Friedrichs? Die Perſönlichkeit des Dichters verjchwindet, 
und e8 wird fait gleichgiltig, ob biefer oder jener Name an der 
Spite der Lieber Steht. Das Leben der Verfafler war oft jo bunt 
und ſtürmiſch, fo voll von Poeſie; aber in ihre Verſe ift nichts davon 
übergegangen, weil fie nad) einem gemeinfamen Typus bichteten, 
der mit ihrer eigenen Empfindungsweije nichts zu thun hatte. 

Sn den uns erhaltenen Liedern jüdlicher Dichter geht bie 
Nahahmung der provenzaliihen Poefie, wie fihtbar fie überall jein 
mag, doch nur jelten bis zu direkter Entlehnung, und auch Diele 
findet dann nicht ohne ftarfe Modificationen flat, Weit öfter 
treffen wir auf Gedanken, welche uns aus ber provenzalijchen 
Lyrik wohlbelannt find, ohne daß fie doch einem beitimmten 
Originale entlehnt zu fein brauden. Es find Gemeinpläge, welche 
jedem im Gedächtniſſe waren, und deren er ſich nad) Bequemlichkeit 
bediente, wie z. B. wenn fowohl die Troubadours als die Sicilianer 
jo oft betheuern, fie wollten lieber ihrer Dame auch ohne jeglichen 
Lohn dienen, als von einer anderen die höchſte Gunft erhalten, 
oder fie wollten nicht Fürft, nicht König der Welt fein, follten fie 
darum ihre Dame verlieren. Bon ſolchen Gemeinplägen iſt bie 
ältefte italienische Lyrik voll; nicht alle mögen fie aus der Provence 
ffammen, und zu ber Maſſe conventioneller Ideen mögen auch bie 
Staliener neue Beiträge geliefert haben. Am Ganzen aber ift bei 
ihnen, wie es fih von Nahahmern erwarten läßt, der Gedanken⸗ 
freis ein engerer geworben, da fie burchaus nicht alle Elemente 


1) „Tüchtigfeit gebet ihr mir, trefflide Herrin, und mein Herz neigt ſich 
immerbar vor eu. Wenn ich mich neige, babe ih Grund bazu in fo lieb- 
teihem Gute, welches ich nicht aufhöre zu hoffen; benn ich benfe noch bereinft 
mein Herz voll freude und alle meine Hoffnung zu haben, welche ich liebend 
in euch und in eure Reize gejegt habe; und ich ſchaue eure Züge, o leuchtende 
Sonne, und erwarte mir völlige Freude, unb habe das Vertrauen, daß mein 
Dienſt euch gefallen werbe, bie ihr bie Blume ſeid ber anderen Frauen und 
mebr Werth befiget.* 
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des umfangreichen Repertoriums aufnahmen, ſo daß hier die Ein⸗ 
förmigkeit eine größere iſt als bei den Troubadours. 

Und ſowie einen gemeinſamen Vorrath von Gedanken, gab es 
einen ſolchen von Bildern und Vergleichen, welche hier nicht ihrem 
eigentlichen Zwecke dienen, die dargeſtellten Gegenſtände anſchaulich 
zu machen, ſondern ein äußerlicher Putz, ein bequemes Füllwerk 
der an Empfindung ſo armen Strophen ſind. Die Liebe wird 
natürlich hundert Mal mit dem Feuer verglichen, und der Lieb⸗ 
haber verfeinert ſich in Minne wie Gold im Schmelzofen. Das 
Schiff auf ſtürmiſcher See oder die Unruhe ber Meeresmoge ſelbſt 
wird als Bild für die Aufregung der Leidenſchaft angewenbet. 
Dienend und gehorchend will der Dichter fo treu ſein wie ber 
Aflaffine, welcher auf Befehl des Alten vom Berge blinblings in 
ben Tod gebt. Der Kuß, ben der Liebende von ber Dame er 
halten bat, gleicht der Lanze des Peleus, deren Wunden nur dann 
beilten, wenn fie noch einmal bie verlegte Stelle berührte; Bernart 
de Ventaborn hatte das gejagt, und bie Staliener haben es wieder: 
holt. Dazu fommen dann andere Vergleiche, welche aus ber claffifchen 
Trabition des Mittelalters oder aus ben Erzählungen ber fran- 
zöſiſchen Nitterromane ftammen, bie mit Narciffus, mit Paris unb 
Helena, mit Pyramus und Tysbe, und am häufigften mit Triftan 
und Iſolde. Am meiften aber im Gebraude und charakteriſtiſch 
für ben Geſchmack bes Zeitalters find die Thierbilder, geſchöpft aus 
ben fabelhaften Geichichten von den Gewohnheiten und Eigenfchaften 
der Thiere, welche bie weitverbreiteten und wegen ihrer Wunder: 
berichte viel gelefenen Beftiarien enthielten. Dieſe kindlichen Boo- 
logieen des Mittelalters pflegten allegoriich moralifche ober veligtöfe 
Deutungen ihrer Beichreibungen zu geben, wie wir das bei bem 
heiligen Damian gefehen haben, und die Lyrik übertrug biefelben, 
oft grottesk genug, auf die Verhältniffe der Minne. Der Liebende 
lebt im Feuer ohne zu verbrennen, wie der Salamander. Die 
Dame tödtet mit bem Blicke wie der Baſilisk, ober, wie der Baſilisk 
im Spiegel fi jelbft jehend ftirbt, fo der Liebhaber, wenn er bie 
Dame anſchaut. Der Dichter, von feinen Liebesqualen zum Tode 
geführt, fingt wie ber Schwan, bevor er verſcheidet. Wie Die 
Tiegerin, der man ihre Jungen geraubt hat, den Schmerz vergiät, 
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wenn fie fih in dem vom Säger ihr in den Weg geftellten Spiegel 
erblickt, jo er, wenn er in Gegenwart ber Geliebten if. Wie der 
füß buftende Hauch des Panthers bie anberen Thiere, jo lodt ihr 
Reiz ihn an fih; wie der Phönix, der in Flammen ftirbt und 
wieber auferfteht, möchte er vergehen und fidh erneuern, um bann 
der Dame vielleicht befier zu gefallen. 

Uebrigens tritt die Vorliebe für dieſen conventionellen Schmud 
der Lieder uns nicht allenthalben in gleicher Weife entgegen; manche 
Gedichte find gänzlih frei davon geblieben; andere wieber finb 
damit vollgeftopft. Unter den provenzalifchen Troubadours hatte 
befonders Richart de Barbezieu an der abfichtlihen Häufung ſolcher 
Vergleiche Gefallen gefunden, und, ba er in Stalien wohl bekannt 
war, fo mögen feine Lieber hier ben Anſtoß zur Berbreitung jener 
Manier gegeben haben. Bisweilen zeigt fich allerdings bei ben 
Lyrikern der ſicilianiſchen Schule auch Thon das Beftreben, neue, 
felbfterfundene Bilder zu verwenden, jo namentlich in einer Canzone 
des Guido belle Eolonne: Ancor che l’aigua per lo foco lasse. 
Allein diefer Verſuch iſt jehr unglüdlich ausgefallen. Der Dichter 
fucht die Kunſt darin, daß er höchſt proſaiſche und fernliegende 
Gegenftände in den Vergleich Hineinzwängt: So wie das Wafler, 
jagt er, deshalb vom Feuer bloß erwärmt und nicht zugleich auch 
verzehrt wird, weil die Wand des Gefäßes zwilhen dem einen und 
bem andern ift, jo warb er felbft, da er vorher dem falten Wafler 
unb dem Eiſe ähnlich geweien, von Amore erwärmt, und wäre 
verzehrt worden, wenn es nicht Madonna dazwiſchenſtehend gehindert 
hätte, — wo doch aljo ſchließlich der Topf das Bild für die ge 
feierte Dame if. Wie der Magnet, beißt es in einer anderen 
Strophe, das Eifen nur anziehen kann, indem er ſich der Luft als 
bes Mittels bebient, jo hat Amore gar wohl bemerft, daß er 
Madonna’s bebürfe, um ben Liebhaber an fich zu ziehen. 

Die hauptſüchlichſte metriſche Form ber älteften italieniſchen 
Lyrik war, wie fie es in der ſpäteren Zeit geblieben ift, bie Canzone, 
d. 5. ein aus mehreren gleichgebauten Strophen beftehendes Gebicht, 
oft noch mit kürzerer Strophe, bem Geleite (comiato, congedo, 
licenza, chiusa, auch ritornello) am Ende. Die Canzone ift bie 
Form ber Liebeslyrit auch in der Provence und in Nordfrankreich 


Gaspary, Ital. Literaturgeſchichte. I. 
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geweſen; aber ob fie bie Italiener von baber erhalten haben, ftebt 
damit nicht feit, da fich die Form ja ftets ganz natürlich ergab, 
wo ein Tert nad) einer fich wiederholenden Melodie gelungen werden 
folte. An den Einzelheiten zeigen ſich alsbald mancherlei Unter- 
ſchiede. Der italieniihe Vers mar von Anfang an berielbe, mie 
bis auf den heutigen Tag; auf Silbenzählung beruhend, wie alle 
romaniſchen Verſe, unterſcheidet er ſich von dem provenzaliſchen 
und franzöſiſchen durch die Verſchleifung der Vocale im Hiatus 
(Collifion), durch die Bedeutungsloſigkeit der Cäſur, die faſt abſolute 
Herrſchaft des weiblichen Ausganges, wie er dem Charakter der 
Sprache angemeſſen iſt, die Miſchung der offenen und geſchloſſenen 
Vocale im Reime. Die älteften Lyriker beſaßen eine große Mannich⸗ 
faltigfeit von Verſen; vom breifilbigen bis zum 11 filbigen gab es 
feinen, ber nicht mwenigjtens in einigen Fällen verwendet worden 
wäre; aber den Vorrang behaupten ſchon der 11 filbige (endeca- 
sillabo) und ber 7filbige (settenario), nah denen ber 5filbige 
(quinario) der häufigfte if. Petrarca hat dann jpäter nur noch 
bie beiden erften gebraucht, und fein Beilpiel ward maßgebend für 
die ganze Folgezeit. Die italieniihe Canzonenſtrophe pflegt be 
bedeutend umfangreicher und complizirter zu fein als die proven- 
zaliſche, und eben daher fehlt ihr auch nur jelten die Gliederung. 
Am beliebteften ift bie Dreitheilung in zwei gleichgebaute Abjchnitte, 
welche Dante ald pedes bezeichnete, und einen verfchiedenen, den 
"Dante syrma nannte; daneben ift au häufig genug bie Vier: 
theiligteit mit pedes und versus. Bei ben Troubabours war der 
bei weitem überwiegende Gebrauch der, daß biefelben Reime durch 
alle Strophen gingen (coblas unissonans). Das Italieniſche hatte 
nit einen ſolchen Reichthum an gleihausktlingenden Worten wie 
das Provenzalifche; daher ift Hier das Gewöhnliche vielmehr ber 
Eintritt neuer Reime in jeder Strophe (coblas singulars), obgleich 
die Beispiele für Durchreimung durchaus nicht fehlen. 

Das Sonett ift entftanden aus der breitheiligen Ganzonen- 
firophe, und ift eben urjprünglich nichts anderes ala eine joldhe 
Einzelitrophe geweſen, wie fie die Provenzalen unter dem Namen 
der coblas esparsas, befonders zum Ausdrude moraliſcher Lehren 
verwendeten, nur daß in Stalien Hier die eine Strophenform typiſch 
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erfiarrte und damit zu einer eigenen metriſchen Gattung mwurbe. 
Das Sonett erhielt feine große Bebeutung erit durch bie Tosfaner; 
bei den Sicilianern findet es ſich jelten,; eines wirb Pier della 
Bigna, eines König Enzo, eines Mazzeo Ricco, und eine größere 
Anzahl Jacopo da Lentini beigelegt; aber nicht alle bieje find recht 
beglaubigt. Dagegen bejaßen bie Sicilianer eine andere Iyrifche 
Form, welche jpäter bald aus der italieniſchen Dichtung verfchwand, 
nämlih ben Discordo, entſprechend dem provenzaliichen descort, 
ober vielleicht eher der Gattung, welche man lais nannte, da bie 
italieniſchen Gedichte dieſer Art, wie die legtere, nicht nur ungleiche 
Strophen, fonbern gar feine ftrophiiche Gliederung haben und nur 
ganz unregelmäßige, lange Abſätze unterfcheiben laflen. Die Verfe, 
oft jehr kurze, mit vielen fich folgenden Reimen, find bier in einem 
willfürlicden Spiele aneinandergereiht. Möglicherweife ift, wie in 
den bretonijchen lais, die Mufif die Hauptſache geweſen, der ſich 
die Worte vollftändig unterordneten, und dieſes würde uns auch 
die Duntelbeit, ja Sinnlofigleit vieler Stellen erflären, wie in einem 
Discord von Jacopo da Lentini: 

Sı mi sdura 

Scura 

Figura 

Di quant’ eo ne veio 

Gli occhi avere 

E vedere 

E volere 

E loro non disio. 


Da bie Dichtung in Sicilien ihren Anfang nahm, fo jollte 
man erwarten, daB bie älteften Verfuche in dem ficiliantichen oder 
wenigftens füditalienischen Dialekte abgefaßt wären. Allein, jo wie 
uns heute die Lieder vorliegen, ift die Sprache in ihnen jchon die⸗ 
felbe wie bie ber älteften tosfaniihen Gedichte, d. h. eine ſolche, 
welche zwar unverkennbar Elemente der ſüdlichen Mundarten ent: 
hält, im, Großen und Ganzen fi aber nicht wejentlic von der 
fpäteren italienischen Gemeinſprache unterjcheidet. Da nun bie 
Grundlage ber legteren das Toskaniſche, oder genauer ber floren- 
tiniſche Dialekt bildet, jo mußte es auffallen, fie bereits in einer 

5° 
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Zeit vorzufinden, wo Mittelitalien für die Vulgärdichtung noch keine 
Bebeutung beſaß. Ausgezeichnete italienische Gelehrte haben daher 
neuerdings die Anficht aufgeftellt, daß bie Poefieen ber Sieiltaner 
uns nur nicht in ihrer urſprünglichen Geftalt überliefert feien, daß 
die Dichter fie in ihrer eigenen Mundart verfaßt, und erit tos⸗ 
kaniſche Copiften ihnen die jegige Form gegeben hätten. Einer 
ſolchen Annahme ftehen jedoch mehrere Schwierigkeiten im Wege. 
Unſicilianiſche Formen finden ſich in jenen Liedern nicht bloß inner: 
halb ber Verſe, jondern auch in den Reimen, jo daß ber Verſuch 
einer Zurüdüberfegung in den Dialekt mißlingt. Ferner bat be: 
reits Dante in feinem Bude de eloquentia vulgari es einem 
Guido delle Eolonne und anderen zum Berbienfte angerechnet, baß 
fie fih von der Sprache bes Volles entfernt und zu einer reineren, 
edleren Redeweiſe erhoben hätten. Man bat wohl gejagt, auch 
Dante babe fih täuſchen lafien, auch er babe jchon bie Gedichte 
nur in der togkaniſchen Umschreibung gelannt. Allein man bebente, 
daß Dante nur etwa 40 Jahre nach dem Aufhören der Noefie in 
Sicilien jehrieb, daß er doch wohl Perſonen der ſüdlichen Provinzen 
fennen mußte und von ihnen hören Tonnte, wie die Dinge zuge 
gangen waren. 

Es Scheint ſomit, daß ſchon an Kaifer Friedrichs Hofe eine 
von dem Volksidiom verjchiedene Literaturſprache beftand, welche 
auch vielleicht der heutigen nicht zu unähnlih war. Wie fie fi 
gebildet babe, bleibt dabei freilich ſchwer zu jagen. Aber die Ur- 
fprünge der Literaturjprachen find im allgemeinen noch nicht fo 
völlig aufgellärt, und es ift übereilt zu behaupten, daß fte anfangs 
überall mit einem Volkadialekte identiſch geweſen feien; denn immer 
waren bierbei noch bejondere Einflüffe thätig. Sobald eine Mund- 
art zu literariſchen Zwecken verwendet wird, nimmt fie auch ſchon 
einen anderen Charakter an, ftrebt nad einem deal ber Regel 
mäßigkeit, welches der ohne Neflerion geſprochene Dialekt nicht 
fannte. Dan fieht das beutlih an ben heutigen munbartlichen 
Schriftitellern, die ftets das von ihnen gejchriebene Idiom, auch 
unwillkürlich, der Gemeinſprache annähern. Die älteften Dichter 
batten allerdings keine folche gemeinfame Sprache vor fi; aber 
ſtatt deſſen war das Ideal, dem fie fih annäherten, das Lateiniſche 
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und die Sprache ihrer Mufter, das Provenzaliſche, deſſen Einwirkung 
nit felten bis zur Herübernahme ganzer Worte ging. Ferner 
aber waren es ja nicht bloß Sicilianer, welche an Friedrichs Hofe 
fangen, fonbern auch Dichter aus anderen Gegenden, unb befonders 
mande Apulier, wie Bier della Vigna aus Capua, Rinaldo 
d'Aquino, Gtacomino Puglieſe, und der Kaiſer refidirte nicht bloß 
in Palermo, jondern -aud in Neapel und anderswo auf dem Feſt⸗ 
lande. Diejer breifadhe Einfluß des Lateinifchen, des Provenzaliſchen 
und der apuliiden Mundart mußte nun in gleiher Weife dazu 
dienen, die Literaturjpradhe von bem Lautbeitande bes Siciliantichen 
zu entfernen und demjenigen des Toskaniſchen näher zu bringen. 
Genauer zu beftimmen, wie jene höfiſche Dichterſprache beichaffen 
geweſen, ift heute nicht möglich; denn ficherlich ift etwas, wir willen 
nicht wieviel, von der uns erhaltenen Form der Gedichte auf 
Rechnung der toskaniſchen Schreiber zu ſetzen. 

Sin der Begründung der metriihen Form für die Lyrif und 
in der erften Anwendung ber Vulgärſprache liegt demnach, bei der 
inneren Leere ihrer Produktionen, die wahre Bedeutung der fict- 
lianiſchen Hofdichter. Und dieſes Verbienft, welches ihnen auch 
Dante zugeitand, bei allem Stolze auf die höhere Vollkommenheit, 
die er und feine Schule erreicht Hatten, es iſt doch nicht zu unter: 
Ihägen. Wir haben hier immer den Anfang der Kunft, den einer 
literariichen Tradition. Das Staltenifche begann damit das aner- 
fannte Organ der Kunftpoefie zu werden; die Form war fchon die 
nationale, fie hatte fich mit einem nationalen Gehalte zu erfüllen. 
Die provenzalifirende Dichtweife konnte freilih nur ein vorüber: 
gehendes Dafein friften, und für die Fortentwidelung der Literatur 
bedurfte es eines neuen Geiftes, ber jene Formen belebte und er- 
friſchte. Die Elemente einer ſolchen felbftändigen, nicht bloß von 
den Fremden entlehnten Infpiration waren offenbar immer vor: 
Banden, hatten vielleicht in Volksliedern bereits ihre Aeußerung 
gefunden. Nur vermochte dem allgemeinen Anſehen ber conven- 
tionellen Hofdichtung gegenüber ein folder neuer Geift ſich erft 
allmählich geltend zu machen und beburfte längerer Zeit, um zu 
freier Entfaltung zu gelangen. Indeſſen in einzelnen Spuren können 
wir ihn doch auch jchon bei den Sicilianern wahrnehmen. Dieſes 
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Eindringen einer geſunderen, natürlicheren Dichtweiſe in die über⸗ 
lieferte Manier, dieſes erſte Anklingen wahrer Poeſie verdient gewiß 
unſere beſondere Aufmerkſamkeit, wenngleich man ſich dabei hüten 
muß, ſeine Bedeutung wiederum zu übertreiben, wie es in letzter 
Zeit bisweilen geſchehen iſt. 

Faſt alle Lieder, welche in der großen vaticaniſchen Samm: 
lung ber alten Lyriker ben Namen bes Giacomino Bugliefe tragen, 
zeichnen ſich durch einen gewiſſen volfsthümlichen Ton und eine 
tealiftiichere Färbung aus. Inmitten einer Liebesklage wendet er 
ſich plöglih an feine Dame mit einer feden Aeußerung der Un- 
geduld, und verlangt von ihr fein Herz zurüd: 

Dane, magft Du mic) nicht lieben, 
Wolle mich nicht fo betrüben, 
Mein geraubtes Herz gieb wieber. 

Anderswo haben wir ein Wechſelgeſpräch, eine Tenzone, wie 
die Provenzalen, einen Contrasto, wie die Staliener es nannten, 
und die Dame Elagt da über den böfen Gatten, ber fie eingejchloffen 
hält und fie eiferfüchtig in ihrem Liebesglüde ftört: 

Meo Sir, a forza m’avviene 

Ch’io m’appiatti od asconda; 

Ca sı distretto mi tene 

Quelli cui Cristo confonda; 

Non m’auso fare alla porta... .!) 

Hier finden wir uns aus ber leeren Abftraftion des ſonſt be- 
ſungenen Liebesverhältniffes in die Sphäre der Wirklichkeit verjekt, 
mit deren Beziehungen bie Darftellung Farbe und Leben geminnt. 
Und ebenfo verhält es fi) mit zwei Gedichten Giacomino’s, welche 
zu einer bei ben Stalienern befonders beliebten Claſſe von Poefieen 
gehören, nämlich denen, in welchen der Abſchied oder die Trennung 
von der Geliebten befungen wird, und melde wir aljo kurzweg 
Sehnſuchts- oder Scheibelieder nennen können. Schon bei den 
Provenzalen zeigen die Gedichte dieſer Art nicht felten eine befondere 
Wärme und Weichheit des Gefühles; der Ausdruck der Sehnſucht 


— — 





1) „Mein Geliebter, gezwungen thue ich es, wenn ich mich verberge und 
verſtecke; denn ſo ſtrenge bewacht mich der, den Chriſtus verderben möge; ich 
wage nicht an bie Thüre zu treten.” 
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pflegt da in eine Ruckerinnerung an die letzte Freude vor dem 
Scheiben überzugehen, an die legte Zuſammenkunft mit der Dame, 
an ihre Rührung, die Worte, welche fie damals geiprochen hat, 
und bie beftändig im Gelfte des Dichters wieberklingen. Die Italiener 
gefallen fich dabei in einer breiteren Ausmalung diejes legten Bei- 
jammenfeins, wie man es liebt, ein verſchwundenes Glück fich mit 
allen Einzelheiten wieder vor die Seele zu rufen, und bier kommen 
gewifle der Realität entnommene Züge zum Vorfchein, welche man 
jonft in diefer Dichtung nicht zu finden gewöhnt if. Da ift von 
Herzen und Küffen die Rede, und Giacomino Puglieje erinnert 
daran, wie die Geliebte aus dem Fenſter ihres Palaftes in feine 
Arme herabgeitiegen if. In einem Sehnjuchtsliede Jacopo's von 
Lentini (S’io doglio non & meraviglia) erhält ein oft wiederholter 
Gedanke einen einfachen, innigen Ausdrud: Der Dichter klagt, 
daß, als er fchied, fein Herz bei Madonna zurüdblieb, und er be- 
neidet es um den Platz, den es fich erwählt hat, während er jelbft 
in der Ferne trauert. Und welche aufrichtige Empfindung verräth 
ih in dem Ausrufe am Scluffe: Occhi ahi vaghi e bionde 
trezze, welcher das Bild von den Reizen der Geliebten vollendet ! 
Sn einem anderen Gedichte, welches beginnt: Dolze meo drudo, 
e vattene, unb welches Kaifer Friedrich beigelegt ift, ftellt fich bie 
Scheideſcene jelbft in der lebendigen Form des Geſpräches bar. 
Und es iſt bemerfenswerth, wie fich in allen diefen Schilderungen, 
in den Worten, welche der Geliebten in den Mund gelegt werden, 
in ber Erzählung von threr Zärtlichkeit, ihrer Wehklage, die ge 
wöhnlihe Situation der ritterlichen Lyrik verändert hat. Der 
Dichter beugt ſich nicht mehr unabläffig in Ihmachtender Anbetung 
vor einer ewig falten und graufamen Dame; Madonna fteigt aus 
ihrer abftraften Höhe herab, zeigt felbft einmal Leben und Be- 
wegung, ſpricht, Elagt, bittet, läßt uns einen Bli in ihr Inneres 
werfen. Eben diejes, die lebendige Gefühlsäußerung einer weiblichen 
Seele, ift e8 auch, mas zweien anderen Liedern ihren eigenthüm- 
lichen Charakter verleiht, und dieſe befiten jogar einen noch höheren 
poetifchen Werth als die bisher beiprocdhenen. Es find das bie 
Klage eines Mädchens, welches fih von jeinem Geliebten verrathen 
glaubt: Oi lassa innamorata von Odo belle Colonne, und bie 
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Klage eines anderen Mädchens um den ſcheidenden Kreuzfahrer: 
Giamai non mi conforto vun Rinaldo d'Aquino. Trotzdem bie 
conventionelle Phrafeologie nicht verſchwunden ift, bricht hier doch 
die ungelünitelte Empfindung in warmem und natürlihem Erguſſe 
beroor, der Schmerz der Berlaffenen, die quälende Erinnerung der 
einftigen Freude, der glühende Haß gegen die Nebenbuhlerin, in 
beren Armen fie den Treuloſen glaubt: 

Lassa! che mi dicia, 

Quando m’avea in celato: 

Di te, oi vita mia, 

Mi tegno piü pagato, 

Ca s’io avesse in ballia 

Lo mondo a segnorato. 

Ed or m'à a disdegnanza 

E fammi scanoscenza ; 

Par ch’aggia d’altr’amanza. 

O Dio, chi lo m’intenza, 

Mora di mala lanza 

E senza penitenzal!) 

Und in dem anderen wieber die Wehmuth der Zuruchgebliebenen, 

wenn ſie zu Gott fleht um Schutz für den Geliebten und plötzlich 
mit einer jo wahren und ergreifenden Wendung das Kreuz anklagt, 
welches die Menjchheit rettet und fie zu Grunde richtet, indem es 
ihr den Theuren entführt: 

La croce salva la gente 

E me fa disviare; 

La croce mi fa dolente, 

Non mi val Dio pregare. 

Oimè, croce pellegrina, 

Perche m’hai si distrutta? 

Oimè, lassa tapina! 

Ch’i’ardo e’ncendo tutta.?) 


2) „O wehe! mas fagte er zu mir, als er fi mit mir unbelauſcht fand: 
In bir, o mein Leben, befige ich höheres Glück, ald wenn id) die ganze 
Welt beherrſchte. Und jebt verfhmäht er mid und zeigt fi) undankbar; ed 
ſcheint, er liebt eine andere. O Gott, bie ihn mir abgewendet bat, fie fterbe 
von böfer Lanze und fahre babin ohne Neue” (aljo in die Verdammniß.) 

2) „Daß Kreuz rettet die Menjchen, und mid führt e8 in die Irre; das 
Kreuz erfüllt mi mit Schinerz, nichts nützt mir Gott zu bitten. O web, Kreuz 
ber Wallfahrer, warum haſt du mich fo zu Grunde gerichtet? O weh, ich arme 
elenbe! ganz erglübe ich unb brenne.“ 
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In beiden Gedichten, wie ebenfalls in den erwähnten von 
Jacopo da Lentini und Kaiſer Friedrich, zeigt auch ſchon die äußere 
Form, der kurze, behende Vers, der ſehr einfache Strophenbau, 
die Annäherung an populäre Dichtweiſe. Nicht auf derſelben 
Höhe ſtehend und reicher an conventionellen Elementen, aber doch 
immerbin dieſen beiden verwandt ift ein drittes Frauenlied, welches 
bemjelben Rinaldo d'Aquino zugefchrieben wird: Oramai quando 
flore. Die bolde Jahreszeit erfüllt das Herz des Mädchens mit 
Liebe, fie will ihren Anbeter nicht mehr umſonſt ſchmachten laſſen: 

Vedendo quell’ombria del fresco bosco 
Bene conosco, — che accertatamente 
Sara gaudente — l’amor che m’inchina.!) 
Zange hat er vergeblich gelitten; aber nun fann er auf Er: 
börung hoffen: 
Ma’l tempo m’innamora 
E fammi star pensata 
D’aver merce ormai 
D’un fante, che m’adora. 
E saccio, che costui per me sostene 
Di grandi pene, — l’un core mi dice, 
Che si disdice, — e Paltro me n’incora.?) 

Alle diefe Lieder bieten uns, inmitten der Nachahmung ber 
Schule, die erften Regungen einer originalen Kunft bar. Ein 
anderes umfangreicheres Gedicht dagegen tritt überhaupt ganz aus 
dem BZufammenhange ber höfiſchen Schule heraus und in einen 
Gegenfat zu derſelben. Es ift ein Contrasto, mwelder mit bem 
Verſe Rosa fresca aulentissima c’apari’nver la state beginnt, ein 
Geſpräch zwiſchen einem Manne und einem Mädchen in folder 
Weile, daß je eine Strophe abwechjelnd dem einen und bem anderen 
in den Mund gelegt if. Er bittet fie um Erhörung feiner 
Wünſche; fie widerfteht; er wird immer zudringlicher ; fie vertheidigt 


1) „Sehe ih jenen Schatten bes frifchen Walbes, jo erkenne ich wohl, daß 
ficherlich Freude erlangen wird ber, welcher liebendb ſich vor mir neigt.” 

2) „Aber die Jahreszeit macht mich verliebt und giebt mir den Gedanken 
ein, nunmehr Gnade zu haben mit einem Künglinge, ber mich anbetet. Und 
ich weiß, baß er für mich große Pein duldet; eine Regung fagt mir, daß es fidh 
nicht ſchickt, und eine andere macht mir Muth dazu.“ 
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ſich, wie ſie kann, und wie eine, welche im Grunde doch nachzu⸗ 
geben bereit iſt; ſie droht in das Kloſter zu gehen, weiter gar ſich 
zu tödten; ſie droht ihm mit ihren Verwandten, welche kommen 
werden, ihn zu züchtigen; der Liebhaber weiß recht wohl, mit wem 
er es zu thun hat, und läßt ſich durch ihre Worte nicht abſchrecken; 
endlich erreicht er, was er will, und der Dialog ſchließt mit einer 
ſehr unverhüllten Zuſtimmung des Mädchens. Hier iſt alles roh 
und plebejiſch, aber unleugbar auch friſch und natürlich; alle 
Affektation iſt verſchwunden; der Dialog iſt rapid, energiſch und 
ausdrucksvoll, und wenn man von den Produkten der conventionellen 
Manier kommt, ſo empfindet man dieſe rohe Originalität als eine 
Erquickung, man fühlt die Berührung mit der volksthümlichen 
Poeſie. Auch der Bau der Strophen iſt ein ſolcher, wie er ſich 
in etwas jüngeren volksthümlichen Denkmalen Unteritaliens wieder: 
findet ; fie beftehen aus 5 Verſen, drei 14 filbigen Langzeilen mit 
Iharfer Cäfur in der Mitte, welche mit einander reimen, und zwei 
wiederum unter fi) gereimten endecasillabi als Abſchluß, alfo 
folgendermaßen (str. XIV): 

Poi tanto trabagliastiti, faccioti meo pregheri, 

Che tu vadi, adomannimi a mia mare e a mon peri; 

Se dare mi ti degnano, menami alo mosteri, 

E sposami davanti dala jente, 
E poi fard le tuo comannamente.!) 

Endlih nimmt diefe Poeſie einen bejonderen Pla ein auch 
duch die Sprade, welde hier eine weit ftärfere mundartliche 
Färbung zeigt. So hat denn ſchon Dante in dem Buche de 
eloquentia vulgari eine Zeile der Rosa fresca als Beijpiel für 
die Redeweiſe des Volkes in Eicilien angeführt. 

Die große vaticanische Liederfammlung, welche allein das Ge: 
bicht überliefert hat, und zwar mitten unter den Poeſieen der 
höfiſchen Schule, giebt feinen Verfaffernamen an, und auch Dante 
that es nicht. Aber ein Gelehrter des 16. Sahrhunderts, Angelo 


— — 


13) „Da du dich fo viel geplagt haſt, jo thue ich bir meine Bitte, daß bu 
geheit, unb mich von meiner Mutter und meinem Vater verlangeit; wenn fie 
mich bir geben wollen, führe mich zur Kirche und heirathe mich vor ben Leuten, 
und dann werde ich nad) deinen Befehlen thun.“ 





Die Sicilianifche Dichterfchule. 75 


Colocci, welcher damals die Handſchrift befaß, nannte den Dichter in 
einem Inhaltsverzeihniß zu jener Cielo und anderswo in feinen 
Papieren Cielo dal Oamo. Woher er diefen Namen, den er felbft 
no) in Celio verdrehen wollte, geihöpft Hat, weiß man nicht und 
kann ihn daher auch nicht ohne weiteres acceptiren. Das Unglüd 
wollte aber, daß Feberigo Ubaldini, der zuerft öffentlich von dem 
Gedichte. geſprochen bat (1640), aus Colocci's ſchlechter Schrift 
einen Ciulo ftatt eines Cielo herauslas. Allacci nannte ihn Cielo, 
Ciulo und auch Ciullo dal Camo. Daraus machte man zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts einen Ciullo (d. i. Vincenzo) 
d’Alcamo, und fo hieß der Dichter der Rosa fresca bis auf die 
neuefte Zeit. Die Bewohner der Stabt Alcamo waren jtolz auf 
diefen ihren Poeten; es ward ein Pla nad ihm benannt, ein 
Denkmal ihm errichtet, alles, weil Ubaldini ein e mit einem v 
verwechjelt Hatte. An die erfundene Berlönlichleit begann man 
einen literarhiftoriichen Mythus zu heften. Die ficilianiichen Ge: 
lehrten festen den Dialog in eine jehr frühe Epoche, in das Ende 
des 12. Sahrhunderts, noch zur Zeit der Normannenherrihaft, und 
zwar beshalb, weil das Mädchen, betheuernd, daß alle Schäte der 
Melt ihren Widerftand nicht brechen würden, den Reichthum er⸗ 
wähnt, welden der Saladin beiike, und aus einigen anderen 
Stellen ſchloſſen fie, daß der Verfaffer ein großer Feudalherr, Bes 
fiter von Städten und Caftellen gewejen fein müffe,-und beachteten 
Dabei nicht, wie wenig die Dichtung ihrem Inhalte und Charakter 
na für einen jolden Autor paflen würde. Von anderen wurden 
diefe Anfichten mit Recht beftritten, und es entipann fich eine lange 
dauernde Polemik, welche endlich durch die gründliche Unterſuchung 
Aleflandro D’Ancona’s (1875) ihren Abſchluß gefunden zu haben 
ihien. Er kam zu dem Refultate, daß die Rosa fresca nicht vor 
1231 verfaßt fein kann; denn die defensa, mit welcher der Lieb: 
baber (str. V), wie er jagt, die Bedrohung durch die Verwandten 
bes Mädchens von fich abwehren will, war eine gejegliche Be⸗ 
ſtimmung der erſt im genannten Jahre erlafjenen Conftitutionen von 
Melfi, und die Münze, in welcher er die Straffumme der defensa 
beziffert, die agostari find zu derjelben Zeit erft geprägt worden. 
Was dann andrerjeits den Saladin betrifft, auf deſſen Schäße das 
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Mädchen anfpielt, jo braucht nicht der berühmte, 1193 geftorbene 
Fürft diefes Namens gemeint zu fein, da Saladin ein Titel war, 
welden die ganze Dynaftie führte, und dann wohl aud die Be 
zeihnung für einen muſelmänniſchen Herrſcher überhaupt. Wenn 
ferner zweimal von großen Summen Geldes und anderswo von 
weiten Reifen die Rede iſt, welche der Liebhaber gemacht zu haben 
behauptet, jo beweilt das nichts für die Macht und den Reichthum 
des Dichters, der ja nicht einmal mit der rebend eingeführten 
Perſon identiſch zu fein braudt. Es find das eben prahlerifche 
Fictionen, wie man fie noch heute im Munde des Volles hören 
fann, und wie fie fih in populären Liedern wiederfinden. Als ein 
folches nun ſah D’Ancona auch diefes Gedicht an, als den uns 
vereinzelt erhaltenen Reſt einer alten in Sicilien blühenden Volks: 
poeſie. 

Dieſe Auffaſſung D'Ancona's von dem Charakter des Gedichtes 
iſt dann wieder beſtritten worden. Napoleone Caix glaubte, daß 
wir es hier nicht mit einem wahrhaften Produkte der volksthümlichen 
Muſe, ſondern doch wieder mit einem ſolchen der höfiſchen Schule 
zu thun haben, und daß das Gedicht nichts anderes ſei als eine 
Nachahmung der Paſtorellen Frankreichs, in denen der gebildete 
Dichter ſich des populären Tones in künſtleriſcher Abſicht bedient. 
Indeſſen gelang es Cair nicht, hier die Identität der Situation 
mit derjenigen in ben angeblichen Vorbildern nachzuweiſen. In 
der Paftorelle trifft der Ritter das Landmädchen bei jeiner Heerbe, 
läßt ſich mit ihr in ein Geipräh ein und fucht fie feinem Begehren 
willfährig zu maden. In dem italientihen Contrasto haben wir 
nichts von der üblichen Staffage, und beide Perſonen find deſſelben 
Standes, beide gehören dem niederen Volle an. Die Aehnlichkeiten 
im Einzelnen, welche man dann nod angemerkt hat, find viel zu 
oberflählih und unbedeutend, um eine Abhängigkeit von ber 
franzöfiihen Gattung darthun zu können. Beſſer begründet war 
die Beobachtung von Gair über die Spradhe der Rosa fresca, 
nämlich daß diejelbe ſtark mit Ausprüden der höfiſchen Minne- 
dichtung verjeßt ift, welche ihr aber mehr äußerlich aufgeheftet 
find und mit dem in natürlicher Rohheit verbliebenen Reſte jelt- 
fam contraftiren. Wir haben jedoch daraus nicht ſowohl dieſes zu 
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ſchließen, daß der Verfaſſer ein Hofdichter geweſen ſei, welcher die 
Weiſe des Volkes und ſelbſt deſſen Dialekt nachgeahmt hätte, 
als vielmehr umgekehrt, daß es ein Volksdichter, ein Bänkelſänger 
geweſen, der bis zu einem gewiſſen Grade von der Nachahmung 
der Kunſtpoeſie angeſteckt war, wie ſolches zu allen Zeiten ſtattfand. 
Wir werben alſo in dem Contrasto freilich nicht eine echte Volks⸗ 
poefie zu erfennen haben, wohl aber ein Erzeugniß der populären 
Bänkelſängerdichtung, wie jo viele alte munbartlicde Dentmale Ober: 
italiens, welche uns jpäter befchäftigen werden. 


III. 


Fortſehung der Iyrifchen Dichtung in Mlittelitalien. 


In Sicilien wird der ritterlihe Liebesgefang das Ende der 
SHohenjtaufenherrichaft (1266) nicht lange überbauert haben. Allein 
ſchon jeit einiger Zeit hatte an anderen Orten die Pflege der Lyrik 
in der Vulgärſprache begonnen, und hauptfählihd war Toscana 
dieje neue Stätte, an ber fie nun fortlebte. . Hier verfaßte bereits 
im Sabre 1260 Buittone von Arezzo fein Lied auf die Schlacht 
von Monteaperti, und feine Liebesbichtung geht ohne Zweifel höher 
binauf. Sm Uebrigen fehlt es auch bier an ficheren Daten; bie 
meiften tosfanischen Dichter der nämlichen Richtung ſcheinen jünger 
zu fein als Guittone; er gilt als das Haupt einer Schule, und 
man blicdt zu ihm als einem Meifter empor. Alle bedeutenden 
Communen Toscana’s nehmen an der literariihen Regſamkeit 
Theil. In Areszo dichten, in ber provenzalifirenden, höfiſchen 
Manier, außer Guittone Meiſter Bandino und Giovanni dell’Drto, 
aus Siena ift Meffer Folcacchiero und ein Meo oder Mino 
Macconi, aus Lucca Buonagiunta Urbiciani und Dotto Reali, aus 
Piſtoja Meo Abbracciavacca; Florenz ift vertreten durch Dante da 
Majano, welcher fo genannt ift nach feinem Geburtsorte, einem 
Fleden am Hügel von Fieſole. Belonders zahlreich ift die Reihe 
pilanifher Dichter: Jacopo Moftacci, Gallo Piſano, Pucciandone 
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Martelli, Betto Mettefuoco, PBannuccio dal Bagno, Bacciarone di 
Mefler Baccone, Lotto di Ser Dato. 

Erſt von Toscana aus dürfte die poetiihe Tradition nad 
dem benadhbarten Bologna gelangt fein, wo der alten conventionellen 
Richtung befonders Paolo da Caftello oder, wie er ebenfalls genannt 
wird, Paolo Zoppo angehört, und "im Anfange auch jener Guido 
Guinicelli, von dem dann die erite bedeutende Reform der Dichtung 
ausging. Endlih finden wir unter den alten Zyrifern noch zwei 
aus ber Romagna, nad) Dante die einzigen, welche in diefer Gegend 
Staliens fih der Kunftdichtung widmeten, und in der That bie 
einzigen, deren Namen wir in den Liederfammlungen begegnen. 
Es find Tommajo von Faenza und Ugolino Buzzuola, gleichfalls 
aus Faenza. Der legtere gehörte, wie wir von dem Chroniften 
Salimbene erfahren, zu der in Faenza berrichenden guelfischen 
Familie der Alberghetti, welche fih auch Manfrebi nannten, und 
war der Bater jenes berüchtigten Frate Alberigo, des hinterliſtigen 
Mörders jeiner Verwandten, deſſen jchmähliches Andenfen Dante 
in der Comödie (Inf. 33,118) verewigt hat. 

Bei den genannten Dichtern aljo haben wir eine direkte Fort- 
jegung der Dichtweife, weldde im Süden Italiens begonnen hatte; 
der Zuſammenhang ift ein unmittelbarer, und man tft wohl be 
rechtigt anzunehmen, daß manche der älteften Tosfaner an Fried: 
richs II. Hofe ſelbſt, an welchem fih die Trefflichiten aus allen 
Theilen des Landes zufammenfanden, inmitten der Apulier und 
Sicilianer gebichtet und etwa von borther eben die poetiiche Manier 
in die Heimath zurüdgebradt haben. Bielleiht mar es fo mit 
Jacopo Moftacci aus Piſa und Paganino aus Sarzana, deren 
Lieder die vaticaniiche Sammlung ganz nahe am Anfang zwifchen 
folhen von füblichen Dichtern giebt. Der hervorftechende und 
unterfcheidende Charakter der Schule, die jervile Nachahmung 
provenzaliiher Mufter, bleibt bei den angeführten Lyrifern Mittel: 
italiens beftehen, und baher wiederholen fich auch diefelben Ideen 
und Ausdrudsmeilen, biefelben conventionellen Bilder. Auch bie 
Sprade, wennſchon die munizipalen Eigenthümlichkeiten auf fie 
Einfluß gewinnen, zeigt in zahlreihen Formen die vom Süden 
ausgegangene Trabition. Wo bie Sandichriften, wie Das mehrfad 
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vorkommt, in der Angabe des Verfaſſers für daflelbe Gedicht zwiſchen 
einem Dichter des Südens und einem Toskaner oder Bolognefen 
ſchwanken, find wir nicht im Stande zu enticheiden, welchem von 
beiden es zugehört; jo jehr war die Dichtweife bei ihnen die gleiche. 
Das Bemwußtlein diejes engen Zufammenhanges mit der füblichen 
Schule manifeftirte fi darin, daß man, wie Dante uns bezeugt, 
die ganze ältejte italieniihe Poefie, d. h. die der ganzen Epoche, 
welche feiner eigenen Zeit voraufging, ficilianifd nannte, und 
Dante jelbfi "glaubte, diefer Name müfle für die Ankunft beibes 
balten werden. In Wahrheit ift er ein durchaus angemeflener, 
und man gebraucht auch heute wieder die Bezeichnung ber ficili- 
anifhen Schule nicht bloß für die Dichter an Friedrichs II. Hofe, 
fondern für jene ganze Richtung in der italienifhen Lyrik des 
13. Sahrhunderts, melde vom provenzalifchen Einfluffe beherrſcht 
wird. 

Diefer provenzalifche Einfluß hat fich jogar in Toscana direkt 
erneuert und verftärtt. Guittone von Arezzo zeigt in Styl und 
Sprache deutlicher als irgend einer das eifrige Studium der 
Troubadours; er citirt fie mehrfah in feinen Briefen, überjegt 
auch einmal eine Stelle von Peire Vidal mit großer Correktheit. 
Bon Meſſer Migliore degli Abati, einem florentiniichen Dichter, 
berichten die Cento Novelle, er habe vortrefflih provenzaliich ges 
fproden. Guittone, um den Tod des Dichters Giacomo da Leona 
Hagend, rühmt von ihm, daß er beſſer franzöfiich und provenzalilch 
geredet und gedichtet habe als aretiniih. Bon Paolo Lanfrandt 
aus Piftoja haben wir ein Sonett in provenzaliiher Sprade und 
zwei ſolche von Dante da Majano. Sa, eine der beiden alten 
provenzaliihen Grammatifen, der Donatz Proensals, ift um diefe 
Zeit in Stalien und fpeziel zum Gebraude für Italiener verfaßt 
worden, gewidmet einem Conradus de GSterleto, bemjelben, an 
welchen Guittone feine 25. Canzone richtete, und einem Jacobus 
de Mora, welcher 1264 unter den Anzianen von Piſa ſaß. Auch 
die anbere alte provenzaliihe Grammatik, die Razos del Trobar 
von Raimon Vidal blieben nicht unbelannt; der Dichter Girolamo 
Zerramagnino aus Pila brachte fie in ſchlechte provenzalilche Verfe. 

Bei den tosfaniihen Dichtern diefer Schule find direkte Ent» 
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lehnungen von den QTroubabours häufiger. So bat fi Jacopo 
Moftacci, indem er ein Lied von Sordan de l'Iſla: Longa sazon 
ai estat vas amor nachahmte in der Sanzone: Umile core e fino 
e amoroso, jo genau an fein Original gehalten, wie es im Süden 
wohl niemals geſchah. Ferner wurde eine der provenzaliichen 
Ditungsgattungen, und eine beſonders harakteriftifche, erſt jegt in 
Stalien angebaut. Die Sicilianer kannten wohl die Contrasti, 
die Geſpräche zwiſchen Madonna und dem Liebhaber, aber noch 
nicht jene andere Art der Tenzone, welche Unterhaltungen und 
Diskuſſionen verſchiedener Dichter unter einander wiebergiebt. 
Provenzaliſch ward diefe ebenfalls in Canzonenform gebunden; aber 
in jpäterer Zeit war es aud Sitte, daß der eine Dichter eine 
einzelne Strophe jendete, auf welche der andere dann mit benfelben 
Reimen antwortete. Nichts anderes als eine Einzelftrophe war ja 
aber urjprünglih das Sonett, und jo iſt es natürlih, daß jene 
correfpondirenden Tenzonenftrophen in Italien durch die Sonette 
mit Antwort wiedergegeben wurden, welde in der vaticaniichen 
Liederſammlung auch wirklich Tenzonen genannt find. Defters 
ging Frage und Antwort mehrmals hin und her, wo man dann 
eine Kette erhält, die wieder der gewöhnlichen ausgedehnten pros 
venzaliihen Tenzone entipricht, nnd ebenfalls wie in ber proven- 
zaliihen Tenzone nahmen auch mehr als zwei Dichter an der 
Unterhaltung Theil, indem der erite Fragende fein Sonett zugleich 
an verjchiebene jendete. Den Gegenitand diefer Diskuffionen bildeten 
bisweilen perſönliche Spöttereien, häufiger jedoch allgemeine Fragen 
verſchiedener Art. Mehrfach handelt es fi, wie in den meiften 
ſolchen Gedichten der Troubadours, um gewiſſe fubtile Entſcheidungen 
iiber die Angelegenheiten der Minne. So fragt ein Bartolommeo 
Notajo einen Bonodico von Lucca, welchen von zwei Nittern eine 
Dame bevorzugen müſſe, den, welcher fühn feine Empfindung kund 
thue, oder den, welcher fürchte und ſchweige; Buonagiunta Urbiciani 
fragt einen Unbelannten, welches das erite Leid jet, das die Liebe 
verurfadhe, und Dante da Majano will von Tommajo da Faenza 
erfahren, welchen er für den größten Schmerz der Liebe halte, 
Indeſſen noch andere Probleme und noch weniger poetifche tauchen 
in dieſen Geſprächen auf; man bittet um bie Löſung von Zweifeln 
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über naturwiffenjchaftliche Dinge; die Florentiner tenzoniren, wie 
wir jehen werben, auch über politijche Gegenftände,; Dino Compagni 
legt dem Advokaten Lapo Saltarelli in einem Sonette einen ver- 
widelten juriſtiſchen Fall vor, und Guittone und feine Nachahmer 
befhäftigen fih mit moraliihen und theologiſchen Abftrufitäten. 
Auch die Abart der Tenzone, welche man joc partit oder partimen 
nannte, und in welcher jeder ber beiden Dichter eine von zwei 
möglichen Beantwortungen vertheidigte, ahmten die Toskaner, wenn: 
ihon feltener, nad; Feberigo del’Ambra hatte einen folchen Streit 
von neun Sonetten mit dem Notar Ser Pace über die trage, ob 
es räthlicher fei, Glück und Pein der Liebe dahinzunehmen, oder 
ih ganz berfelben zu enthalten, und eine echte provenzalifche 
Bartimenfrage ift die Ricco's an Ser Pace, ob es beffer fei, ein 
Mädchen oder eine verheirathete Frau zu lieben. Die Verpflanzung 
diefer dichterifchen Gattung nad) Italien war übrigens nicht ohne 
Wichtigkeit; die Sonettcorrefpondenzen, die aus ihr hervorgegangen, 
blieben eine beliebte Form auch bei den folgenden Generationen 
und in den folgenden Sahrhunderten, und indem fie ſich mit einem 
neuen Inhalte erfüllten, dienten fie oft zum lebendigen Ausdrucke 
für die geiftige Bewegung der Zeit. 

Auch die Affektation und Künftelei der Form ift in Toscana 
viel bereitwilliger aus der provenzaliihen Dichtung aufgenommen 
und weitergebildet worden, ala e3 bei den Sicilianern der Fall 
gewefen. Sehr beliebt ward die Spielerei mit ähnlich Flingenden 
Worten, die fogenannten bisticci, wie mit amore und amaro, 
od. dgl., ferner die beftändige Repetition defjelben Wortes oder 
Wortftammes durch einen ganzen Vers oder ein ganzes Gedicht, 
was bie Provenzalen Replication nannten. So jagte 3. B. Guittone 
in feinem 54. Sonette: 

Tuttor ch’io dirò gioi, gioiva Cosa, 
Intenderete che di voi favello, 

Che gioia sete di beltä gioiosa 

E gioia di piacer gioivo e bello... .!) 

1) „So oft ich „Freude“ jagen werde, jreudiged Weſen, werdet ihr vers 
fieben, daß ich von euch rede, die ihr eine Freude von freubiger Schönheit feib, 
und Freude von freubigem und ſchönem Gefallen.” 

®aspary, tal. Literaturgeſchichte. J. 6 
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Und bie Staliener fügten eine andere Art der Spielerei hinzu, 
nämlich die Häufung der Binnenreime, welche bei den Brovenzalen 
jelber nie eine jo ausgedehnte Verwendung fanden. Man begnügte 
fih nicht damit, nur einmal den Schluß jedes Verſes innerhalb 
bes folgenden anklingen zu laflen, jondern wiederholte den Reim 
mehrfach im Verſe felber, wie 3. B. bei dem Bilaner Pucciandone 
Martelli: 

Similemente — gente — criatura, 
La portatura — pura — ed avvenente 


Faite plagente — mente — per natura, 
S} che’n altura — cura — vo’la gente. 


Ein Produft der Affektation war die dunfele oder jchwere 
Dichtmweije der Troubadours, hervorgegangen aus dem Streben nad) 
etwas Neuem und Außerorbentlichem, nach dem Bedeutenden, welches 
ih auch ſchon äußerlich in der ſchwer verftändlichen Ausdrucksweiſe 
darjtellen jollte, und welches oft genug dann in dem Gegenjtande 
gar nicht vorhanden war. Eine raffinirte Kunſt verwechjelte bier, 
wie es öfters geſchah, die Luft an der überwundenen Schwierigfeit 
des Enträthſelns mit dem Gefallen an der Tiefe des Gedankens 
jelbft. Der Hauptvertreter diejer Richtung in ſpäterer Zeit und 
der, welcher fie am meiften übertrieb, Arnaut Daniel, war in Stalien 
bochangefehen, wie die Zobpreifung deſſelben bei Dante im Pur: 
gatorium und im Buche de eloq. vulg. beweilt, und jo fand aud 
die dunkle Poefie ihre Nachahmer. Aber wiederum wird nur ein 
derartiges Lieb (Del meo voler dir l’ombra) einem jühlichen 
Dichter, dem Sicilianer Inghilfredi beigelegt. Die anderen find 
von Tosfanern. Mit diefer Dunkelheit der Rede pflegen fich alle 
möglichen Künfteleien der Form zu paaren, die Alliteration, bie 
Replication, die Binnenreime, bejonders aber die gefuchten und 
ichwierigen Reime, rims cars, wie die Provenzalen jagten. Die 
italienifchen Gedichte der dunfelen Weiſe haben fait jämmtlich ale 
Charakterifticum die Reime von Homonymen, provenzaliih rims 
equivocs, oder an Stelle beffen noch öfter die Wiederholung des 
nämlichen Wortes im Reime; e8 war diejes eben der Verſuch, 
bie theueren Reime der Troubadours nadjzuahmen. Daher wurden 
folde Gebichte als canzoni equivoche bezeichnet. Diefer Art find 











Fortfegung der lyriſchen Dichtung in Mittelitalien. 83 


unter anderen zwei Poeſieen Pannuccio’s dal Bagno: Poiche mia 
voglis varca und Di dir giä piü non celo, eine anonyme: Amor 
tegnomi matto, weldye mit Unrecht Meo Abbracciavacca beigelegt 
worden if, und Guittone’s 35. Canzone. Er und feine Schule 
fanden ganz bejonders in dem Rufe der Duntelheit, und, wo diefelbe 
in der Abficht des Dichters lag, ift es uns heut’ oft ganz und gar 
unmöglich, in ben verftedten Sinn einzubringen; freilich, wo dieſer 
ih uns Hin und wieder enthüllt, tft er jo ärmlid, daß man bie 
Vergeblichkeit jener Bemühungen kaum jehr bedauern kann. 

Sn dieſen eitelen und geiftlofen Spielereien, in den Ueber: 
treibungen der Manier wird der immer größere Verfall der pro- 
venzalifirenden Dichtweile in Toscana fihtbar. Zugleich erhält 
diejelbe ein gewiſſes jpießbürgerliches Anfehen, welches mit dem 
urſprünglich in ihr enthaltenen Geifte contraftirt. Die Liebes- 
dichtung ift eben bier nur noch eine äußerliche, rhetorifhe Hebung 
in ber hergebrachten Weife, daher eben die vermehrte Künftelei, 
da fich, bei der inneren Leere, alle Bemühung auf die Form wendet. 
Man dichtete, ohne zu empfinden; wie jollte man fich gewaltiam 
die ritterliche Liebe einflößen, die man in Wahrheit nicht mehr 
fannte? Diefe Art der Poefie hatte vollends jeden Boden in den 
wirklihen Verhältniffen verloren. An Kaifer Friedrichs Hofe war 
doch no am meilten von feudalem ritterliden Geiſte vorhanden 
geweien; neben den Richtern und Doctoren ſangen da doch auch 
SHofmänner und Fürften. In Toscana trifft dieſe Dichtweiſe auf 
das Leben der Communen, das gerade Gegentheil des Ritterthums, 
welches jene geihaffen hatte, und die Poeſie mußte fich dieſen neuen 
Sitten und diefem neuen Geifte anpaflen, ehe eine lebendige Fort: 
entwidelung ftattfinden fonnte. 

In Oberitalien hatte die freie Verfaffung der Städte feinen 
langen Beitand gehabt, und bereits im 13. Jahrhundert bemädhtigten 
ih Dynaftenfamilien der Herrihaft. Toscana dagegen, wo die 
Entwidelung der Unabhängigfeit eine langfamere gemwejen war, 
behielt jeine freien Communen mit ihrem ftürmijchen politischen 
Treiben. Die Städte befämpfen die noch vorhandenen Reſte bes 
Feudalſyſtems, fie brechen die Burgen des Landadels, zwingen viele 
der großen Gejchlechter ſich zu unterwerfen und innerhalb der 

6* 
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Mauern Wohnung zu nehmen. Die Communen befehden ſich unter 
einander, ftreben ſich gegenfeitig zu unterbrüden, jede die eigene 
Macht zu vermehren. Florenz, anfangs an Bedeutung hinter ben 
anderen großen Municipien zurüditehend, wächſt raſch empor, über: 
flügelt fie alle und wird der Mittelpunft von Toscana. Der 
Bürgerftand befommt mehr und mehr die Regierung in feine Gewalt; 
die Adelsfamilien zerreißen mit ihren Partheiungen die Städte und 
reiben gegenjeitig ihre eigenen Kräfte auf. Die Namen der Guelfen 
und Ghibellinen, melde, man weiß nicht recht wie, zuerft in Florenz 
auffamen und fi von da über ganz Stalien verbreiteten, dienen 
nur als Aushängeſchild und DBereinigungsmittel, und hinter der 
Vartheinahme für Papft und Kaifer verſtecken fih als ber wahre 
BZündftoff die perjönlichen Intereſſen, Eiferfuht um den Beſitz der 
öffentlihen Gewalt und private Feindfchaft der Geſchlechter. Und 
wie die Kämpfe der Städte unter einander, jo werden die ber 
Bartheien in den Städten mit Erbitterung und erbarmungslojer 
Graufamkeit geführt, da giebt es nicht Ruhe noch Beftand; ber 
Sieg wechſelt beftändig und hat die Verbannung der Gegner, Brand 
und Plünderung, die Berrüttung der Familien im Gefolge. Es 
waren wilde, anarchiſche Zuftände, aber dabei fehlte es nicht an 
einem ftarfen, wern auch beſchränkten Batriotismus, an einer warmen 
Liebe zur Commune, fo daß die Städte troß der taufend Uebel 
und Gefahren, die fie bedrängten, blühten und wuchſen, an Volt 
und an Reichthum. Und gerade jene Gährung der Leidenfchaften, 
wie fie das öffentliche Leben erfüllte, war der fruchtbare Boden 
fünftiger Poeſie. 

Die Troubadours, welche lebhaften Antheil an den Welthändeln 
nahmen, bejaßen neben ihrer Liebespoefie politiſche und ſatiriſche 
Lieder, die Serventejen, und dieſe waren, wenigſtens in der Zeit 
der Decadenz, der intereffantere Theil ihrer Literatur. Die pro: 
venzaliſch dichtenden Staliener des Nordens nahmen auch dieſe 
Gattung mit Erfolg auf; die Eicilianer dagegen hielten fi) von 
ihr fern, und, foviel man aus den erhaltenen Gedichten jchließen 
kann, haben fie, zum Schaden ihrer Kunft, nur von Liebe gefungen. 
Die einzigen Ausnahmen bilden zwei dürre Moralijationen unter dem 
Namen des Inghilfredi Siciliano und die beiden moralifirenden Sonette 
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von König Enzo und Mazzeo Nicco. In diefem Punkte nun zeigt 
ih eine wichtige Abweichung der toskaniſchen Dichter von benen 
bes Südens. Die eriteren haben von vornherein ben poetifchen 
Stoff nicht fo fehr eingeichräntt, und es findet fich bei ihnen weit 
mehr, was dem Charakter des provenzaliiden Serventes entſpricht. 
Guittone’s beftes Gedicht ift ein echtes politisches Rügelied, gejchrieben 
im Sabre 1260, als die Florentiner in der blutigen Schlacht bei 
Monteaperti von den Senejen und den Reitern König Manfreb’s 
gänzlich auf's Haupt geichlagen waren, und in Folge befien bie 
zwei Jahre vorher vertriebenen Ghibellinen nach Florenz zurüd- 
fehrten,, während die Guelfen weichen mußten. Der Dichter fteht 
auf Seiten der Befiegten, er beklagt die Stabt, welche von ber 
Höhe ihrer Macht geftürzt worben durch die Frevelthat ihrer eigenen 
Söhne, und verhöhnt diefe, die Ghibellinen, welche fih, um die 
Herrihaft zu erlangen, den deutſchen Schwertern und den Feinden 
ihrer Commune unterthban gemacht haben. In der jchwerfälligen 
und profaifchen Form brüdt fi) doch eine energifche, aufrichtige 
Sefinnung aus, befonbers in dem Schlufje mit jeiner herben Ironie: 


Baron Lombardi e Romani e Pugliesi 
E Toschi e Romagnuoli e Marchigiani, 
Fiorenza, fior che sempre rinovella, 
A sua corte v’ appella; 

Che fare vuol di s& Re dei Toscani, 
Da poi che li Alamani 

Have conquisi per forza e i Senesi. !) 


Der Sieg Karls von Anjou im Jahre 1266 entfchieb überall 
in alien das Uebergewicht der päpftlihen Parthei; aus Florenz 
wurden die Ghibellinen wieder vertrieben, und für immer, bie 
Stadt blieb die am eifrigiten guelfiſche Commune Toscana’d. Eine 
große Aufregung mußten fo der Verſuch des jungen Conradin zur 
Wiebereroberung feines Erbes und die damit zufammenbängenden 
Creigniffe des Jahres 1268 hervorrufen. Mit ihnen beichäftigt ſich 
eine Reihe tenzonirender Sonette von florentiniichen Dichtern, 


1) „Lombarbifche, römifche, apulijche, tosfanifche und romagnolifhe Barone, 
und ihr aus der Marca, Florenz, die Blume, die ſich ſtets erneuert, ruft euch 
an jeinen Hof; denn es will ſich zum Könige ber Toskaner machen, ba ed bie 
Deutſchen und bie Genefen machtvoll befiegt Bat.” 
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welche je nach ihrer Parthei den Kämpfern ein verjchiebenes Pro- 
gnofticon ftelen. Monte Andrea ſpottet der eitelen Hoffnung der 
Ghibellinen, er vertraut auf Karls Kraft, da er Beichüter bes 
Rechtes ſei, und Papſt und Kirche auf feiner Seite ftünben; er 
erinnert an Clemens’ IV. Ausſpruch über Gonradin, daß er von 
ſchlechten Rathgebern mie ein Lamm zur Schlachtbank geführt 
werde. Sciatta di Meſſer Albizzo Palavillani vertheidigt die 
Sache ber Ghibellinen; er prophezeit, daß das Glück fich wenden 
und man jchon feben werde, wie das Lamm beißen Tönne. 
Orlanduccio Drafo erwartet, e8 werde einen heißen Streit mit 
zweifelhaftem Ausgange geben, ba beide Theile: jehr ftarf feien. 
Palamideſſe Belindore meint, der junge Conradin folle lieber feinen 
Pſalter leſen; wenn er Verſtand habe, werde er fich nicht mit dem 
Kämpen St. Peters einlafien; Beroardo Notajo zweifelt an Karls 
Muth und Tüchtigkeit, und Ser Cione Notajo glaubt gar, er merbe 
vor Ankunft der Deutichen das Weite juchen. Anderswo wird über 
die Ausfichten der Prätendenten auf die deutſche Kaiferfrone ge 
ftritten, des Königs Alfons von Gaftilien und Richards von Corn- 
wall, oder über die Friedrihs von Meißen (Federigo di Stuffo) 
auf den ficilifhen Thron. So erfahren wir bier die verſchiedenen 
Anfichten der florentinifchen Bürger, Notare und Handwerker über 
bie Dinge der großen Welt draußen, welche fie mit regem Intereſſe 
verfolgen, und es ift nur zu bedauern, daß diefe politifhe Con⸗ 
verfation noch nicht vollftändig und in ihrer richtigen Reihenfolge 
befannt gemadt it. 

Auf Conradins Zug bezieht fi auch eine Canzone, welde 
die vaticanifche Liederfammlung dem Don Arrigo beilegt, d. i. dem 
Infanten Don Enrique, Bruber Alfons’ des Weifen von Eaftilien 
und Better Karls von Anjou. Dieſer fam 1266 nad Italien, 
ward zuerft, mit Karl eng verbunden, durch jeinen Beiftand Senator 
von Rom, zerfiel aber dann mit ihm und wurde einer ber haupt- 
fächlichiten Anhänger Conradins. Wirklich enthält das Gedicht An- 
fpielungen auf perjönliche Verhältniffe des Prinzen, fo daß es fogar 
ohne Kenntniß derſelben unverftändlich bleibt. Indeſſen wäre es 
auffallend, daß ein Spanier, ber fich erft jo kurze Zeit in Stalien 
aufbielt, in der Sprache des Landes gebichtet haben follte, und 
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vielleicht verfaßte ein anderer in feinem Namen das Lieb. Dafjelbe 
ift offenbar bald nad der Schlacht bei Ponte a Valle (d. 25. Juni 
1268) entftanben, welche den Muth der Ghibellinen hoch anfchwellen 
ließ; daher tft es von triumphirender Freude erfüllt und ermuntert 
Conradin, auf der eröffneten Bahn bes Sieges raſch vorwärts zu 
ſchreiten, preift den Garten Siciliens glüdlih, dem ein folder 
Gärtner naht, ihm nad trüber Zeit wieder Heil und Gedeihen 
zu bringen. 

Geringen poetifhen Werth, aber doch Intereſſe durch ihren 
Gegenftand haben drei politifche Gedichte von Pilanern, die Can⸗ 
zone Pannuccio's dal Bagno: La dolorosa noja, die Lotto's bi Ser 
Dato: Della fera infertä e angosciosa, und endlich die Bacciarone’s: 
Se doloroso a voler movo dire. Es find Klagen über Noth und 
Drangfal unter der fchledhten Signorie, welche fi der Stadt Piſa 
bemädtigt hat. Alle drei gehen ohne Zweifel auf bafjelbe Ereig- 
niß, nämlich) auf die Unterbrüdung der ghibelliniſchen Barthei durch 
den Grafen Ugolino (1285). Bei Pannuccio ift auch von bem 
Berlufte der Kaftelle die Rebe, den man allgemein dem Grafen 
zum Vormwurfe machte, und deſſen fich ſpäter feine Gegner bedienten, 
am ihm unter Anklage der Berrätherei das befannte, von Dante 
geſchilderte, furchtbare Ende zu bereiten. Aus Lotto's Canzone 
fieht man, daß er jelbft fih im Kerker befand, und ebenfo war 
es Pannuccio ergangen, der in einem anderen Klagegebichte fi an 
feinen Better um Hilfe mendet. Diefe Bürger ber toskaniſchen 
Sommunen waren ſelbſt zu tief in bie politifhen Begebenheiten 
verwidelt, als daß diefelben in ihren Verfen nicht hätten Widerhall 
finden jollen. Den eigenen Sturz aus einer Machtitellung bei 
irgend einer Ummälzung bes Gemeinmwejens beklagte in einer Can- 
zone ein Fredi aus Zucca (Dogliosamente e con gran malananza), 
indem er in wunberlider Weife auf fein politifhes Unglüd die 
fonft in der Liebesdichtung gebräudlichen Thierbilder anmwenbete, 
und ein Gegner, Arrigo Baldonasco, ermwiberte mit großer Bitter: 
teit auf dieſelben Reime, indem er fein Mißgeſchick als die gerechte 
Strafe für die einft geübten Gewaltſamkeiten barftellt, und fpottend 
theilweiſe feine Thierbilder wiederholt. 

Eine folde Art der Dichtung aber, welche ſich mit realen 
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Ereigniffen, mit den politiichen Händeln anftatt mit den Schmerzen 
fingirter Liebe beichäftigt, tritt doch auch ſchon aus dem engen 
Rahmen der ältejten Lyrik heraus; hier beginnt bereits die Be- 
freiung vom fremden Einfluß, und wir haben einen felbftändigen 
Gehalt für die Poeſie, der freilich noch eine ungeichidte und pro- 
ſaiſche Geftaltung erhält. Und daſſelbe gilt, wenigftens zum Theil, 
auch von ber moralifirenden Dichtung; fie ſteht body mit ben 
realen Intereſſen des Lebens in Verbindung, für welche die typifchen 
Formeln der alten Schule ihre Anwenbbarkeit verloren, und trägt 
den Keim einer neuen Entwidelung in fi, fo wenig abjolute Be 
deutung übrigens dieſe Produktionen auch befiten mögen, ja jo 
bürr und unerfreulihd uns heute diefe platte und weitſchweifige 
Didaktik erfcheint. Moralifirende Canzonen und Sonette verfaßten 
bie Tosfaner in großer Zahl, Buonagiunta, Monte Andrea, die Pi- 
janer, ganz bejonders aber wieder Guittone von Arezzo, der bier 
wie allenthalben der charafteriftiiche Vertreter der älteiten toska⸗ 
niſchen Dichtweiſe ift und als ſolcher unjere Aufmerkſamkeit noch 
insbeſondere in Anſpruch nehmen muß. 

Guittone's poetiſche Thätigkeit zerfällt in zwei ſcharf geſchiedene 
Perioden. Die erſte war die der Liebesdichtung. Ohne Mime, 
jo dachte er damals wie die Troubadours, giebt es feine Vortreff⸗ 
lichkeit, Tein Dichten; jo bemüht er ſich, verliebt zu werden, fleht 
Amore an, in ihn einzuziehen, bittet den Dichter Bandino um Be 
lehrung, wie er es anfangen folle fich zu verlieben (Son. 52). 
Aber hiernach trat ein Wendepunkt in feinem Leben ein, „in ber 
Mitte des Weges” wie bei Dante: 

Bon meinem Anfang bis zum mittlern Alter 

Befand ih mich an einem garſt'gen Drie . . . 
fo heißt es in dem Gedichte über feine Belehrung an Maria 
(Canz. II). Er modte aljo 35 Jahre alt jein, als er in den 
feit 1261 beftehenden Orben ber Cavalieri di Sta. Maria eintrat, 
welchen man, ba feine Mitgliever es ſich oft mit der Erfüllung 
ihrer Gelübde leicht machten, ben ber frati gaudenti nannte. 
Guittone aber that den Schritt aus ernitem religiöjen Bebürfniß; 
er verließ das bequeme Leben, welches er geführt hatte, verließ 
Weib und Kinder, obſchon die Drdensregel diefes nicht unbedingt 
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gebot. Sein Standpunft war nun gänzlich geändert; bie Liebe, 
die er gepriefen hatte, jchmähte er jetzt auf das Heftigfte und pries 
ftatt ihrer allein die wahre Liebe zu Gott. Nunmehr leugnet er, 
daß Minne Trefflichleit gebe; es fei auch nicht wahr, daß man 
verliebt jein müfle, um fingen zu können; im Gegentheil jei Liebe 
Krankheit und Thorheit, und das Rechte und PVortreffliche leiftet 
nur der Weile und nicht der Thor. Er verurtheilt fein eigenes 
früheres Leben, feine eigene Dichtung, mahnt, man Jolle feine 
Liebeslieder nicht lefen. An denjelben Meifter Bandino, den er zu- 
erft. um Belehrung in der Kunft der Liebe gebeten hatte, richtet er 
jest ein Sonett in ganz anderem Tone (Nr. 164), wo er jagt, es 
wäre vernünftig auch von ihm, bie Minne zu laſſen, ſowie er es 
gethan bat, und in einer Canzone (Nr. X XIV) giebt er an, durch 
welche Mittel man fi von diefer Krankheit heilen könne, nämlich 
dur den Gebanfen an Gott, durh Falten, Cafteiung und Geiße: 
fung bes wiberjpenftigen Fleiſches. 

Solche Reue und Umkehr war im Mittelalter etwas jehr ge- 
wöhnliches; der Ritter, welcher fein Leben im Waffenlärm hingebracht, 
ber ZTroubabour, welcher die Damen gefeiert hatte, ging in den 
jpäteren Sahren in das Klofter und fuchte bei Bott Vergebung für 
feine Sünden. Bei den Provenzalen find die Bußgebichte zahl: 
reich, und auch von SHalienern jener Zeit giebt es deren mehrere. 
Aber Buittone war hier nur zu fich ſelber zurückgefehrt; der Mode 
der Minnepoefie zu folgen, fiel ihm jchwer; jeßt giebt er fih ganz 
feiner Neigung zum trodenen Raifonniren hin; er jchreibt nicht 
mehr Gedichte, jondern Traktate und Predigten in Verſen. So 
it 3. B. die 7. Canzone über das Dafein Gottes und die Uniterb- 
fichfeit der Seele eine Zujammenreihung von Syllogismen in der 
Schulſprache mit Eitirung von Tullius, Ariftoteles, Boetius und 
Seneca. Er befigt nicht jene Gluth der Empfindung, nicht jene 
Einfalt, weldhe die volksthümliche religiöje Poeſie uns Anziehend 
macht. Er ift ein Falter und jubtiler Verftand; wir achten bie 
Gefinnung bes Menſchen; aber es fehlt der Dichter. Seine Ge: 
danken bringt er zum Vorſchein, wie ber Zufall fie ihm in ben 
Mund legt; ihm war es darum zu thun, zu belehren und zu pre 
digen, nicht zu dichten; in feinen Briefen bat er mehrfach jeine 
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Verſe als belehrende Sentenzen angeführt. Hin und wieder trifft 
er einen fraftvollen Ausdrud, ein wirkſames Bild, wie es dem 
geichteht, der in fich eine aufrichtige und energiſche Ueberzeugung 
trägt; aber das find feltene glüdlihe Griffe; im Allgemeinen 
berricht in diefen Moralifationen eine profaiiche Dede, und wiederum 
treffen wir aud auf die größten Geſchmackloſigkeiten. 

Und dabei bat Buittone auch bier die von den Provenzalen 
entlehnten poetifhen Mittel nicht aufgegeben; er wendet die alten 
fünftlihen Formen an, überläbt ein religiöfes Sonett mit Binnen- 
reimen (Nr. 1), verwendet die Replication deijelben Wortes in 
einer Ermahnung an jemanden, wie e& |cheint, beim Eintritt in 
das Klofter (Nr. 20). Aber der veränderte Gegenftanb giebt der 
Form bisweilen einen ganz verſchiedenen Charakter; jo wenn er 
einmal die provenzaliihe Gattung des plazer nachgeahmt hat 
(Canz. X). &s war das bei den Troubabours ein Gebicht, in 
welchem der Berfafler die ihm mohlgefälligen Dinge aufzählte und 
damit feine lebensfrohen Neigungen kundgab, Bertran de Born 
feine wilde Luft am Kampfe, der Mönch von Montaubon feine 
Freude an Blumen und Duell, an Vogelgefang und fhönen Mädchen. 
Ganz anders denkt der frate gaudente von Arezzo; was ihm ge 
fällt, das ift eine treue, liebende Gattin, eine, welche Schönheit 
und Jugend der Keufchheit unterthänig mat, eine Wittwe, bie 
wohl für die Familie forgt, ein Prälat, der feine heiligen Pflichten 
erfüllt, ein Mönch, der, nachdem er die Welt verlafjen hat, fich 
nicht in der Welt umtreibt, welches lettere gerade der Mönch von 
Montaudon am meiften zu thun Tiebtee So ift alfo aus jener 
Liedergattung vol Munterkeit und feder Laune bei Guittone ein 
ernites Lehrgedicht geworben. 

Neben dem provenzaliichen bemerken wir jeboch bei Guittone, 
und befonder® in der Epoche ber moraliihen Dichtung, einen 
anderen Einfluß, nämlich den des Lateinifhen. Guittone war mit 
den Autoren bes Alterthums, die man damals im allgemeinen las, 
befannt und bat fie auch citirt; es mar natürlich, daß dieſes Stu- 
dium auch allgemach auf die Probuftionen der Staliener in ber 
Vulgärſprache eine Einwirkung gewann. Aber bier macht fich ber 
Claſſicismus eigentlich nur erft in der Ausbrudsmeife geltend, und 
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zwar zum großen Schaden derjelben. Guittone gebraucht viele 
Latinismen; er ahmt auch die lateiniihe Wortitellung nah und 
erhält bamit gewundene und verſchränkte Conſtruktionen, welche 
nicht felten eben der Grund für die Dunkelheit feiner Verſe ge- 
worden find. 

Diejenige Seite feiner dichteriihen Thätigfeit, von welcher 
ſich Buittone’s Individualität am vortheilhafteften zeigt, ift bereits 
berührt worden. Es find mande feiner politiihen Gedichte. Das 
Nügelied an die SFlorentiner, nah der Schlacht von Monteaperti, 
it wohl das Befte, was er gefchrieben hat, und ein hiſtoriſches 
Monument von Bedeutung. Diejem nahe fteht die Invektive und 
Ermahnung an feine Mitbürger, die Aretiner (Canz. IX); es find 
ernfte kraftvolle Worte, der Ausdrud eines männlichen Charakters; 
bier ift ſchon etwas von dem Geifte der gewaltigen Dante’schen 
Invektiven, nur daß wieder die abftrafte Breite den Eindrud be 
einträchtigt. 

Mehrere von Guittone’s Poeſien find Sendſchreiben an einzelne 
Perfonen; außerdem aber haben wir von ihm eine Anzahl von 
Briefen in Profa, Ermahnungen, Predigten an Ordensbrüber, an 
Freunde oder politifche PBerjönlichkeiten, voll von einem ftarfen 
Eifer für das Rechte und Gute, wie bie moralifhen Gedichte und 
wie dieſe weitjchweifig und oft geſchmacklos. Am intereffanteften 
it der 14. Brief, welcher fi an bie Florentiner richtet und fehr 
genau, theilmeife wörtlich zu der auf die Schlaht von Monteaperti 
bezügliden Canzone ftimmt, aljo wohl um diefelbe Zeit entitanden 
jein wird. Sit diefes der Fall, fo erhält der Verfaſſer eine be: 
jondere Bedeutung als einer der ältejten Proſaiker; denn, wie wir 
jehen werben, giebt es nur ganz ſpärliche Proben italienischer 
Proſa, welche höher ale 1260 hinaufreichen, und auch diefe haben 
feinen literariihen Charakter. Freilich aber mar bei Guittone ber 
Abftand der Proja von feiner Dichtung ein geringer; feine Sprache 
und fein Styl bleiben biejelben wie in den gereimten Briefen; 
wir finden da die nämlidhe Dunkelheit, Schwerfälligfeit und Affek⸗ 
tation wieder, die mühjeligen Verſchlingungen der Satglieder, die 
Liebe zur Replication, die Latinismen und Provenzalismen. Der 
Graf Balvani meinte daher, daß diefe Redeweiſe gar Feine echte 
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Proſa fei, und in einer feiner Lezioni accademiche fuchte er zu 
zeigen, daß auch bie nicht gereimten Briefe in Verſen von wechſelnder 
Länge abgefaßt jeien, oder anders gefagt, in einer Art rhythmifcher 
Profa, in welche fich der Vers einmengt. Mag ſich dies verhalten, 
wie es wolle, es ift natürlich, daß der erfte Verſuch in der unge- 
bundenen Rebe fih dem Gebraude der Poeſie nahe anichließen 
mußte. Die literarifche Proſa, verſchieden von der der volksthüm⸗ 
lihen Denkmäler, ftammt von der Dichterfpradhe ab, wie es Dante 
in dem Bude de eloquentia vulgari (II, 1) mit einem jener bei 
ihm häufigen, das Wefen der Dinge fcharf und treffend bezeichnenden 
Urtheile ausgefprochen hat. | 

Guittone von Arezzo ftarb 1294, nachdem er ein Jahr vorher 
einen Theil jeines Vermögens zur Gründung bes Klofters degli 
Angeli in Florenz gejchentt hatte. Er hat einen bebeutenden Ein- 
fluß auf die gleichzeitige Literatur geübt. Wie hoch er geachtet 
wurde, beweijen die zahlreichen Sonette, welche man an ihn richtete. 
Er galt eine Zeit lang in Toscana als Meifter der Kunft, und 
die Nahahmung feiner Manier ift in manden Gedichten Meo 
Abbracciavacca’s, Dotto Neali’s, Monte Andrea’s und anderer un 
verfennbar. In nahem Zujammenhange mit feiner Schule ſcheinen 
fih auch die drei Piſaner Bannuccio, Bacciarone und Lotto zu be 
finden. Alle drei haben ala gemeinfame Eigenthümlichleit eine jo 
gewunbene Ausdrudsmeile, jo unnatürliche, dem Sprachgeiſte wiber- 
jprehende Transpofitionen der Worte, daß fie dem Berftändnifie 
große Schwierigkeiten darbieten, auch da, wo fie nicht abfichtlid 
die dunfele Manier verwendeten. Auch bier haben wir nichts 
anderes als das Streben, ben Styl ber lateiniihen Dichter nad) 
zubilden, wie wir folches bereits bei Quittone kennen lernten, nur 
daß die Pifaner diefen verkehrten Clafficismus der äußeren Form 
noch mehr übertrieben. 

Bei den füdlichen Dichtern Thon haben wir ein Eindringen 
ber volksthümlichen Empfindung in die Manier der Schule beob⸗ 
achtet und daraus einige Blüthen echter Poeſie entipringen fehen. 
In Toscana mit feinem frifchen und Träftigen Volksleben Tonnte 
es nicht fehlen, daß dieſe Ericheinung fich wiederholte und in noch 
weiterem Umfange. Diejer populäre Einfluß zeigt fi bei ver- 
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ſchiedenen Dichtern in verſchieden hohem Grade. Manche, 3. 3. 
Monte Andrea und Guido Orlandi, erfcheinen auch bald als jervile 
Nachahmer der Sicilianer und Provenzalen, und bald fchlagen fie 
einen anderen freieren Ton an, indem fie zu fich ſelbſt und der 
realen Sphäre zurüdfehren, welche fie umgiebt. Und zwar be: 
merfen wir bier, wie fi) bas bei Guido Guinicelli und Oneſto 
von Bologna wiederholt, daß eine ſolche Erneuerung des poetijchen 
Gehaltes häufiger in dem Sonette und in der Ballade, als in ber 
Canzone, zu Tage tritt. Die Canzone war die hohe, folenne 
Form der Lyrik, welche demgemäß immer am längiten im traditio- 
nellen Style verharrte, während Sonett und Ballade, die man als 
tiefer jtehende Formen betrachtete, ſich oft freier bewegen und einen 
mobderneren Charakter annehinen. 

Das Sonett, weldes im Süden nur jelten begegnete, warb 
in Toscana fehr beliebt und erfuhr vielfache Umgeftaltungen. Man 
Ihaltete zwiſchen die 14 Enbecafillabi Settenarien ein und erhielt 
das fogenannte sonetto doppio und das sonetto rinterzato, Formen, 
melde auch Guittone gern verwendete. Man miſchte die 14 Zeilen 
jelbft aus Undenarien und Settenarien oder bildete auch das ganze 
Sonett aus Settenarien. Ferner gab Guittone den Quadernarien 
bisweilen 10 Verſe ftatt der 8, unb baffelbe findet man bei Monte 
Andrea, welcher auch wirkliche Doppelte Sonette von 28 Zeilen Ihrieb 
(4 Quadernarien und 4 Terzetten). Weit üblicher als jener Zu- 
jag nach den Quadernarien war ein folder nad) den Terzetten 
am Ende des Gebichtes, die fogenannte coda, beitehend aus 2, aud) 
3 Enbecafillabi, oder aus einem Settenar, der mit der vorhergehenden 
Beile reimte, und 2 unter ſich gereimten Endecafillabi. Man erkennt 
alſo hier das Streben, eine größere Mannichfaltigkeit in die Form 
zu bringen, welche aber allerdings dadurch nur noch Fünftlicher und 
ſchwieriger zu handhaben wurde. Alle diefe verichiedenen Abarten 
des Sonettes hatten beshalb fein langes Leben und gingen ſchon 
im 14. Jahrhundert wieder zu Grunde, mit Ausnahme des sonetto 
colla coda, melches bie beliebtefte Form der fcherzhaften Poefie 
warb und blieb. 

Eine wahrhaft volksthümliche metriſche Gattung war bie 
Ballade, das Tanzlied; auch in der Provence und Frankreich hatte 
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ed einen durchaus populären Charakter. Die Sicilianer fcheinen 
es nicht gefannt zu haben; ein derartiges Gedicht mit ſüdlicher 
Sprachfärbung findet ſich allerdings in der vaticanischen Lieber- 
fammlung: Et donali conforto, se te chiace. ebenfalls erhält 
auch die Ballade erft in Mittelitalien ihre große Bebeutung. Der 
Bau des Gedichtes entipricht feiner Beitimmung gefungen zu werben 
und zur Begleitung des Tanzes zu dienen; zu Anfang fteht der 
Refrain, die ripresa, jo genannt, weil fie vom Chore nach jeder 
Strophe wieder aufgenommen wurde, während bie lestere jelbfi 
von der Einzeljtimme vorgetragen ward. Die Strophe ijt wiederum 
breitheilig, heftehend aus zwei gleich gebauten Abjägen, welche bie 
alten Metriker ald Mutationen oder Füße (pedes) bezeichneten, 
und einem dritten, der volta, welche genau mit der ripresa con- 
gruirt. Am Ende des ganzen Liebes ſetzten bann die älteren 
Dichter oft eine neue ripresa zu, welche bier ftatt des alten Re 
frains gejungen ward, eine Gewohnheit, der man auch fchon bei 
den Provenzalen begegnet. 

Ein frifcherer und natürlicherer Ton der Dichtung wird be 
jonders bemerkbar in einer Anzahl von Liebesdialogen, welche 
eine muntere Bewegung in Rede und Gegenrede und dabei eine 
ipöttiiche Färbung zeigen. Derartig ift eine Kette von 5 Sonetten 
bes Florentiners Chiaro Davanzati. Die Dame fertigt bier ihren 
Anbeter mit guten Lehren ab, will auch von feinen Betheuerungen 
ehrenhafter Gefinnung nichts willen; vielmehr zeigt fie viel Cifer 
für die gute Sitte und für die Treue gegen den Gatten, welcder 
fonft in der Dichtung nur als der böſe Eiferfüchtige, der Störer 
der Liebenden erſchienen war. Diejelbe Zurüdmeilung erfährt der 
Liebhaber in der freilich weit mehr in der alten Manier befangenen 
Balladentenzone Guido Orlandi’s: Partire, amor, non oso. Ein 
Geſpräch, welches unter dem Namen eines Ciacco dell’ Anguillaia 
aus Florenz überliefert ift, hat in feinem Gange Aehnlichkeit mit 
ber Rosa fresca aulentissima ; aber der Gegenitand ijt nicht mit 
jener plebejijhen Rohheit, jondern fein und anmuthig dargejtellt; 
dabei ift die höfiſche Phrafeologie nicht ganz verſchwunden. Der 
Liebhaber fleht um Erbarmen, nennt das Mädchen einen zierlichen 
Ebelftein, eine gemma leziosa, preift ihre Vollkommenheit und 
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beiheuert, ihr Diener zu jein. Aber fie antwortet mit einer jchel- 
miſchen Weigerung; fie will nicht der wunderkräftige Edelitein fein, 
von dem er fih Hilfe verſprach: 

Assai son gemme in terra 

Ed in fiume ed in mare, 

C’ hanno virtude in guerra 

E fanno altru’ allegrare. 

Amico, io non son dessa 

Di quelle tre nessuna;; 

Altrove va per essa 

E cerca altra persona. 


Und er von neuem: 


Madonna, troppo € grave 

La vostra risponsione , 

Che io non aggio nave 

Ne non son marangone, 

Ch’ io sappia andar cercando 
Colä ove mi dite. 

Per voi perisco amando, 

Se non mi sovvenite. 


Aber die gemma leziosa tröftet ihn jpottend, indem fie ihm 
verspricht, wenn er fterbe, für ihn Mefjen beten zu lafjen: 
Se perir tu dovessi 
Per questo cercamento, 
Non crederia che avessi 
In te innamoramento, 
Ma 3’ tu credi morire 
Innanzi ch’ esca l’anno, 
Per te fo messe dire, 
Come altre donne fanno. !) 








1) „Biele Edelfteine find auf dem Lande und im Fluſſe und im Meere, 
welche Krait haben im Kriege und bem Menjchen Freude bringen. Id, Freund, 
bin feiner von jenen dreien; geh’ anderswo hin nach ihnen und fuche ein ander 
Mädchen. 

„DMabonna, gar zu hart iſt eure Antwort; denn ich habe kein Schiff und 
bin fein Taucher, daß ich da fuchen fünnte, wo ihr jaget. Um euretwillen fterbe 
ich liebend, wenn ihr mir nicht helfet. 

„Wenn du auch wegen dieſer Suche fterben müßteft, jo würde ich Doch nicht 
glauben Liebe für dich zu hegen. Aber, wenn bu zu fterben glaubft, ehe bad 
Jahr endet, fo laffe ih für dich Meſſen Iefen, wie andere Frauen thun.” 
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Und ſo geht das Schmachten und Necken weiter, bis ſie ſich zuletzt 
doch erbitten läßt. 

In einem anderen Sonettengeſpräche von Chiaro Davanzati 
iſt von einer liebenswürdigen Einfalt das Bild von dem entflogenen 
Vögelein, dem er ſein zur Geliebten entflohenes Herz vergleicht: 

Cosi diviene a me similemente 
Come all’ augel che va e non riviene, 
Per la pastura, che trova piacente, 
Dimora in loco e ad esso si contiene. 
Co il mio wor... .)) 
und die Dame ermibert: 
Io mi disdico che non ho tuo core, 
E s’ io l’avessi, lo ti renderia; . 
Ma poi non |’ ho, richiedilo ad Amore, 
A cui lo desti per la tua follia.?) 
Ein Sonett Chiaro’s behandelt einen Gedanken, den wir ſpäter 
häufig und bejonders in Dante’s Lyrik wiederfinden; er feiert 
feine Dame, indem er fie dem alles überftrahlenden Lichte der 
Eonne vergleicht, ald Spenderin von Heil und Segen, deren bloßer 
Anblick beglüdt und froh madt: 
La risplendente luce, quando appare, 
In ogni scura parte da chiarore, 
Cotanto ha di virtute il suo guardare, 
Che sovra tutti gli altri & il suo splendore. 
Cosi madonna mia face allegrare, 
Mirando lei, chi avesse alcun dolore ... .?) 


Weberhaupt zeigt ſich diefe veränderte Dichtweile bei feinem 
deutlicher als bei Chiaro Davanzati, einem der begabteiten und 
zugleich fruchtbarſten unter den älteiten Tosfanern. Seine Originalität 


1) „Aehnlich gefchieht e8 mir wie dem Vöglein, das fortfliegt und nicht 
zurüdtommt ; wegen ber ſchönen Atung, welche e8 findet, bleibt es an einem 
Orte und ſetzt ſich da feſt. So mein Herz . . .“ 

2) „Ich Teugne es ab, daß ich bein Herz habe, und wenn ich es Hätte, fo 
würde ich e8 bir zurückgeben; aber ba ich es nicht babe, fordere e8 von Amore, 
dem du e8 durch deine Thorheit gabft.“ 

3) „Das ftrahlenbe Licht, wenn es ericheint, verbreitet Helligkeit an jebem 
dunkelen Orte, fo viel Kraft befigt fein Blid, daß alle anderen jein Glanz über: 
trifft. So macht meine Herrin, wenn man fie anfchaut, fröhlich ben, welcher 
irgend einen Schmerz bar... .* 
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wird gerabe da am beiten fichtbar, wo er andere nahahmte. Die 
eine feiner Canzonen: Non giä per gioja ch’ aggia mi conforto, 
entlehnt ihren Gegenftand aus einem Liede Sorbels: Bel cavalier 
me plai que per amor. Aber wie jehr tft bier die Art der An⸗ 
eignung verjchieden von derjenigen eines Jacopo Moftacci! Chiaro 
ift mit feinem Mufter äußerft frei umgegangen; er fand ein Ge 
dicht von zwei Heinen Strophen mit Geleit; der darin enthaltene 
immerhin etwas originellere Gebante, ein Ritter jei an Liebe ges 
ſtorben, das werde wohl die Frauen belehren und fie mitleibsnoller 
machen, biefer Gedanke mochte ihm gefallen, und er verwendete ihn, 
mit Hinzufügung vieles Eigenen, für ein weit umfangreicheres Lied, 
welches durch bie größere Fülle entichieden gewonnen bat. Und 
dieje Selbſtändigkeit zeigt fi) nicht meniger da, wo er ein Gedicht 
Buittone’s benugt bat, nämlich eben jene Canzone bes Aretiners, 
welche ihrerſeits die provenzalifche Gattung des plazer reproduzirte. 
Indem er aus den Lebensregeln, welche das moralifirende Gedicht 
darbot, einzelne herausnahm, bat er fie von ihrer einförmigen 
Dürre befreit und zu anjpreddenden kleinen Bildern umgeltaltet, 
beren jedes ein Sonett ausfüllt. 

In vielen anderen Poefieen von Toslanern, wie denen 
Maeſtro Fruncesco's, Maeſtro Rinuccino’s, der Compiuta Donzella, 
des Pacino Angiolieri, Maeitro Migliore’s, nehmen wir wenigſtens 
eine nicht unbebeutendbe Erneuerung der Form wahr. Die Sprache 
bat ihren alterthümlichen Charakter abgeftreift, ift behender und 
flüffiger geworben; bie provenzalifhen und mundartlichen Elemente, 
die ſchwerfällige Gewundenheit der Periode verlieren ſich immer 
mehr und machen einer Redeweiſe von natürlicher Eleganz Platz. 
Dies Tann man felbft in ſolchen Liedern beobachten , weldhe Tonft 
durchaus an bem alten Ideenkreiſe feithalten, wie die Canzone 
von Bondie Dietainti: Madonna, m’ & avvenuto simigliante. 
Nach einem von Bernart de Ventadorn entlehnten Vergleiche mit 
der Lerche, welche zum Lichte emporfteigt und dann geblendet fi) 
niederfentt, fährt der Dichter fort: 

E eos sormontai, donna, veggendo, 


Ch® mi dond amore l’ardimento 
Di voi amar, sovrana di beltate, . 


2 


Gaspary, Ital. Literaturgeſchichte. I. 
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Ma sospirando, lasso, e piangendo 

Son dichinato, poi va in perdimento 

Per me mercè, e frango in pietate. 

Ma piü m’aggrada l’amoroso foco, 

Ove il mio core ardente 

Per voi si sta, piacente, 

Che per un’ altra aver sollazzo e gioco.}) 
Hier ift feine einzige originelle Wendung ; die Kühnheit, die Amore 
giebt, das Herz, brennend in Liebesfeuer, die Bereitwilligfeit, lieber 
für Madonna zu leiden als von einer anderen Lohn zu erhalten, 
alles das find Gemeinpläße aus dem Nepertorium der fictlianifchen 
Säule, und fo find es im Folgenden das Bild vom Bafilisfen, bie 
Bezeichnung der Dame ala chiaro miraglio, die Erflärung von 
der Entjtehung Amore’s. Aber diefe Dinge fommen mit einer ge 
wiſſen Einfachheit, Zartheit und Gemwanbtheit zum Ausbrude, welche 
ihnen fat einen erneuten Reiz zu geben vermag. Auch bier nehmen 
wir das Borhandenjein einer neuen Snipiration wahr, eine Um: 
bildung, welche allgemach fi mit der alten Manier vollzieht, ebe 
fie doch jelbft wirklich verſchwunden ift. Wir haben hier eine Schule bes 
Meberganges, welche in der Mitte fteht zwiſchen den toskaniſchen 
Fortfegern der Sicilianer, wie Guittone, Buonagiunta, Dante ba 
Majano, und der neuen, mit Guido Guinicelli beginnenden Schule 
des dolce stil nuorvo. 

Diefe Dichter des Uebergangs find faft alle Florentiner, 
worin fi die Prädeftination der Stabt als Centralpunft der lite- 
rariſchen Entwidelung zu erkennen giebt. Unb ihr Gegenfas 
gegen die hartnädigen Anhänger der alten Schule war nicht etwa 
ein unbewußter; vielmehr find uns die Zeugniffe wirklicher Litera- 
riſcher Fehden aus dieſer Zeit geblieben. Ein Sonett, ob von 
Chiaro Davanzati ober von Maeftro Rinuceini, fteht nicht feft, 
richtet fich gegen Buonagiunta Urbiciani und madt ihm den Bor: 
wurf, fih mit dem Eigenthume des Rotars von Lentini geſchmückt 


2) „Und jo erhob ich mich body, Herrin, da ich euch ſah; denn Minne gab 
mir die Kübnbeit euch zu lieben, bie höchſte an Schönheit; aber ſeufzend, o 
wehe, unb meinenb falle ich nieder, dba Gnade für mich verloren ift, und flürze 
in Elend. Aber werther ift mir das Liebesfeuer, in welchem mein glühenbes 
Herz für eu, Holbe, fich befindet, al3 von einer anderen Freude und Luft zu haben.“ 
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zu haben, wie bie Krähe in der Fabel mit den Federn der anderen 
Vögel, alfo ben Vorwurf ferviler Nahahmung. Dante da Majano, 
welcher in roher Weife den jungen Dante Alighieri verhöhnte, ala 
derjelbe fein erftes Sonett an die berühmten Dichter der Zeit ſandte, 
erfuhr bei einer ähnlichen Gelegenheit, nämlich als er felber eben- 
falls eine Viſion befungen und zur Deutung aufgefordert hatte, 
ben herben Spott Guido Orlandi's, eines Dichters, der menigftens 
halb der neuen, feindlichen Titerarifchen Richtung angehörte. 

Ehe wir dieſe erften Verſuche in einer originelleren Art ders 
Dichtung verlaſſen, bleibt uns noch eine Gruppe von Poefien zu 
betrachten, welche ſich von den bisher beiprochenen durch das Her⸗ 
vortreten eines ftarfen Realismus unterjcheiden. In einem Liebe 
von Compagnetto da Prato: Per lo marito c’d rio, ſchilt eine 
Frau auf den böfen Gatten und freut ſich der Rache, welche fie 
an ihm zu nehmen im Begriffe ift. Hier haben wir das Gegen: 
Rück jener ritterlichen Welt, die ſich jonft in der Dichtung barftellte, 
und befinden uns in der niederen Region bes täglichen Lebens, in 
welcher ſich die Novellen und Fabliaur des Mittelalters gefallen. 
Statt des gewohnten allgemeinen Typus bes Eiferfüchtigen, welcher 
bie Liebenden ftört, ift e& bier wirklich der böje Ehemann, welcher 
mit der Frau zankt und fie fchlägt; nicht mehr Flehen und Schmachten, 
Dienen und Ausharren gewinnen den Lohn der Liebe, jondern die 
Frau erhört ihren Liebhaber, weil fie gegen ihren Mann aufgebracht 
it; er hat ihr Untreue vorgeworfen ohne Grund; nun will fie ihn 
firafen und feinen Argwohn zur Wahrheit machen. Die conven- 
tionelle Poefie klagte oft über den Zwilchenträger und Belaufcher 
bes Liebesgeheimnifjes, den lusingatore; hier wird berfelbe zu ber 
vulgären Figur einer alten Nachbarin, welche mit giftigen Bliden 
den Verkehr der jungen Leute beobachtet: 

Drudo mio, a te mi richiamo 
D’una vecchia c’d a vicina, 
Ch’ella 8’® accorta ch’io t’amo, 
Del suo mal dir no rifina.!) 


1) „Mein Schatz, ih muß mid) bei bir beflagen über eine Alte, bie ich zur 
Nachbarin Habe; fie Hat bemerkt, baß ich dich liebe, und enbet nicht mit ihren 


böfen Reben.” 
7* 
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Sn einem zweiten Gedichte Compagnetto’s von Prate: L’amor 
fa una donna amare, handelt es fi um ein Mädchen, welches, 
von Liebe entflammt, feinem Begehren nicht zu widerfteben vermag ; 
fie ſetzt fih über Yrauenfitte hinweg und jendet dem Geliebten bie 
Botfchaft, welcher fich nicht lange bitten läßt. Diejes ergiebt das 
beliebte Wechſelgeſpräch; fie find allein in der Kammer; ihr Ber 
langen ift ein ſehr pofitives, fie buldet Feine Umichweife, er joll 
fogleih zur Sade kommen, nicht erft fragen; er weiß ja wohl, 
warum fie ihn bat fommen laſſen. Welchen Gegenſatz zu dem ab» 
ſtrakten weiblichen deal der Ritterpoefie haben wir in biefer rüd- 
fichtslofen Aeußerung einer glühenden Sinnlichtett! 

Denfelben Charakter wie die joeben angeführten haben zwei 
anonyme Gedichte; man ſchrieb fie früher Rugieri Pugliefe und 
Sriebrih IL zu, ohne hinreichenden Grund; es läßt ſich aud nicht 
mit Beſtimmtheit entſcheiden, ob fie füblichen oder tosfanifchen 
Dichtern angehören; doc iſt mir das letztere wahrſcheinlicher. In 
dem erſten: L’altro ier fui in parlamento, klagt ein Mädchen 
dem Geliebten ihr Leid, daß der Vater ſie gegen ihren Willen 
mit einem andern zu verheirathen beabſichtigt, und bittet ihn, fie 
Davor zu fchügen; aber er tröftet fie und ermahnt fie, nur rubig 
ben verhaßten Gatten zu nehmen, wie jo viele andere thäten, ba 
bas fie ja doch nicht hindern werde, ſich fernerhin zu lieben und 
glüdlich zu fein: 

Assai donne mariti änno, 
Che da lor son forte odiati; 
De’ be’ sembianti lor danno, 
Perd non son di pit amati. 


Cost voglio che tu faccia, 
Ed averai molta gioia ,.. .!) 


Sn dem zweiten Liede: Di dolor mi convien cantare, ift bie Si⸗ 
tuation unklar, weil durch Verſehen des Copiſten in Strophe II 
drei Verſe ausgefallen find. Den Haupttheil bildet jedoch wieder 
die Klage eines Weibes über den Ehemann, welche große Aehnlich⸗ 
feit mit ber in dem erften Gebihte Compagnetto’s hat; fie wünscht 

1) „Viele Frauen haben Ehemänner, bie von ihnen jehr gehabt werben; 
ſchoͤne Mienen machen fie ihnen, aber darum find fie nicht mehr geliebt, jo will 
ich, daß bu thueft, und bu wirft viele Freude haben.” 
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ihm ben Tod; vor den Augen ber Welt mwirb fie ihn dann be 
jammern, aber im Innern ſich freuen und Gott loben, baß er fie 
befreit habe. - 
Einer ſolchen realiftiiihen Poeſie neben der abftraft conven- 
tionellen begegnen wir aber auch ſchon in ber provenzalifchen und 
namentli in ber altfranzöfifchen Lyrik. Die höfiſche Dichtung be 
wegte fi in einer gemachten, Fünftlihen Welt, und was hinter 
dieſer ſteckte, offenbaren die oft jo derben Spottlieber und Tenzonen 
ber Troubabours. Senen Schleier des Conventionalismus nun 
zerrifien bie Dichter ſelbſt bisweilen unb enthüllten die niedere 
Sphäre der Wirklichkeit, die der Gatten, welche mit den Welbern 
hadern, fie fchelten und fchlagen, der Frauen, welche, mit bem 
Manne unzufrieden, fih dem Buhlen hingeben. Dergleichen findet 
ſich mehrfach in den altfranzöfifhen Romanzen und bejonders bat 
die eine, weldhe beginnt: Un petit devant le jour, und in welder 
der Dichter ein von ihm belaufchtes Gefpräd zwiſchen einem Ritter 
und feiner von bem eiferfüchtigen Gatten im Thurme eingefchloffenen 
Dame wiebergiebt, manche Aehnlichleit mit dem vierten ber oben 
erwähnten italienifchen Lieber. In einem provenzaliichen Gedichte, 
welches beginnt: S’anc fui belha ni prezada, jchmäht eine Dame 
den jchlechten Ehemann, den man ihr des Reichthums wegen ge- 
geben hat, und tröftet fi damit, daß fie den Freund bat und den 
treuen Wächter, der ihre Liebe vor Gefahren ſchützt, und ähnliche 
Empfindungen werden ausgeſprochen in der reigenden Ballade: 
Coindeta sui, si cum n’ai greu martire. Bel ber genauen Be 
kanntſchaft der Italiener mit den Literaturen ihrer weltlichen Nach⸗ 
baren ift alfo wohl zuzugeben, daß von ihnen auch die Anregung 
dazu ausgegangen fei, ſolche Gegenftänbe ber gemeinen Wirklichkeit 
in den Bereih der Dichtung zu ziehen. Eine Nahahmung im 
Einzelnen ift aber bier nicht nachweisbar und war ja auch nicht 
möglih: „was man bier (an den Vorbildern) lernen konnte, war,” 
wie Tobler treffend bemerft bat’), „nur bie Kunft, die 
Augen zu Öffnen für das, was man vor Augen hatte; dieſes felbft 
aber war bier unb bort nit bas Gleiche.“ Die Realität bot 


2) enger Literaturzeitung, 1878, p. 669. 
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abweichende Verhältniſſe dar, und die Dichtung, melde fi mit 
ihrer Darftellung beihäftigte, gewann daher gegenüber den Muftern 
durchaus den Charakter ber Selbftändigfeit. 

Nicht ſehr verfchieden verhält es fih mit einigen Anklängen 
an das provenzaliiche und franzöſiſche Schäfergediht. In ber Rosa 
fresca war folder Einfluß überhaupt zu beftreiten; in zwei tos⸗ 
fanifchen Gedichten findet er fich wirkli, nämlich in dem erwähnten 
Dialoge der gemma leziosa, mo die Anrede villanella doch wohl 
beweiſt, daß der Liebhaber fi) mit einer Bäuerin zu thun mad, 
und in einem anonymen, öfters ohne Grund demfelbeu Ciacco bel- 
l'Anguillaia zugejchriebenen L2iede: Per Arno mi cavalcava. In 
dem erfteren ift bei der Verwandtichaft der Situation der Geift, 
in weldem die Berjonen ſprechen, ein anderer. Im zweiten erzählt 
der Dichter, wie jo oft in den Paftorellen, von einem Ritte, auf 
welchem er ein Geſpräch belauſcht habe. Aber weiter geht auch 
bier die Uebereinftimmung nit; fie beſchränkt fi auf die äußere 
Eintleidvung. Der Inhalt des Dialogs und damit der eigentliche 
Inhalt des Gedichtes ſelbſt ift den Paftorellen Frankreichs fremd 
und dagegen ein ſolcher, wie er in italienifhen Volksliedern häufig 
wiederfehrt. Da beklagt fi ein Landmädchen, daß man ihr feinen 
Mann gebe, und die Mutter jhilt fie megen ihrer Frechheit aus. 
Eine populäre Ballade wahrſcheinlich bologneſiſchen Urſprungs, welche 
dieſen Gegenftand behandelt, und weldhe wir weiterhin kennen lernen 
werden, iſt ſogar aus dem 13. Jahrhundert überliefert. 


IV. 
Guido Guinicelli von Bologna. 


In Toscana hatte die Dichtung eine allmähliche Umbildung er: 
fahren durch Berührung mit der Volkspoeſie oder doch mit der Empfin- 
dungsweiſe des Volles, Aber die weitere Entwidelung der itali- 
enifchen Literatur kommt dennoch zunächſt nicht von bier, und Die neue 
Schule, welche Dante ber alten entgegenjegte, knüpfte nicht unmittel- 
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bar an jene populär realiftiide Richtung an. Die Kunftbichter 
ſahen nicht in der Einfachheit und Friihe der Natur die wahre 
Quelle der Inſpiration, jondern juchten diejelbe in der Tiefe und 
Bedeutung des Gedankens. Die neue Schule ift eine gelehrte. Es 
war jenes in Italien die Zeit eines erhöhten wiſſenſchaftlichen 
Eifers ; die Schriften des Ariftoteles waren durch die auf Friedrichs LI. 
Befehl angefertigte Ueberſetzung in weiterem Umfange befannt ges 
worden, und die pbilojophiichen Studien, welche bisher hinter den 
praltiihen Disciplinen zurüdtraten, wurden nun mit Enthufiasmus 
gepflegt, gewannen eine Stätte neben der Jurisprudenz und Gram- 
matif auch an der alten berühmten Hochichule von Bologna. Und 
von Bologna ging der dolce stil nuovo aus; Guido Guinicelli 
war fein Begründer, und Dante nannte ihn feinen und der beiten 
Liebesdichter Vater (Purg. 26, 97): 
il padre 

Mio e degli altri miei miglior, che mai 

Rime d’amore usär dolci e leggiadre. 

Guido Guinicelli, aus der adeligen Familie der Principi, 
wird jeit 1266 in Urkunden erwähnt, ſpäter mit der Bezeichnung 
judex, d. i. Rechtskundiger; wie jo viele andere hatte er von den 
inneren Kämpfen feiner Vaterftabt fchwer zu leiden; 1274 wurde 
er bei der Vertreibung der ghibelliniihen Parthei der Lambertazzi, 
zu der feine Familie gehörte, verbannt; ob er, wie die meiſten der 
Vertriebenen, nach Faenza ging ober wohin fonit, willen wir nicht ; 
er ftarb jung 1276. Diejes ift Alles, was man von dem Leben 
des Dichters weiß, immer wenigftens genug, um die Epoche jeiner 
poetiſchen Thätigkeit beftimmen zu können. Er war jelbft zuerft 
der Manier der Sicilianer gefolgt, und bie meiften feiner Poefien 
zeigen feinen merklichen Unterſchied von denen der ſüdlichen Hof: 
dichter; da findet man biefelben Gemeinpläße, dieſelbe Leere und 
Monotonie, bdiejelben Bilder und Vergleiche, welche wir bei jenen 
fennen gelernt haben. Er verſuchte fih auch in dem fpezifiich 
provenzalifchen Kunftftüd der bunfelen Nebe mit der Spielerei der 
Rime equivoche in der Ganzone: Lo fin pregio avanzato. Ya 
er jelber befannte fi damals als Schüler des berühmten Meijters 
Buittone von Arezzo, endete ihm eine feiner Poeſien zur Beur⸗ 
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theilung und Verbeſſerung und in dem begleitenden Sonette nannte 
er ihn o caro padre meo, verſicherte, daß er ihn allein darin als 
Meifter betrachte. Hätte alfo Dante, ala er Guido jo jehr erhob, 
wirklich dabei alle feine Poeſien ohne Unterfchted im Auge gehabt, 
jo wäre fein Urtheil unbegreiflich; allein, wenn er jo ſprach, dachte 
er ohne Zweifel nur an bie berühmte Canzone: Al cor gentil 
ripara sempre amore, an manche Sonette, wie: Io vo’ del ver 
la mia donna laudare, vielleiht auch an das von ihm (de el. 
vulg. II, 6) citirte Lied: Tegno di folle impresa allo ver dire, 
mit dem fchönen Preiſe des jegnenden Einfluffes der Dame, endlich 
etwa an andere verloren gegangene Dichtungen. Jene Canzonen 
der conventionellen Manier, jenes Lob Guittone’s gehören offenbar 
einer früheren Epoche Guido's an, worauf er dann fpäter jeinen 
eigenen Weg einfhlug Dieſe Reform der Dichtung erfolgt bei 
ihm unter dem Einfluffe der Wiſſenſchaft. Die Philojophie, da- 
mals, ald Tommafo und Bonaventura lehrten, zu neuem Anſehen 
emporgeftiegen, drang, in dem gelehrten Bologna, aud in die 
Dichtung ein, welde von ihr den Inhalt und felbft die Daritellungs- 
weile empfing. In der Canzone von Amore und cor gentile 
fteht zu Anfang gleihfam als philoſophiſche Theſe der Sat, daß 
Amore jeinen Sitz nur in ebelem Herzen nehme, in dem Herzen, 
das Tugend und hohen Sinn befitt, und biefer Sat wird dann 
mit einer Reihe von Vergleichen erläutert. 

Die Frage nah dem Wefen, der Entftehung und Wirkung 
Amore’s war eine alte; fie hatte ſchon die Provenzalen beichäftigt, 
und die Staliener hatten fie dann mit ganz befonderer Vorliebe 
und fehr oft behandelt. Aber die Löjung war überall dieſelbe ge: 
weſen, eine von jenen Trivialitäten, die ftets der eine vom andern 
herübernahm. Liebe, jo hieß es, entfteht aus Sehen und Gefallen; 
das Bild der Schönheit geht durch den Blid in die Seele ein, 
ſetzt fih im Herzen feit und erfüllt die Gedanken, aljo eine Ober: 
flächlichleit, welche bie Sache beichreibt, anftatt fie zu ergrünben. 
In Guido's Canzone tritt an die Stelle bes Gemeinplates eine 
wejentlih andere Auffaffung: die Liebe fucht fich ihren Platz im 
edelen Herzen, wie der Vogel im grünen Laube; Abel des Herzens 
und Liebe find zu gleicher Zeit und untrennbar wie die Sonne und 











Guido Buinicelli von Bologna. 105 


ihr Glanz; jowie dem Edelftein, wenn bie Sonne ihn von allem 
Riederen gereinigt bat, ber Stern feine Wunderkraft verleiht, jo 
entflammt das Bild der geliebten Frau das Herz, welches bie Natur 
edel und rein geichaffen bat, und wie das Wafler das Feuer, fo 
Löfcht jegliche Gemeinheit die Liebe bei ihrer Berührung aus. Die 
Empfindung, welde von ber Geliebten ausgeht, foll den, welcher 
fih ihr tren ergiebt, erfüllen, jo wie die Kraft der Gottheit in bie 
himmliſchen Intelligenzen ſtrömt. — So bat fi alfo der Begriff 
der Liebe verändert; der irdiſche Affekt iſt verflärt, mit dem Er: 
babenften in Verbindung gebracht, was bie Seele kennt; es ift ein 
philofophifher Begriff der Liebe, und in den Vergleichen, welche 
dienen, ihn in jo reiher und mannichfaltiger Weile zu erläutern 
und zu begründen, ift das alte Repertorium gänzlich verſchwunden: 

Fere lo Sole il fango tutto’l giorno, 

Vile riman, ne il Sol perde calore; 


Dice uomo altier: gentil per schiatta torno; 
Lui sembro al fango, al Sol gentil valore.!) 


Man erfennt hier den Denter, welcher das Bedeutende und Aus: 
drudsvolle des Bildes fucht, wenn er auch nicht immer das Schöne 
trifft. Der alten Echule erſchien dieſes Abweichen vom gewohnten 
Wege als Gefuchtheit, diefe energifche Kürze als abfichtliche Dunkel⸗ 
beit, und fie führten freilich bald genug dahin. Diefe Befchulbi- 
gungen und dazu die ber fünftlerifchen Unfähigkeit richtete Buonagiunta 
von Lucca in einem Sonette gegen Guido; aber diefer antwortete 
mit einer ftolzen und Fühlen Zurechtweilung des anmaßenden Gri: 
tilers: Uomo ch’& saggio non corre leggiero. 

Das Streben nad Tiefe und damit eine neue Kraft, ein 
neuer Ernft ift es demnach, mas diefe Richtung von der alten 
unterfcheidet. Amore und Madonna bleiben Abftraktionen; aber 
fie erhalten eine verjchiedene Bedeutung. Madonna ift noch immer 
1) „Die Sonne trifft den Koth ben ganzen Tag, er bleibt gemein, unb bie 
Sonne verliert feine Wärme; ein Hochmüthiger fagt: ebel bin ich durch mein 
Geſchlecht; ihn vergleiche ich bem Kothe, ber Sonne eblen Werth.” Eine Sens 
tenzenfammlung be3 14. Jahrhunderts, ber Fiore di Virtü, cap. 37, citirt 
ben Sa: Il sole sta in su lo fango, e non se gliene appioos, e della gen- 
tilesza ohe presta non se n’ ha se non lo nome, als einen Ausſpruch beB 
Ariftoteleß, gewiß faͤlſchlich. 











106 | Guido Guinicelli von Bologna. 


der Inbegriff aller Vollkommenheit; aber fie wird zugleih ein 
Symbol, die Berlörperung von etwas Höheren. Die Liebe zu ihr 
gebt über fie hinaus zur Tugend, zum höchften Gute; die ritterliche 
Liebe der Provenzalen bat fi in die fpirktuale verwandelt. Die 
Dichtung erhält einen ſymboliſch allegoriihen Charalter; ihr eigent- 
liher Zwed wird allmählich die Darftellung philoſophiſcher Wahr- 
heit umhüllt vom Schönen Schleier des Bildes, wie Dante fie definirt 
bat. Diefe Einmifhung der Wiſſenſchaft ift an und für fich Fein 
poetilhes Element; aber dieſer neue Gehalt fteht doch in innerlichem 
Zufammenhange mit der BVerfönlichfeit des Dichters, wird nicht 
einfach von außen aufgenommen; der wiſſenſchaftliche Symbolismus 
rettet vor den alten Phraſen, und damit erhält auch der Affekt 
von Zeit zu Zeit feine freiheit wieder. Und bier haben wir den 
großen Unterfchieb von Quittone. Guittone moralifirte und argu- 
mentirte, und blieb dabei flach, dürr und proſaiſch; Liebe und 
Wiffen, Kopf und Phantafie gingen bei ihm noch nicht jene Ber: 
bindung ein wie bei der neuen Schule; er bot nur die nadte Wahr: 
heit, es fehlte der ſchöne Schleier; es fehlte das poetifche Bild und 
die Wärme der Empfindung, wie wir fie bei Guido Guinicelli finden, 
3. 3. am Schluffe jeiner berühmten Canzone, dem Vollenbetiten, 
was wir von ihm befigen: Gott wirft der Seele vor, ihre irdijche 
Liebe mit den himmlischen Dingen verglichen zu haben, und fie 
entihuldigt ſich: 

Donna, Dio mi dir&, che prosumisti ? 

Siando Y’alma mia a lui davanti: 

Lo ciel passasti e fino a me venisti, 

E desti in vano amor me per sembianti; 

Ch’a me convien la laude 

E alla Reina del regname degno, 

Per cui cessa ogni fraude. 

Dir li potrdö: Tenea d’angel sembianza 

Che fosse del tuo regno; 

Non mi fue fallo, s’io le puogi amanza.!) 


1) „Weib“, wird Gott zu mir fagen, „weſſen haft bu Dich erbreiftet ? (wenn 
meine Seele vor ihm fteht). Den Himmel Haft bu durchmeſſen und bift bis zu 
mir gebrungen, und nahmſt in eiteler Liebe mich zum Gleichniß. Mir gebühret 
das Lob und der Königin be würdigen Reiches, durch welche aller Trug aufs 
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Bon diefer Art waren die Stellen, in denen Dante den ver: 
wandten Geift fühlte, ben „füßen, neuen Styl”, ben er fih an- 
eignete. Die Höhe der Gedanken, der Schwung wahrer Begeifterung 
mußten ihn in Guido's Poefieen anziehen. Jene Canzone gab 
ihm bie bee für eine der feinigen über den Abel und für ein 
Sonett, in weldem er feinen Vorgänger den „Weiſen“ nennt 
(Amore e cor gentil). Reminiscenzen aus derſelben finden ſich 
dann auch in der Comödie. In einem Sonett, weldhes einen be- 
liebten Gegenftand behandelt, die heilbringende Wirkung des An- 
blickes der Geliebten, fommt Guido ſchon dem Style feines großen 
Bewunderers ganz nahe: 

Passa per via sı adorna e si gentile, 

Ch’abbassa orgoglio a cui dona salute, 

E fa’l di nostra fe’, se non la crede. 

E non la pud appressar uom che sia vile; 

Ancor ve ne dird maggior virtute: 

Null’uom pud mal pensar, finch& la vede.!) 
welche Verſe Dante ohne Zweifel im Sinne hatte, als er in ber 
Canzone Donne ch’avete intelletto d’amore fagte: 

Ancor le ha Dio per maggior grazia dato, 

Che non pud mal finir chi le ha parlato.?) 

Don einer Fortfegung der Kunftrihtung Guido Gutnicelli’s 
finden fih in Bologna felbft nur wenige Spuren. Cafini leugnete 


hört.“ Ich werde zu ihm fagen können: „fie hatte das Anjehen eines Engels, 
ber deinem Reiche angehörte; fo beging ich feinen Fehl, wenn ich Liebe zu ihr 
faßte.-r — 8. 4 ift öfters mißverftanden morden. In feiner Begeifterung bat 
der Dichter Gott felbft zum Bilde für den Gegenftand feiner Empfindungen ge: 
nommen. Diefe Kühnheit findet er ſich gebrungen zu rechtfertigen, und feine 
Rechtfertigung if eben bie Höhe und Reinheit feiner Empfindung felbft. Diefes 
iſt Teine irdiſche Leidenſchaft; in ber Geliebten feflelt ihn ber Abglanz der himm⸗ 
liſchen Schönheit. 

) „Die gebt dahin jo anmuthreich und lieblich, Daß wen fie grüßt, fie 
befien Stolz erniedrigt, Ihn gläubig macht, wenn er vorher nicht glaubte. Ihr 
nahen Tann fid) feiner, ber gemein ift. Noch größ’re Tugend ift von ihr zu 
fünden: Kein Menſch kann übel denken, der fie ſchaut.“ 


2) „No größ’re Gnade mollte Gott ihr ſpenden, 
Wer mit ihr ſprach, er kann nicht übel enden.“ 
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deshalb, daß es überhaupt eine bologneſiſche Schule gegeben habe; 
doch muß man bebenfen, baß unter den drei von Dante neben 
Guinicelli rühmend genannten bolognefiihen Dichtern einer ift, von 
dem wir nichts, unb ein anderer, von dem wir faſt nichts kennen. 
Der eritere ift Guido Ghifilieri, wahrſcheinlich identifch mit einem 
aus Urkunden befannten, gegen 1244 geborenen Guido di Upizzino 
Ghiſilieri. Bon Fabrizio oder Fabruzzo de’ Lambertazzi, welcher 1374 
wie Guinicelli mit feiner Familie vertrieben ward, und noch 1298 
unter den Häuptern ber verbannten Parthei genannt wird, ift ein 
moralifirendes Sonett überliefert, enthaltend eine Betrachtung 
darüber, wie das Urtheil der Welt fih allein nah dem Erfolge 
und nicht nach dem Eugen ober thörichten Handeln richte. Beſſer 
befannt ift uns Dneito von Bologna, von dem wir 2 Canzonen, 
23 Sonette und eine Ballade haben. Er ift ein jüngerer Dichter; 
denn wenn er auch noch in einem Sonette mit Guittone polemifirt, 
jo richtet er doch andere ſchon an Cino von Piltoja. Guido's 
Einfluß ift bei ihm fichtbar, obſchon er weit oberflächlicher bleibt. 
In der einen Canzone, welche, To wie fie überliefert ift, fich faft 
ganz dem Verſtändniſſe entzieht, Tehrt der Gedanke Guinicelli's 
wieder: 

Quand’egli appar, Amor prende suo loco 

Sendo deliberato, non dimora 

In cor che sia di gentilezza fora. 

Diefe Sentenz wurde fernerhin gleihlam das Dogma ber 
Schule, an dem man ihre Anhänger erkennen fann. Ein Sonett 
L’anima & criatura virtuata giebt eine Definition ber Seele, 
entwidelt mit echt jcholaftifcher Methode. 

Ihre vorzüglichften Anhänger, diejenigen, welche nicht allein 
bie neue Manier (l’uso moderno) aufnahmen, fonbern aud aus: 
bildeten, fand Guido's gelehrte Poefie in Florenz, und zu dieſen 
zählten Guido Cavalcanti und Dante Alighieri. 

Eine jehr intereffante Erſcheinung, des wir von neuem bei 
den florentinifhen Nachfolgern Guido Gutnicelli’s begegnen werben, 
ift e8, daß er, der Schöpfer eines fo ftrengen und hohen Styles, 
es bisweilen nicht verſchmäht hat, fich fcherzend und fpottend zu 
einem durchaus realiftiihen Tone herabzulafien. Wir haben von 
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ihm zwei Sonette dieſer Art, das eine von der Lucia mit der 
bunten Capuze, bei deren Anblid fein Herz ſtärker zudt als ein 
abgehadter Schlangentopf, daß er fie mit Gewalt faflen. und auf 
den Mund und die beiden Flammenaugen kuſſen möchte, eine an⸗ 
ziehende Aeußerung natürlicher Empfindung; das andere eine jehr 
braftiiche Inveltive gegen ein boshaftes altes Weib, auf deſſen 
Haupt er alle möglichen Flüche zufammenhäuft: 

Diavol te leri, vecchia rabbiose, 

E sturbigion te fera in su la testa. 

Hier aljo nähert ſich auch der gelehrte Dichter der Weiſe der 
Volkspoeſie. 

Eine Dichtung des Volkes exiſtirte in Bologna ſo gut wie 
anderswo neben derjenigen der Schule; ja es bat über fie gerade 
bier ein günftigeres Geihid als in Toscana gemwaltet und uns 
mehrere nicht unmichtige Reſte derjelben aufbewahrt. Die bolo- 
gnefifhen Notare des 13. und 14. Jahrhunderts haben in ben 
öffentlichen Büchern der Memorialen öfters zu ihrer Zerftreuung 
und Ergötung italienische Lieder aufgezeichnet, welche nun bier in- 
mitten der lateinifchen Rechtsurfunden mit ihrem jchwerfälligen 
Formelkram die fröhliche bunte Welt mit ihrem Lieben und Scherzen 
bereinklingen laſſen. Die Juriſterei hat fich ftets gern in Italien 
mit der Poefie verbunden, und jo viele der damaligen Dichter 
waren ja NRechtsgelehrte, Richter und Notare. Die Mehrzahl ber 
Lieder gehört der Kunftbichtung an, oft genug findet man aud 
folde, welche ſchon anderswoher befannt find; aber andere tragen 
einen vollsthümlichen Charakter an fih, auch in der ftarfen ibio- 
matifhen Färbung der Sprache, und das Memoriale giebt uns 
zugleich die Epoche an, in welcher fie lebendig waren. Ein ſolches 
Document von 1286 enthält das Fragment einer Ballade, melde 
beginnt mit den Worten: Partite, amore, a deo. Es ift ber 
Abichied zweier Liebenden am Morgen, wie wir ihn in den pro= 
venzaliihen Albas und den deutichen Tageliedern dargeftellt finden, 
Die Rebe der Frau, welche den Geliebten zum Aufbrude mahnt, 
it von einer zärtlihen Innigkeit: „Küffe mi nod einmal, und 
dann gehe” 

Or me bassa, oclo meo, 
E tosto sia l’andata. 
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In einem Memoriale von 1305 findet fi) das Liebchen von 
der Nachtigall, von ſchlichter Einfalt des Inhaltes: dem Knaben 
ift das Vöglein aus dem Käfig entflohben; er weint und gebt in 
den Wald und hört es jüß fingen und bittet es wieberzufehren. 
Dazu flimmt die Form, der ganz kurze, wie kindlich hüpfende 
ſechsſilbige Vers. Auch hier haben wir wohl nur ein Bruchſtück. 
Es ift ein unſchuldiger Laut der Natur, welcher gerade durch feine 
Simplizität gefällt und zu Herzen geht, und deſſen Eindrud fid 
eben deshalb nicht analyfiren läßt. 

Bon ganz verjchiedener Art find drei Gedichte aus einem 
Memoriale von 1282, Balladen alle drei, wie die genannten. Hier 
haben wir eine grobe, materielle Scherzhaftigfeit, berechnet baranf, 
das Lachen eines roheren Publikums zu erregen. Da ‘werben auf 
das crubefte bie SHeldenthaten zweier Gevatterinnen befchrieben, 
ihr maßlojes Eſſen und Trinken, ihre unfläthigen Geberben und 
Neben. In dem zweiten Gedichte fchelten fich zwei Schwägerinnen 
vor den Nachbarsleuten; jede weiß von der anderen die böfeften 
Dinge zu berichten; aber als von der einen eine gewiſſe gefährliche 
Tafte berührt worden, wird die andere Kleinlaut und macht Per: 
ſprechungen, wenn fie ihr das Geheimniß wahren wolle, worauf 
fie fih verföhnen, um gemeinfam ihre Chemänner zu betrügen. 
Die dritte Ballade giebt uns einen Dialog zwiſchen der Tochter, 
die einen Burſchen zum Manne haben will, und der Mutter, die 
fih weigert, ihr Verlangen zu erfüllen. Aber die Scene erfcheint 
hier in weit roheren Zügen als in dem toskaniſchen Liebe Per 
Arno mi cavalcava. Mutter und Tochter verfluchen fich gegen: 
feitig, das Mädchen läßt troß aller Warnungen der Alten nicht 
ab und zeigt in der Kundgebung ihrer Wünſche die äußerfte Scham: 
lofigfeit. 

Ein umfangreihes polttiiches Gedicht, das Serventese dei 
Geremei e Lambertazzi, erzählt biejelben Ereigniffe, welche in 
dem Leben Guido Guinicelli's und Fabrizio Lambertazzi’s jo ver: 
hängnisvoll waren, die Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen in 
Bologna, die Vertreibung ber legteren 1274 und 1280, und ben 
Verrath von Faenza, wo fie Zuflucht gefunden Hatten, an bie 
Guelfen von Bologna durch  Tibalbello (1281). Die Menge ber 
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Einzelheiten und Namen zeigt, daß das Gedicht bald nach den Be: 
gebenheiten entitanden fein muß. Es dürfte für den öffentlichen 
Vortrag vor dem Volke beftimmt geweſen fein; denn es bat den 
Bänkelfängerton, einen unregelmäßigen Tunftlofen Gang der Dar: 
ftellung, viele Sdiotismen in der Sprache und häufig Affonanz 
ſtatt Reim. Auch die metrifhe Form ift ſchon bie fpäter für folche 
Produktionen übliche, das Serventefe. Das Charafteriltifche dieſer 
Form war die ununterbrochen fortlaufende Verkettung der Reime, 
im Gegenjate zur ſtrophiſchen Gliederung; am Ende oder im 
Innern jedes Abſatzes (copula) wurde der Reim angeichlagen, den 
die folgende copula aufnahm und fortführte. In der älteren 
Zeit war der Bau ftets der, daß auf eine copula von drei oder 
vier längeren (11, auch 7filbigen) Berjen, die mit einander reimten, 
ein fürzerer folgte (die coda, von 5 oder 4 Silben), welche den 
Neim für den nächſten Abjak angab; fo auch in dem bologneſiſchen 
Gedicht ( AAAbBBBcC...) Der Name Serventese 
bedeutete alfo in Italien, wo er fih auf metriſche Eigenthümlich- 
feiten bezog, etwas anderes ale in der provenzalifchen Literatur, 
obgleih er wohl aus dieſer entlehnt war. Der Inhalt Tonnte ein 
verfchiedenartiger fein ; fo enthält eines ber bolognefilhen Memorialen 
(von 1309) cin Liebesferventes; indeſſen diente die Form doch 
vorzugsweife zum Erzählen, Moralifiren und Politifiren, wofür 
“ jene Sontinuität in der Versfolge, ohne ſtarke ſtrophiſche Einfchnitte, 
beionders bequem war. Daher, weil es fo oft einem moralifirenden 
Sermon: glih, mag fih dann durch Volksetymologie der im 14. 
Jahrhundert gebräuchliche andere Name Sermintese und, wie der 
alte Metriler Antonio da Tempo auch fagt, Sermontese gebildet 
haben. Antonio erklärte es für eine populäre Gattung, und 
Francesco da Barberino zu Anfang des 14. Jahrhunderts behandelte 
es mit Verachtung ald Bänkelfängerpoefie, weldhe den Kunitdichtern 
fremb ſei. 
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V. 


Die franzöſiſche Ritterdichtung in Oberitalien. 


Die Literatur hat nicht von Anfang an eine gemeinſame Ent- 
faltung ; fie beginnt an verfchiedenen Orten und in verfchiedener 
Weife. Bevor diejenige einer einzigen Provinz das Uebergewicht 
erlangen, fich die der anderen unterwerfen und fo jelbft die gemein- 
jame des ganzen Landes werden kann, hat die Literatur noch einen 
regionalen Charakter. Die erften Verfuhe ber Dichtung in ita- 
lienifder Spradhe fanden wir im Süben; nicht lange darauf zeigte 
fie ih im Centrum der Halbinjel und formte fi bier ſchon in 
bedeutjamer Weile um. Im Norden war, wie wir glei zu An- 
fang ſahen, der Einfluß des benachbarten Landes ſtärker geweſen, 
und man nahm nit nur die Manier der provenzaliihen Poefie 
auf, fondern auch die Sprade. Und das Dichten in diefer Dauerte 
während des ganzen 13. Sahrhunderts fort, woher es denn begreiflic) 
wird, daß bier die höfiſche Lyrik in italieniſcher Sprache fi) nicht 
recht auszubreiten vermochte. Dante nennt als jolche, welche ſich 
des vulgare illustre bedienten, in Oberitalien nur einen Ildebran⸗ 
dinus aus Pabua und einen Gottus von Mantua, und er jagt, 
daß in Ferrara, Modena und Neggio niemand gebichtet habe, was 
auch feine Richtigkeit haben mag; denn jener Matulinus von Yerrara, 
den Salimbene als PBerfaffer von Canzonen und Serventefen er: 
wähnt, wird ein populärer Dichter geweſen fein. In den alten 
Liederfammlungen geben die Titel der Gedichte feinen Namen, der 
mit Beitimmtheit auf SOberitalien deutete. Dagegen bat uns 
wiederum ein notarielles Document vom 23. Dezember 1277 ein 
Lied in venetianiſcher Mundart aufbewahrt, die jogenannte „Klage 
der paduaniſchen Gattin über bie Entfernung ihres auf dem Kreuz: 
zuge befindlichen Mannes.” Diejer vom Herausgeber herrührende 
Titel bezeichnet den Inhalt wenigftens nicht genau; berjelbe ift in 
verjchiedener Weiſe gebeutet worden, und es ift wohl das Beſte zu 
gefteben, daß der eigentlihe Zufammenhang dieſer eigenthümlichen 
Voefie unklar if. Ste beginnt in der That mit einer Klage der 
Dame um bie Abweſenheit ihres auf dem Kreuzzuge befindlichen 
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Gatten, der Betheuerung ihrer Treue für ihn, ale Abwehr gegen 
eine dona Frixa, welde fie ermahnt hat, guter Dinge zu fein 
und fi nicht gu befümmern. Daun wird erzählt, wie die anderen 
Frauen ihr Recht gaben, wie der Gatte heimkehrte, und fie zu- 
fammen in fchöner Liebe und Eintracht lebten. Hierauf fpenbet der 
Bilger feinen Beifall, und fährt fort, indem er jeine Dame preik, 
die Hoffnung ausipridht, Tchließlih ihre Liebe zu erwerben, und 
doch zugleich Über den gegenwärtigen Schmerz klagt. Wie paßt 
diefer Schluß zu dem Vorbergehenden? Iſt das Ganze wirklich im 
Munde des Pilgers zu denken, wie man angenommen bat? WU 
er aljo jelbft die Ehe ftören, die er fo jehr rühmt? Die Trous 
badours lieben verheirathete Frauen; aber fie preifen Doch derem 
Ehe nit. Oder ift die Dame, die der Pilger liebt, gar nicht 
biejelbe wie die, Deren Treue er feiert, und führt er ihr ebeliches 
Glück nur als Beifpiel desjenigen an, welches er hofft? So wie 
das Gedicht jetzt ift, läßt fi das nicht entſcheiden; vielleicht fehlt 
ein Anfaug, der darüber Aufllärung gab. — Die Liebesklage bes 
Pilgers am Schluſſe iſt von den poetiſchen Verjuchen Norditaliens, 
die wir Tennen, vielleicht das einzige, was ſich mehr der höfifchen 
Lyrik nähert. In feinem erfien Theile aber ift das Gedicht volks⸗ 
thümlich und originell, und ein Gegenfland, dem man fonft kaum 
in ber damaligen Dichtung begegnet, die Affelte ſich treu zuge: 
thaner Gatten werben in einfach natürliher und feflelnder Weiſe 
dargeftellt. 

Es gab jedoch noch eine andere Literatur, deren Einfluß in 
Oberttalien die freie Entwidelung der heimiſchen hemmte, nämlich 
die franzöfifhe. Das Anfehen und bie Verbreitung berjelben ift 
im Mittelalter faum geringer gemwefen als in ber Neuzeit. Die 
franzöfifchen Epen und Romane wurben überall in Europa gelejen 
und bewundert; die Ereignifje, welche fie erzählten, die Helden der 
Sage, welche fie feierten, waren oft jprichwörtlich in aller Munde. 
In Italien wurden nicht bloß die franzöfiichen Originale überfegt 
und nachgeahmt, ſondern es gab bier nicht wenige, welche bei Ab- 
faffung ihrer Werke das fremde Idiom dem eigenen vorzogen, weil 
jenes ihnen für den literariichen Gebrauch geeigneter ſchien. 
Brumetto Latini ſchrieb franzöfiſch feine Encyclopäbdie, den Tresor, 
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weil das Franzöfifche, wie er jagt, eine gefälligere (plus delitaubles) 
und verbreitetere Sprache fei als bie übrigen. Martino da Canale 
bedient ſich ihrer in feiner venetianiſchen Chronik, und giebt genau 
denſelben Grund dafür an, ſogar mit Verwendung beffelben Wortes 
delitable, und biejes brauchte wiederum Dante, wenn er, bie Vor: 
züge der verfchiebenen Vulgärſprachen gegen einander abmwägend 
(de vulg. el. I, 10), jagt, der langue d’oil gehöre, propter sui 
faciliorem ac delectabiliorem vulgaritatem, alles zu, was in 
Proſa abgefaßt fei, nämlich die YBibelüberfegung, die Thaten der 
Trojaner und Römer, die jo ſchönen Irrfahrten des Königs Artus 
und vieles andere, ſei es Erzählung, fei es Dibaktif. Diefes Urtheil, 
welches fo oft in ähnlicher Form wieberfehrt, muß aljo ein. fehr 
allgemeines, eine von Munde zu Munde gehende Sentenz gewejen 
fein. Aber nicht nur für die Profa, fondern für den Ritterroman 
im allgemeinen galt das Franzöfiihe als die paflende Sprache, 
wie fie als ſolche auch jchon der alte provenzaliihe Grammatiker 
Raimon Vidal bezeichnet hatte. In franzöfiicher Proſa verfaßte 
Aufticiano aus Piſa in den 70er Jahren bes 13. Jahrhunderts 
eine weitſchichtige und jehr ungeſchickte Compilation von Geſchichten 
der Tafelrunde, und dieſer felbe Ruſticiano mar es dann aud, 
weldher 1298 im Gefängniffe zu Genua die Erzählung von Marco 
Polo's Reifen nad) des Autors Diltate franzöfifch nieberfchrieb. Die 
franzöfiiche ritterliche Dichtung aber, bejonders bie bes carolingiichen 
Sagenkreiſes, bradte auf italieniihem Boden eine ganze ausge 
behnte Nachkommenſchaft hervor, von welcher die Manuifcripte ber 
marcianiſchen Bibliothek in Venedig zahlreihe Refte aufbewahrt 
haben. Theilweiſe find es freilich nur Abichriften in Frantreid 
entitandener Gedichte, welche der Copift durch Sbiotismen feines 
eigenen Dialektes entftellt hat, fo der Aliscans, der Aspremont, 
oder die Zuſätze find nicht bedeutend, wie im Gui de Nanteuil, 
beffen Einleitung von etwa 1000 Berfen von dem italienifchen Ab: 
johreiber herrührt. Manche andere dieſer Gedichte jedoch find neue 
Produktionen, mit bloßer Anlehnung an franzöfiiche Originale ober 
auch von ganz freier Erfindung; beides haben wir in ber Compi: 
lation von Erzählungen des carolingiihen Kreifes in dem fran- 
zöfifhen Me. XIII von S. Marco, das letztere faft allein in ber 
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Entree de Spagne (Ms. XXI) und in der jogenannten Prise 
de Pampelune (Ms. V.) Diefes alſo ift eine wirkliche franco- 
italienifche Literatur, franzöfiihe Epen, welche von Stalienern ver: 
faßt find. 

Der Stoff der Entree de Spagne unb ber Prise de Pam- 
pelune, die Eroberung Spaniens vor bem Berrathe von Ronceval, 
ift fonft von feinem ber uns erhaltenen altfranzöftichen Gedichte 
behanbelt ; fie würden aljo eine Lücke in den poetifchen Bearbeitungen 
der Karlsſage ausfüllen, wenn fie wirklich franzöfiihe Chansons 
de geste zu Quellen hätten. Diejes ift aber fehr zu bezweifeln. 
Der VBerfaffer der Entree erzählt, daß ihm Erzbiſchof Turpin im 
Traume erichienen fei und ihn aufgefordert babe, feine Chronik 
in Reime zu bringen; in ber That folgt er zu Anfang feines 
Gedichtes der Darftellung des Pjeudo-Zurpin; weiterhin erklärt er 
dann, au aus Sean von Navarra und Gautier von Aragon zu 
fhöpfen, welche ganz unbelannt find, und die er fi ausgebacht 
baben wird, um feinem Publikum Achtung vor feiner Gelehriam- 
keit einzuflößen. Enbli für einen Theil feines Werkes, unb gerabe 
den wichtigften giebt er felbft zu, baß er feine Erfindung fei. Er 
Inüpft mit diefer an die lange bauernde Belagerung von Pam- 
yelona und Rolands Entzweiung mit dem Kaiſer an. Roland hat 
ohne Willen des Oheims einen Zug gegen Nobles unternommen 
und bie Stabt erobert; troß bes glüdlihen Erfolges ift Karl fo 
aufgebracht, daß er ihm bei feiner Rückkehr einen Badenitreich 
giebt. Roland verläßt erzürmt das Lager, und die Abenteuer, 
welche ihm nun in der Ferne begegnen, bilden eben für den Ber- 
fafjer den Gegenftand, an welchem er feine eigene Einbildungs- 
kraft üben oder auch ſchon gebräuchliche Gemeinpläge wiederholen 
kann. Es find nämlich ungefähr biejelben Erlebniffe, wie fie 
ipätere franzöſiſche Chansons von den verfchiedenen carolingiſchen 
Helden berichteten, und wie fie befonders in dem Huon de Bordeaux 
zur Darftellung kommen, wunderbare Fahrten und Abenteuer, 
weldhe einen Einfluß ber Romane der Tafelrunde und der Kreuz: 
zugsepen verrathen. Roland geht in den Orient, vertheidigt unter 
falihem Namen eine jarazeniihe Prinzeffin, Diones, die Tochter 
des Königs von PVerfien, gegen einen fie bedrohenden verhaßten 
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Freier, den König Malquidant, befehrt dann das ganze Haus des 
perfiihen Sultans zum Chriftenthum, nimmt ſich Samjon, beffen 
Sohn, zum Begleiter, beſucht die heiligen Stätten Paläftina’s, 
und begiebt fi) wieder auf die Heimreife. Unterwegs wird er an 
eine öde Küfte verjchlagen und erhält vom Eremiten Samjon, bei 
dem er berbergt, die jenem von einem Engel offenbarte Kunde, 
daß er no 7 Jahre zu leben babe, Spanien erobern und dann 
duch Verrath umkommen werde. Endlich trifft er wieder bei 
Karls Heer ein, gerade als alle Großen dem Kaijer den Dienit 
auffündigen wollen. Die Verſöhnung erfolgt, und der Kampf 
gegen die Sarazenen nimmt jeinen Fortgang. — Die Wirkung 
des ganzen Gedichtes auf die folgende Geitaltung der ritterlichen 
Literatur in Stalien war eine bedeutende; beſonders aber mußte 
biefe romanbafte Epifode gefallen, und fie ift das Vorbild geworben 
für viele der ſpäteren Poeme und Romane, in denen ber Held 
auf die gleihe Weiſe glorifizirt wird. Ein Bug, welder bie 
Nationalität des Verfaſſers bezeichnet, ift in der Entree die Her: 
vorhebung von Rolands Beziehung zu Stalien; er ift bei Beginn 
bes Krieges gegen Spanien mit Olivier nah Rom gezogen und 
bat dort vom Papſte eine Armee von 20 Tauſend Streitern der 
Kirhe erhalten, welche er nun, ald Senator von Rom, im Kampfe 
anführt. 

Die jogenannte Prise de Pampelune führt biefen ihr von 
Michelant gegebenen Titel mit geringem Rechte; die Einnahme von 
Pampelona bildete nur den Anfang, der überdies verloren ift; wo 
das Gedicht jetzt beginnt, iſt die Stadt bereits erobert, und es 
folgen Unternehmungen gegen Eitella, Cordova (Cordes) und andere 
Städte; das Wert wäre alfo eher „Die Eroberung Spaniens“ zu 
nennen und ift, wie wir ſehen werden, wirklich nur Theil einer 
Fortfegung der Entree. Die Darftellung unterſcheidet fi von 
ber der meiften Chansons de geste und auch der ziemlich lebendigen 
Entr&e dur den Mangel an Phantafie, durch eine gewiſſe chroniken⸗ 
artige Trodenbeit; die vielen Belchreibungen von Schlachten, die 
fi mit einer Art von ftrategifcher Präcifion entwideln, mit häufiger 
und genauer Angabe der Truppenzahl, nicht bloß jenen allgemeinen 
Hyperbeln der alten Chansons de geste, das gerade Fortlaufen 
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der Handlung ohne jenes Abreißen und Wieberanfnüpfen bes 
Fadens, wie es in der Volksdichtung Sitte war, zeigen jchon die 
Hinneigung zum Style der Gefchichtserzählung, die fpäter fo auf- 
fallend in ben Reali di Francia und ähnlichen Büchern hervor- 
tritt ; wie in dieſen reiht fich hier Schlacht regelreht an Schlacht, 
dazwiſchen die Märfche, die Uebergaben der Städte, dann Mebeleien 
oder maflenhaftes Taufen ber befiegten Sarazenen. Dabei mat 
fih wieder der Patriotismus des lombardiſchen Verfaſſers geltend 
in der bedeutenden Rolle, welche dem Desirier (Desiderius) zuer: 
theilt wird, während die aus Frankreich ftammenden Gebichte nichts 
von deſſen Theilnahme an dem Kriege in Spanien wiflen; bier 
ift er einer von Karls treueften und tapferften Vafallen; Pampelona 
iſt durch feine Tüchtigkeit erobert worden, und noch öfters trägt 
er hauptſächlich zu den wichtigſten Entfcheidungen bei. Als er fidh 
vom Kaiſer eine Gnade ausbitten fol, verlangt er, anftatt Land 
und Leute, nur Bergünftigungen für feine Lombarden, daß feiner 
von ihnen je in Leibeigenfchaft gerathen dürfe, daß jeder, auch ohne 
adlig zu fein, Ritter werden könne (v. 341 ff.): 

Le don que je vous quier, oiant la baronie, 

Est que frans soient sempre tous ceus de Lombardie: 

Chi en comprast aucun, tantost perde la vie; 

E che cescun Lombard, bien qu’il n’ait gentilie 

Che remise li soit de sa ancesorie, 

Puise estre civaler, s’il a pur manantie 

Qu’il puise mantenir & honour civalerie. 

E si veul che cescun Lombard sens vilenie 

Puise sempre portier cainte la spee forbie 

Devant les empereres; qui veut en ait envie. 

Autre don ne vous quier ne autre segnorie. 


Es wird ihm bewilligt; Karl d. Gr. äußert zu Naime, jo 
wenig zu verlangen jei doch Thorheit; aber jein weiler Rathgeber 
erwibdert, Defiderius habe Recht; er habe die ebelfte Forderung 
gethan, und dabei rühmt er die Lombardei, des Königs Land, als 
das fchönfte, fo daß er anderer nicht bebürfe. 

Wie das zweite Gediht die Handlung des erften nach einer 
Unterbrechung fortiest, fo treten auch in beiden die nämlichen 
Perſonen mit demjelben Charakter und in benjelben Verhältniffen 
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auf, theilweije jolche, welche jonft in ber Literatur der Chansons 
de geste unbefannt find, befonders Iſorié, der Sohn des Malceris 
von Navarra, und Samjon, der unter die 12 Pairs aufgenommene 
Sohn des Königs von Perfien, der in der italienifchen Ritter: 
Dichtung dann beibehalten wurde. Von Intereſſe ift vor allem die 
Geſtalt des Eitout, welche, in den Epen Frankreichs von geringer 
Bedeutung, bier mehr in den Vordergrund rüdt und fehärfer ge 
zeichnet ift. Eftout ift ein Spaßvogel; fein täppiicher Wig ver- 
ſchont aud den Kaifer nicht, und 'diefer, fomwie Die Barone, befonders 
Roland, dem er mit treuer Liebe anhängt, lachen gern über ihn. 
Er nimmt die Stadt Toletele (Prise, 4842 ff.) durch eine Lift 
ein, indem er ſich nach Tödtung des Fahnenträgers das feindliche 
Feldzeihen vorantragen läßt und jo die Einwohner täufcht. Dann 
macht er fich einen Scherz, läßt alle Zugbrüden aufziehen und ver- 
weigert dem chriftlichen Heere die Aufnahme Karl d. Gr. jagt 
(5078 f}.): 

... „Bieus sire Hestous, pour amour vous prion 

Che vous nous hostalies dedens vetre maison.“ — 

„Ne ferai“ dist le duc „parl& av&s en perdon. 

Ales vous aoberzier par delez cil boison; 

Car ci dens ne entreries, bien le vous afion.“ — 

Iluec estoit Roland qui rioit à fuson 

Des paroles Hestous.... 


Roland muß durch freundliche Worte und Anrufung der Liebe 
zu ihm den reipeftlofen Spötter beftimmen, doch den Kaifer ein: 
zulaffen. Bei gefahroollen Unternehmungen zeigt ſich Eſtous be- 
ftändig mißtrauiſch und warnt feine Gefährten, ohne daß es ihm 
jedoch felbit an Muth und Tapferkeit gebrädhe. So haben wir 
in diefer Miſchung von NRitterlichkeit, Narrheit und Leichtfertigkeit 
einen originellen, halb komiſchen Charakter, welcher nahezu ebenfo 
wieber in den toskaniſchen populären Poemen auftritt, und Bojarbo 
und endlih Ariofto die Grundlage zu ihrem unfterblihen Typus 
Aftolfo’3 darbot. Und noch etwas beweiſt auch hier die große Be- 
deutung, welche biefe beiden francositalienifchen Gedichte für bie 
ſpätere italieniſche Ritterliteratur gehabt haben; in der legteren ift 
Aſtolfo ftets Engländer, wogegen er in der franzöfiihen Sage 
Herzog von Langres war; dieſe Veränderung der Nationalität ift 
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num entiprungen aus einem WMibverftändniß bes Verfaflers ber 
Entree; er nennt jeinen Eftout zuerft allerdings ganz richtig de 
Lengres und Lengrois, dann aber auch de Lengles und Lenglois, 
woraus ihm endlich l’Englois, Englois geworden ift, ohne daß er 
den großen Unterjchied merkte. Die Prise fennt dann Eftout ſchon 
nur nod als Engländer. 

Der Berfaffer der Enntree bezeichnet ſich an einer Stelle als 
Paduaner, ſagt aber, er wolle ſeinen Namen nicht angeben; indeſſen 
man meinte, er ſei in eine Inconſequenz verfallen; denn in den 
letzten Zeilen des Ms. XXI nennt ſich ein Nicolas; ſo hielt man 
die Entrée de Spagne für das Werk eines Nicolas von Padua, 
und 2. Gautier vermuthete dann, daß von demſelben auch bie 
Prise herrühre. Dieje Anfiht machte G. Paris zu ber feinigen. 
Aber bierauf nahm Gautier feine frühere Vermuthung zurüd, und 
bejonders wies P. Meyer aus den doch nicht unbebeutenden Ver: 
Ihiedenheiten in der Darftellungsart, in Vers und Sprache nad), 
daß nicht beide Gedichte aus berjelben Feder flammen können. 
Endlich bat eine Unterfuhung von A. Thomas das Verhältnik 
völlig aufgeklärt. Der Autor der Entree Hat fich wirklich nicht 
genannt; wir willen von ihm alſo nur, daß er ein Paduaner ge: 
wejen. Dagegen der Nicolas, der in ben lebten Zeilen erjcheint, 
ift nicht jener Paduaner, fondern ein anderer Dichter, ein Fortjeger, 
wie die Worte jelbft deutlich zeigen; zu dieſer Fortſetzung und nicht 
zur Entree gehören ſchon die legten 131 Verſe in ber Handichrift, 
und zu ihr gehört nach einer großen Unterbredung bie Prise de 
Pampelune; was in ber Lücke fehlt, ift verloren gegangen oder 
wenigftens jetzt unbekannt. Die große Aehnlichkeit, bei mancher 
Verſchiedenheit, rührt daher, daß ber Fortjeter eben das Werf 
des Pabuaners vor fi hatte und in derfelben Weiſe weiter zu 
arbeiten ſuchte. Und Thomas machte ferner wahrſcheinlich, daß 
diefer Fortſetzer, alſo der Verfaſſer der Prise diefelbe Perſon ift 
mit dem Nicolas von Verona, von welchem ein noch ungebrudtes 
franco-italienifches Gedicht über die Paſſion Chrifti herrührt, und 
welcher zu Anfang dieſes Poems ſelbſt fagt, er habe viele Geſchichten 
in Verfen und in franzöjiiher Sprache erzählt. 

Ein brittes kürzeres franco:italienifches Gedicht, welches einen 
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fonft in ber altfranzöfiichen Literatur nicht bearbeiteten Gegenftand 
behandelt, gehört einem ganz anderen Sagenkreiſe an, nämlich dem 
trojaniſchen; es ift der Roman d’Hector ober, wie er in anderen 
Handfchriften heißt, der Roman d’Ercules. Es ift die Geſchichte 
von einem Kampfe Hectors mit dem bier als fürchterlihen Rieſen 
gejchilderten Hercules, den er tödtet, indem er jo das Schidjal bes 
Zaomedon und der Hefione rät. Dem veränderten Stoffe gemäß 
finden wir bier auch verfchiedene Form. Wenn jene den Chansons 
de geste entfprechenden Produktionen in den ihnen gewöhnlichen 
einreimigen Tiraden von 10 und 12 filbigen Verſen abgefaßt find, 
fo erſcheinen im Hector 8filbige Reimpaare wie in Benoit’s 
Roman de Troie, mit Beziehung auf welchen dieſe Erzählung 
erfunden ift; es war, wie Joly bemerkte, eine Gefchichte der 
Jugendthaten des Helden, Enfances d’Hector, wie man ſolche in 
Ipäterer Beit oft als Einleitung den berühmten Chansons de geste 
zudichtete. ' 

Die Sprade in dieſen drei Gebichten, ebenfo wie die ber 
Arbeiten Ruftictano’s aus Pia, tft kein reines Franzöſiſch, fondern 
zeigt deutlih die Einwirkung der norditalieniihen Mundarten, 
und zwar melitens in folcher Weile, daß die Vermuthung ausge: 
ſchloſſen bleibt, dergleichen möchte erſt von den Copiften hineinge- 
bracht fein. Da werden nit felten Worte und Redewendungen 
gebraucht, welche dem Stalienifchen eigen, dem Franzöſiſchen ftets 
fremd waren; andere find in ihrem Lautbeftande italienifch gefärbt; 
dem Reime zu Liebe werden dazu die Worte oft ftarf entftellt. 
Endlich die projodiihe Regel ift halb italienisch, halb franzöfiich, 
infofern als alle Bocale der Elifion und Synäreje unterworfen 
werden können, aber nicht müflen. Da übrigens biefe Einmengung 
bes Italieniſchen von den einzelnen Autoren ausgeht, jo ift es 
natürlich, daß, troß fo vieler Gemeinſamkeiten, auch Unterfchiebe 
in der Sprache biefer Produktionen ftatthaben; bejonders ift zu 
bemerken, daß die Prise mehr italienische Elemente aufweift. 

Die vielbeiprochene Compilation von franco-italieniihen Poemen 
im Me. XIII von ©. Marco umfaßt in ihrem gegenwärtigen, zu 
Anfang unvollftändigen Zuftande den Bueve von Hanstone, der 
in zwei Theile getrennt wird dur die Einſchiebung ber Geſchichte 
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von Bertha mit dem großen Fuße ober, wie fie bier heißt, mit den 
großen Süßen (Berta de li gran pie), dann bie Jugendſchickſale 
Karls d. Gr., hier Karleto genannt (bei den Yranzojen Mainet), 
Milo und Bertha, zwei Gedichte über Ogier den Dänen, und 
enblich den Macaire, alfo eine cycliſche Compofition, wie dergleichen 
die fpäteren Volksbücher lebten, und mahrjcheinlich das Ganze von 
einem einzigen Verfafier, zu urtbeilen nach dem gleichmäßig durch⸗ 
gehenden Charakter. Auch bier iſt allenthalben nicht an bloße 
Herübernahme franzöfifher Gedichte zu denken; ſondern es finb 
entweder Umformungen, die ihren Grund in der nur mündlichen 
Weberlieferung des Originals haben, oder aud) wirkliche Zufäge und 
neue Erfindungen. Der lesteren Art fcheint, wie bemerkt worden 
ift, namentlich die Geihichte von Milo und Bertha ; die franzöfiichen 
Quellen kennen fie nit, ja find im Widerfpruche mit ihr; dazu 
ift der Schauplag der Ereigniffe Stalten, und Roland, von deſſen 
Jugend hier berichtet wird, war unter den Helden der Karlejage 
in Stalien ftets bejonbers populär. Werner hat man auf einen 
originellen Zug der ganzen Compilation aufmerkſam gemacht, der 
auf die weitere Formation der Nitterfage in Italien von ent: 
ſcheidendem Einfluffe war, nämlich die Vereinigung der fämmtlichen 
Verräther zu einer Gefte der Maganzefen, der dann jpäter die 
waderen Helden gleichfalls als ein Haus, das von Chiaramonte, 
gegenübertraten. Der Berräther war eine typiihe Figur der 
Chansons de geste; er erfcheint überall, bald unter diefem, bald 
unter jenem Namen, als Ganelon, als Hardre, ale Griffen, als 
Doon u. f. w. Auch zeigte fich Schon in Frankreich die Neigung, 
alle diefe Vöſewichter von einer Familie abftlammen zu laflen; aber 
erft in Italien erhält diefe Unifizirung des böſen Prinzipes ihre 
große Bedeutung und allgemeine Herrſchaft, und erit bier fommt 
der Name derer von Maganza (Mainz) auf, der ihnen ftets ver: 
blieben if. Der Grund war, wie ©. Paris zeigte, eine Ver- 
wechſelung des Doon de Maience, der Stammovater Ganelons, 
aber auch Renaut's mar, mit dem ganz verſchiedenen Verräther 
Doon de Maience im Bueve von Hanitone. 

Die Darftellungsweife des venetianischen Compilators ift bie 
ungejchicdtefte und plumpeite, die man fich vorftellen kann; es ift 
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offenbar ein Bänkelſänger der niedrigften Art, welcher auch an fi 
feſſelnde und fruchtbare Stoffe durch feine Plattheit und Weit⸗ 
fchweifigfeit verdirbt; die Form, der als Typus der 10 filbige Vers 
zu Grunde liegt, ift aufs äußerfte verwahrloft und wimmelt von 
Verftößen. Man fieht alfo, wie auch Leute aus dem Bolfe und 
von geringer Bildung fid) des fremden Idioms für ihre Produktionen 
bedienten ; aber freilih ift daſſelbe dabei in einer feltfamen 
Weile zugeftugt morden. Wenn die Ausdrucksweiſe der Eintree, 
der Prise, u. |. w. immer doch noch eine Art modifizirtes Fran- 
zöfifh war, jo haben wir es bier mit einem ganz barbarijchen 
Yargon zu thun, in welchem unabläffig der Dialekt durch die fremde 
Sprache hindurchdringt, die franzöſiſchen Worte italienische Endung 
annehmen, Ausdrüde aus dem Idiom des Verfaſſers fich in Menge 
einfchleihen, endlih die Nothwendigkeit des Reimes ganz unge: 
beuerlie und unmögliche Bildungen bervorbringt. In der Berta 
jagt 3. B. Pipin zu denen, welche er ausſchicken will, ihm bie 
Braut zu holen, folgendermaßen (v. 230 ff.): 

Qe un <ubler qe & qui arive 

Por veoir questa cort e la nobilite 

Tuto li son afaire el m’a dito e cont£, 

Qe in la dama no & nul falsite, 

Salvo q’ela oit un poco grande li pe; 

Nian por co non vo’ je qe stage, 

Qi la po avoir, qe no la demande.!) 

Kaum weniger barbarijch als in dieſer cycliſchen Compilation 
ift Form und Sprade in dem größten Theile des venetianifchen 
Rolandsliedes in der Handichrift IV von S. Marco; da nun Dabei 
der Tert inhaltlih dem echten altfranzöfiihen in der Hanbfchrift 
von Orford übgrlieferten ſehr nahe fteht, jo muß bier bie ftarfe 
Veränderung des Ausbrudes durch die mündliche Weberlieferung 
des franzöfiichen Gedichtes entftanden fein. 

Die Corruption der Sprade kann offenbar in diefer zweiten 


1) „Denn ein Spielmann, welcher bier angelommen ift, um biejen Hof 
und den Abel zu ſehen, bat mir alle gejagt und erzählt, was fie betrifit, daß 
e8 in der Dame feinen Fehl giebt, außer daß fie ein wenig große Füße bat; 
nichts deito weniger will ich nicht, daß ihr Abſtand nehmt, fie zu verlangen, 
wenn man fie haben kann.“ 
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Kategorie von Dentmälern ebenjo wenig bloß das Werf von Eopiften 
fein, wie in ber erften, und der Verfuh, aus der uns erhaltenen 
Form correltes altes Franzöfiich Herzuftellen, wie ihn Guellard 
mit dem Macaire gemacht hat, mußte, troß aller Gewaltthätigfeiten, 
mißlingen. Die Terte müſſen fo oder annähernd jo abgefaßt fein, 
wie wir fie heute befigen. Andererjeits aber hat man die Wichtig: 
keit dieſes Faktums ſehr übertrieben. Bartoli glaubte bier Die 
Keime einer neuen Sprache wahrzunehmen, welche im Begriffe war, 
fih aus der Mifchung des Franzöſiſchen und ber norbitalienifchen 
Dialekte zu bilden. Das Phänomen ift aber gewiß weit mehr 
individuell gewejen; daher die Verſchiedenheit der munbartlichen 
Beimiſchung in den einzelnen Werfen, je nad den Kenntniffen des 
Verfafjers, während die Aehnlichkeit in gewiſſen Zügen fi) aus 
der Identität der einwirkenden Mundart erklärt. Daß ejne jolche 
Sprade je geſprochen worden jei, glaubt Niemand, auch Bartoli 
nidt. Es war ein künſtliches Produkt, hervorgegangen eben aus 
jener Anficht, daß für eine beitimmte dichteriſche Gattung noth- 
wendig das fremde Idiom verwendet werden müſſe. Wollte man 
in Oberitalien im 13. Jahrhundert lyriſch dichten, jo ſchrieb man 
provenzaliih, wollte man die aus Frankreich gefommenen Geſchichten 
erzählen, fo ſchrieb man franzöfiih. Der Unterichied war jedoch 
ber, daß jene Lyriker fein gebildete Hofdichter geweſen find, welche 
die langue d’oc fo meifterhaft hanbhabten, daß man ſprachlich ihre 
Berje jehr jelten von denen der Troubabours unterjcheiden kann. 
Die Erzähler dagegen gehörten tiefer ftehenden Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft und bisweilen fogar der Maffe bes Volles an, und indem 
fie fih bemühten franzöfifch zu ſchreiben, nahmen ihnen die fremden 
Worte unter der Hand mehr einheimiiche Geftalt an, vertaufchten 
ihre Enbungen mit den gewohnten italienifhen, oder auch, wo bie 
franzöfifche Vocabel und Eonftruftion ſich nicht jchnell genug dem 
Gedächtniſſe darbot, ſetzte man einfach die italieniihe an deren 
Stelle. Sie glaubten fomit franzöfiich zu ſchreiben und verdarben 
daſſelbe mit der Sprache, die fie im Munde führten, jo wie im 
Mittelalter viele vortreffliches Latein zu jchreiben glaubten, und 
ftatt deſſen das romanifirte Volkslatein zum Vorſchein brachten. 

Die ritterlicde Literatur, die aus Frankreich gelommen, war 
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jedenfalls alfo damals fchon tief in das Volt gedrungen; dieſe 
bunten mannidfaltigen Erzählungen von Kaifern und Königen, 
von Schlachten und Eroberungen, von wilden Sarazenen, fiber: 
wundenen Rieſen und befreiten Prinzeffinnen waren wohl geeignet, 
der Menge zu gefallen und ihre bewegliche, abwechfelungsfüchtige 
Phantafie zu beichäftigen. Es gab in diefer Zeit ſchon Bäntel: 
fänger, welche, wie in Frankreich, dem Volke ihre Gejchichten auf 
Straßen und Plägen vortrugen, unb ben Beweis dafür, wenn er 
noth thäte, giebt uns der oft citirte Beſchluß der Commune von 
Bologna, aus dem Jahre 1288, ut Cantatores Francigenarum 
in plateis Communis ad cantandum omnino morari non possint. 
Nur ift es nicht wahrſcheinlich, daß die auf joldhe Weile der Menge 
zum beften gegebenen Produktionen von der Art der franco-ita- 
lienifchen . geweien feien. Manche haben allerdings geglaubt, daß 
die Sttalianifirung in denſelben den Zweck gehabt habe, fie dem 
Beritändniffe der Ungebildeten näher zu bringen; aber auch eine 
jo weit gehende Sprachkenntniß, um diefen Sargon beim bloßen 
Hören zu verftehen, kann man bei dem Volle im Allgemeinen nicht 
vorausfegen. Eher mag für den öffentlichen Vortrag ber Straßen: 
jänger, wie diefes Pio Rajna annimmt, eine zweite Form gebient 
haben, in welche fich bereits die franzöfiichen Stoffe Fleibeten. Es 
ind das Verfionen in venetianiichen Dialekte, mit gemwillen, doch 
viel ſchwächeren Reminiscenzen aus der fremden Sprache. Während 
alfo in der eigentlichen francozitalienifchen Literatur das Franzöfiiche 
die Grundlage bildet, zu welcher das mundartliche italienifche Ele 
ment als etwas Secundäres hinzutritt, ift bier umgelfehrt bie 
italieniſche Mundart der Grundbeitandtheil und bie franzöſiſche 
Färbung nur oberflählih. In dem venetianifchen Bovo d’Antona 
findet fi 3. B. folgende Tirade (v. 170 ff.): 

„Fiolo,“ disse Synibaldo, „porestu civalcer 

Palafren o destrer? A San Simon voio ander; 

Che quelo castelo me donä to per; 

Per quelo castelo so vassalo me faco clamer; 

El & ben trenta ani ch’el me 1’& doner. 

Se a quel castelo te posso mener, 


lo farò guera po’a sta cite.“ 
Respoxe Bovolin: „Io pord ben givalcer 
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Destrer e cavalo chi me possa porter; 
Infin a San Simon averd ander.“ !) 

Die Form und Erzählungsweije dieſes Gedichtes zeigt diejelbe 
Unbeholfenheit wie die des franco-italieniihen im Ms. XIII; doch 
bat es vor diefem immerhin den Vorzug größerer Rapidität und 
Concifion und verfehlt in jeiner naiven Rohheit nicht, einen ge: 
willen Eindrud auf den Leſer zu machen. Denjelben idiomatiſchen 
Charakter befigen die wenigen Reſte vom Bearbeitungen, welche das 
im Mittelalter jo beliebte Thierepos in Stalien gefunden bat. 
Der Rainardo e Liesengrino in einer Urforder Handichrift, ein 
Fragment von 814 fehr regellofen, paarweije gereimten Berjen, 
beren Grundtypus der Sfilbige ift, umfaßt zwei Branchen der 
Erzählung, die befannte Anklage und BVertheidigung Renard’s am 
Hofe des Königs Noble, und ein Abenteuer mit der Ziege, welche 
Renard überliften will, wobei, wie gewöhnlich, Iſengrin den Schaden 
davon trägt. Eine ganz kürzlich in der erzbiichöflichen Bibliothek 
zu Udine entdedte andere Redaktion jcheint in 703 Verſen voll- 
ftändig zu fein und erzählt die nämlichen beiden Geſchichten; auch) 
alle Einzelheiten flimmen überein; DVerje und PVersgruppen aus 
dem Oxforder Fragmente kehren oft fait wörtlich wieder; eine der 
beiden Bearbeitungen muß aljo das Original der anderen, oder 
beide müſſen aus derſelben Duelle geihöpft fein. — Pio Rajna 
nimmt an, daß dieje venetianifche, franzöſiſch gefärbte Epik, von 
der jegt nur wenige Denkmale befannt find, eine ausgedehnte 
geweien jei, und daß fie, lebendig im Munde der umberziehenden 
Straßenfänger, das Berbindungsglied zwiſchen den alten fran- 
zöfiihen und den Ipäteren toslaniſchen Faſſungen der Ritterſage 
gebildet habe. 

Die franco⸗italieniſche Oiteratur eritredte fih über einen 


1) „Sobn,” fagie Synibaldo, „könnteſt du reiten auf einem Zelter ober 
Roſſe? Nah San Simone will ich gehen; denn dieſes Caſtell ſchenkte mir bein 
Vater; wegen biefed Gaftelles laſſe ich mic) feinen VBafallen nennen; e8 ift wohl 
30 Sabre, daß er es mir gefchentt hat. Wenn ich dich nad diefem Caſtell 
führen kann, jo werde ih dann gegen biefe Stadt Krieg führen.“ Es erwiberte 
Bovolino: „Ich werbe wohl reiten können auf Streitroß oder Pferd, dad mid) 
tragen fann; bis nah San Simone werbe ich reiten.” 
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längeren Zeitraum; ihren Anfang nahm fie wahrſcheinlich in der 
zweiten Hälfte des 13. Sahrhunderts; ob aber dieſem noch der 
eine oder andere der erhaltenen Terte angehört, läßt fich nicht mit 
voller Beftimmtheit jagen. Die Entree und die Prise wird man 
eher Thon in das 14. Jahrhundert fegen. Jedenfalls dauerte in 
biefem noch lange der Gebraud des entftellten Franzöſiſch für die 
Ritterdichtung in Oberitalien fort. Eine Handſchrift der Bibliothek 
von Turin enthält ein Gedicht über Huon d’Auvergne und feine 
Fahrt in die Hölle, wohin ihn Karl Martell gejendet hat, um 
von Lucifer den Tribut zu fordern; es ift italienifch, aber von 
roheſter und regellojeiter Form, nicht jelten völlig finnlos, und 
deutet auf ein Original, das ſchon nicht rein franzäfifeh, jondern 
franco:italienifh) war, und welches hier von einem ungebildeten 
Bearbeiter Zeile für Zeile in feinen eigenen Dialekt übertragen 
worden ift; in dieſem Gedichte nun begegnen wir vielen Reminis: 
cenzen aus der göttlihen Comödie; das franco-italienifche Original 
gehörte alfo bereit3 dem vorgerüdten 14. Sahrhundert an. Nicht 
weniger ftarfe Beziehungen zu Dante hat ein anderer Ugo 
d’Alvernia in einem Pabuaner Manufcripte, der in venetianifcher 
Mundart mit wenigen franzöfifhen Beitandtheilen, wie der Bovo 
und der Rainardo, gefchrieben iſt, an manden Stellen in nahem 
verwandtichaftlihen Verhältniß zu dem turiner Gedichte fteht, anders: 
wo ſich jedoch ftark von ihm entfernt, und daher auf eine andere, 
wohl gleichfalls franco⸗italieniſche Verfion zurüdgehen wird. Im 
Sabre 1358 ſchrieb Niccolö da Caſola aus Bologna für die 
eſtenſiſchen Fürften ein langes Poem über Attila in barbartjchem 
Franzöfifh und ganz im Style ber populären Epil. Das jpätefte 
Produft der franco-italienifhen Literatur endlich ift der Profa- 
roman von Aquilon de Bavitre, das einzige derartige Projamerf 
über einen Gegenftand ber Karlsfage, von Rafaele Marmora, wahr: 
Iheinlih einem Beronefer, verfaßt von 1379—1407, Der Held 
Aguilon, der fünfte Sohn Herzog Naime’s, und die Geſchichte 
jelbft find wohl vom Autor erfunden. Inzwiſchen war bereits die 
toskaniſche Nitterbichtung in Dftaven erblüht, und fo ift das Werl, 
wie A. Thomas bemerkte, ein wahrer Anahronismus. Der Ber: 
fafjer jelbft ließ das noch recht deutlich hervortreten, indem er 
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als Einleitung und Schluß eine Anzahl italienifher Oktaven hin⸗ 
zufügte. 

Wie alfo die Lyrik provenzalifch begonnen hatte, jo begann 
die erzählende Dichtung in Italien franzöfiih. Aber die lebtere 
wendete fi an ein anderes Publikum; fie enthielt mehr lebendige 
Elemente in fih und bezeichnet jo nicht bloß das Ende einer 
literariſchen Entwidelung auf fremdem Boden, fondern wird zugleich 
ber Anfang einer neuen und originellen, die, um aus ihr aufzu- 
geben, freilich einer langen Zeit bedurfte. Die franzöfiiche Ritter: 
fage fand Anknüpfungspunkte in Stalien, buch melde fie fich 
leichter einzubürgern vermochte. Karl d. Gr. genoß eine bedeutende 
Popularität; er war den Stalienern ala der Wiederberfteller des 
römischen Kaiſerthums faft einer der ihrigen geworben; er erichien 
ale der Repräfentant der lateiniihen Race gegenüber dem Ger: 
manenthbum, und die Sage machte ihn auh zum Wiedererbauer 
des durch Attila oder Totilas zerftörten Florenz. Allein wenn bie 
Ritterfage fortbeftand, fo hatte fie ihre alte, urfprüngliche Bedeutung 
verloren, jener Geift, ber fie einft gefchaften hatte, jenes Ideal, 
das ſich in ihr verlörpert hatte, entſprach nicht mehr den gegen: 
wärtigen Zuftänden, auch in Frankreich nicht mehr, wo die Zeit 
der echten Epopöe längft vorüber war. Was das Volk in biejen 
Erzählungen noch feflelte, mar nicht ſowohl ein tiefes patriotifches 
und religiöfes Intereſſe, ala der Reichthum und die Mannichfaltig- 
feit des Geſchehenden, der Glanz der vorgeführten Perfönlichkeiten ; 
Staunen und Verwunberung zu erregen, die Neugierde, die Luft 
am Abenteuerlichen zu befriedigen, bas waren die Ziele bes Er: 
zählers. Hier war nicht der Stoff zum Epos, jchon weil die Sage 
nicht national, nicht auf dem heimiſchen Boden erwachſen, jondern 
importirt war, und was fie für jet bervorzubringen vermochte, 
das waren Bänfelfängerpoefieen und Romane zur Unterhaltung 
für das Voll. In biefer beſcheidenen und unfcheinbaren Geſtalt 
lebte fie faft zwei Jahrhunderte fort, um dann in die Regionen 
der Kunſt emporzufteigen und, in den Werfen Pulci's, Bojarbo’s, 
Ariofto’s, vom Geifte der Renaiſſance durchdrungen und in ihrem 
innerften Weſen verändert mwiederzuericheinen. 
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VI. 


,Religiöſe und moraliſche Poeſie in Oberitalien. 


Eine nationale Heldendichtung, mit welcher meiſtens die 
Literaturen beginnen, hat es in Italien nicht gegeben. Den Grund 
mögen wir in der Anlage des Volkes ſuchen, vielleicht aber doch 
noch mehr in ſeiner Geſchichte und der Empfindungsweiſe, welche 
aus ihr entſprungen war. Es fehlte in Italien im Mittelalter 
ein ſtarkes nationales Gefühl, das Gefühl der nationalen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit; es fehlten einheimifche große und mächtige Fürſten, 
gemeinfame Kämpfe gegen furchtbare Feinde, wie in Frankreich und 
Spanien. Ferner, die Zeit, in welcher bei anderen mittelalterlichen 
Nationen fi die Volksſage, die epiſchen Traditionen bildeten, war 
für Italien keine heroiſche Epoche; die Herrichaft gehörte Aus: 
ländern; die großen Kriegsthaten wurden auf diefem Boden von 
Zongobarden verrichtet, ehe biefe ein Beitanbtheil der Nation ge 
worden waren, von Franken, von deutichen Kaiſern; die Nor: 
mannen, als Eroberer, als Befieger der Sarazenen, waren Franzofen, 
noch nicht Italiener, und die Spuren, welde fie in der Epif binter- 
ließen, finden fi in ber franzöfifchen Dichtung. Hier überall war 
fein italtenifcher Ruhm, kein nationaler Stolz, feine nationalen 
Helden. Auch die Staliener haben dann ihre heroifche Zeit gehabt. 
& waren die Kämpfe ber Städte um ihre Freiheit, welche jo 
vol find von poetischen Elementen, von Patriotismus, Energie, 
wilder Kriegsluft und Barbagei; es waren die kühnen Seekriege 
der Piſaner, Genuejen und Venetianer. Aber bier find die Kräfte 
zeriplittert, das Intereſſe des Municipiums ift es, für welches man 
fämpft, und nicht das des weiteren Vaterlandes. Und dieſe Zeit 
der Macht und Streitbarkeit fällt ſchon in eine lichte, hiſtoriſche 
Periode, wo die Studien wieder beginnen, wo ber Geift fi zum 
Alterthum zurüchmendet, wo Chroniken gefchrieben, unb nicht mehr 
Sagen gebildet wurden. 

Eben weil die heimiſchen Stoffe für die erzählende Dichtung 
fehlten, hatte man fo bereitwillig die des Auslandes aufgenommen; 
aber diejen, der Ritterjage, mangelte die tiefere Grundlage in den 
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Sitten und Beitrebungen der Nation; fie dienten zur Unterhaltung 
und Ergögung. Den Ausdrud für die erniten und tiefen Intereſſen 
ber Zeit und des Volkes werden mir nicht hier juchen dürfen, in 
den NReimereien der Straßenfänger von Karl, Roland und Olivier; 
wir finden ihn anderswo, nämlich in den Bearbeitungen jenes 
Stoffes, welcher, allen chriſtlichen Nationen gemeinjam, bei einer 
jeden im Mittelalter glei populär fein mußte. Die religiöfe 
Poeſie beichäftigte fich mit der höchſten Angelegenheit der Menich: 
heit, mit der großen Frage, welche in einer gläubigen Zeit bie 
unabläffige, lebendige Sorge der Geifter, den Mittelpunkt des 
moraliſchen und intelleftuellen Lebens bildete, der Frage des ewigen 
Heiles, der Rettung der Seele, des künftigen Dafeins, mit welchem 
verglichen das gegenwärtige, irdiſche unbedeutend und verächtlich 
wurde. Diefer Gegenitand, welcher fo tief in dem Innern bes 
Menſchen mwurzelte, trug in fich einen poetiſchen Gehalt, welcher 
bei der Berührung des Genius jeine Fruchtbarkeit offenbaren Jollte, 
zunächſt uns aber in den unbeholfenen Geftaltungen volfsthümlicher 
Dichter entgegentritt. 

Oberitalien befigt eine nicht geringe Anzahl religiöfer Dichtungen 
des 13. Jahrhunderts. Die älteften Hier entitandenen Denkmäler 
diefer Art find ein gereimter Decalog, welcher in ziemlich plumper 
Weile die zehn Gebote paraphrafirt mit Hinzufügung von Bei- 
fpielen aus der heiligen Schrift zur Belräftigung der Lehren, und 
ein Salve Regina, beide in bergamasfifcher Mundart. Die Hand: 
fchrift, welche fie enthält, fol aus dem Jahre 1253 fein. Die 
bolognefiihen Notare zeichneten in ihren Documenten ſtatt der 
Liebeslieder bisweilen auch fromme Poefieen auf; ein Memorial 
von 1279 enthält ein Pater Noster, wo ftets ein oder mehrere 
lateinifhe Worte des Gebetes durch italienische zu einem Vers 
paare vervollftändigt werben; ein Document von 1294 bietet ein 
Sonett auf die Jungfrau, und aus einer ferrarefiihen Handſchrift 
bolognefiihden Urſprungs ftammt eine Lauda und ein Loblied In 
unregelmäßig gereimten Settenarien, beide gleichfalls auf Maria. 
Umfangreiche Werle haben wir dann von Barfegapd, Fra Bonvefin 
da Riva und Fra Giacomino von Berona. Cs find Geiftliche, 


welche dem Bolfe in gemeinverftändlicer Weile und in dem 
Gaspary, tal. Literaturgefhichte. 1. 9 
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beimifhen Dialekte die heiligen Weberlieferungen und die Wahr: 
beiten des Glaubens vortragen. Trotz der Berfchiebenheit ber 
Gegenden, denen die Berfafler angehören, fchreiben alle drei und 
jo auch viele andere Schriftfteller Norbitaliens berjelben und einer 
fpäteren Zeit faſt diejelbe Sprache, welche von den heutigen Mund: 
arten dem Venetianiſchen am nächften fteht, aber auch wieder 
Elemente des jegigen Mailändiihen enthält, und man nahm daher 
früher an, daß fi bier eine Literaturiprache zu entwideln ange: 
fangen habe, welcher das Venetianiſche zum Mufter gedient hätte, 
wie in Mittelitalien das Toskaniſche. Aber Ascoli hat nachgewieien, 
daß die heutige Geftalt der Dialekte nicht für ihre ehemalige maß⸗ 
gebend fein könne, daß in den nördlihden Mundarten die Formen, 
welche man heute nur noch als charakteriſtiſch für die eine ober Die 
andere insbejondere fennt, zu Anfang allgemeiner und neben ben 
verſchiedenen Formen beftanden, jo daß der Schriftiteller die Wahl 
zwifchen ihnen hatte. Die Formen jener Dichtungen find demnach 
wirklich gefprochene, nur daß neben ihnen noch andere vorhanden 
waren, welche im Dialekte blieben, während jene ausftarben. Freilich 
haben wir ja damit doch immerhin den Beginn eines literarifchen 
Idioms, welches eben ſchon fofort fich zu bilden anfängt, wo man 
den Dialekt jchriftlich verwendet; die Auswahl und Bevorzugung 
gewifier Formen vor anderen tft der Weg zur Abſcheidung einer 
Schriftiprade. Aber die Norm, nad welder man die Auswahl 
traf, war, wie Ascoli bemerkte, nicht ſowohl das Venetianiſche, ala 
vielmehr das überall jo einflußreihe Provenzalifche und das Fran: 
zöſiſche; man 309 die Beitandtheile bes Dinlektes vor, welche jenen 
literarifch ſchon ausgebildeten Idiomen am nächſten famen. Auch 
die Einwirkung des Lateinifchen ift bei den Geiftlichen ſehr natür: 
ih und wenigitens für die Schrift unverkennbar, jo daß wir hier 
alfo, in der Auswahl ber Formen, in der Anpaflung an ein 
fremdes und ein gelehrtes Ideal einen Borgang "hätten, welcher 
jenem für die Bildung einer Literaturjprache in Sübditalien ange: 
nommenen nicht unähnlicd; geweien wäre. 

Pietro di Barfegape, welcher fich felber mehrfach jo genannt 
bat, gehörte einer adligen mailändiſchen Familie an, deren Namen 
in lateiniſchen Urkunden a Basilica Petri gejchrieben, und vulgär 
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zu Bascap& zufammengezogen wurde. Er erzählt in einem langen 
Gedichte, welches fi in einer Handichrift von 1274 findet: „wie 
Gott die Welt geihaften bat, und wie der Menih aus Erde ge: 
formt wurde; wie Gott vom Himmel zur Erde berabftieg in bie 
reine, Fönigliche Jungfrau; und wie er die Pajfion erduldete zu 
unjerer großen Erlöfung, und wie er am Tage des Zornes fommen 
wird, wo die große Verdammniß jein wird.“ 

Como Deo ä fato lo mondo, 

E como de terra fö l’omo formo; 

Cum el descende de cel in terra 

In la vergene regal polcella; 

E cum el sostene passion 

Per nostra grande salvation ; 

E cum vera al di de l’ira, 

Lä o’sera la grande roina. 


Es ift alfo die ganze große chrütliche Epopde vom Sünben- 
fall, der Erlöfung und dem jüngften Gerichte. Bei Gelegenheit 
der eriten Sünde werben lange moraliiche Betrachtungen über bie 
menschliche Verderbtheit eingefchoben und den Kampf der Seele, 
welche immer in Buße und Cafteiung leben möchte, mit bem wider: 
ipenftigen Leibe, der fie zum finnlichen Genufje verführt. Dann 
folgt der Tadel der Welt und ihrer eitelen Güter, von denen wir 
und abwenden müfjen, um zum Seile zu gelangen; die fieben Tob- 
fünden werben bie fieben Mägde genannt, mit denen der Menſch 
Buhlichaft treibt, und um berentwillen er in die Hölle fahren 
muß. Die Darftellung des Ganzen ift durchaus einfach, ohne jeg- 
lien Schmud, meift im genauen Anſchluß an die biblische Ueber⸗ 
Lieferung, mit einer gewillen Annäherung an die Vorftellungsweife 
ber Zeit und der Hörer, wie wenn Judas bes Herrn Seneſchall 
und Kellermeifter genannt wird, oder die heilige Jungfrau, als fie 
vom Kindbette auffteht, zur Kirche geht und die Mefje fingen hört. 
Aber bemerlenswerth ift in biejer ſchlichten Erzählung die Ordnung 
und Klarheit; auf die ungebildeten Zuhörer dürfte fie einen be- 
deutenden Eindrud gemacht haben. Es iſt eine kurze Wiedergabe 
bes ganzen Glaubensinhaltes für das Voll, und ber eigene jeite 
Glaube des Verfafjers giebt feinem Vortrage eine gewiſſe Wärme. 
Kann daher auch von Poefie eigentlich noch nicht bie Rebe fein, fo 

9*+ 
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find doch die Keime vorhanden, aus denen fie fich entfalten wird. Man 
muß den Urfprung einer Sache fuchen, wo die Sache felbit noch nicht ift. 

Die Verſe Fra Giacomino’s von Verona find nicht weniger 
roh und ungeihidt als die Barjegape’s; der Verfaffer war ein 
Sranzisfanermönd von geringer Bildung; aber um fo näher finden 
wir uns bier dem Volke und dem, was es damals bejchäftigte. 
Die beiden correfpondirenden Gebichte, welche Giacomino jelbit 
durh Nennung feines Namens am Ende des zweiten als fein Eigen- 
thum gekennzeichnet hat, find ganz bejonders interejfant durch ihren 
Gegenftand; fie handeln De Jerusalem celesti und De Babilonia 
civitate infernali, alfo über Paradies und Hölle. Die religiöfe 
Poeſie ift didaktiſch, fie erzählt um zu lehren und zu beffern. Diefe 
Dichter ftehen in einem Gegenfage zu den gleichzeitigen Jongleuren, 
den frivolen und weltliden Sängern, welde bie Rittergefchichten 
erzählen. Wie diefe menden fie ih an das Volk, find eine Art 
geiftlicher Bänfelfänger; aber fie wollen nicht bloß die Neugier der 
Menge befriedigen, fondern dauernden Nuten ftiften; ihre Worte 
follen in die Eeele fallen, fie erfhüttern und auf den Weg bes 
Heiles führen: „Diefes,” jagt Barjegape, „iſt Feine ſolche Fabelei, 
wie ihr fie im Winter gemächlich beim Feuer fitend euch anhöret; 
fondern, wenn ihr wohl bie Rebe verftehet, wird fie euch viel zu 
denfen geben; wenn ihr nicht härter jeld ale Steine, werbet ihr 
darob große Furdt haben.” Und Fra Giacomino: „Aber daß ihr 
nicht etwa euch im Herzen beruhigt, das ift hier nicht Fabel unb 
Märe von Spielleuten; Sacomino von Verona, vom Minpriten: 
orden, bat es zuſammengetragen aus Tert, Gloffen und Predigt.” 
Diefer Zweck der Beſſerung wird aber auf feine Weiſe vollkommener 
erreicht, ale dadurch, daß ber Phantafie der Zuftand im künftigen 
Leben vorgeftellt wird, der der Gerechten im Paradiefe, um durch 
die Lodung jo großer Seeligkeiten zur Uebung der Tugend anzu: 
Ipornen, der der Böſen in ber Höllengual, um durch bie Furdt 
von dem Lafter abzuziehen. Vier Gedanken find es, jagt Barfegape, 
duch welche ber Menſch ſich retten kann, der Gedanke bes Todes, 
der der Auferftehung, ber bes Paradiejes und der der Hölle, und 
Fra Gtacomino bejchreibt in folder Abfiht die beiden Reiche ber’ 
anderen Welt. Die Farben muß ihm natürlich das irdiſche Dafein 
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herleihen, aus welchem das Bolt feine Begriffe von Freude und 
Dual für das Senjeits Ichöpft. In die Schilderung des Paradietes 
mischen fich daher Vorftellungen aus der Nitterdichtung mit ihrem 
glänzenden Ideal des Glüdes und Ruhmes; die Seeligen bilden 
den Hofitaat der Himmelskönigin, welche fie mit Blumen befränzt, 
mit ſchönen Roſſen und einem weißen Banner befchentt, daß fie 
allezeit Lobpreijend vor ihrem Throne ftehen. In der Hölle er: 
ſcheint umgekehrt das Abbild der niedrigen Wirklichkeit, die Sünder 
werden von Beelzebub aufgejpießt, mit Salz, Eifig, Gift und Galle 
begoſſen und gebraten wie „ein ſchönes Schwein”; dann trägt man 
den Braten zu Zucifer; ber aber findet, daß er noch nicht gar ſei 
und ſchickt ihn in die Höllenküche zurüd (3. 117 ff.). Es find dieſes 
humoriſtiſche Züge von einer naiven Rohheit; das jatiriiche und 
fomijche Element, der bittere Spott über den Sünber, den die ver- 
diente Strafe ereilt hat, ftellte fich frühzeitig im Mittelalter in den 
Beichreibungen der Hölle ein, und jo finden wir es dann bei Dante 
wieder. Eine plaftiidere Anſchauung vom Aufenthalte der Seeligen 
und der DVerbammten fehlt bier; immerhin aber ift Giacomino 
einer der zahlreichen Vorläufer der göttlihen Comödie. hm ge: 
hören wahrſcheinlich noch fünf andere Gedichte zu, welche in ber 
venetianiihen Handſchrift auf jene beiden folgen, eines von ber 
Liebe Chrifti, eines vom jüngften Gerichte, wo die Seele ihren 
Leib zu Tugend und Gehoriam mahnt, eines über die Hinfälligfeit 
des menſchlichen Lebens, welches beachtenswerth ift wegen gewiſſer 
lebendiger und realiftiicher Schilderungen, endlich eine Lobpreiſung 
der Madonna und eine Reihe von Gebeten an fie und die heilige 
Dreieinigleit. In dem Lobliede auf Maria ericheinen wieder einige 
ritterlihe Reminiscenzen, der Dichter nennt fih den Mannen der 
Jungfrau; fie allein will er in feinen Verjen feiern, nicht irdiſche 
Frauen, mie die anderen Dichter es thun. Und diefes Bild bes 
fendalen Berhältniffee, an weldes man aus der höfiſchen Lyrik 
gewöhnt war, übertragen auf die religidjen Empfindungen für 
Maria, begegnet auch in einem fürzlich befannt gemachten Gebete 
in ber Yorm des Serventele, welches überhaupt in Sprade und 
Ideen große Aehnlichkeit mit den legtgenannten fünf Gedichten und 
mit ihnen wohl denjelben Autor hat. 
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Fra Bonvefin da Riva aus Mailand gehörte zum Orden der 
Humiliati und fcheint in demſelben eine angeſehene Stellung ein: 
genommen zu haben; er wirb in Chroniken in den Jahren 1288 
und 1291 erwähnt. Bonvefin ftand auf einer höheren Bildungs- 
ſtufe; ein ehebem heim mailänder Minoritenklofter befinblicher, jetzt 
nicht mehr vorhandener Grabftein, deſſen Alter freilich nicht hezeugt 
ift, nannte ihn doctor in grammatica, und er verfaßte mehrere 
lateiniſche Schriften, ein Chronicon de Magnalibus Urbis Medio- 
lanensis, welches Galvaneus Flamme in feinen Manipulus Florum 
aufnahm, und, theild in Profa, theils in Diftihen, einen Traftat 
De discipulorum preceptorumque moribus seu Vita Scolastica, 
ber mehrfach gedruckt worden ift. Auch jeine italienischen Dichtungen 
baben ein vegelrechteres Anſehen; fie find in vierzeiligen einreimigen 
Strophen jener Langverje mit jcharfer Cäſur gefchrieben, melde 
man beut’ Martelliani nennt, und welche für bie populäre Dichtung 
damals ein jehr gebräuchliches Metrum waren; wir fanden fie be 
reits in der Rosa fresca, und Barjegapd und Giacomino bedienten 
fih ihrer neben anderen kürzeren Verjen. Die Gegenftände, welche 
Bonvefin behandelt, weiſen eine größere Mannichfaltigkeit auf; bie 
Tendenz ijt überall dieſelbe wie bei ben anderen geiftlihen Dichtern. 
Er beginnt eine Beſchreibung des jüngften Gerichtes mit den Worten: 
„Diefes find ſchreckliche Worte, welche großen Werth in fih haben; 
durch fie jollte ein jeder zu großer Furcht erregt werben, feine 
Sünden zu beweinen und in große Angft zu gerathen, und danach 
das Werk zu thun, das dem Schöpfer gefallen möge.” 

Queste en parolle terribele, ke portan grand valor, 

Donde se devrave commove zascun a grand temor, 

A planze li soi peccai e star in grand tremor, 

E far quel’ ovra apresso ke plaza al creator. 
Anderswo jpriht die Seele zu ihrem Leibe und mahnt ihn durch 
Beichreibung der Höllenqual, wie bei Fra Giacomino, oder fie fucht 
ben Leib nach dem Tode wieder auf, die des Guten, ihn zu loben, 
bie des Lafterhaften, ihn zu jchelten, ihm bie Schuld an ihrer 
Nein aufzubürben. Es find die Dialoge zwifchen Leib und Seele, 
wie ſich deren in allen damaligen Literaturen finden, am berühm:- 
teften bie lateiniſche Visio Fulberti oder Philiberti, welche vielen von 
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denen in den Vulgärſprachen die Anregung gegeben haben wird. 
Das Geſpräch ift überhaupt eine volksthümliche, im Mittelalter be 
fonders beliebte Form der Dichtung, welde man in ernfter und 
ſcherzhafter Abficht verwendete. Wir begegneten ihr in dem Gon- 
trafte ber Rosa Fresca, in der Gemma leziosa, in ben bolo- 
gneſiſchen Balladentenzonen und anderen Gebichten populären Eha- 
rafters. Lateinifch giebt es einen Streit zwiihen dem Flach und 
dem Schafe (Conflietus Ovis et Lini) von Hermannus Contractus 
(aus dem 11. Sahrhundert) mit moralifher Tendenz, eine Disputatio 
Mundi et Religionis mit ascetifcher Abficht, wogegen der Conflictus 
Veris et Hiemis und bie Contentio Aquae et Vini bloß zur 
Unterhaltung bienen- follten. Unter den Dialogen Bonvefins er- 
innern mande an bieje lateinifhen; fo giebt er, nad) der Weile 
ber Kabel, und wie es in dem Conflictus Ovis et Lini gejchiebt, 
Thieren und Pflanzen die Sprade, läßt das beſcheidene Veilchen 
mit ber ftolzen Roſe, die fleißige Ameiſe mit der leichtfertigen Fliege 
fireiten, um daraus Mahnungen zum gottgefälligen Leben herzuleiten. 
In einem anderen Gedichte ftreitet Satanas mit der heiligen Jung⸗ 
frau, die ihm bie reuigen Sünder entzieht und zu Gott zurüdführt, 
und der Teufel zeigt fih da ſchon als der Logiker, der er bei 
Dante fih zu fein rühmt; er ſetzt der Mabonna mit guten Gründen 
heftig zu, To daß fie alle theologiiche Weisheit zu Hilfe nehmen 
muß und jchließlich doch nur für ein gläubiges Gemüth im Rechte 
bleibt. Auch der Sünder bisputirt mit Maria und weiß fie zu 
überzeugen , daß fie fih für ihn verwenden müfje; denn ihm ver: 
banfe fie es ja, daß fie Mutter Gottes geworden, der ohne bie 
Sünbigfeit der Menſchheit nicht auf die Erde herabgelommen wäre, 
eine Argumentation, welche im Mittelalter oft wiederholt wurde. 
Der ausgedehntefte dieſer Sontrafte ift der „ZTraktat der Monate“ 
(Trattato dei Mesi), den wir wiederum mit dem Conflictus 
Veris et Hiemis vergleihen können; denn mie in biefem die 
Jahreszeiten redend eingeführt find, fo hier die Monate. Es tritt 
einer nad) dem andern auf, wirft dem Januar feine Trägheit und 
andere Sünden vor und rühmt ſich feiner eigenen guten Eigen: 
ſchaften und des Nutzens, den er ftifte. Januar joll baher auf: 
hören, ihr König zu fein, da er biefen Rang nicht verdiene. Dann 
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ergreifen fie die Waffen und ftürzen auf ihn los; aber er erhebt 
fih vom Feuer mit einer großen Keule, und dieje, ſowie eine jehr 
weile Rede von 46 Strophen, die er ihnen hält, führen bie rebel- 
liihen Untertbanen zum Gehorjam zurüd. Hier ift ein jcherzhafter 
Eindrud bezwedt; aber den Schluß bildet die Nuganwendung: Man 
jol nichts Großes beginnen, wenn man nit weiß, wie man zum 
Biele gelangen kann. Und an moraliſchen Sentenzen fehlt es auch 
in den Reden des Januar und der anderen Monate nidt. 

Bei Bonvefin nimmt im allgemeinen das Moralifiren und 
Predigen einen großen Raum ein; er gebt oft gar zu fehr in 
dad Breite, und, wo er belehren fann, da wählt er nicht, giebt 
ohne Unterjchied alles und jedes, auch das Widerwärtige, wie an einer 
Stelle des Gebichtes über die Almoſen (B. 257 ff.), wo er die efelhaften 
Dinge in den Hospitälern bejchreibt. Aber bisweilen bringt auch der 
Glaube, welcher ihm die Phantafie erwärmt, eine Darftellung oder ein 
Bild von unerwarteter dichterifcher Energie hervor. Co, wenn es bei 
der Schilderung des jüngften Gerichts von den Verdammten beißt 
(8. 77 ff.): „Dann werden fie die Teufel zur linken Sand er: 
bliden, mit benen fie immerdar im glühenden Feuer wohnen werben; 
das glühende Gewiſſen werben fie drinnen im Herzen haben, und 
draußen von allen Seiten die glühende Welt,“ oder, wenn er 
weiterhin bie fürchterlide Scene zwijchen. dem verbammten Vater 
und dem verdbammten Sohne bejchreibt, welche fich gegenfeitig an- 
Hagen und verfluhen und wie wüthende Hunde fich zerfleifchen, 
weil fie einft im Sündigen einig gemweien find (V. 185 ff.). 

Wo aber Bonvelins Begabung am glüdlichiten zur Geltung 
fommt, das ift naturgemäß in der Erzählung; fie entſprach am 
meiften dem volfsthümlichen Geſchmack, und ift wirkungsvoll in der 
gläubigen Einfalt, mit ber fie vorgetragen wird. Bonvefin pflegt 
feinen religiöfen und moralifchen Lehren zur Eremplification wunder: 
bare Geichichten ober auch Parabeln anzuhängen; theils fchöpft er 
aus ber heiligen Schrift, wie in bem langen Gebichte über Hiob, 
ober er erzählt die alten Legenden von ber heiligen Maria Aegyp⸗ 
tiaca oder dem heiligen Alerius; theils find es auch fromme Er: 
zählungen, welche, erft im fpäteren Mittelalter entitanden, uns den 
Geift der Zeit lebendig vergegenwärtigen. So die in bem Gedichte 
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über die Almojen, von einem Nitter, dem fih der Teufel als 
Diener verdungen hat, um ihn zu verderben. Aber er wird gerettet 
durch die freigebigen Spenden, bie er den Armen zu Theil werben 
ließ, und ein frommer Biſchof, der in das Haus des Nitters ge- 
fommen ift, entdedt den Trug des Böſen; als er zu Bette gebt, 
fragt er den Diener, zum Monde aufblidend, in welcher Phaſe er 
ih befinde, und jener antwortet unvorfichtig: gerade in derjelben 
wie am Tage der Schöpfung. Und wie weißt du das? fragt ber 
Biſchof. Weil auch ich an jenem Tage zugegen war, erwibert ber 
Diener. Da jah der Bilchof wohl, mit wem er es zu thun babe 
(DB. 610 ff.). Die Lobpreifungen der Maria enthalten die Erzäh- 
lung von einem Mönche, welchen die Jungfrau gegen Räuber Ichügt; 
diefe lauern ihm auf; aber als er auf der Straße daherkommt, 
ſehen fie neben ihm zu Pferde ein wunderherrliches Weib, beichäftigt, 
in einem weißen Tuche die Roſen aufzunehmen, welche dem Munde 
des Mönches entfallen. Das munderherrlihe Weib war bie Ma- 
donna, die Roſen Ave Maria’s, welche ber heilige Mann betete 
(8. 417 ff.). Uns ftört bier das Grottesfe des Bildes, welches 
aber die Zeitgenoffen nicht empfanden. Reiner jeboch weht ung ber 
Hauch der Poeſie entgegen aus der Geſchichte von Bruder Ave 
Maria (3. 473 ff.). Ein Nitter geht in das Klofter, um für ein 
jfündiges Leben Buße zu thun, und man kann in feinen harten, 
alten Kopf feine anderen Kenntniffe bringen als das Ave Maria; 
aber biejes dient ihm ftatt aller Gebete und er führt es unabläffig 
im Munde. Als er endlich geitorben ift, und man ihn beitattet 
bat, jprießt aus feinem Grabe eine wunderbare Blume hervor, 
welche auf jedem ihrer Blätter in goldenen Buchſtaben die Worte 
Ave Maria gejchrieben trägt, und als fie die Wurzel ber Pflanze 
ſuchen, finden fie fie um das Herz des Todten geſchlungen: 

Fo del so monumento una planta gh'ò nadha; 

Sover zascuna folia de quella planta ornadha 

Scrigio era Ave Maria con letera sordoradha. 

Con letere d’oro in le foje scrigio era Ave Maria; 

Li frai del monestil corren a tuta via, 

Viden tal meraveja k’illoga era paria; 

Vezudho han kel so monego zeva per bona via. 

Con grand devotion la planta fi cavadha; 
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Cercan la soa radix, dond ella po esse nadha: 
Incerco lo cor del monego trovan k’ella & invojadha, 
Dal cor fo per la boca la planta ghe fo trovadha. 


Natürlih hat Bonvefin auch dieſe Gefchichten nicht erfunden; für 
alle werben fich die Quellen ober ältere Verfionen deſſelben Gegen: 
ftandes nachweifen laflen; gerade für bie ſchönſte, zuletzt angeführte 
find fie wohlbefannt; aber damit verliert Bonveſins jchlichte Er: 


zählung nit ihren Werth, den man am beften eben durch Ber: 


gleihung mit den anderen Bearbeitungen gewahr wird. 

Bei Bonvefin findet ſich neben der religiös moraliſchen Poeſie 
auch eine mehr praftiihe, dem irbifchen Daſein zugemendete; er 
giebt nicht nur jeine Lehren für ben frommen Wandel und zur 
Erlangung der Seeligfeit im fünftigen Leben, fondern ertheilt auch 
Anweiſungen für das ſchickliche Benehmen in dem gegenwärtigen. 
Solcher Art ift ſchon theilweife der Traktat der Monate, noch mehr 
aber ein anderes Gedicht, das über bie fünfzig Wohlanftänbigfeiten 
bei Tiſche: De quinquaginta curialitatibus ad mensam, Sier 
wird bis in’s Einzelne vorgefchrieben, wie man fich bei ber Mahl: 
zeit in Gefellihaft zu betragen babe, wie man fiten, Anftand und 
Sauberfeit bewahren, wie man efjen und trinken, wie man ben 
Becher, aus dem man gemeinfam trank, dem Nachbar reichen müffe 
u. ſ. w. Bismweilen find es wunderlide Mahnungen, welche uns 
einen Blid in den damaligen Zuftand des gejelligen Verkehrs werfen 
laffen. Hehnlich diefer ift eine gleichfalls in norbitalieniicher Mund⸗ 
art verfaßte didaktiſche Poeſie eines Ungenannten, welche einem 
Freunde Moralitäte- und Anftandsregeln giebt, und ſpeciell auch 
wieber über das Benehmen bei Tiihe. Doch fteht es nicht feft, 
ob dieſes in einer vaticaniſchen Handichrift überlieferte Gedicht noch 
aus dieſer Zeit ift. 

Wir haben bier aljo den Beginn einer auf die Realität ge- 
richteten weltlichen Didaktik, und ale wahrer Nepräfentant derjelben 
kann uns ein anberer Dichter gelten, von deflen Produktionen 
jedoch bis jegt nur weniges an die Deffentlichkeit gelangt ift, nämlich 
der Sremoneje Girardo Patecchio oder, wie er fich felbft in mundart⸗ 
liher Form nennt, Girard Pateg. Patecchio fcheint unter allen 
uns befannten oberitalieniichen Dichtern der ältefte zu fein; denn 
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der Chroniſt Salimbene, der 1221 geboren war, erzählt von einem 
Poſſen, den fein, Salimbene’s Oheim einmal dem Meifter Patecclus 
von Cremona geipielt habe ; diejes wird alfo wohl noch vor 1250 
geweien fein. Derielbe Salimbene berichtet unter dem jahre 1259 
von einem Gedichte Patecchio's De Taediis, und an verſchiedenen 
Stellen feiner Chronik hat er bei Gelegenheit Verſe daraus an: 
geführt, welche zeigen, daß es zu der von den Provenzalen enueg 
genannten Gattung gehörte, d. h. es war eine Aufzählung aller 
Dinge, welche dem Dichter läftig und anftößig waren, das Gegen: 
Hüd zu der Gattung des plazer , welche Guittone behandelt hat. 
Salimbene jagt von ſich, er habe eine Nachahmung von Patecchio's 
De Taediis verfaßt. Diefe ift verloren gegangen; bagegen haben 
wir Nachbildungen aus fpäterer Zeit in einem Sonette Bindo 
Bonihi’s und einem Kapitel Pucci’s, welche uns bie Fortwirkung 
biefer alten mundartlichen Dichtung in ber literariichen Entwidelung 
der Folgezeit und mitten in Toscana beweilen. Das enueg neigte, 
wie ſchon bei den Provenzalen, zur Eatire und damit zur Didak⸗ 
tif, indem es Bezug nahm auf die allgemeinen Verhältniſſe der 
Menſchen und der Gefellichaft, und bier nun der Dichter, während 
er ausſprach, was ihm mißfiel, zugleich die berrichende Sitte beur- 
theilte und geibelte. Solcher Art war, nad den erhaltenen Bruch⸗ 
ftüden zu urtheilen, auch Patecchio's Gediht. Ein charakteriſtiſches 
Produkt diefer populären, lehrhaften Tendenz ift dann deſſelben 
Splanamento de li proverbi de Salamone, in ungelenfen Lang- 
verjen; der Verfaſſer will hier, wie er im Eingange jagt, Solomo’s 
Weisheitsſprüche durch Ueberjegung in die Vulgärſprache allgemein 
zugänglich maden, nicht für die Klugen und Gebilbeten, die feiner 
nicht bedürfen, jondern für die Menge. 

Eine Sammlung alter genuefilher Gedichte rührt theilweije 
aus der legten Zeit des 13., theilmeije aus dem Anfange bes 14. 
Sahrhunderts ber. Der Berfaffer aller dürfte eine und diejelbe 
Berfon fein, und bie Sammlung, in der auch lateiniihe Stüde 
zwiſchen den italieniichen ftehen, Hat das Anjehen von einer Art 
allmählich entitandenem poetiihen Tagebuch, in welches der Autor 
feine Compofitionen und Betrachtungen einzeichnete, wie die Gelegen: 
heit fie entftehen ließ, daher hier Gebete, Legenden, Moralilationen, 
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politiſche Poeſien, Klugheitsregeln, Sprüche und Scherze bunt durch 
einander gemijcht find. An einer Stelle lefen wir da eine Ahı- 
rufung der Yungfrau ober des heiligen Stephan, einen Ehejegen, 
eine weitjchweifige Paraphraſe des Decalogs, das Leben der heiligen 
Katharina, anderswo Anweifungen für die Wahl einer Gattin, 
Gejundheitsregeln, Warnung vor dem Procelfiren, Tadel des 
Schminkens der Frauen, Angriffe auf die lafterhaften Pfaffen, welche 
predigen und jelbft nicht thun, Neflerionen über die Verberblichkeit 
der Bartheifämpfe zwiſchen Guelfen und Ghibellinen, welche die 
Stadt Genua zu Grunde richten. Manche der eingeitreuten ganz 
furzen Etüde (motti) mögen Sentenzen gewejen jein, welche von 
Munde zu Munde gingen, und die ber Verfaſſer mit gemwiflen Mo: 
dificationen aufnahm; dafür fpricht der Umstand, daß ber unfeine 
Eder; von den übeln Folgen des Gaftanieneffend (Nr. 8) mit 
geringer Abweichung nochmals in der Sammlung wieberfehrt (Nr. 
103), und ſo auch ein anderer Spruch (88) mit ftärkerer Aenderung 
(135). Die Form ift meift der Yfilbige Vers, doch auch nicht 
jelten der Sfilbige, in Reimpaaren oder mit gefreuzten Keimen. 

Der genuefilche Dichter zeigt einen ftarfen Munizipal-Batrio- 
tismus; das Lob feiner Vaterſtadt bildet den Gegenftand mehrerer 
langer Gedichte, beſonders des lebten, in welchem er einem Fremden 
Genua's Macht und Reichthum in den glänzendften Farben jchildert. 
Damit paart fi der glühende Haß gegen die Nebenbuhlerin Be- 
nedig, mit welder man im beftändigen Kriege lag. In zwei 
Poeſien (471.49) feiert er die großen Siege der genueſiſchen Flotte 
bei Lajazzo und Curzola (1294 u. 1298). Es find genaue Be: 
ſchreibungen der Vorgänge in nadter hiſtoriſcher Darftellung, aber 
doch belebt durch das Gefühl patrtotifhen Stolzes, welches das 
Ganze erfüllt: „Oh, welch’ ein großer Angriff,” ruft er aus (49, 
317), „mit fieben und fiehzig Schiffen, welche würdig find ver: 
goldet zu werben, zu befiegen nahe an hundert Galeeren!“ 


De, che grande envagimento, 
Con setanta e seti legni, 
Chi esser dorai som degni, 
Venze garee provo de cento! 
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Das Ipätefte batirte der politiihen Gedichte (85) bezieht fich 
auf Kaifer Heinrichs VII. Ankunft in der Lombardei 1311; aus 
ihm fpricht dieſelbe Empfindung wie aus den berühmten Worten 
Dante’s, Cino’s und Dino Compagnt’s: der neue Kaijer ift das 
rettende Licht, welches Gott über dem ftürmifchen Meere diejer 
Welt hat aufgehen laffen; er fteigt herab, den Frieden bringend, und 
die Stäbte fallen ihm zu, da fie feine Güte und Unpartheilichkeit fehen. 

Hier und an vielen Stellen erfennt man den Bürger der See: 
republif an der Vorliebe, mit welcher er feine Beilpiele und Ber- 
gleihe vom Schiffe und Meere hernimmt. Das fchledht bewachte 
Schiff, deſſen Mannſchaft fich forglos der Ruhe und ben Beritreu- 
ungen bingiebt, wird von dem auflauernden Feinde überrajcht und 
erobert; jo müflen wir, durch das Meer des Lebens dahinfahrend, 
auf der Hut fein, Daß uns der lauernde Böfe nicht beiftomme. 
Dabei werben als die drei Hauptfeinde, welche uns bedrohen, bie 
Laſter des Hochmuthes, der Habſucht und der MWolluft bezeichnet, 
alfo der Löwe, die Wölfin und der Parbel der göttlichen Comöbdie 
(Nr. 39). Der dunfele Kerfer, in welchen bie Feinde die Mann: 
ſchaft des eroberten Schiffes werfen, dient (Nr. 54) ale Bild für 
die Hölle und ihre Qualen, bei deren Aufzählung zu bemerfen ift, 
wie biejelben Hier in Beziehung zu der Natur der Sünben felbft 
gefegt werben ; da ift Kälte und Froft für bie, welche kalt in der 
Liebe zu Gott waren; Finfterniß und Dualm für die, welche dem 
göttlichen Lichte nicht gefolgt find, fondern die dunkelen und ver: 
worrenen Pfade der Sinnlichkeit wanbelten; der ſchreckliche Anblid 
der Teufel für die, welche fo gierig nach den Eitelkeiten der Welt 
oefehaut haben. Freilich ift, wie man fieht, der Verfuch einer be- 
deutungsvolleren Auffaffung der Höllenitrafen bier noch ſehr unvoll- 
fommen geglüdt. 


— 


VII. 
Die religiöſe Lyrik in Umbrien. 
In Oberitalien iſt die religiöfe Dichtung vorherrſchend erzählend 
und didaktiſch; dagegen überwiegt der lyriſche Charakter in Umbrien, 
dem wahren Mittelpunkte der großen religiöſen Bewegung Italiens 
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im 13. Jahrhundert, der Heimath des heiligen Franciscus, deſſen 
Wirkſamkeit jo bedeutend zur Vertiefung des geiftigen Lebens bei- 
trug. Franciscus, Sohn eines Kaufmanns Pietro Bernardone, 
geboren in Aſſiſi 1282, befehrte fich in feinem 25. Sabre, nad 
einer ſchweren Krankheit, von dem fröhlichen, weltlichen Leben, 
welches er bis dahin geführt hatte; in myſtiſchen Träumen glaubte 
er die Weiſung zu einer großen Aufgabe zu erhalten; er fuchte 
die Einfamfeit, verſenkte fich in elitatifche Gebete; dann löfte er 
alle irdifchen Bande, verließ das väterliche Haus, lebte von Almoſen 
und legte fi harte Entbehrungen auf. Um ihn jammelten ſich 
bald gleichgeſinnte Genoſſen, und fo bildete fich der Franzistaner: 
orden, deſſen KHauptregel die Armuth Aller und jedes einzelnen 
war, ein Leben ganz voll Aufopferung und reiner Liebe. Aber 
Sranciscus’ Ascetik ift nicht jene finftere Abwendung von allem 
Schönen der Welt, er fieht in der Natur nicht das Böfe, jondern 
das herrliche Werf Gottes, und er preift fie als foldhes und liebt 
fie mit kindlicher Innigkeit. In feiner Einfalt und Demuth fühlte 
fih der Heilige eng verbunden ınit allen Greaturen, felbft mit den 
unbelebten Gegenftänden, und nannte fie alle feine Brüber und 
Schweitern, weil fie wie der Menſch von Gott geichaffen worden; 
er redete zu ihnen wie zu vernünftigen Weſen und ermahnte fie 
zur Liebe und Dankbarkeit gegen den, welcher fie jo ſchön und 
nützlich gemacht hatte. Und diefe PBoefie, welche fein Leben und 
Empfinden erfüllte, gab ihm einmal auch ein Lieb ein, den be- 
rühmten Gejang der Sonne. Es it ein Lob Gottes unter An- 
preifung feiner Werke, und, wie es vom Heiligen zu geſchehen 
pflegte, wird hier die Sonne Bruder genannt, Bruder der Wind, 
Schweiter das Waſſer und die Erde, Schwefter jogar der leibliche 
Tod, dem fein lebender Menſch entrinnen kann. Und von ben 
Menſchen nennt er zu Gottes Ruhm diejenigen, welche verzeihen 
um jeinetwillen, und welde in Gebuld Trübfal und Schmerzen 
ertragen; fie find feelig; denn fie werben gefrönt werden. Den 
Namen „Gelang der Sonne“ foll der Berfafler dem Liede beigelegt 
haben, weil die Sonne jchöner als die anderen Geſchöpfe fei und 
vor allen dem Höchſten ſelbſt verglichen werben Tünne; tn ſolchem 
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Sinne eröffnet fie die Reihe der Wefen, bei denen die Lobpreiſung 
geichiebt : 

Laudatu sii, mi signore, con tutte le tue cresture, 

Specialmente miser lu frate sole, 

Lu quale jorna, e allumini noi per lui; 

Et illu & bellu e radiante cun grande splendore, 

De te, altissimu, porta significatione. 

Ob dieſe höchſt einfahen Ausdrücke eines glühenden Affektes 
wirklich Verje oder etwa Proſa feien, darüber ift geftritten worden ; 
die alten Aſſonanzen klingen jedoch auch in dem jest vorhandenen 
Zerte deutlich genug Hindurdh, und jo muß man die Verſuche gut: 
beißen, die einzelnen NReimzeilen abzutheilen. Welchen Grab von 
Regelmäßigkeit der Bau diefer Verſe urſprünglich bejejlen babe, 
läßt ſich heut’ kaum enticheiden; denn die Lesarten des Tertes, 
wie fie uns vorliegen, find ſämmtlich modernifirt, wie fchon Die 
für jene Zeit viel zu große Spärlichfeit der mundartlichen Beitand- 
theile beweift. Diele Mangelbaftigfeit der Ueberlieferung it um 
jo mehr zu bebauern, als der Sonnengejang eines der älteften 
Dentmäler der Vulgärſprache ift; denn Franciscus ftarb ſchon 1226. 


Nah der erit aus ſpäterer Zeit fiammenben, aber glaub: 
würdigen Nachricht des Speculum Vitae B. Francisci et Socio- 
rum ejus dichtete S. Francesco jein Lied, zwei Jahre vor jeinem 
Tode, nah einer Nacht ſchwerer Prüfungen, und nachdem eine 
Offenbarung ihn der Erlangung des Himmelreiches gewiß gemacht 
hatte; er jette es jelbft in Muſik und lehrte es feine Gefährten, 
damit fie es jängen. Auch batte er die Idee, einige der Brüder 
mit Fra PBacifico auszujenden, damit fie die Welt durchzögen 
predigend und das Lob des Herrn fingend, „mie Spielleute des 
Herrn.” Und wenn fie den Lobgeſang beendet hätten, dann jollten 
he zum Volle jagen: „Wir find Spielleute des Herrn, und des⸗ 
halb wollen wir Lohn von euch, nämlich daß ihr euch wahrbafter 
Buße Hingebet.” Bon jenem Bruder Pacificus, welcher an bie 
Spige diejer religiös poetiſchen Mijfion treten follte, wird berichtet, 
daß er, bevor er das weltliche Leben verließ, wegen eines dichteriſchen 
Talentes Rex versuum genannt und vom Kaiſer feierlich gefrönt 
worden jei; ohne Zweifel wird er auch im Orden feine Begabung 
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für den neuen heiligen Zwed verwerthet haben; aber ob er lateinifch 
oder italienifch dDichtete, ift nicht zu jagen, da ſich feine feiner Pro- 
duftionen erhalten bat. Lateiniſch Ddichteten andere ber älteften 
Ordensmitglieder; Tommajo da Celano, der Franciscus’ Leben 
wenige Jahre nah dem Tobe des Heiligen erzählte, ift der Ber: 
fafler bes berühmten Dies irae, dies illa; dem heiligen Bonaventura 
werben mehrere herrliche Lieder, wie 3. 3. das Ave coeleste lilium 
zugefchrieben, freilid, wie das bei der Autorjchaft der lateinifchen 
Hymnen fo oft der Fall tft, nicht mit hinreichender Sicherheit. 

Der Orden ber franzisfaniichen Bettelmöndhe war ein echt 
volfsthümlicher; er zog fi nicht in die Einſamkeit der Klofterzellen 
zurück, ſondern mijchte fi, nach ber Beftimmung des Gründers, 
in das Getriebe der Menſchen, in ihren Leiden zu rathen, zu helfen 
und zu tröften, und trat in innige und beftändige Beziehung 
namentlid zu den niederen Clafien. Und wenn fein Einfluß balb 
allenthalben ein jo ungeheurer wurde, jo war es, weil er einem 
lebendigen Bebürfnifje der Gemüther in jener Zeit entgegenfam. 
Auf eine Periode größerer Verweltlihung, wie es das 12. Jahr⸗ 
hundert geweſen war, folgte im 13. ein erneutes, ftärferes Er- 
wachen des religiöfen Gefühles. Diefe Bewegung wurzelte im 
Bolfe und ging außerhalb der beftehenden kirchlichen Organiſation 
vor fi, richtete fich theilweiſe ſogar gegen fie. Die Härefieen 
felber, welche fich vervielfältigten unb einen jo zahlreichen und jo 
eifrigen Anhang fanden, entiprangen aus bem lebhaften Glaubens: 
bebürfniffe.. Die allgemeine Corruption der Geiftlichleit rief das 
Verlangen nah einer Reform der Kirche wach, nah einer Rüd: 
fehr zu dem urfprünglichen, reinen Zuftande derfelben, und dieſem 
Verlangen entſprachen, bei ihrer Snftitution und vor ihrer eigenen 
Entartung, die beiden neu gegründeten Orden der Franziskaner 
und der Dominikaner. Obgleih dem Papſte und dem Catholicismus 
treu, ftanden fie im Gegenjage zu den Benediltinern umd ber 
mächtigen und begüterten Weltgeiftlichleit, und wollten bie Her: 
ftellung bes Urchriſtenthums in Befitlofigkeit, werkthätiger Liebe 
und einem prunflofen, mehr innerliden Dienfte Gottes. Die wirt- 
lihen oder angeblichen Prophezeiungen des Abtes Joachim, der zu 
Ende des 12. Jahrhunderts im Klofter Fiore in Calabrien gelebt 
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hatte, machten eimen tiefen Cindrud und fanden lange Zeit zahl⸗ 
loſe Gläubige; nah dem Weltalter des Vaters, ber durch 
Ratriarhen und Propheten gewirkt hatte, und dem des Sohnes, 
ber durch Apoftel und apoftoliihde Männer wirkte, follte das britte 
bes heiligen Geiftes kommen, der durch bie Mönche wirken werde, 
und man erwartete nun bie Erfüllung Franciscus ſchien bas 
Abbild Chriſti jelber, die erften feiner Genoſſen ähnelten ben 
Apofteln, und die gereinigte menſchliche Natur näherte fih in ihnen 
wieder der göttlichen, that wieder Wunder, an deren Realität man 
nicht zweifelte, und das größte der Wunder war, wie dereinft bei 
der Verbreitung bes Chriftenthbums, die Schnelligkeit, mit welcher 
dieſe neuen Drben wuchſen und ſich ausbreiteten und überall ihre 
bedeutende Wirkfamfeit übten. Die Bettelmönde zogen umber in 
den Städten und auf dem Lande, prebigend in heiligem Eifer und 
die Menge entzündend; ihre Mahnung war Friede und aufrichtige 
Buße zur Vergebung der Sünden. Franciscus’ Inſtitution gewann 
no an Bedeutung durch die Gründung des Lalenorbens der Ter- 
tiarier, in den Hunderttaufende eintraten, da fie, ohne ihre bürger- 
liche Stellung aufzugeben, und auch in ber Ehe, hier der Segnungen 
der Mönchsregel theilhaftig werden konnten. Es ſchien ein veligiöfer 
Verband geeignet, die ganze Menfchheit zu umfpannen. Man ver: 
fudte auch andere Bettelorden zu ftiften, welche bejonders bie 
Franziskaner nahahmten, theilmelfe fie noch an Sittenftrenge über- 
bieten mollten, jedoch nicht die päpftlicde Sanktion erhielten. 
Diefe Erregung der Geiſter blieb allerdings nicht beftänbig 
auf derfelben Höhe; fie erreichte mehrmals einen Gipfelpunkt, mo 
fie zum Fanatismus wurde, um dann wieder nadhzulaffen, ohne 
jedoch zu verſchwinden. Das Jahr 1233, die Zeit des ſogenannten 
Alleluja, zeigt uns überall in Stalien ein Auflodern dieſer 
Ihwärmerifhen Religiofität. Alt und Yung, Hoch und Niedrig 
durchzog Fromme Lieder fingend bie Straßen der Städte, das Land⸗ 
voll, Männer, Weiber und Kinder ftrömten berein, die Predigten 
zu hören, welche täglih Morgens, Mittags und Abends gehalten 
wurden; häufig waren bie Gonverfionen, der Eintritt in die Orden. 
Mm Bologna und anderswo in ber Lombarbei prebigte damals mit 
großem Erfolge ber Dominilaner Giovannt von -Vicenza ; ne Menge 
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309 mit Kreuzen und Fahnen, barfüßig in Proceſſion hinter ihm 
drein; die Frauen legten ihren Buß ab; er vermittelte den Frieden 
zwiichen ben hadernden Familien und Commuren; man übergab 
ihm die Statuten der Städte, daß er fie nah feinem Sinne 
teformire, und eine Zeit lang hatte er in Verona und Bicenza 
die NRegierungsgewalt in Händen. Aud Laien bemächtigten ſich 
des Amtes, welches den Geiltlihen zulam, und unternahmen es, 
da jene fäumig geworden, ihrerjeits die Welt auf den rechten Weg 
zu leiten. So jener Benedictus, aus Umbrien oder dem Römischen, 
genannt frater de cornetta, von dem Salimbene berichtet, wie er 
in dem jahre des Alleluja in den Straßen und Kirchen Barma’s 
predigte, in jonderbarem Aufzuge, mit langem fchwarzen Barte, 
Ihwarzem Gemwande, welches ihm bis auf die Füße reichte und ein 
großes rothes Kreuz auf der Vorder: und Rüdijeite hatte, in ber 
Hand eine mettallene Trompete. Ihm folgten viele Knaben, oft 
mit Zweigen und brennenden Kerzen. Seine Lobpreifungen begann 
er, indem er in ber Vulgärſprache fagte: Laudato et benedetto 
et glorificato sia lo Patre, und die Knaben wieberholten es mit 
lauter Stimme; dann ſprach er nochmals biejelben Worte unb 
fügte hinzu: sia lo Fijo, und die Knaben fpraden nad, und er 
zum britten Male wiederholend ſetzte hinzu: sia lo Spirito Sancto, 
und dann: alleluja, alleluja, alleluja. Hiernach blies er feine 
Trompete und predigte, ſchließend mit lateinischen Verſen zum 
Preiſe der Jungfrau. 

Eine ähnliche Bewegung wie im Jahre des Alleluja, aber 
son nachhaltigerer Wirkung und von unmittelbarerem Einfluß auf 
bie Literatur, ergriff Italien im Jahre 1260, nämlich die Bewegung 
der Flagellanten, welche wiederum in den umbrifchen Bergen ihren 
Anfang nahm. Es waren trübe und ſtürmiſche Zeiten; der Zwie⸗ 
ſpalt gwilchen der weltlichen und ber geiftlichen Macht, die Parthei- 
kümpfe der Guelfen und Ghibellinen, Krieg, Gewaltthätigkeit, 
Krankheit und Hungersnoth bebrängten das Boll. Da erichien im 
Sahre 1258 in Perugia ein alter Eremit Naniero Faſani; er gab 
on, vom Himmel geſendet zu fein, um gebeimnißvolle, furdhtbare 
Strafen zu verfünben, welche der jündigen Welt drobten; in einen 
Sad gekleidet, einen Strid um den Leib, in der Hand eine Geißel, 
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wandelte er buch die Straßen und über die Plätze der Stabt 
und mahnte zu Buße und Cafteiung; bald bildete fih um ihn eine 
zahlreihe Schaar, welde fih die Disciplinati di Gesü Oristo 
nannte; in Sad gefleivet, wie ihr Führer, oft auch fait nadt, 
zogen fie umher, Leute jedes Alters und jedes Standes, und, indem 
fie fi geißelten und in Strömen Blut und Thränen vergofien, 
riefen fie in ihren Gefängen bie göttlihe Barmherzigkeit an. Von 
Berugia und jeiner Umgegend erftredten fi die Proceffionen in 
die benachbarten Provinzen, und fo pflanzte fich diefe Manie ber 
Caſteiung in die anderen Theile des Landes, nah Rom und nad 
Oberitalien fort, wie ein beiliger Brand, oder, wie Salimbene 
jagte, mit der Geſchwindigkeit des Adlers, der auf die Beute ftößt. 
Meberall vernahm man die traurigen Weiſen der Büßer. Wer 
nicht Buße that und fich geißelte, bemerkt der Chronift, ward für 
ſchlimmer gehalten als der Teufel, und alle wieſen mit Fingern 
auf ihn. Und wieder gefchahen Belehrungen der Verjtodten, ward 
Friede geichlofien, unrechtmäßiges Gut zurüderjtattet, es umarmten 
ſich Todfeinde und baten fih um Verzeihung. Man ſah bier das 
Anbrechen des dritten Weltalters mit der Wirkſamkeit des heiligen 
Geiftes, welches nach der joachimiſchen Prophezeiung eben im Jahre 
1260 begimmen jollte. Freilid ward man bald enttäufäht; Krieg 
und Verwirrung, Haß und Lafter verſchwanden nicht aus der Welt; 
aber auch nachdem jener große Enthufinsmus verraucht war, blieben 
die Genoffenfchaften der Flagellanten ober Disciplinati beftehen, 
welche fih in allen Gegenden Staliens gebildet hatten, und es 
{ebte die literariſche Gattung fort, welche jene Bewegung geichaften 
hatte, die der laude spirituali oder geiftlihen Lieder in der Qul- 
gärſprache. 

Die Lauda iſt, wie D’Ancona fie treffend charakteriſirte, im 
Segenfage zu dem der Menge nicht mehr verftändlichen lateiniſchen 
Hymnus der Kirche, das populäre geiftliche Lied, und, wenn es 
auch vielleicht ſchon vorher beftanden hat, wofür übrigens die Zeug⸗ 
niffe fehlen, fo verdankt es doch ohne Zweifel feinen bedeutenden 
Aufſchwung und die plögliche Fruchtbarkeit eben jener Entitehung 
der Disciplinatenbruderichaften; burch fie, welche ihre Mitglieder 


aus allen und vorzugsweife aus den ungebildeteren Claſſen nahmen, 
10* 
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ging das religidfe Lied vom Lateinifhen definitiv zum Gebraude 
des Stalieniichen über, wie dieſes zuerft Franciscus angewendet 
hatte. Die Sammlungen von umbrifden Lauben, welde uns 
erhalten find, wurden erft im 14. Jahrhundert aufgezeichnet ; aber 
unter ben in ihnen enthaltenen Liedern find viele älter, und mandje 
könnten noch zu denen gehören, welche bei den durch den Eremiten 
Faſani angeregten Broceffionen gejungen wurden. Monaci ver: 
mutbete biefes von mehreren, welche ganz bejonbers ben Stempel 
einfacher und urſprünglicher Poefie an fi zu tragen jcheinen, wie 
z. B. die folgenden Verſe, welde fich an das gleich einem Banner 
den Schaaren vorangetragene Kreuz richten: 
Or esguardate, crudei peccatore, 
Co dura morte fe Cristo per noie. 
Che lo suo corpo si fo forte frustato, 
De corona de spine si fo encoronato; 
Come um mal uomo si era menato, 
Ciascun gridava: muoia el ladrone. 
E noie taupine non cie volem pensare, 
Como per noie se lasö fiagellaro, 
Su nella croce con gran chiuove chiavare, 
Fuoro spuntate per piü gran dolore... .!) 

Die Namen der älteiten Laudeſen find vergefien; ihre Pro- 
duftionen wurden gemeinfames Gut, wie die Volkslieder. Nur 
einer von ihnen ift uns wohl befannt, ein Dann, welcher gewiſſer⸗ 
maßen die Perjonification der ganzen Gattung geworben ift, jo 
daß ihm auch nicht felten Lieber Anderer beigelegt wurben; es ift 
Fra Jacopone von Tobi. Sein eigenes Leben ift eine Legende. 
Er ftammte aus der Familie der Benebetti zu Tobi, ftubierte die 
Rechte, ward Advocat, verheirathete ſich und führte in feiner Vater: 
ftabt in Reichthum und Genuß ein glüdliches Leben. Da ereignete 
es fi, gegen 1268, bei einem SHochzeitsfeite, daß inmitten ber 


1) „Run ſchauet, hartherzige Sünder, wie furchtbaren Tod Chriſtus für 
uns erlitt. Sein Leib wurde bejtig gejchlagen, mit ber Dornenkrone warb er 
gekrönt, wie ein Verbrecher warb er babingeführt, jeder rief: es fterbe ber 
Räuber. Und mir Elende mollen nicht daran denken, wie er für uns fi 
geißeln Tieß, auf dem Kreuze droben annageln mit großen Nägeln, abgeftumpft 
waren fie, um mehr Schmerz; zu verurſachen.“ 
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fröhlichen Tänze der Fußboden einftürzte, und, allein von allen 
Bäften, feine junge ſchöne Gattin durch den Fall tödtlich verwundet 
wurde. Als Leiche bob er fie auf, und, als man fie entkleidete, 
fand man unter den reihen Stoffen, weldhe fie dem Gemahl zu 
Liebe angelegt hatte, ein härenes Bußgewand. Diefer Anblid er- 
ſchutterte die Seele des leichtlebigen Rechtögelehrten, und es geſchah 
in ihm eine plötzliche Umkehr. Cr verkaufte alles Seinige und 
gab das Geld den Armen; er verließ feine bisherigen Beichäftigungen, 
mied feine Freunde und Verwandten; in grober Eremitenfleibung 
beſuchte er die Kirchen, verbrachte feine Tage mit inbrünftigen 
Gebeten und Caſteiungen. Man bielt ihn für wahnfinnig, und in 
den Vebertreibungen jeiner Pönitenz that er wirklich Dinge, welche 
eine ſolche Meinung über ihn rechtfertigen fonnten. Er wollte in 
den Augen Aller verächtlich und niedrig erjcheinen, den Spott und 
Schimpf der Menſchen auf ſich ziehen, um durch gebuldiges Er: 
tragen würdiger zu werden vor Gott. So kam er einit bei einem 
Feſte nadt, auf allen Vieren Triehend, mit einem Saumfattel auf 
dem Rüden und den Zaum im Munde, wie ein Laftthier unter 
die Leute. Ein anderes Mal erjchien er zu einer Hochzeit im 
Haufe feines Bruders, nachdem er fih den Körper mit Terpentin 
eingerieben und in den Federn eines Bettes gemwälzt hatte. Erft 
nah zehnjähriger Buße bewarb er fih um den Eintritt in ben 
Franzisfanerorden. Man hatte anfangs Bedenken, ben tollen 
Jacopone aufzunehmen; da fol er das Lieb gebichtet haben: Or 
udite nova pazzia, welches ihm alsbald den Eintritt verjchaffte; 
doch blieb er fein Leben lang in der niederen Stellung des Laien» 
bruders. Unter ben Franziskanern befämpften fi bamals zwei 
Partheien, in welde der Orden ſich ſchon bald nad dem Tobe 
des GStifters geipalten hatte; bie eine, die der Gonventunliften, 
wollte eine Milderung der Regel, welche, wie bereit Innocenz ILL. 
gejagt Hatte, für Engel und nicht für Menſchen gemacht war; bie 
andere, die der Spiritualiiten, verlangte ihre Beobachtung in ganzer 
Strenge. Jacopone trat natärlih auf Seiten der letzteren. Der 
gute Papſt Cöleftin V. Hatte diefelben unter feine Protektion ge 
nommen; aber Bonifaz VILI. erklärte fih aus politiiden Rück⸗ 
fihten für die Conventualiften. Seitvem warb Sacopone fein er: 
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bitterter Feind; er nahm Thell an der Rebellion der beiven abge 
fegten Cardinäle Jacopo und Pietro Colonna, melde fih am 
10. Mai 1297 mit ihren Anhängern in Lonhezza zu einem Bunde 
vereinigten, Cöleftins Abdanfung und Bonifaz’ Wahl für ungültig 
erflärten und an ein Concil appellirten. Bonifaz predigte ben 
Kreuzzug gegen fie und belagerte fie in Paleftrina, wohin fi auch 
Sacopone zurüdgezogen hatte. Er belämpfte den Papft mit ben 
Waffen. welche ihm zu Gebote ftanden, indem er gegen ihn ein 
heftiges Schmähgedicht ſchleuderte: 

O papa Bonifazio, 

Molto hai giocato al mondo, 

Penso, che giocondo 

Non ten potrai partire.!) 

Aber nad) der Einnahme von Paleftrina (Sept. 1298) rächte 
fih Bontfaz furdtbar an dem Mönche; zu ewigem Gefängniß ver: 
dammt, ward er in einen unterirdiichen, fiinfenden Kerker gemorfen 
und mit Ketten belaftet. Jacopone freute ſich feines elenden Zu- 
ftandes, er dankte Gott für die Noth und Drangjal, die er ihm 
gejenbet hatte; nur bie Ercommunication beugte ihn nieder und 
zwang ihn zur Unterwerfung; er richtete an den Papft demüthige 
Lieder, flehend, nicht, daß er ihn begnadige, nein daß er ihm alle 
leiblichen Strafen laffe, ja verboppele, aber feine Seele vom Banne 
löſe. Allein Bonifaz blieb unerbittlih, und erft, ala er 1303 
geftorben war, nahm ber milde Benedict XI. die Ereommunication 
von Jacopone und ſetzte ihn in Freiheit. Er lebte noch drei Jahre 
und ftarb den 25. Dezember 1306 im Franziskanerklofter zu Collazzone. 
Der Volksglaube verjegte ihn unter die Seeligen; ob er je canont- 
firt worden ſei, ift nicht befannt; im Klofter S. Fortunato zu 
Todi, wo er beftattet ift, ließ ihm 1596 ber Biſchof Angelo Cefl 
ein Grabmal errichten mit der ſchönen Inſchrift: Ossa Beati 
Jacoponi de Benedictis Tudertini Fratris Ordinis Minorum, 
qui stultus propter Christum, nova mundum arte delusit et 
coelum rapuit. 

Fra Jacopone ift der wahre Typus des hriftlichen Asceten 


1) „O Papft Bonifaz, viel haft bu in der Welt gefpielt; ich meine, daß 
du nicht fröhlich wirft davon gehen können.“ 
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im Mittelalter, in ber freiwilligen Erniebrigung und Entfagung. 
Er verachtet alle Güter und: Freuden der Welt, er verihmäht 
Philoſophie und Theologie, Plato und Ariftoteles, die er ehebem 
verehrt bat, und, wovon der Menſch ſich zulekt losmadht, feine 
eigene Perjönlichkeit, jeine Ehre gilt ihm nichts mehr, er freut 
ſich der Beleidigungen, die ihn treffen: „Meinen guten Ruf empfehle 
ih dem Ejel, welder ia ſchreit; Sündenvergebung mehr als ein 
Jahr habe, wer mir Beihimpfung ſagt.“ 

Fama mia, ti raccomanno 

Al somier che va raghianno ; 

Perdonanza piü d’un anno 

Chi mi dice villania. 

So jagte er in jener Lauda, mit welcher er von den irdifchen 
Eitelfeiten Abſchied nahm (Udite nova pazzia), und dieſer Aue- 
druck der größten Selbftentäußerung entſprach jo wohl feiner 
Empfindung, daß er ihn noch zwei Mal in anderen Liedern wieder: 
bolte. In feinen Bußübungen kann er fich nicht fättigen, er möchte 
für feine Sünden leiden, wie Chriftus, aber ungerechter Weije, 
gelitten Hat; er bittet Gott, ihm alle nur denkbaren Uebel zu 
fenden, und gefällt fih in der Aufzählung der einzelnen Krant- 
heiten: „O Herr, dur deine Gnädigkeit, jchide mir die Unge 
ſundheit. Mir das viertägige Fieber und das fortwährende und 
das breitägige, und das doppelte tägliche, mit der großen Wafler- 
judt. Möge mir kommen der Zahnſchmerz und die Kopfſchmerzen 
und die Leibfchmerzen, ftechende Pein auch in dem Magen, in der 
Kehle Rachenſucht.“ 

O Signor, per cortesia, 
Mandami la malsania. 

A me la freve quartana, 
La contina e la terzana, 
La doppia cottidiana, 
Colla grande idropesia. 

A me venga mal de dente, 
Mal de capo e mal de ventre, 
A lo stomaco dolor pungente 
E’n canna la squinanzia... 


„Um Chrifti Liebe willen,“ fo ſoll er gejagt haben, „wünſche 
id mit dem größten Gleichmuthe in diefem Leben alle Mühen, 
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Nöthe, Drangjale, Beläftigungen und Schmerzen zu ertragen, melde 
man mit Worten ausdrüden oder auch nur geiftig ſich vorftellen 
fann. Und daran hätte ich nicht genug; jondern ich möchte auch, 
daß, jobald ich diejes Leben verlaffen haben werde, die Teufel meine 
Geele erfafien und in die Hölle hinabtragen, damit ich dafelbit der 
göttlichen Gerechtigkeit genug thäte, indem ich alle Strafen er: 
duldete, die gejchuldet werden ſowohl für meine Sünden als für 
die aller im Fegefeuer befindlichen Seelen und, wenn es gefchehen 
fönnte, auch die der ewig Verdammten. Dazu würbe ich aus Liebe 
zu Jeſus Chriftus alle Dualen für die Teufel felbft ertragen, und 
wäre bereit, in ber Hölle zu bleiben bis zum Tage des jüngiten 
Gerichtes, und noch länger, wie dem göttlichen Willen gefiele. 
Außer diefem allen aber wäre es mir ſehr angenehm und die größte 
Freude, wenn alle die, um derentwillen ic) alles jenes aushielte, 
vor mir in den Himmel eingelajjen würden, und, nachdem auch 
ih zulet endlich gnädig aufgenommen worden, fie insgefammt mir 
in's Geſicht fagten, daß fie wegen der Dualen, die ich für fie er- 
duldet hätte, mir durchaus feinen Dank ſchuldig jeien.” — Die 
Tradition mag bier übertrieben haben; aber jene Worte geben ung 
doch jedenfalls den Eindrud, welchen Jacopone's Denkweiſe Hinter: 
laſſen hatte, und find im Grunde von demjelben Geifte erfüllt, den 
wir in feinen Liedern finden. Es ift ein an Irrſinn grenzendes 
Schwelgen in den Porftelungen von Pein und Erniedrigung, 
gleihjam eine Woluft der Leiden, und jo wie bier, jo ift er 
wiederum glühend und maßlos in feiner Liebe. Die myſtiſch ſpirituale 
Liebe zu Gott erſcheint bei Jacopone in den heißeften Farben des 
irdiſchen Affeltes; es ift ein wahrer Taumel, eine Trunkenheit der 
Leidenſchaft: 
Ciascuno amante che ama il Signore 
Venga alla danza cantando d'amore. 
Venga alla danza tutto innamorato, 
Disiando quello che già Pha creato; 
Di amor ardendo il cor tutto infocato 
Sia trasformato — di grande fervore. 
Infervorato dell’ ardente foco 


Come impazzito, che non trova loco, 
Cristo abbracciando no l’abbracci poco, 
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Ma in questo gioco — se gli strugga il core. 
Lo cor si strugge come al foco il ghiaceio, 

Quando col mio Signor dentro m’abbraccio; 

Gridando Amor, d’amor si mi disfaccio, 

Con PAmor giaccio — com’ ebrio d’amore.!) 

Sn dem Liede Amor di caritate, das man früher irrthümlich 
©. Franciscus beilegte, jagt die Seele zu Chriſtus: 

Amor, dolce languire, 
Amor mio desioso, 
Amor mio delettoso, 
Annegami in amore.?) 

Die Ekſtaſe fteigt fo hoch, daß fie nicht mehr Worte findet 
und ſich ftatt beifen in gehäuften Erelamationen Luft macht, To 
daß fih dieſer Auf Amore unabläffig durch ſechs Strophen wieder: 
holt. Dabei tritt bier deutlich ber Einfluß der provenzalifirenden 
Hofpoefie hervor; in dem erwähnten Liebe klagt ber Dichter über 
das Uebermaß der Gluth, die ihn verzehrt; er fühlt Bein, wo er 
Freude ſucht; er ftirbt in der Wonne und lebt ohne Herz: 

Ch’io moro in dilettanza 

E vivo senza core, 
Berfe, die ebenfo gut in der Canzone eines Sicilianers ftehen 
könnten. Die Liebesgluth zeripaltet jein Herz mie mit einem Mefler, 
er verliert von ihr den Berftand; er umarmt Chriftus und fleht 
ihn um Liebe an, ſchmachtet und wehklagt; ja feine fpirituale 
Empfindung drückt fih auch in ben fpielenden Antithefen des 
Devinalh aus: 


Seppi parlare, ora son fatto muto; 
Vedeva, e mo son cieco diventato. 


1) „Jeder Liebenbe, ber ben Herrn liebt, komme zum Tanze, ſingend von 
Liebe. Er komme zum Tanze ganz verliebt, verlangend nad dem, ber ihn 
gefhaffen Bat; von Liebe glühend und ganz entflammt fei das Herz verwandelt 
in großer Gluth. Erglühend vom brennenden euer, wie ein Wahnmigiger, ber 
nit fi zu laſſen weiß, Chriſtus umarmend, umarme er ihn nicht wenig, 
iondern in diefem Spiele zeriämelze ihm das Herz. Das Herz zerichmilzt wie 
am Feuer daB Eid, wenn id) innerlich meinen Herrn umarme; Liebe rufend, 
vergehe ich vor Liebe; mit Liebe finfe ich bin, wie trunfen von Liebe.“ 


2) „DO Liebe, ſüßes Schmadten, o Liebe mir erjehnte, o Liebe wonnevolle, 
ertränfe mich in Liebe.” 
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S} grande abieso non fu mai veduto; 
Tacendo parlo; fuggo e son ligato; 
Scendendo salgo, tengo e son tenuto; 

Di for so e dentro, caccio e son cacciato.!) 


Die üblichſte Form der italieniiden Lauda ift von Anfang 
an und immer, jo lange man die Gattung pflegte, die ber ballata, 
des Tanzlieves geweſen; Sacopone nennt mande feiner religiöjen 
Gedichte einfach ballata. Es mag dieſes auffallend und faft ale 
eine Profanation erſcheinen; aber als ſolche hat man es niemals 
gefühlt. Man bedurfte einer vollsthümlichen Liebform, und da bot 
fi) eben feine andere als die der ballata dar, welche durch ihre 
Gliederung auch für den religiöfen Gejang der Menge bejonders 
bequem war; die einzelne Stimme fonnte da die Strophen, ber 
Chor die ripresa fingen, wie beim Tanze. Dazu ift ja die Auf: 
faffung der Lobpreifung Gottes als eines pirituellen Tanzes eine 
alte und herkömmliche, und Tehrt oft bei den Laudeſen wieder, wie 
3. B. in dem oben angeführten Liede Jacopone's. Die Moftit 
ftellt das Verhältniß zum Senfeitigen unter dem Bilde der Sinn- 
lichkeit dar, und bieje leidenſchaftlichen Aeußerungen eines glühenb 
erregten Gefühles ftehen im Einflange mit einer Form, welde 
fonft zum Ausdrucke weltlichen Jubels und Schmerzes diente. 

Sacopone beſaß aus jeinem früheren Leben ber feine unbe: 
deutende Bilbung ; er dichtete auch lateiniſch und mehrere der Ichöniten 
geiftlichen Gelänge in diefer Sprache werden ihm, allerdings wieber 
nicht unbeftritten, zugefchrieben, unter anberen das Stabat mater 
dolorosa, und das Lied der Weltverachtung: 

Cur mundus militat sub vana gloria, 
Cujus prosperitas est transitoria. 

Aber für gewöhnlich verwendete er die Vulgärſprache wie bie 
anderen Laudeſen, den umbriſchen Dialekt, deflen Spuren mur bie 
neueren Serausgeber feiner Gedichte meift verwiicht haben. Er 
verachtete ja das Willen, wollte zum Volke, zu den Armen reden. 
Er war, wie D’Ancona bemerkte, in Wahrheit einer jener populären 








1) „Ich verſtand zu ſprechen, nun bin ich ftumm geworben; ich ſah und 
nunmehr warb ich blind. So großen Abgrund Hat man nie gefhaut. Schweigend 
rebe ich; ich fliehe und bin gefefjelt; hinabfleigend klimme ich empor, ich halte 
und bin gehalten; draußen bin ich und drinnen, treibe und werbe getrieben.“ 
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Spielleute bes Herrn, wie S. Franciscus fie in feinen Jüngern 
jehen wollte. Vom Volle kommt ihm der beite Theil feiner In⸗ 
Ipiration. Mit Zartheit und kindlicher Einfalt weiß er die Scene 
der Geburt Chriſti darzuftellen, und findet wiederum kraftvolle 
Bilder, zündende Worte, wenn er die Schreden des jüngften Ge: 
richtes befchreibt: 


Udii una voce, che pur qui mi chiama: 
Surgete, morti, venite al giudizio. 
Qual & la voce, che fa risentire 
Tutte le genti per ogni contrata? 
Surgete, genti, venite ad udire 
La gran sentenza che de’ esser data; 
Or @] tempo che dessi sceverire, 
Chi deve gire — in gloria o in supplizio.... 
Non trovo loco dove mi nasconda, 
Monte n& piano nè grotta o foresta, 
Che la veduta di Dio mi circonda, 
In ogni loco. paura mi presta. 
Or mi conviene davanti a lui gire 
E riferire — lo mio malefizio .. .!) 


Sin diejem „la veduta di Dio mi circonda“ ftreift er an 
die Erhabenheit der heiligen Schrift. Anderswo bedient er fich für 
eine Erzählung vom jüngften Gerichte und feinen Zeichen geradezu 
der Korm des Bänfeljängers, des Serventefe, und zugleich jener 
Formeln, die bei den populären Erzählern gebräuhlih waren, ber 
Antufung: Al nome d’Iddio santo onnipotente ... ., ber An- 
rede an das Publikum: Vogliovi raccontar lo convenente Che 
dice la Scrittura che non mente, und des Schluſſes: Or avemo 
finita questa istoria. O alto Dio, condunne a quella gloria... 
Aber in der Schilderung von den furdhtbaren Störungen der Natur, 


2) „Ich vernahm eine Stimme, die mich beftändig ruft: Steht auf, Tobte, 
fommt zum Gerichte. Welches ift die Stimme, welche alle Menjchen in jeder 
Gegend erwedt? Steht auf, Menſchen, kommt zu hören den großen Spruch, der 
geiprochen werden fol; nun ift die Zeit, da fich trennen fol, wer zum Ruhme 
geht und wer zur Strafe. Ich finde feinen Ort, wo ich mich verberge, weder 
Berg noch Ebene, noch Höhle, noch Wald; denn der Aublid Gottes umgiebt 
mid und flößt mir Furcht ein an jeglichen Orte. Sept bin ich genöthigt, vor 
ihn zu treten und meine Mifjethaten zu bekennen.” 
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welche dem Gerichte vorangehen werben, erhebt fih der Ton zu 
wahrer Grandiofität: 
Tutti Ki monti staranno abbassati 
E l’aire strette e i venti conturbati, 
E’] mare mugirà da tutti i lati, 
Con l’acque lor staran fermi adunati 
I fiumi ad aspettare. 
Allora udrai dal ciel trombe sonare, 
E tutti morti vedrai suscitare, 
Avanti al tribunal di Cristo andare, 
E’l foco ardente per l’aria volare 
Con gran velocitate.!) 
Und von einer großen Wirkſamkeit find öfters auch Sacopone’s 
fatirtihe Gedichte, in denen er der allgemeinen Indignation ſeine 
Stimme leiht, zum Organe der im Volke verbreiteten Empfindung 
wird, fei es, daß er Bonifaz angreift, jei es, daß fih fein Zorn 
gegen bie lafterhafte Geiftlichfeit wendet, und er bie Kirche und 
Chriftus felbft lagen läßt über die Corruption der Hierarchie, 
welde an Stelle der einftigen Heiligkeit getreten ift: Piange la 
Ecclesia, piange e dolura (bei der Wahl Clemens’ V.) und 
Jesü Cristo se lamenta De la Chiesa sua romana. Auch in 
der damals fo beliebten populären Didaktik hat fi Jacopone ver: 
ſucht. In einer langen Poefie moralifirt er, Sprichwörter und 
Iprihmwörtliche Redensarten aneinanderreihend, und verwendet babei 
eben jene vierzeiligen einreimigen Strophen von Zangverfen mit 
Iharfer Eäfur wie Ira Giacomino und Bonvefin, 3. B. (Str. 63): 
Di vite torta e piccola nasce l’uva matura; 
Abete dritto ed arduo senza frutto ha statura: 
Considera piü l’opera che la grande figura; 
Fa cera l’ape picciola e mele con dolzura.?) 


1) „Alle Berge werden erniedrigt fein, bie Luft bid und die Winde im 
Aufruhr, und das Meer wird brüllen von allen Seiten; mit ihren gefammelten 
Wäfſern werben bie Flüſſe ftilftehen zu warten. Da wirft du hören vom 
Himmel Drommeten erjchallen, wirft auferftehen fehen alle Tobten und dahin⸗ 
geben vor Chrifti Richterſtuhl, und das glühende Feuer burch bie Luft fliegen 
mit großer Geſchwindigkeit.“ 

*) „Bon frummer Feiner Rebe entfteht die reife Traube; bie grabe, hohe 
Zanne bat Größe ohne Frucht; betrachte mehr das Werk ala Größe ber Ge⸗ 
ftalt; die Fleine Biene macht daB Wachs und füßen Honig.” 
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So finden wir bei Jacopone die Anzeichen einer vielteitigen 
Begabung; aber man muß fie juchen; fie find zerftreut, fein ein- 
ziges Gebicht von durchgehender Vollendung. Bon ber Höhe echter 
Poeſie finkt er fchnell wieder in Roheit und Trivialität hinab; mit 
energifchen Verſen miſchen ſich matte und profaiiche; zwiſchen bie 
vereinzelten großartigen Züge ſchieben ſich breite Moralifationen im 
boctrinären Tone, welde die Wirkung abſchwächen, ober er ver- 
fteigt ſich in theologiſch⸗myſtiſche Subtilitäten bis zur Unverftänb- 
Iichfeit. Die Kunſt ift bier noch umentmwidelt; er verfährt ohne 
Wahl und Talt, und er wollte auch feine künftlerifche Wirkung, 
fondern in Einfalt erbauen. Deshalb ſcheut er auch vor dem Wiber- 
wärtigen nicht zurüd. Der Ascetismus gefällt jih in den Vor⸗ 
ftielungen des Häßlihen und Efelhaften, welche ein Gegengift bilden 
gegen bie VBerlodungen des finnlid Schönen; daher fümmert fi 
der ascetifche Dichter nicht um die Grenzen bes Geichmades. Jaco⸗ 
pone bejchreibt Krankheiten, ſchildert, um die menſchliche Nichtigkeit 
eindringlich fühlbar zu machen, die Geburt mit ihren unäfthetifchen 
Einzelheiten, die Unjauberleit des Säuglings (O vita penosa); er 
läßt in dem Dialoge zwiſchen dem Lebenden und dem Todten 
(Quando t’allegri, uomo d’altura) ben Leichnam fehen in feiner 
grauennollen Corruption, von Würmern zerfrefien, mit nadtem 
Schädel, leeren Augenböhlen, ohne Naſe, mit feinem Geſtanke. Die 
gleichzeitige bildende Kunſt bat ebenfalls ſolche Gegenftände nicht 
gemieben, und paſſend verglih Dyanam mit Jacopone’s Daritellung 
biegenige der drei Leichen auf bem großen Bilde vom Triumphe 
des Todes im Sampo Santo von Piſa. 

Die vollsthümliche Reigung zum Dialoge, welcher wir in ber 
religiäjen und moraliſchen Poeſie Oberitaliens begegnieten, war auch 


den umbriichen Laudeſen eigen, unb bat bier bie Veranlaflung zur: 


Entſtehung einer neuen Gattung gegeben. Bei Jacopone findet 
fih wiederum einer der häufigen Dispute zwiſchen der Seele und 
dem Leibe des Sündigen am Tage des jüngiten Berichtes (O capo 
infracidato), und ein Geſpräch zwilchen einem Lebenden und einem 
Todten, von dem foeben die Rebe war. Ein Lieb (O signor Cristo 
pietoso) ftellt eine Berhandlung über den Sünder vor Gottes Richter: 
ſtuhl dar, mit den Reden bes Teufels und des Schugengels, wo 
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die Sronie in ben Worten bes eriteren merkwürdig if. Ein Ge: 
dicht allegoriſch-ymboliſchen Inhaltes ift theilweiſe in erzählender, 
theilweiſe in dialogiſcher Form; es handelt von der Rettung des 
ſündigen Menſchen; die Barmherzigkeit ſendet ihm die Buße zu 
Hilfe; aber ſie verſucht das Werk umſonſt; der gefallene Menſch 
iſt nicht im Stande, ſich aus eigener Kraft wieder aufzurichten; 
die Barmherzigkeit bittet nun für ihn vor Gottes Thron; die Ge- 
techtigkeit teilt jich dem entgegen, da er die Strafe wohl verdient 
bat; aber der Sohn Gottes, von Liebe zur Seele ergriffen, thut 
der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zugleich genug, indem er jelbft 
die fühnende Pein auf fih nimmt. In einem anderen Liebe fucht 
Chriftus jeine Braut, die Seele, welche fih von ihm entfernt bat, 
und leidet für fie, indem er fie rettet; es ift ein Dialog zwiſchen 
Chriftus, den Engeln und der Seele. Auch bibliihe Stoffe Hat 
ber Dichter jo behandelt, wie Chriftus in Emaus unter den Jüngern, 
oder Chriftt Kreuzigung, bei welcher der Heiland felbft, bie Jung⸗ 
frau, eine dritte Perſon, wahrſcheinlich Johannes, ſprechen, und 
dazwiſchen auch das lärmende Voll, weldes zur Vollitredung des 
Urtheils drängt. Im Allgemeinen ift nun in diefen Poeſieen eine 
Neuerung zu bemerken, welche zwar äußerlich ſcheint, aber nicht 
ohne Bedeutung geblieben iſt. Fra Jacopone pflegt nicht, wie 
Bonvefin und die anderen thun, den Wechſel der Rede in den Verſen 
anzugeben, jondern gewöhnlich bleibt derfelbe entweber unbezeichnet, 
als leicht aus dem Inhalte zu erjeben, oder bie Ramıen der Sprechen: 
den ftehen über der Rebe außerhalb des Tertes. Man brauchte 
aljo beim Vortrage nur wirklich verichiedene Perſonen fprechen zu 
laffen, und man hatte den Anfang des Dramas, zu deſſen Vollendung 
nod) der fcenifche Apparat hinzulommen mußte. Und dieſen Leber: 
gang von der einfach gefungenen Lauda zur theatraliichen Bor: 
jtellung vollzogen in der That die Genoſſenſchaften ber Disciplinati, 
weldhe dafür als ihre Mufter ſchon jeit längerer Zeit vorhandene 
Verſuche in lateiniſcher Sprache vor fich hatten. 

Das fcenifhe Schauspiel, im Ausgange des Alterthbums zuerft 
mit großer Heftigkeit vom Chriſtenthum bekämpft, batte bennod 
bald von neuem zu feimen begonnen, und zwar im Schoße ber 
Kirche jelber. Der catholiihe Eultus enthielt in feinem feierlichen 
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Geremoniell Thon jo manche theatralifhe Elemente; das Meßopfer 
war uriprünglich eine beftändige ſymboliſche Anbeutung der Hanb- 
lungen und Leiden Chrifti; ſpäter aber fügte man zur lebenbigeren 
Vergegenmwärtigung derjelben, an hoben Feittagen, beionvers zu 
Oftern, bie wirkliche Aufführung ber heiligen Vorgänge hinzu; man 
batte damit ein wirkſames Mittel, die Phantafie der Zujchauer im 
Intereſſe des Glaubens gefangen zu nehmen. Diefe älteften litur- 
giihen Dramen, wie man fie genannt hat, waren eng verbunden 
mit dem Gottesdienfte unb als integrirender Beſtandtheil befjelben 
natürlich lateiniſch abgefaßt; fie hielten fich ganz nahe bem biblifchen 
Terte, welchen fie illuftriren jollten, ja bebienten fich oft fogar 
feiner eigenen Worte. Die Darfteller waren bie Geiftlichen, welche 
aber ſchon durch Eoftümirung und mehr oder minber volllommene 
Andeutung der Dertlichkeiten innerhalb ber Kirche die Handlung 
anſchaulich zu machen ftrebten. Weiterhin wurde dann das Drama 
jelbftänbiger, erhielt, troß bes heiligen Stoffes, neben dem didaktiſch 
erbaulien Zweck, doch auch den zu unterhalten, bie Neugierde 
und Schauluft zu befriedigen, daher freiere Bewegung des Dialogs, 
Vermehrung ber auftretenden Perſonen, Bermannichfaltigung der 
Begenftände, endlich, mit bem Uebergange in die Hände der Laien, 
bie Verwendung der Volksſprachen fiatt des Lateiniichen, für Pro: 
duktionen, die weſentlich baranf berechnet waren, die Menge an- 
zuzieben. In biefer. Geftalt erjcheint das Myſterium in Frankreich 
ſchon in ben Adam und bem Fragmente der Auferitehung aus 
dem 12. Sahrhundert, in Spanien gleichzeitig in dem Misterio de 
los tres Reyes Magos. In Italien leiftete, wie immer, das Lateiniſche 
längeren Widerſtand als anderswo. Oſtern 1244 ward zu Padua 
im Prato della Valle, alfo auf offenem Plage, die Paſſion und 
Aufertehung Chrifti aufgeführt; über bie Sprache wird allerdings 
in den Nachrichten nichts gejagt; aber die Art der Erwähnung ift 
eine ſolche, daß man vorausfegen muß, es jei das Lateinifche ge: 
weien, und fo war es dieſes gewiß auch in der großen cycliſchen 
Vorftellung, welche 1298 und 1303 zu Eivibale in Friaul an je 
drei auf einander folgenden Tagen von Geiftlihen in ber Curie 
des Patriarchen gegeben ward, und deren Gegenftand bie Erichaffung 
ber erften Menſchen, die Verkündigung, Geburt Ehriftt, Paſſion und 
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Auferftehung, Himmelfahrt, das Herabſteigen des heil. Geiftes, bie 
Ankunft des Antichrift, und diejenige Chrifti zum jüngften Gerichte 
bildete. Die erften befannten Vorftelungen in italieniſcher Sprache 
find eben bie der umbrijchen Laudeſen. Db die Dialoge Jacopone’s 
für die Aufführung beftimmt gemeien, wiflen wir nicht; ſicherlich 
aber waren e8 viele andere, welche Monaci in den Sommlungen 
der altumbriſchen Lauben von Disciplinati, inmitten ber einfach 
gejungenen geiftlihen Lieder vorfand, und welche die Grundlage 
feiner wichtigen Studien über die Anfänge des italienischen Theaters 
bilden. Hier find ausbrüdlich die bas Geſpräch begleitenden Be- 
wegungen und Handlungen durch lateinifche Bemerkungen (didas- 
calia) angegeben, und daß ein fcenifcher Apparat, wenngleich fehr 
einfach, doch bereits exiſtirte, beweiſen die Inventare der Confra- 
ternita di 8. Domenico in Perugia, welche Monaci publizirt hat, 
und in denen außer zahlveihen Coſtümſtücken auch Nägel des Kreuzes, 
die Säule, an welche der Heiland gebunden warb, die Taube des 
heil. Geiſtes erwähnt werden. Wann übrigens ber Fortichritt von 
der lediglich gefumgenen zu der in Scene geſetzten Laube ftattfand, 
it wieder nicht genau zu conftatiren; die Liederfammlungen find 
aus dem 14. Jahrhundert; aber wir haben in ihnen nicht die ur- 
fpränglichen Aufzeichnungen, jo daB man nicht fehl geben wird, 
wenn man mit Monaci viele der Stüde noch in das Ende bes 
13. Sahrhunderts jekt. 

Diefe umbrifhen Lauben zeigen uns das Schaufpiel auf einer 
primitiveren Stufe und dem litupgiſchen Drama näher als z. 8. 
ber franzöfiihe Adam. Der Drt der Darftellung war nod die 
Kirche oder das Dratorium der. Bruderichaft, Die Zeit Die bes 
Gottesbienftes und bie Verknüpfung mit legterem eine enge. Jede 
der Borftellumgen ift für einen einzelnen Feſttag beftinuut, wie bie 
Ueberfhriften anzeigen, und dem angemeſſen iſt der jedesmalige 
Inhalt, die Paſſion, Chriſti Erfcheinung unter den Süngern, bie 
Transfiguration, Chriſtus und der gläubige Centurio, u. |. w. 
Als Quellen, aus denen fie geihöpft find, glaubte Monaci bie 
lateinifchen liturgiſchen Dramen betrachten zu können; aber D’Ancona 
machte vielmehr waheſcheinlich, daß fie direft aus den Texten ber 
Liturgie gefloffen jeien, und daß die lateiniihen Schaufpiele nur 
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im Algemeinen den Antrieb und das Mufter für die Dramatifirung, 


nit aber unmittelbar ben inhalt berfelben bergegeben haben. 
Oft iR ber Dialog nur eine Paraphrafe der bibliſchen Worte; 
doch fehlt es in den ausgebehnteren nicht an felbfländigen Zuſätzen 
und Erweiterungen, 3. 3. in ber Laus pro nativitate domini, 
welche, wie Jacopone's Gedichte über dieſen Stoff, dur ihren 
naiven Ton anziehend ift und eine echt volfsthünmliche Neigung zu 
einzelnen realiſtiſchen Zügen zeigt. Da fieht man den alten Joſeph, 
wie er, mit Marla nad Bethlehem gelommen, von Thür zu Thür 
zieht, um Serberge bittend, unb mie er von einem nach bem anderen 
abgewieſen wird, fo daß fie Zuflucht in einem Stalle ſuchen müffen. 
Als die Hirten zur Anbetung kommen, erſucht fie Maria, ihre 
Armuth beflagend, um ein Tüchlein, in welches fie das Kind ein- 
büllen könne, und jene entſchuldigen fich mit der Schleunigfeit ihres 
Aufbruches, als fie die Kunde von der Geburt des Hellanbes er: 
hielten, geben ihr dann ihre Mäntel und bitten fie, fich nicht vor 
benfelben zu efeln. Den bebeutenbiten Eindruck macht dann wieder 
die Vorftellung des jüngften Gerichtes, eben deshalb, weil fie ba- 
mals am erichlitterndften auf die Zufchauer wirkte, welche hier nun 
den furdhtbaren Gegenftand wirfli vor Augen hatten, mochte bie 
Inſcenirung auch noch fo mangelhaft fein. Das gläubige Publikum 
bes Mittelalters mußte es im Innerſten ergreifen, wenn es ſah, 
wie da die Verdammten bie Jungfrau anflehten, in ihrer Anaft fich 
an ihr Gewand klammerten, und doch auch ihr es nicht gelang, 
Gnade von ihrem Sohne zu erbitten, wenn Ehriftus die ſchrecklichen 
Worte ſprach: „Zeit ift’s zum Thun und nicht zum Droben: Euer 
Wohnort wird das Feuer fein, und biejes fei eure Ruheſtätte, 
die ihr die ſchmerzenbringende Welt geliebt habt.” 

Tempo & da facte e non da menaceie: 

L’arbergo vostro serä el fuoco, 

E quisto sia vostro reposo, 

Ch’amaste el mondo doloroso. 

Der Name diejes religiöfen Schaufpiels blieb zunächſt der: 
jelbe wie der der Gattung, welche ihm den Urfprung gegeben hatte, 
nämlich Lauda; es waren dramatifirte geiftliche Lieder. Identiſch 
ift auch bas Metrum, d. b. entweber die sesta rima von Dttonarien 
and Nonarien, oder auch hier die gemöhnlichere Form ver ballata, 


Gaspary, tal. Literaturgefchichte J. 
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mit der ripresa, an deren legten Reim bie Schlüfle aller Stropben 
anklingen, gewiß eine unbequeme Feſſel für den Dialog, ſobald 
berfelbe fich zu einiger Länge ausdehnte, weshalb fi das Drama 
auch bald ihrer entledigte und paſſendere, elaftifchere Formen vorzog. 

Don Umbrien aus verbreiteten fih mit den Disciplinaten- 
bruderſchaften aud die Aufführungen nah anderen Gegenden 
Staliens. Als Zeugniß ihres Vorhandenjeins im Süden fand 
Monaci in einer Handichrift des 14. Jahrhunderts eine Anzahl 
folder Lauben in der abrugzefiihen Mundart von Aquila. Die 
weitere Fortbildung des Drama’s gehört jchon jpäterer Zeit an; 
auch die alten Devotionen, eine Form, welche die nächſte Stufe der 
Entwidelung nad der Lauda darſtellt, fallen bereits in das 14. 
Jahrhundert, vielleicht in die zweite Hälfte befielben. Ym 15. Jahr⸗ 
bunbert erreichte die Gattung als Repräjentation ihre größte Frucht⸗ 
barkeit. Nur eines Schaufpiels ift bier noch um feines Gegen: 
ſtandes willen Erwähnung zu thun, obgleich es ftreng genommen 
nicht in die Literaturgefhichte gehört. Giovanni Billani erzählt 
(VII, 70), daß am 1. Mai 1304 zur Beluftigung des Volles 
in Florenz beim Ponte alla Carraia auf Barken ein Felt veran« 
ftaltet wurde, wo die Hölle dargeftellt war, „mit Flammen und 
anderen Strafen und Qualen, mit Menjchen, die, als Dämonen 
verkleibet, furchtbar anzujehen waren, und anderen in Geftalt von 
nadten Seelen, welche wahrhafte Perjonen jchienen, und man 
brachte dieſe in jene verjchiedenen Höllengualen mit jehr großem 
Geſchrei und Gelärm und Getöfe, daß es peinlich und ſchrecklich 
zu hören und zu jehen war." Nach Balari waren die Beranftalter 
der Iuftige florentiniihe Maler Buffalmacco und jeine Genoflen ; 
das Schaufpiel endete Übrigens in trauriger Weile, da die Brüde 
unter ber Laſt der Zujchauer brad, und viele ertranlen. Die 
Aufführung war offenbar eine bloße Pantomime ohne Reben, alſo 
fein Drama; nad der Beichreibung Antonio Pucci's in feinem 
Centiloquio waren fogar bie Seelen nur durch ausgeftopfte Bälge 
dargeitellt, was ſich indireft auch aus Villani's ungeichidter Aus⸗ 
drucksweiſe ergiebt,") und über jeder Abtheilung ftand geichrieben: 

1) Denn, wenngleich das uomini fi aud auf bie Seelen mitzubeziehen 


ſcheint, fo ift es doch nicht ber Fall; er jagt: che pareano persone, alle 
waren fie e8 nicht. 
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In questo luogo son puniti i talı („bier werben Die und Die ge- 
yernigt”). Zu beachten tft aber, wie hier der befannte Stoff, bie 
Borftellung ber Hölle, bei den ftets fpöttifchen Florentinern bereits 
Gegenftand ver Volksbeluftigung geworden war, obſchon er neben- 
ber eine ernftere Wirkung auf die Zufchauer nicht verfehlen konnte, 
wie das Villani und Pucci bezeugen. 


VIII. 
Die Proſa im 13. Jahrhundert. 


Wie bei den übrigen Nationen, ſo beginnt auch bei den 
Italienern die Proſa ſpäter als die Dichtung. Freilich der Ge- 
brauch der Vulgärſprache für den geichäftlichen Verkehr und die 
Erforberniffe des täglichen Lebens wird ein viel älterer fein und 
foger höher binaufreihen als die erften bichterifchen Berjuche in 
derfelben ; hier konnte ſchon längſt das Lateiniſche nicht mehr ge- 
nügen; man mußte ſich derjenigen Ausdrucksweiſe bedienen, welche 
man lebendig im Munde führte, und mifchte zum wenigften vulgäre 
orte immter die berfömmlichen Inteiniihen Formeln. Der Gram- 
matifer Boncompagno fagte (zwiihen 1215 und 1226): „Merca- 
tores in suis epistolis verborum ornatum non requirunt, quia 
fere omnes et singuli per idiomata propria seu vulgaria vel 
per corruptum latinum ad invicem sibi scribunt et rescribunt, 
intimando sua negocia et cunctos rerum eventus.‘ Und ein 
anderer Grammatifer Guido Faba von Bologna giebt gegen 1229 
in feinem Brieffteller neben ben lateinifchen Mufterbriefen auch ſchon 
eine ganze Reihe italienifher, d. 5. wohl die älteften Proben zu- 
ſammenhängender italienifher Proja, die wir befiten. Der Ein- 
finb des bolognefiihen Dialektes ift bier jehr fichtbar; aber dennoch 
ift es wicht reiner Dialekt, ſondern ſchon literariſch umgeftaltet, und, 
mas merkwürdiger ift, es ſcheint auch eine Einwirkung der proven- 
zalifirenden Liebesbichtung vorhanden zu fein. Wirkliche, nicht 


bloß fingirte Schriftftüde diefer Art find uns aus etwas fpäterer 
11* 


164 Die Proſa im 13. Jahrhundert. 


Zeit erhalten. Die Ricordi di una famiglia Senese find ein Heft, 
tn weldhem die Ausgaben und Einnahmen des Hauſes eines Matafala 
di Spinello de’ Lambertini von 1231 bis 1262 verzeichnet ftehen, 
alfo ein dürres NRegifter von Gelbjummen, gekauften und verlauften 
Gegenftänden, aber doch wichtig als Probe der damaligen ſeneſiſchen 
Mundart. Aus demjelben Grunde haben ihre Bebeutung bie Lettere 
Volgari del secolo XIII, scritte da Senesi, eine kleine Samm⸗ 
lung von Privatbriefen merkantilen und theilmeife auch politifchen 
Inhaltes, geihrieben von ſeneſiſchen Kaufleuten aus und nad) Frank: 
reich; ber erfte Brief ift aus dem Jahre 1253, die wichtigften fallen 
zwiſchen 1260 und 1269, andere noch jpäter. 

Schriften von folder Beichaffenheit gehören im Grunde nicht 
in die Literaturgeichichte, und ihre Erwähnung bat eben nur ben 
Zwed, auf das frühere Beftehen einer gewiflen Art von Proſa 
binzubeuten, welche nichts anderes als bie unmittelbar nieber- 
geichriebene lebendige Rebe war ba, wo man fie nicht entbehren 
fonnte. Die eigentliche Iiterariihe Verwendung tft ein weiterer 
Schritt, für welchen ſchon weit mehr Neflerion unb eine beftimmte 
fchriftftellerifche Abfiht nothwendig iſt. Das ältefte Denkmal ber 
literariihen Proſa bleiben ſomit die Briefe Guittone's, die wir 
bereits Tennen lernten, unb bie felbft in fo völliger Abhängigkeit 
vom poetiſchen Gebrauche ftehen; der eine an bie Florentiner ge⸗ 
richtete dürfte, wie wir jahen, um 1260 geichrieben fein. Bon 
1268 ift die weiterhin zu beiprechende erfte Ueberſetzung bes Alber- 
tano da Brescia, von 1278 eine zweite, noch jünger find die Werke 
Giamboni's, Riftoro’s von Arezzo, die Conti di Antichi Cavalieri, 
ber Novellino. Aber ein genaues Innehalten ber noch bazm viel- 
fach unfideren chronologiſchen Reihenfolge wäre hier zwedios, und 
bie Vereinigung ber Denkmäler nach ihrem Inhalte und Üterarifchen 
Charakter verdient den Vorzug. 

Der Novellino ober, wie das Buch von dem erften Heraus⸗ 
geber betitelt warb, die Cento Novelle Antiche bezeichnen den 
Beginn einer Gattung, welde beftimmt war, in Stafien eine ganz 
außerorbentliche Fruchtbarkeit zu erlangen ; es ift die ältefte Samm⸗ 
lung von Novellen. Die Intention des Büchleins hat der Ber: 
fafjer ober Compilator felbft zu Anfang angegeben: „Da die Edlen 
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und Bornehmen im Neden und Thun gleihjam ein Spiegel für 
die Geringeren find, da ihr Reden mehr Beifall findet, weil es aus 
einem zarteren Inſtrumente kommt, fo verzeichnen wir bier einige 
Blumen (d. b. erleſene Beilpiele) von Reden, von fhönen Hand⸗ 
lungen der Höflichkeit und ſchönen Antworten und ſchönen Thaten 
der Tapferkeit, von ſchönem Schenfen und jchönem Lieben, wie 
dergleichen ehedem viele volführt haben.” Die Sammlung um- 
faßt 100 Novellen, wie ſchon der übliche Titel beiagt; zum Theil 
behandeln fie ritterlihe Gegenftände, berichten von Triftan und 
Iſolde, von König Meliadus, von der Dame von Scalot, melde 
aus Liebe zu Lancelot ftarb; theilmeife haben wir Geſchichten von 
Helden und Wellen des Alteribums, wie von Aleranber d. Gr., von 
den Söhnen des Priamus, von Tales von Milet, Arifoteles, Seneca, 
Cato, Trajan, alle diefe in ber eigenthümlichen Umformung und Ber: 
kleidung, welche fie durch die populäre Leberlieferung bes Mittel: 
alters erfahren hatten. Da tft Narcis (Nr. 46) zu einem „guten 
umd jchönen Ritter“ geworden, Pythagoras zu einem Philofophen 
in Spanien, der eine aftrologifche Tafel gefertigt hat (83); Socrates 
it ein weiſer Römer und ertheilt die Antwort auf die vom Sultan 
aus Griechenland geſchickte Geſandtſchaft (61); Hercules burchftreift 
die Wälder und erlegt Löwen und Bären, vermag aber nicht fein 
böfes Weib zu bezwingen (70); Nero verdammt feinen Lehrer 
Semeca zum Tode, um fich für die Prügel zu rächen, bie er von 
ihm als fein Bögling erhalten hat (71). Da finden fi ferner 
Erzählungen aus der bibliihen Geſchichte, von Bileam, David, 
Salomon und Chriftus felbft, auch einige Legenden, die vom beil. 
Baulinus, der ih für den Sohn der armen Frau gefangen gab, 
als er ihr nicht anders helfen konnte, die von Petrus bem Zöllner, 
der alles Seinige ben Armen ſchenkte und fich ſelbſt verlaufen ließ, 
um ihnen ben Erlös zulommen zu lafjen. Andere Rovellen berichten 
wieber wahre oder fabelhafte Ereigniffe von hiſtoriſchen Perjönlich- 
teiten ber jüngft vergangenen Epochen, von Saladin, von Karl 
von Anjou, aus ber Jugend König Konrads IV, von italieniichen 
Großen und Yürften, wie Sacopino Rangone, Paolo Traverjari, . 
Ezzelino, und beſonders vieles von Kater Friedrich LI., deſſen ge 
waltige Geftalt einen tiefen Eindbrud auf die Zeit gemacht Hatte, 
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und für den der Berfafler ein ganz fpezielles Anterefle zeigt. Ba 
ericheinen auch Perſonen, welche wohl bekannt find aus ber proven- 
zaliſchen Literatur: Mefler Imberal del Balzo, d. i. En Barral 
- von Baur, Vizgraf von Marfeille, der Gönner der Troubabours, 
ber nach Vogelzeichen ſpäht, erhält von einer Alten eine komiſche 
Antwort. Der Dichter Guillem de Berguedan, ber alle vornehmen 
Frauen von Provence beleidigt bat, rettet fi vor ihrer Rache 
durch einen finnreihen Einfall; vom jungen Könige von England, 
dem Sohne Heinrichs II, werben Handlungen der NRitterlichkeit 
und reigebigfeit erzählt, von Bertran de Born fein Benehmen 
in ber Gefangenſchaft nad dem Tode bes jungen Königs, von 
Richart de Barbezieu, freilich bier unter dem Namen eines Meſſer 
Alamanno (64), wie er feiner Dame Huld verlor und wiedergewann. 
Einmal lefen wir da eine Thierfabel, die vom Maulthier, Fuchs 
und Wolf, der die Buchſtaben auf den Hufen des eriten lejen 
wollte (94). Das Intereſſanteſte für uns find jedoch die Novellen, in 
denen ſich die gleichzeitigen Sitten jpiegeln, die Gefchichten aus des 
Berfaflers nächiter Umgebung, wie die von Bito von Florenz, ber 
den geizigen Ser Frulli um einen Denar zu bringen verfteht, ohne 
daß er ed merkt (96); von dem, welcher bie Novelle ohne Ende 
erzählte (89); von dem Bauer, der in die Stabt fam, um Kleider 
zu Taufen, und Prügel bekam, weil er kein Gelb hatte (95); von 
ber Eugen rau, der die Katze die Torte fraß, während die Maus 
davon jprang (92). Es find ſchlechte Späße; aber fie zeigen, womit 
man fi) damals vergnügte, und man bemerkt in ihnen die Wendung 
zu lebendigerer Auffafiung der Realität. Und hier kommen auch 
ſchon die Standalgeihichthen von Frauen und Pfaffen zum Bor- 
ichein, welche fpäter der Lieblingsgegenftand der Novelle geworden 
find; da haben wir den Piovano PBorcellino, der den Biſchof 
Mangiadore bei demjelben Febltritt ertappte, wegen deſſen jener 
ihn belangen wollte (54), den Arzt von Touloufe, der die Nichte 
bes Erzbiſchofs heirathete, fie wegen eines unerwarteten Ereigniffes 
nad) zwei Monaten wieder heimſchickte und fich bei dem wüthenben 
Obeim mit einer witigen Antwort rechtfertigte (49); ferner bie 
beiden mufterhaften Beichtväter (91 und 93), Die jammernde Wittwe, 
welche ſich mit dem Wächter des Gehängten tröftet und den Leichnam 
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des eigenen Mannes an ben Galgen hängt (59), d. i. alfo die 
ſo weit verbreitete Geſchichte der Matrone von Ephefus. Diele 
Novellenfammlung ift jomit eine Vereinigung aller möglichen, höchſt 
verjhiebenartigen Beitandtheile. Keine einzige feiner Erzählungen 
wird ber Verfafler jelbft erfunden haben; es waren entweder ſolche, 
welde damals von Mund zu Wunde gingen, ober foldhe, bie er 
aus Büchern fchöpfen Tonnte, aus ben Iateinifchen Sammlungen 
von Geſchichten, die ein Gemeingut der mittelalterliden Rationen 
bildeten, wie ber Disciplina Clericalis des Petrus Alfonſus, den 
Gesta Romanorum, wenn fie anders älter find als der Novellino 
jelbft, aus franzöfiihen Romanen und FYabliaur, aus Biographieen 
provenzaliiher Troubadours; endlich mochten auch die Bibel und 
die Chroniken mande Beiträge liefern. Aleſſandro D’Ancona hat 
fi mit diefen Quellen des Buches in einer ſehr werthuollen Arbeit 
beichäftigt ; für mehr ale ein Drittel der Novellen hat er die Stellen 
verzeichnet , an denen in anderen alten Dentmälern berielbe ober 
ein ähnlicher Gegenftand behandelt iſt. Eine ſolche Unterfuchung 
war belehrend, indem bier deutlich wurbe, daß ber Verfafler fo oft 
nur allbefannte und in ber gefammten europätichen Literatur ver: 
breitete Geſchichten wiebererzäblt hat; zu einer Erfenntniß ber uns 
mittelbaren Duellen für bie einzelnen Novellen, und bamit zu ber 
Möglichkeit, über die Art der Benutung zu urtheilen, konnte allerdings 
D’Ancona nicht gelangen, wegen der Armieligkeit der Darftellung 
in dem Bude, dem Mangel an Details, bie als Leitfäden für bie 
Aufipürung ber näheren Herkunft dienen könnten. 

Diefe Erzählungen bes Novellino find nämlich kurze, flüchtige 
Skizzen, bingeworfen in wenigen, groben Zügen, weldhe nur bas 
rein Thatlächliche geben, ohne es irgendwie auszumalen. Freilich 
ift die Ausführlichkeit der einzelnen Novellen eine jehr verſchiedene. 
Wenn auch Dürre und Trodenbeit im allgemeinen herrſcht, jo iſt 
fie doch 3.8. in der Geſchichte von Bito und Frulli, in der Novella 
d’amore (99) und anderen nicht jo übertrieben, wie etwa in benen 
von Pietro Tavoliere (17), von der Gascognerin und dem König 
von Eypern (51), von Kaiſer Friedrich, der bie Treue feiner Gattin 
erproben will (100), von dem Kaufmann und ben WMüten (98) 
und anderen, die nur ein paar Zeilen füllen, unb in denen ber 
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Laconismus einen faſt unnatürlihen Grab erreicht. Dieles aber 
hängt mit dem anelootenhaften Charakter ber Erzählungen zujanmen, 
deren Intereſſe ſich meiltens auf einen Punkt concentrirt; oftmals 
enden fie mit einem Witzworte, einer fchlagfertigen Erwiberung, 
einem jcharffinnigen Einfall; bisweilen dienen fie auch, eine Moral 
oder wenigftens eine allgemeine Sentenz zu belväftigen, ein Charakter, 
welcher den Geſchichten von ihren Quellen her geblieben fein mochte; 
denn auch die Iateiniihen Sammlungen der Art, wie die Dis- 
ciplinz Clericalis und die Gesta Romanorum, hatten einen moraliſch⸗ 
didaktiſchen Zwed. Der Weife der Darftellung entipricht auch bie 
des Ausbrudes; es find Heine ungelenfe Sätze, die ein jeder für 
ih ftehen, die uriprünglichite Manier der Proſa, deren Elemente 
fih neben einander reihen, ohne fi zu harmonifcher Einheit zu 
verfnüpfen, wie es in dem Periodenbau ber reiferen Kunft gefchiebt. 

Soweit die Novellen auf befanute und batirbare hiſtoriſche 
Thatſachen anipielen, gehen bieje nicht über das Ende bes 13. Jahr⸗ 
bunderts hinaus; um dieje Zeit aljo oder wenig fpäter, d. h. in 
den lehten Jahren des 13. oder den erften bes 14. Jahrhunderts 
wird die Sammlung entitanden fein. Man hat vermuthet, fie ſei 
erſt almählih und aus verſchiedenen Xheilen zuſammengetragen 
worden; aber bis jegt wurde nichts wirklich übergeugendes gegen 
die Einheit des Verfaffers vorgebracht. Derfelbe war ohne Zweifel 
ein Florentiner, wie ſchon die Sprache beweiſt, welche wohl einige 
Gallizismen oder PBrovenzalismen enthält, aber feine munbartlicden 
Beitanbtheile; auch der Inhalt mancher Novellen deutet auf Florenz. 
Man bat an beftimmte Schriftfteller ale Berfafler gebadit, an 
Srancesco da Barberino, Brunetto Latini, Andrea Lancia; allein 
alle diefe Attributionen find jehr unwahrſcheinlich und können jetzt 
als bejeitigt gelten. 

Das Büdlein warb und wirb fehr geachtet als ein Mufter 
bes Styles, weil es in jo wenigen Worten jo viele Dinge zu tagen 
vermag. Allerdings wirb bisweilen durch dieſe Kürze und Rapibität 
bie aneldotiſche Wirkung, die Zufpikung des Grunbmotivs verkärft; 
aber dafür fehlt Wärme und Kolorit; es find eher Stelette als 
lebendige Kunſtwerke; die Novelle befigt noch feine individuelle Ge⸗ 
ftaltung; es ift nichts anderes, als ber nadte Gehalt ohne bie künſt⸗ 
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leriſche Form, welder wirten fol, und jener ift nicht Eigen: 
thum bes Verfaflere. Schon bald nad der Entftehung des Wertes 
gefiel diefe Dürre und Magerkeit deſſelben nicht mehr allgemein, 
und es wurde ein Verfuch gemacht, der Novelle eine größere Fülle 
und Ausführlichleit zu geben. Eine Handſchrift der Rationalbibliothel 
von Florenz, ber fogenannte Coder Panciatichi enthält eine Samm- 
lung von 156 Stüden, melde jedoch aus zwei uriprünglich von 
einander unabhängigen Thetlen zufammengefegt if. Die Mehrzahl 
der Geſchichten des erften Theils find ſolche des Novellino in etwas 
abweichender Form und Reihenfolge; ber Verfafler des zweiten 
Theiles Hatte einen Tert vor fi), ber bem Novellino genauer ent: 
ſprach als der bes erften; zu Anfang reproduzirt er 27 Erzählungen 
befielben getreu; dann fügte er andere längere hinzu, und einige 
des Novellino, bie er fernerhin aufnahm, erweiterte er bebeutend. 
Aber diefe Bearbeitung ift eine fehr wenig gelungene. Es ift feine 
Bereiherung an lebendigen und intereſſantem Detail, die dem Terte 
zu Theil geworben tft, fondern eine Berwäflerung. Um fi hiervon 
zu überzeugen, genügt e8 die britte Erzählung bes Novellino mit 
ber 143. der Handſchrift Panciatichi zu vergleihen. Der Inhalt 
und Gang ber erfteren ift ber folgende: König Philipp läßt einen 
weiien Griechen gefangen halten; er befommt aus Spanien ein 
edles Roß geſchickt, befragt den Weifen um befien Werth und er: 
balt die Antwort, es fei vortrefflih, aber man habe es mit Eiele- 
milch genährt; ber König ſendet nad Spanien und erfährt, daß es 
wirklich fo gewejen fei, weil bie Mutter des Füllens geftorben war. 
Er wunbert fi) und verordnet, daß dem Weiten täglich ein halbes 
Brot auf Koften des Hofes gegeben werke. Ein anderes Mal läßt 
der König den Gefangenen holen, um ihm feine Juwelen zu zeigen, 
und ihn zu fragen, welcher unter ben Steinen ber Toftbarfte jet; 
ber Weife hält ſich ben, welchen ihm der König als den ihm liebſten 
bezeichnet hat, an das Ohr und fagt, es ſei in ihm ein Wurm 
eingefchloffen; der Stein wird zerbrochen und der Wurm gefunden. 
Der König erflaunt von neuem unb läßt dem Griechen fernerhin 
ein ganzes Brot reihen. Einige Tage nachher fommt dem Könige 
ber Gedanke, er könne von illegitimer Geburt fein; er befragt 
wieder feinen Gefangenen, und biejer, nad) einigem Zaubern, thut 
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ihm fund, daß er ber Sohn eines Bäders ſei, und Die Mutter des 
Königs, heftig bedroht, befennt diefes als die Wahrheit. Schlieb: 
Iih erklärt der Weile, auf den Wunſch des Königs, woher er zur 
Kenntniß aM’ diefer Dinge gelommen ſei; er erfannte, daß das 
Pferd mit Efelsmilh genährt worden, daran, daß es gegen die 
Natur des Pferdes die Dhren hängen ließ; er erlannte den Wurm 
im Steine daran, daß berjelbe gegen die Natur der Steine warm 
war; er erlannte bie illegitime Abkunft des Königs daran, daß er 
gegen königliche Natur feine Weisheit nicht mit einer Stabt, ſondern 
mit Broten belohnte, wie ein Bäder. Es ift eine der beften Er: 
zählungen des Novellino; für dieſen Gegenftand war die Kürze 
wohl paſſend; auch Boccaccio würde ihn nicht viel ausführlicher 
erzählt haben. Aber der Autor ber langen Novelle im Coder 
Panciatichi bemerkte das nicht und machte aus der Anekdote ein 
breites Geſchwätz; alles mögliche Unnütze und Ueberflüäffige wirb ba 
eingeflict, fo daß man fieht, wie der Berfafler eine kurze Gefchichte 
vor fih hatte, und ſich bemühte, fie gewaltiam zu behnen, wo es 
nur anging. Wen intereffirt es 3. B. genau beichreiben zu hören, 
wie die Gejandten nad) Spanien reifen, wie fie vom Könige von 
Spanien gut aufgenommen werben, wie fie zurüdtehren, u. ſ. w.? 
Wenn ſich herausſtellt, daß im Steine ein Wurm lebte, ift es 
nötbig zu fagen: per la volentä di Dio v’era entro e Dio il nodria? 
Der Bearbeiter jah nicht, daß die Erzählung ihren Werth in ber 
Zuſpitzung babe, und verbreitete fidh, als wenn er es mit einem 
Märchen oder einer Rittergefchichte zu thun gehabt hätte. Aber er 
bat dazu die Pointe ganz verborben. In der Erzählung bes Novellino 
und ebenjo in den anberen Behandlungen eines gleichen Stoffes, 
nämlih den zwei Geichichten von 1001 Rat (Rx. 458 f.) und 
ber bes fpaniihen Libro de Enjemplos (Nr. 247) it immer bas 
Weſentliche die Unbelanntichaft der Indizien, an welchen der Scharf: 
fichtige etwas Verborgenes erkennt, und welche erſt nachträglich offen- 
bart werben. Dadurch entfteht die Bermunderung und Spannung bis 
zuleßt. Dagegen in der langen Novelle bes Cober Panciatichi 
werden für das Pferd und den Stein ungeſchickter Weile zuerft 
jene Indizien angegeben, auf welche der Weiſe feine Ausfagen be- 
gründet, jo daß nicht mehr das Erftaumen über feine unbegreifliche 
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Allwifjenheit entitehen Tann, und ebenjo berichtet er gleich von 
vornherein dem Könige die ganze Geſchichte von deſſen Geburt, die 
er aljo nicht durch bloße Schlußfolgerung ertennt; damit ſchwindet 
der Nimbus feiner Weisheit und die pikante Beziehung auf bie 
Fılzigkeit des Königs, der ihm Brote gab, weil er eines Bäders 
Sohn war. Aud bie übrigen Novellen haben bei diefer Bearbeitung 
nur verloren, befonders bie von Narciſſus (Nr. 144), und es er- 
giebt ſich ohne weiteres bie Irrigkeit von Bartoli’s Anficht, der 
in biejen umfangreicheren Faflungen bas Original der Inapperen 
vermuthete. Die Verwandlung der Novelle in ein reiches, glänzen: 
des Abbild des Lebens geihah erit durch Boccaccio. 

Der Novellino enthält, wie bemerft worden, manche franzöfiiche 
und provenzaliihe Elemente, und jelbjt bei Gegenftänben, bie ber 
Verfaſſer anderswoher haben konnte, ift es, nad) den damaligen 
literariſchen Verhältniſſen zu urtheilen, nicht unwahrſcheinlich, daß 
er viele auf dem Ummege durch franzöfiiche Berfionen empfangen 
babe. Noch weiter ift wohl die Entlehnung gegangen in ben 
Conti di Antichi Cavalieri, zwanzig anefdotenhaften Erzählungen, 
zumeift aus bem Altertbum, von Cäſar, Pompejus, Scipio, Fabri- 
cius, Regulus, Brutus, von Hector und Agamemnon, weniger aus 
der mittelalterlichen Geichichte, vom Re giovane, von Saladino, 
ober der Nitterfage, dem Könige Tebaldo, Brunor und Galeetto, 
d. i. dem Galeotto der Tafelrunde. _ Die längite und ausführlichite 
der Geſchichten it die von Cäſar. Ihr Charakter im allgemeinen 
ift dem ber Cento Novelle ähnlich und nicht alterthümlicher als 
in diefen; wenn das legtere manden ſchien, jo kam es von dem 
Dialekte, dem alten Aretiniichen, in dem fie gejchrieben find. Im 
Gegentheil finden ſich bier jo einfilbige Erzählungen, wie einige 
bes Novellino, nicht. Für feine Helden zeigt ſich der Autor voll 
hoher Bewunderung; bisweilen werben auch die denkwürdigen Aus- 
ſprüche derjelben mitgetheilt, wie man ſolche am Ende der Bio: 
grapbien anzureihen pflegte. Die Worte und Thaten find die Bei- 
piele höchſter Volllommenheit, Vorbilder, die zur Nacheiferung 
mahnen. Bon der Geichichte des Könige Tebaldo wies Bartoli 
nad, daß fie aus dem Romane von Fouque de Candie geichöpft 
iſt; mande Stellen find ohne Vergleichung des franzöſiſchen Originals 
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geradezu unverftänbli. Diefes läßt uns auch für die übrigen Er: 
zählungen ähnliche Herkunft vermuthen. 

Unter jenen Novellenfammlungen, welche bie mittelalterlichen 
Nationen als Gemeingut bejaßen, war die beliebtefte und gelelenfte 
die Geſchichte der Steben Weiſen Meifter. Aus Indien ftammenb, 
hatte fie fi im Occident in ganz außerorbentlicher Weiſe ver: 
breitet, zuerit in Iateinifchen Berfionen, dann in vulgären, am 
früheften, wie gewöhnlich, ven franzöfifchen, enblich in Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen aller europäiſchen Sprachen. Das Bejondere 
des Buches ift dieſes, daß hier Die Novellen durch eine Haupterzählung 
wie von einem Rahmen umfaßt und zu einem Ganzen zujammen- 
geihloffen werden, jo wie es in ber heute befannteren anderen 
orientaliihen Sammlung der 1001 Nacht geſchieht. Dem Kaiſer 
von Rom, jo erzählt die verbreitetfie occidentalifche Verfion, ftirbt 
feine geliebte Gattin, ihm einen einzigen Sohn hinterlafjend, welchen 
er, um ihn böfen Einflüffen zu entziehen, von fieben Weilen in 
einem Thurme außerhalb der Stabt unterrichten läßt. Als die 
Erziehung beendet ift, ſoll er an den Hof zurüdfehren; aber er 
und feine Lehrer lejen in den Sternen, daß ihm ein großes Un: 
glück bevorftehe, und daß er demfelben nur entrinnen könne, wenn 
er fieben Tage lang Schweigen beobachte. Der Kailer, dem man 
von den wunderbaren Kenntniſſen feines Sohnes berichtet hat, ift 
erftaunt, von ihm beim Wiederjehen fein Wort zu vernehmen, und 
bält es für Schüchternheit, die ſich mit der Zeit geben werde; er 
fendet ihn daher in die Gemächer ber Frauen. Die zweite Gattin 
des Kaifers jedoch, weldhe er inzwiſchen geheirathet hat, und bie 
Thon auf die Kunde von feinen ausgezeichneten Eigenfchaiten 
von Liebe zu dem Süngling ergriffen worden ift, ſucht denfelben 
zu verführen, und als er kalt und ſtumm bleibt, Tlagt fie ihn bei 
dem Vater Des Vergebene an, deſſen fie felbft fih ſchuldig gemacht 
bat. Der Kaiſer will ihn entbaupten laffen. Allein an jedem 
Morgen, während der Prinz zum Richtplatze geführt werben Toll, 
erſcheint einer der fieben Weifen und bemegt durch Erzählung einer 
Novelle den Vater zum Aufſchube; jeden Abend dagegen beftärkt 
die Kaiferin ihn von neuem in feinem Vorſatz durch eine andere 
Geſchichte. Diefes dauert fo fieben Tage lang, bis am achten der 
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Prinz Telbft den Mund öffnen kann, und nun erzählt auch er feine 
Rovelle, worauf die Stiefmutter gendthigt ift, ihre Schuld zu ge: 
ftehen, unb verbrannt wird. Den Hauptgegenftand für die Ge 
ihichten der fieben Weilen bilden, gemäß dem Zwecke, ben fie haben, 
die Falfchheit und die Intriguen der Frauen; bie Kaiſerin ihrer: 
jeite warnt mit Betipielen von fchlechten und unbantbaren Söhnen 
oder von Gleißnern, welche mit ſchönen Reden bethören. Die Ge 
ſchichten felbft wechjeln theilmeije in ben zahlreichen Modificationen, 
welhe das Buch erfahren bat; auch die einzelnen Umſtände ber 
Haupterzählung werben mehr ober weniger geändert. Was jo all- 
gemein an dem Werke gefiel, war, wie Somparetti treffend bemerkte, 
neben ber im Mittelalter beliebten Satire gegen bas weibliche Ge: 
ſchlecht, bie Bequemlichkeit des Rahmens, der beftänbig geftattete, 
neue Geſchichten an Stelle der alten in die Sammlung aufzunehmen, 
ohne die Einheit zu zerftören. Eine ttaltenifche Redaktion, welche 
VAncona publizierte: Il libro dei Sette Savj di Roma, rührt nad 
Anficht des Herausgebers noch aus bem 13. Sahrhundert ber, und 
it nur bie Ueberſetzung oder fehr unfreie Bearbeitung eines frans 
zöfifhen Originals, nahe verwandt gewiſſen Verfionen, welde uns 
erhalten find; auch in der Sprache zeigen fi) davon vielfadhe Spuren. 
Nebertragung eines ſehr ähnlichen Originals ift eine andere italienifche 
Dearbeitung, welde, in einem WManufcripte des 14. Jahrhunderts 
enthalten , lange verihollen war und fürzlih von Barnhagen in 
England wieder entbedit und veröffentlicht ward. Ein abweichender 
Typus findet fi in Oberitalien, als befjen älteftes, bis jest er- 
reihbares Glied Muffafia eine lateiniſche, mahrjcheinlih von einem 
Staliener verfaßte Verfion nachwies. Bon dieſer oder einer im 
Wortlaute wenig verichiebenen giebt es zwei ſchon etwas fpäterer 
Zeit angehörige italienische Weberfegungen, und aus ihr oder nahe 
verwandter Quelle floß ein ſehr ungeſchicktes Poem in Oktaven 
mit ſtark venetianifcher Färbung aus dem 15. Sahrhundert und 
die noch fpäteren Compassionevoli Avvenimenti di Erasto, eine 
claffictrende Umformung bes alten Buches im Gefchmade ber Re 
natffancezeit. Aber auch von der norditalientichen Berfion, die hier 
überall zu Grunde liegt, zeigte P. Rajna, daß fie in Beziehung zu 
den franzöfiihen Redaktionen ftehe, wenn fie auch biefe mit größerer 
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Freiheit umgeftaltet habe, und er vermuthet, daß der von Muflafia 
gefundene lateiniſche Text Weberjegung oder eher Verkürzung einer 
in Stalien entftandenen franzöfifchen oder venetianiſchen Bearbeitung 
jet, welche verloren gegangen ilt. 

Die Ritterfage des bretonijchen Kreiſes, welche ſchon in die 
Novellen jo vielfach Eingang fand, ift in weiterem Umfange behandelt 
in einem Proſadenkmal, deſſen Abfafjungszeit fich nicht genau be 
ftimmen läßt, und das wohl ſchon aus bem Beginn des 14. Jahr⸗ 
hunderte jein könnte, aber als bie ältefte italienifche Faſſung bes 
für die Folgezeit wichtigen Stoffes hier in der Periode ber lite 
rariſchen Anfänge eine- Erwähnung verdient, nämlich in der Tavola 
Rotonda einer Handſchrift ber Riccardianifchen Bibliothek zu Florenz. 
Nannucd, der fie zuerft duch Mittheilung mehrerer Proben 
befannt machte, hielt fie für eine Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen, 
und zum wenigften muß die Anlehnung an franzöfifche Artusromane 
eine enge jein. Die Sage von Troja wurde, wie ſchon gelegent- 
ih bemerkt worden ift, von Guido delle Colonne aus Meffina, 
wahricheinlich demijelben, ven wir ala Lyriker kennen, in feiner vor 
1372 begonnenen und nad langer Unterbrechung 1287 vollendeten 
lateintfchen Historia Trojana mit dem Scheine einer auf alte Nach⸗ 
richten gegründeten biftortihen Erzählung bearbeitet, während er 
dennoch einzig und allein aus dem Roman de Troie von Banoit 
de Ste. More fchöpfte, indem er denfelben durch feinen pebantischen 
Ernft des poetiihen Reizes beraubte, gerade dadurch aber fein Buch, 
welches jo ben Stempel firenger Glaubwürdigkeit zu haben jchien, 
zu der gelefenften Darftellung des Stoffes im Mittelalter made; 
theile aus ihm, theils auch direkt aus feiner franzöfiihen Duelle 
ftammen die verſchiedenen italieniſchen Verfionen des trojanifchen 
Krieges, welche dem 14. Jahrhundert angehören. Bon einer fran- 
zöfiihen Geſchichte Cäſars, welche die Erzählungen von Sallufts 
Catilinaria, von Cäſars Kommentaren, fowie diejenigen Lucans 
und Suetons in das Gewand des mittelalterlichen Ritterromans 
Heidete, giebt es zwei italienifche Bearbeitungen; die eine, früber 
wenig paffend als Volgarizzamento di Lucano bezeichnet, welche, 
foweit fie jett bekannt ift, erjt mit Cäſars Uebergang über ben 
Rubicon anhebt, aber ehedem gewiß auch den Anfang bes Romane 
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mit einbegriff, ift eine mortgetreue Wiebergabe des Driginals, wo: 
gegen diejes in der anberen, ben Fatti di Cesare, wie ber Heraus: 
geber fie nannte, meilt ftark gekürzt if. Die längere Verſion ſteht 
in einer SHanbfchrift der Riccardiana von 1313, welche das Auto- 
graph zu fein fcheint, und fo find vielleicht auch diefe beiden Denk: 
mäler in den Anfang bes 14. Jahrhunderts zu ſetzen. 

Aus Frankreich endlich ftammen gleichfalls einige religiöje Er- 
zählungen, bie Dodici Conti Morali, ascetiſche Geichichten von 
Wundern und Belehrungen, ftets mit der Nutzanwendung am Schlufe, 
wie in einer Predigt. Die Sprache zeigt manche Eigenthümlich- 
feiten der fenefiihen Mundart, welche aber auch vom Copiſten her: 
rühren könnten. Bon einer diefer Geſchichten that Muflafia, bald 
nad) der Publikation des Büchleins, dar, daß fie die Ueberſetzung 
eines altfrz. conte devot ſei; von einer zweiten zeigte Bartoli den 
gleihen Urſprung; ſchließlich fand Reinhold Köhler das Driginal 
von acht anderen in den Legenden der Vie des Anciens P£res; 
die Uebereinſtimmung mit dem franzöfifchen Terte ift oft eine durchaus 
wörtlihe; anderswo ift aber ber italtenifche Autor freier verfahren. 

Man bemerkt alſo auch bier, in der älteiten Profaliteratur, 
überall, wo es fi um Stoffe der Erzählung handelt, die große 
anfängliche Unfruchtbarkeit Staliens und in Folge befien bie Ab- 
bängigfeit von der reihen Literatur des Nachbarlandes. Indeſſen, 
wenn es an Sagen und Erfindungen mangelte, jo bot für die 
Profaerzählung reichen Stoff die nationale Geſchichte; nur hat bie 
Chronik erit fpät das lateiniſche Gewand abgeitreift, und es iſt 
beute jehr zweifelhaft, ob noch innerhalb bes 13. Jahrhunderts 
die Bulgäripradhe, wenigftens in irgendwie bedeutenderem Umfange, 
für die Geſchichtſchreibung verwendet worden if. on ficherlich 
diefer Epoche Angehörigem bleibt für jegt nichts als eine Heine 
Chronik in pifaniihem Dialekte, loſe und unorbentlih aneinander: 
gereihte annaliſtiſche Notizen für die Jahre 1006—1276, welche 
Enea Piccolomini in dem libro di ricordi eines pifanifchen Kauf: 
mannes vorfand und publizirte unter dem Titel: Cronichetta 
Pisana, scritta in volgare nel 1279. Einige andere ausgebehntere 
Schriften biftoriihen Inhaltes, welche man ehedem in bieje Zeit 
feßte, haben fich als fpätere Fälſchungen ermwiefen. 


176 Die Proſa im 13. Jahrhundert. 


In den Diurnali des Matteo Spinello von Giovenazzo hätten 
wir die Aufzeichnungen eines Zeitgenofien über die Ereigniffe im 
feinem Vaterlande von 1249-1268, abgefaßt in feiner heimifchen 
apulifhen Mundart. Aber die Unterfuhung Wilhelm Bernharbi’s 
that die Unechtheit des Denkmals dar. Es finden fih ba That: 
fachen berichtet, welche überhaupt nicht, ober Doch ganz anders ge- 
ſchehen find, als fie dargeftellt werden, eine Unkenntniß der Wahr: 
beit, welche bei einem Beitgenofien undenkbar ift, befonders da er 
oft genug behauptet, die Dinge mit eigenen Augen gefehen zu 
haben; babei ift die Chronologie in folder Verwirrung, daß man 
zur Beflerung beftändige und höchſt gewaltiame Veränderungen 
und Umftellungen bes Tertes vornehmen muß. 

Nicht viel befier ale mit biefer apulifchen fteht es um bie 
angeblih ältefte Vulgärchronik von Florenz, bie der Malespini, 
welche zuerft 1568 von den Gianti in Florenz gebrudt worden ift. 
Ein Ricordano Malespini erzählt die Geſchichte der Stadt von 
ihrer Gründung bis 1282, und von da bis 1286 ein Giacotto, 
den man für ben Neffen des erfteren hielt. Daß bie Aufzeichnung 
jebenfalls etwas fpäter als die lekten ber berichteten Ereignifle er: 
folgt fein mußte, ergab fih aus den Andeutungen ber Berfafler 
ſelbſt. Ricordano rühmt fi, uralte Documente aus der Zeit vor 
fih gehabt zu haben, in welcher die Römer Fiefole zerftörten, und 
auf dieſe ſich ftüßend erzählt er die Gründung von Florenz mit 
al den Fabeln, melde die populär clafficirende Trabition an fie 
heftete, von Catilina, ber König Fiorino befiegte und befien Ge- 
mahlin Beliſea heirathete, von Teverina, ber Tochter Fiorino’s, die 
von einem Genturionen entführt wurde, u. dgl. m. Yür bie feiner 
eigenen näher liegenden Zeiten zeigt er fich nüchterner und ber 
biftoriihen Wahrheit getreuer; was aber immer auffiel, war bie 
große Webereinftimmung feiner Berichte, nicht bloß in ben That: 
ſachen, fondern fogar in den Worten mit Giovanni PBillani, dem 
ausgezeichneten florentinifchen Chroniften, ber einige Jahrzehnte 
fpäter jehrieb, und fo fagte man, der gute Villani babe, nach einem 
freilich im Mittelalter nicht ungewöhnlichen Verfahren, feinen Bor: 
gänger geplündert, ohne ihn zu nennen. Allen durch die 1870 
publizirte Unterfuchung von Scheffer-Boichorft, „vie Geſchichte der 
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Malespini, eine Fälſchung,“ ftellte fich gerade das umgelehrte Ver: 
hältniß heraus. Auf die Quellen der Chroniken zurüdgehenh, 
fand Scheffer-Boichorit, daß Villani fich denfelben überall, wo man 
zweifelhaft jein Tann, wer der Plagiator geweſen, viel genauer 
anichließt, als der angeblihe Malespini, und daß er viele Dinge 
der verjchiedenften Herkunft enthält, welche bei Malespini fehlen, 
diejer leßtere Dagegen nichts wirklich Hiftoriiches giebt, was nicht 
auch Villani hätte. Villani's Darftellung ift klar und conjequent, 
nit jo die Malespini’s, welche auch offene Widerſprüche aufmelft. 
Scheffer-Boichorit erflärte daher das Werk der Malespini mit Recht 
für apofryph; er glaubt, es fünne in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts verfaßt fein, und zwar zu dem Zwecke, manden ber 
großen florentiniſchen Familien, wie befonders den Buonaguffi, zu 
fhmeicheln, deren Namen der Berfafler oft in Villani's Tert ein- 
geflidt hat. Merkwürdig ift es zu ſehen, wie in einer jchon 1853 
geichriebenen, aber erft nad derjenigen Scheffer-Boichorft’8 an das 
Licht gekommenen Arbeit der jcharffinnige Giufeppe Todeshini zu 
genau bemfelben Rejultate gelangt war. 

Der wahre Hiftoriter der Epoche, der, welcher uns das voll: 
ſtändigſte Bild von dem Geifte und der Cultur derjelben giebt, bat 
lateiniſch geicgrieben, aber in einem Latein, welches fich dem Ita⸗ 
lienifchen in Wortichag und Conſtruktionen nähert, jo daß des Autors 
Mutterſprache durchſchimmert und feinem Ausdrud Lebendigkeit ver- 
leiht. Es ift Fra Salimbene von Parma. Er bat verfchiedene 
Chronifen und Traftate verfaßt; erhalten tft nur bie eine ber erſte⸗ 
ren, und auch ihr fehlt der Anfang. Sie reicht, die Gejchichte von 
des Autors Vaterſtadt, die Italiens und theilmeije auch bie allge 
meine behandelnd, ſoweit wir fie befigen, von 1167 bis 1287, ift 
zu Beginn weniger ausführlich und hier größtentheils aus Chroniken 
Anderer, befonders derjenigen Sicarbs von Cremona entlehnt, und 
gewinnt ihre große Bebeutung erit da, mo fie Die Ereigniffe während 
der Lebenszeit des Verfaffers erzählt. Salimbene war aus ber an- 
gefehenen und begüterten Familie der Adami, geboren 1231. Der 
ſtarke religiös ſchwärmeriſche Drang der Zeit ergriff ihn unwider⸗ 
ftehlih, und er trat mit 17 Jahren (1238) in das Minoritenklofter. 
Sein Vater Guido di Adamo, der damit die Ausfiht auf Fort: 
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pflanzung ſeines Geſchlechtes ſchwinden ſah, war voll Trauer, wen⸗ 
dete ſich an Kaiſer Friedrich, um den Sohn wiederzuerhalten, und 
der Ordensgeneral Frate Elia gab die Einwilligung zu deſſen Rück— 
tritt in die Welt. In einer Unterredung bittet Guido den Sohn, 
von dieſer Erlaubniß Gebrauch zu machen, er fleht ihn an, ſtellt 
ihm feinen und feiner Mutter tiefen Schmerz mit eindringlichen 
Worten vor, fpricht endlich über ihn einen furchtbaren Fluch aus; 
Alles vergeblich; der Sohn bleibt feit, antwortet auf die Vorſtel⸗ 
lungen des Vaters mit Bibelſprüchen, und in der folgenden Nacht 
lohnt ihm die heilige Jungfrau mit einer Bifion; fie reicht ihm 
ihr Knäblein zum Küffen und jegnet ihn, weil er vor den Menjchen 
fih zu ihr befannt hat. Nah der Weile der Franzisfanermöndhe 
fam Salimbene weit umber, in Frantreih und Stalten, er jah 
viele Dinge, fannte viele Menſchen von Bedeutung; er lebte noch 
1288, wie die Beziehungen jeiner Chronik zeigen. Er fchrieb die: 
felbe, mie er jagt, für feine Nichte, die Nonne Agnes, in höherem 
Alter, größtentheile in den Jahren 1283 und 1284, mit Zuſätzen 
aus den folgenden. Und er erzählt wie ein alter Mann, man möchte 
bisweilen faft jagen, wie eine alte Frau, mit einer ſchwatzhaften 
Breite und zahlloſen Abjchweifungen; bei jeder Gelegenheit fällt 
ihm diejes und das ein, was ihn von dem Faden feines Berichtes 
abbringt; von einer Perſon kommt er auf die andere, welche mit 
ihr in irgendwelcher Beziehung geitanden hat; er wiederholt die- 
felben Nachrichten zehn Mal; er läßt fi gern über Dinge aus, 
welche er zufällig ſah, über Leute, mit denen er verfehrt hat. Gerade 
dadurch giebt er uns eine ſolche Fülle intereffanter Notizen; bie 
Geftalten der Gefchichte gewinnen bei ihm Leben und Bewegung, 
weil wir mit gewiflen perjönlichen Zügen, mit verftedteren Charaf: 
tereigenichaften, mit Handlungen und Ausſprüchen von ihnen befannt 
gemacht werden, um welche ſich ſonſt die Chronilten der Zeit nicht 
fümmern. Salimbene ift gläubig in religiöfen Dingen und aber: 
gläubiih, von Wundern, Vifionen, Erfcheinungen der Heiligen und 
des Teufels überzeugt. Auf Prophezeiungen vertrauend, führt er 
beftändig Sprüde der Bibel an als auf die Ereigniffe paflend, als 
fie vorher verkündend; er war auch eifriger Anhänger der Weiflagun- 
gen und Lehren des Abtes Joachim, bis er das Jahr 1260 fie 
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Lügen ftrafen, den erwarteten Weltfrieden nicht eintreten ſah. Troß: 
dem hat er das regfte Intereſſe für die Dinge der Welt, erzählt 
aud) gerne Geſchichtchen, Poſſen und Schwänte, citirt Sprichwörter, 
volksthümliche Lieder, lateinische, italieniſche, Franzöfifche, bedient ſich 
zur Belräftigung feiner Ausfagen der Berje des Vaganten Primas 
oder feines älteren Zeitgenoſſen Batecchio von Cremona ebenjo gut 
wie der Worte der Schrift. Er redet von Predigt und Erbauung, 
von heiligen Männern, bewundert die hohe Frömmigkeit König Lud⸗ 
wigs, aber vergißt auch nicht mitzutheilen, was die Mönche von 
ihm zum Mittagbrode bekommen haben, und zählt die einzelnen 
Schüffeln ber. Unter dem Jahre 1284 merkt er an, daß er zum 
erften Male raviolos sine crusta de pasta gegeffen habe, in festo 
Sanctae Olarae; er berichtet von den vielen Flöhen, welche es im 
März 1285 gab, und citirt Verſe über Flöhe, Wanzen und Mücken. 
Und feine anefvotenhaften Erzählungen find öfters von einer wirk⸗ 
jameren Komik, als die gleichzeitigen Novellen, fo, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, die von dem falfchen Heiligen Albertus in Ere- 
mona, qui fuerat unus vini portator simul et potator, nec non 
et peccator, und der nad) feinem Tode angeblih viele Wunder 
that (1279), jo daß die Parmenſer eine ihnen überbrachte Reliquie 
von ihm in Proceffion einholten und feierlid auf den Altar der 
Cathedrale nieberlegen ließen, wo aber ber celebrirende Beiftliche 
in ihr ein Stüd Knoblauch entdeckte. 

Salimbene’s Chronik ift erfüllt von einer ftarfen Subjektivi⸗ 
tät, der Ausdrud einer Perjönlichkeit mit ihren Neigungen und 
Abmeigungen. „Salimbene,” jagte Dove, „tft der perfünlichfte unter 
den Geſchichtſchreibern des eigentlichen Mittelalters, was wir von 
ihm überfommen haben, trägt geradezu memoirenhafte Züge an fich.” 
Und jeine Neigungen und Abneigungen find jehr prononcirt; er liebt 
und haßt mit ganzer Seele, und, wem er feind ift, ben fchont er 
nicht, auch nicht nach dem Tode; man fehe 3. 3., welchen Nachruf 
er. dem Biſchofe von Reggio, Guillielmus de Foliano, widmet: 
Melius fuisset ei si fuisset porcarius vel leprosus, quam quia 
fuit episcopus, und das Schlimmere, was noch folgt. Vorzüglich 
richtet fich fein Haß gegen die Weltgeiftlichkeit, mit welcher bie Bet: 
telorden in Feindichaft lebten; gegen die Sorruption der Priefter 
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fchleubert er erbitterte Invektiven, erzählt von ihnen ohne Scheu 
die fcandalöfeften Geſchichten. Aber bier lieh er, wie Jacopone, wie 
fpäter Dante, Petrarca und fo viele andere, jeine Stimme nur der 
allgemeinen Indignation der Zeit. Und, wenn er natürlich nicht 
ohne Partheilichkeit zu jchreiben vermag, jo bat er doch ein offenes 
Auge für die politifchen Verhältniffe und weiß fie oft ſcharf und 
treffend zu beurtheilen, wie 3. 3. in den umfichtigen Betrachtungen 
über den Krieg zwiſchen Genua und Piſa (p. 305), oder über die 
Politik der Päpfte, welche ftets beim Regierungsantritt eines neuen 
Kaiſers von ihm eine Erweiterung ihrer weltliden Macht zu er: 
preflen ſuchen (p. 282), oder die über die Partheien der lombardi⸗ 
ſchen Stäbte, melde nie zum Frieden fommen können, und ſich mit 
beftändigem Wechſel des Glüdes belämpfen, wie die Kinder, wenn 
fie im Spiele die Hände aufeinander legen und abwechielnd her⸗ 
vorziehen, jo daß die unterfte immer die oberfte wird (p. 348). 
Während aljo die Gefchichtichreibung des 13. Jahrhunderts in 
Stalien fi im Allgemeinen noch des Lateinifchen bebiente und in 
diefem auch ein jo durchaus lebendiges, mit der Realität in ſo 
enger Verknüpfung ftehendes Werk abgefaßt ift, wie die Chronik 
Salimbene’s, hat dagegen bie Vulgärſprache fchon auf dem Gebiete 
ber lehrhaften, willenichaftlihen und moraliſchen Projaliteratur Ein- 
gang gefunden, wo fie als Mittel der Bopularifirung diente. Mit 
dem Erftarten der Communen, in denen der Bürger die öffentlichen 
Geſchäfte in die Hand befam, mit dem Erblühen der juriftifchen 
und mebizinifhen Studien ging das Wiffen immer mehr aus bem 
excluſiven Befige der Geiftlichkeit in den der Laien über und begann 
eine beveutendere Wirkung auf die Gejellihaft auszuüben. Sm 13. 
Jahrhundert wird ein allgemeines Streben fihtbar, die Kenntnifle 
zu verbreiten und Allen, auch den nicht Gelehrten, möglichft leicht 
zugänglich zu machen. Eine ſolche Richtung nahm damals vor allen 
die Thätigkeit von Ser Brunetto Latini, welcher bei den Zeitgenoffen 
hoch angejehen war wegen feiner vieljeitigen Gelehrſamkeit: „Er 
war großer Philoſoph und vollendeter Meifter der Rhetorik,“ fo 
fagt von ihm Giovanni Villani (VILL, 10), und weiter giebt er 
ihm das rühmliche Zeugniß, daß er zuerit und mit Meifterihaft 
begonnen babe, feine Mitbürger, die Slorentiner, zu bilden und fie 
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bewandert zu machen in ber Redekunſt und in ber Leitung und 
Verwaltung des Staates nad) den Grunbfägen ber Politil. Er mag 
gegen 1210 geboren jein, da fich ſchon 1248 eine Tochter von ihm 
vermählte; 1254 und 1255 figurirt er als Notar in öffentlichen 
Urkunden. 1260 jandte ihn bie guelfiihe Parthei, welche fi in 
ihrer Herrſchaft durch die Macht König Manfrebs bebroht fah, um 
Hilfe an Alfons X. von Eaftilten; während feiner Abweſenheit er- 
folgte die Niederlage der Florentiner bei Montaperti; bie Häupter 
der Bueljen mußten die Stadt verlaflen, und aud Brunetto konnte 
nicht heimkehren. Er juchte einen Zufluchtsort in Frankreich, unb 
dort fchrieb er feine große Encyclopädie, den Tresor, in der Spracde 
des Landes, in welchem er verweilte, alfo franzöfifch, und zwar das 
legtere ausgeiprochener Maßen auch beshalb, weil er Dadurch feinem 
Werke eine größere Verbreitung verfchaffen konnte; daſſelbe war 
nicht bloß für italienifhe Leſer, ſondern auch für ſolche anderer 
Kationen beftimmt. Brunetto wird mohl bis nad) der Schlacht von 
Benevent, die den Guelfen in Italien das Webergewicht zurüdgab, 
in Frankreich geblieben fein. 1269 war er Protonotar des von 
Karl von Anjou eingejegten Generalvicars von Toscana, und 12370 
kam er in gleicher Eigenſchaft nah Piſa. 1273 führt er in einem 
Documente den Titel scriba Consiliorum Communis Florentiae, 
d. h. er war Eanzler oder, wie man damals fagte, dittatore der 
Republik, beauftragt, die öffentlichen Schriftftüde abzufaflen; auch 
Billani erwähnt, daß er diefes Amt innehatte. 1280 wird er unter 
ben Bürgen des vom Cardinal Latino zwiſchen ben Partheien ber 
Stabt geichlofienen Friedens geriannt; ben 20. Dectober 1284 war 
er als Bevollmädtigter von Florenz in Lucca bei Aufjekung ber 
Urkunde über ein Bündniß mit Genuefen und Lucchefen gegen Piſa. 
1287 (15. Auguft bis 15. Dctober) ſaß er im Collegium ber Prio⸗ 
ren, und 1289 war er einer ber offiziellen Redner (arringatori) vor 
der großen Ratheverfammlung zur Befürwortung bes Krieges gegen 
Arezzo, der dann zur Schlacht von Campaldino führte. Dieje Reihe 
von ehrenvollen Aufträgen beweift, welche Achtung Brunetto Latini 
in feiner Baterftadt genoß. Er farb in hohem Alter 1294 ober 
Anfang 1295. Bejondere Bedeutung hat Brunetto noch durch das 
Berhältniß, in welchem er zu Dante ftand; nad ben pietätvollen 
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Worten, die ihm der legtere im 15. Gefange der Hölle gewibmet 
hat, ift er freilich wohl nicht, wie man ehedem glaubte, jein Lehrer 
im eigentlichen Sinne, aber doch fein väterlicher Freund und Bes 
rather und von großem Einfluß auf feine Ausbildung geweſen 
Aus dem Tresor Brunetto’s hat Dante, wie jeine Zeitgenoffen über: 
haupt, einen nicht geringen Theil feiner Kenntniſſe geichöpft. 

Die Encyclopäbteen des Mittelalters dienten der Verallgemei- 
nerung des Wiſſens, indem fie Das, was auf allen Gebieten deſſel⸗ 
ben das Wichtigfte ſchien, aus den damals fo ſchwer zugänglichen 
Büchern berauszogen und dem Leſer zu größerer Bequemlichkeit 
geiammelt darboten. Das älteite befannte Werk diefer Art war 
die Imago Mundi des Honorius von Autun (um 1120). Weit groß: 
artiger in der Anlage und die Frucht eines wahrhaft ftaunenswerthen 
Sammelfleißes ift des Vincenz von Beauvais Speculum Univer- 
sale, melches gegen Mitte des 13. Jahrhunderts entftand. Die 
beiden genannten Werke waren lateinifch geichrieben; aber der Cha⸗ 
rafter diefer auf ein großes Publikum berechneten willenjchaftlichen 
Sompilationen drängte zur Anwendung der Vulgärſprache. Aus 
bem Jahre 1245 tft eine franzöfiiche Image du Monde in 8filbis 
gen Verſen, welche zum großen Theile auf der Arbeit bes Honorius 
von Autun beruht. Auch Brunetto’3 Buch gehört noch zu ben älte- 
ften Verſuchen der Encyelopädie in der Vulgärſprache, und welden 
Beifall dafjelbe erntete, zeigt die große Zahl der Handſchriften, in 
denen es ſich erhalten bat; Chabaille kannte deren allein 28 in ben 
Pariſer Bibliothefen, und ala Zeugniß der Popularität find in Son- 
derheit auch die Zufäge und Interpolationen zu betrachten, welche bas 
Wert frühzeitig erfuhr, indem jeder nach feinem Geihmad und 
jeinen Renntniffen bie bier gefammelte Summe des Wiffens zu 
ergänzen ftrebte. 

Brunetto Latini nannte fein Buch ben „Schatz“; denn, fagt 
er, wie ein Fürſt aus den koſtbarſten Dingen einen Schag auf: 
bäufe, um ihn für die Erforderniffe der Zukunft in Bereitſchaft zu 
baben, ſo sei biefes Werk aus allen Zweigen ber Philofophie kurz 
in eine Summe zufammengezogen. Die Philofophle umfaßt nach 
biejer Auffafjung überhaupt das gefammte Willen, und er theilte 
das Ganze in drei Hauptabſchnitte; das erfte Buch behandelt bie 
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theoretiiche Vhilofophie, d. h. alle Dinge, inſoweit fie einfach Gegen- 
ftände der Erfenntniß, einfach) gewußt werben; das zmeite über bie 
Tugenden und Lafter gehört der praftiihen Philofophie an, info- 
fern es Anmeifungen zum rechten Handeln giebt; zugleich aber ent- 
hält es, wie ber Autor erklärt, auch Elemente aus dem dritten 
Theile der Philofophie, der Logik, weil auch die Gründe der mora⸗ 
liſchen Beitimmungen unterfucht werden; das dritte Buch umfaßt 
die Rhetorik und Politik, d. h. einen andern Theil der praftifchen 
Philoſophie. Die theoretiihe Darftellung des Willens im eriten 
Buche geht von der Definition und ber Eintheilung der Philofophie 
felbft aus, beipricht dann die Schöpfung der Welt, das Weſen Got: 
tes und ber Natur, dag ber Engel, des Menfchen, handelt von Leib 
und Eeele, von Her Vernunft, von dem Gejebe, dem göttlichen und 
dem menſchlichen, von den Beſchirmern und Vollfiredern befjelben, 
und fommt damit auf den Urjprung der Könige und ber König- 
reihe, was die Gelegenheit giebt zur Einfchiebung eines Abriffes 
der Weltgefchichte, der heiligen und der profanen, von Abam bis 
auf des Verfallers eigene Tage. Die Angaben biejer Erzählung 
find kurz und ärmlich, mit Fabeln ftark gemiſcht, in ſehr unglüd- 
liher Anordnung, wie es von dem Verſuche einer compenbiöjen 
Univerfalgefchichte in jener Zeit nicht anders zu erwarten ift. Den 
Schluß, der urfprünglid nur bis zur Vertreibung der Guelfen aus 
Florenz (1260) reichte, hat Brunetto Später in einer zweiten Redak⸗ 
tion bis zum Tode Conradins fortgefegt und zugleich bedeutend 
ermeitert, indem er babei die damals erjchienene Weltchronik des 
Martinus Polonus benutzte. Die Capitel über Yriebrih II. und 
Manfred find hier infpirirt von dem glühenden Hafje eines Anhän- 
gers der guelfiihen Parthei, wie es Brunetto war. 

Auf diefen vorzugsmeife hiſtoriſchen Abfchnitt folgt der phyſiſche, 
zuerſt Auseinanderfegungen über die allgemeine Conftitution bes 
Weltalls, die Beichaffenheit der Erde und des Himmels, die Bewe- 
gungen der Geſtirne, alſo die Aftronomie; danach die Geographie, 
für welche der Verfaſſer faft durchweg Solinus benutte, ein kurzer 
Traktat über den Landbau in Anlehnung an Palladius, endlich die 
Naturgefhichte der Thiere, geichöpft wieder aus Solinus, dann 
Iſidor, St. Ambrofius’ Hexaömeron und den mittelalterlichen Beſtia—⸗ 
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rien. In bie Geographie find aus der Quelle die Berichte von 
jeltfamen und monitröfen Völkerſchaften in Indien aufgenommen, 
von Menſchen mit Hundeföpfen, von ſolchen mit nur einem Beine, 
von anderen, welche feinen Kopf und die Augen in den Schultern 
haben, und in der Naturgejchichte erjcheinen alle jene wunderlichen 
Fabeln über die Gewohnheiten und Eigenjchaften ber Thiere, welche 
das Mittelalter jo fehr liebte, wie die vom Bafilisf, der mit dem 
Blid tödtet, vom Salamander, ber im Feuer lebt, vom Schwan, 
der vor dem Tode fingt, vom Draden, vom Phönir, vom Hirfche, 
ber müde gehetzt den Tod ſuchend gegen die Jäger umlehrt, vom 
füßen Dufte des Panthers, der die Thiere anlodt, vom Einhorn, 
das nur eine reine Jungfrau zu fangen vermag. Don Brunetto 
Kritik bei der Verwerthung feiner Duellen zu fordern, wäre ein 
unbilliges Verlangen; er nahm aus ihnen einfach herüber, was er 
vorfand, wie man es damals zu thun gewohnt war. Sein Wert 
ift bloße Compilation: il est, fagt er, autressi come une’ bresche 
de miel cueillie de diverses flors; car cist livres est compiles 
seulement de mervilleus diz des autres qui devant nostre tens 
ont traitie de philosophie, 

Das zweite Buch über die Tugenden und XLafter beginnt mit 
einem Compendium von Nriftoteles’ Nicomachiſcher Ethik, entnom- 
men aus der lateiniſchen Weberjegung derjelben; denn das Griechiſche 
- war Brunetto natürlich unbelannt. Daran chließen fih als Er: 
gänzung moraliihe Ausführungen, melche aus verjchiedenen mittel: 
alterlichen Traktaten berrühren, dem Liber sententiarum Iſidors, 
Martinus Dumenfis De IV virtutibus, welde Schrift man dem 
Seneca beilegte, Albertanus’ de Briria Ars loquendi et tacendi, 
und anderen. 

Das dritte und lebte Buch ftellt die Rhetorik, hauptſächlich 
nad Cicero's De Inventione, lib. I, dar. Die Rhetorik ift für 
Brunetto, in Uebereinftimmung mit der Anfchauungsweile der Alten, 
eng verknüpft mit der Politik, da die Redekunſt das vorzüglichfte 
und unentbebrlichfte Mittel der Regierung und des öffentlichen Ver⸗ 
kehrs if. In der Politik ſchränkt der Verfaſſer aber feine Betrath: 
tungen auf einen ganz fpeziellen Gegenftand ein, nämlich auf bie 
Inſtitution des Pobefta in den italienifhen Städten. Er verftößt 
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hier aljo eigentlich gegen den Grundgebanten feines Werkes, das 
allgemein Wiffenswürdige in Kürze, aber möglichiter Vollſtändigkeit 
zuſammenzutragen; allein gerade biejer Inconſequenz verdanken wir 
den einzigen originelleren und baber interejlanteften Theil jeiner 
Encyclopädie. Allerdings benutzte er auch hier, wie Muſſafia nad: 
wies, eine ältere Schrift über das Amt bes Pobeflä, den Oculus 
Pastoralis, aber doch mit großer Selbſtändigkeit und Hinzufligung 
von manchem Neuen. Brunetto, der felbft Staatsbeamter war, 
fannte eben dieſe Verhältniffe jehr wohl aus eigener Anfchauung, 
und feine Anweifungen für die Wahl des Podeftä, für fein Beneh- 
men bei Antritt des Amtes, für die Führung der Staategeichäfte, 
die Handhabung ber Juſtiz, für fein Verfahren in Krieg und Frie- 
den, für die Neben, welche er zu halten hat, u. |. m. zeugen zwar 
nicht von befonderer Tiefe des politiihen Denkens, aber doch von 
gefunden praftifhen Sinne, Erfahrung und Einfiht, und geben 
auch intereflante Aufjchläffe über den Charakter der merkwürdigen 
Inſtitution in jener Zeit. 

Brunetto’s Encyclopädie fuchte den ganzen Bereich des dama⸗ 
ligen Willens zu umfaflen; einen einzelnen Abjchnitt deſſelben, die 
Aftronomie, diefe aber um fo eingehender behandelte das 1282 
vollendete Buch Riſtoro's von Arezzo, betitelt Della Composizio- 
ne del Mondo. Den Gegenftand bilden außer der Geitalt und 
den Bewegungen des Himmels und der Geftirne auch die Natur: 
eriheinungen auf der Erbe, inſoweit man fie ale durch die himm- 
liſchen Einflüffe beitimmt anſah. NRiftoro war Mönd, wie aus 
feinen eigenen Aeußerungen hervorgeht; jeine Kenntniffe rühren 
theile von den Alten her, von Ptolemäus, Ariftoteles, Iſidorus, 
tbeild aus den lateinifchen Ueberſetzungen arabiſcher Schriftiteller, 
des Averrods, Avicenna, Algazel, Alfergan, welche er jelbft citirt. 
Etwas Eigenes zur Förderung der aſtronomiſchen Wifjenichaft wird 
ber aretinifhe Mönch kaum beigetragen haben. Er ftebt durchaus 
auf dem Standpuntte feiner Zeit, fo 3.8. wenn er (Dist. VIII, 
cap. 12) mit großer Naivetät nahmeift, daß die ſüdliche Hemi⸗ 
iphäre ganz von Wafler bevedt und unbewohnt jein müffe, weil 
von bort nie Schiffe gelommen feien, weil die fübliche Himmels: 
hälfte weniger beftirnt und Daher weniger ebel fei, und was dergleichen 
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trefflide Gründe mehr find, ober wenn er anderswo (Dist. VIII, 
cap. 3) darthut, daß die ganze Welt voll von Geiftern ohne Leib 
fein müffe, und mie dieſe auf die irdifhen Dinge einzumirfen im 
Stande jeien. NRiftoro’s Werk ift von Intereſſe beſonders auch 
als ein Denkmal der alten aretiniihen Mundart in ihrer Reinheit 
ohne Beeinfluffung durch die Literaturiprache. 

Die Wiſſenſchaft war noch nicht ſchöpferiſch, jondern berubte 
auf der Aneignung deſſen, mas ein früberes Zeitalter hoher Cultur 
gefunden hatte. So geihah es in jenen populären Sompilationen, 
und jo in den Weberfegungen von Schriften claffifcher Autoren, 
welche die legteren dem großen, der gelehrten Sprache nicht kundigen 
Publikum zugänglich machten und damit demfelben Zwecke der Ber: 
allgemeinerung des Willens dienten. Brunetto Latini übertrug in 
feiner Rettorica einem Landsmanne zu Liebe, der ihm bei feinem 
Aufenthalte in Frankreich viel Freundfchaft erwieſen hatte, das erfte 
von Eicero’8 Büchern De Inventione in das Stalienifhe und fügte 
einen ausführlichen Commentar Hinzu. Bono Giamboni überſetzte 
die Geſchichte des Paulus Drofius und die Kriegsfunft des Flavius 
Vegetius. Den Titel Fiore di Rettorica oder Rettorica Nuova 
di Tullio trägt ein mageres italientfches Compenbium aus ber ja 
ſo lange Cicero beigelegten Rhetorik ad Herennium. Es tft König 
Manfred gewidmet, alſo vor 1266 gejchrieben, und der Verfaſſer nennt 
ih in den meilten Handichriften Fra Guidotto da Bologna; bie 
Sprade müßte dann ſtark verjüngt worden fein, ba fo früh ein 
Bologneje nit mit ſolcher Reinheit jchreiben konnte; allein ein 
allerdings jüngeres Manufcript der Riccardiana in Florenz giebt 
als Autor ftatt deffen wiederum Bono Giamboni an, mit dem 
Zulage, daß Fra Guidotto ſich die Arbeit unrechtmäßig zugeeignet 
babe; endlich ift die Anficht ausgefprodhen worden, Fra Guibotto 
babe die Schrift Iateiniih abgefaßt, und Giamboni fie in das 
Stalienifche überjegt. Dieje Frage wird kaum zu enticheiden fein, 
und es lohnt fich, bei der Bedeutungslofigfeit des Werkchens, nicht, 
daß man ſich lange mit ihr aufhält. Brunetto Latini wird ferner 
noch mit ziemlicher Gewißheit die Verſion dreier Reden Cicero’s 
beigelegt. Weniger fiber ift die Annahme derjelben Autorichaft 
für gewiſſe Bruchftüde aus Salluft’s Catilinaria, welche Nannucci 
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in feinem Manuale publizirte; die erften beiden Reben find bier 
nämlich garnicht aus dem Lateintichen, jondern aus dem Franzöſiſchen 
des Trösor (1. III, p. I) übertragen, wo fie ald Mufterftüde für 
bie rhetoriſchen Vorſchriften angeführt werden; von da wird fie 
doc jchwerli der Verfaſſer des Tresor felbit, jondern mohl ein 
anderer, mit Beibehaltung bes Namens, entnommen und den Reft 
jelbftändig neu Hinzugefügt haben. Die fogenannte Etica di 
Aristotile, compendiata da Ser Brunetto Latini iſt vollends nur 
das 6. Buch von Giamboni's weiterhin zu erwähnenber Ueberfegung 
des Tresor, welchen Theil man aus dem großen Werke ala be 
jonderes Ganze ausichied, und bie nämliche Bewandtniß hat es mit 
Bono Giamboni’s angebliher Schrift: Della Forma di Onesta 
Vita di Martino Dumense; fie befteht einfach in einer Ausfonderung 
der Stellen aus Giamboni’s Ueberſetzung des Tresor, an denen 
Brunetto die Sentenzen bes Biſchofs Martin ‚unter dem Namen 
Seneca’8 aufgenommen hatte. Jedenfalls bemerkt man auf diejem 
Gebiete eine große Rührigkeit, welcher ein großes Bebürfniß zu 
wiſſen und zu lernen in der Gefellichaft entjprechen mußte. Jedoch 
auch die Gelehrſamkeit der Weberfeger war mangelhaft; ftrenge 
Treue der Wiedergabe darf man in diefen VBerfionen nicht erwarten; 
das Mittelalter vermochte niemals völlig objektiv zu verfahren, und 
auch die Autoren des Alterthums, wenn fie bier in der Vulgär⸗ 
ſprache erjcheinen, zeigen ſich in gewiſſem Maße traveitirt. 

Das, was nah dem Geifte der Zeit in dieſen Arbeiten am 
meiften gefallen mußte, war die moralifche Seite, die Möglichkeit, 
die Borfchriften und Lehren auf das praftifche Leben anzuwenden. 
Dies erklärt uns auch bie Beliebtheit jenes nach Cato, ala dem 
Typus des firengen Weilen, benannten, im 3. ober 4. Jahrhundert 
n. Chr. entftandenen Büchleins moraliiher Sprüche, deren jeder 
in einem lateinijden Diftihon begriffen iſt. Es war ein allgemein 
gebrauchtes Schulbuch, aus deſſen Lektüre der Anfänger zugleich 
die Kenntnifle der lateinifchen Sprache und Anmweijung zur Tugend 
erhielt. Die eritere Abficht erfennt man recht deutlich an der alten 
Ueberfegung in venetianifcher Mundart aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, welche Wort für Wort in ſclaviſcher Weiſe und 
auch mit einigen groben Irrthümern nicht dem urjprünglichen 
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Texte, Tondern einer ſchon mannichfach fehlerhaften lateinischen 
Profaauflöfung der Sprüche folgt; der Lehrer felber bejaß aljo 
feine hinreichende Kenntniß der Sprade, in bie er durch biele 
Verſion feine Schüler einführen wollte. Drei andere toskaniſche 
Ueberfegungen, welche Michele Bannucci herausgab, dürften wohl 
ſchon aus jpäterer Zeit jein. Eine folde praktiſch Iehrhafte war 
ferner die Abficht der Sammlungen von Ausſprüchen und Hand: 
ungen berühmter Männer, wie derjenigen, welche den Titel führt: 
Fiore di Filosofi e di molti Savi antichi, und die, wie jo manches 
andere, mit Unrecht Brunetto Latini zugefchrieben ward. In diejem 
Büchlein wird in kurzen, flüchtigen Zügen, nad der Weile des 
Novellino, aus welchem fogar bier drei Geichichten wieberfehren, 
von verichiedenen berühmten Männern des Alterthums, Griechen 
und Römern, erzählt; zuerft wird mit wenigen Worten angegeben, 
wer der Mann geweſen, von dem die Rede fein foll, und darauf 
folgt die merfwürdige und lehrreiche Handlung oder Sentenz, oder 
auch mehrere Handlungen und Sentenzen. Bisweilen find fie durch⸗ 
aus fabelhaft, befonders die, welche dem griechifchen Alterthum an- 
gehören, da diejes dem Mittelalter um fo viel unbelannter war als 
das römiſche. So find auch am reichlichften Die Ausſprüche Cicero’s 
und Seneca’s, der Schriftfteller, welche damals am meiften geleien 
wurden. Man nannte ſolche Sammlungen Fiori, weil fie die 
Prätenfion hatten, die Blume des Wiffenswertben zu pflüden und 
bem Leſer darzubieten. Fiore, auch Fiorita, mar jede compilatorifche 
Auswahl, was wir eben auch eine „Blumenlefe” nennen, daher 
Fra Guibotto’s Fiore di Rettorica, als ein Compendium aus der 
* Menge der rhetoriihen Vorichriften, und daher der Ausbrud fiori 
di parlare, welcher zu Anfang des Novellino für merkwürdige 
Aeußerungen verwendet wird. Die Erzählung bes Fiore di Filosofi 
bat etwas Kindliches, wie wenn 3. B. von Socrates folgendermaßen 
beridhtet wird: „Socrates war ein jehr großer Philoſoph zu jener 
Beit, und er war gar ehr häßlich anzufchauen ; denn er war über: 
mäßig Hein und hatte ein behaartes Geſicht, eine breite, platt: 
gebrüdte Nafe, einen kahlen, eingefallenen Schäbel, Hals und 
Schultern voll Haare, die Beine dünn und krumm. Und er batte 
zwei Weiber in jener Zeit, welche viel miteinander zankten und 
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feiften, und ſich oft ftritten, deswegen, weil der Mann heute mehr 
Liebe ber einen und morgen mehr der anberen zeigte. Wenn 
Socrates fie zankend fand, fo reiste er fie, daß fie fich bei den 
Haaren nahmen, und jpottete ihrer, wenn er ſah, daß fie um eines 
jo garfligen Mannes willen ftritten. Und fo geihah es eines 
Tages, daß fie fih bei den Haaren rauften, und er ihrer jpottete, 
und fie bemerkten bas und ließen einander los und fielen gemeinfam 
über ihn ber, befamen ihn unter und rupften ihn jo, daß von den 
wenigen Haaren, die er hatte, ihm Fein einziges blieb. Und er 
erhebt fih und beginnt zu fliehen, und fie Hinter ihm ber mit 
Stöden, und fo prügelten fie ihn, daß fie ihn für tobt auf dem 
Platze ließen. In Folge defien entfernte er ſich mit einigen Schülern 
und ging an einen ländlichen Drt, fern von ben Leuten, um befler 
ftubiren zu fönnen, und da jchrieb er viele Bücher, aus denen viele 
Ausſprüche gezogen find.” Das Buch eriftirt übrigens in mehreren 
Redaktionen, welde von einander abweichen, bald in ber Form, 
bald in der Anzahl der behandelten Philofophen, denen bie eine 
auch chriftliche Heilige hinzufügt. Bartoli nimmt an, daß die Quelle 
mittelalterliche lateiniſche Texte bildeten, und von bem einen Ab» 
fepnitte, dem über Secundus mit feinen originellen, tieffinnigen 
Definitionen, fteht jenes feit; es ift eine Ueberſetzung aus den be- 
treffenden Kapiteln von Bincentius Bellovacenfis’ Epiegel (Speculum 
Hist. 1. X, cap. 70, 71), ober vielleiht auch aus deflen unbe: 
fannter Duelle. 

Sp wie bie Werke der Franzojen und die des Alterthums, 
fo überjegte man biejenigen, welche von Stalienern jelber um jene 
Zeit oder kurz vorher lateiniſch oder franzöfiich geichrieben worden 
waren. Albertano giudice von Brescia verfaßte drei moralifche 
Traltate, den erften De Amore et Dilectione Dei, 1238, als er 
neh Einnahme des von ihm befehligten Caſtells Gavarbo ſich in 
der Gefangenihaft Kaiſer Friedrich's II. zu Cremona befand, den 
zweiten De Arte Loquendi et Tacendi, 1245, den dritten, den 
Liber Oonsolationis et Consilii, 1246 ober, nach anderer Angabe, 
1248. Dieje drei Schriften mın übertrug Andrea da Grofjeto 1268 
in das Stalienifche, und nicht lange nachher ward eine zweite Leber: 
ſetzung ausgeführt von dem piftojefiichen Notare Soffredi del Grazia, 
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welche in einem Manujcripte von 1278 enthalten ift. Die legtere 
Verſion ift intereffanter ald Denkmal der Sprache und wegen bes 
fiheren Alters der Handſchrift. Sie iſt ein authentiiches Document 
des piftojeitichen Dialeftes im 13. Jahrhundert. Ale Wiedergabe 
des Originals fteht Dagegen Andrea's Arbeit weit höher, und Soffredi 
muß jogar dieſelbe gefannt und benugt haben, da in tract. II, 
cap. 37—45 auffallende Uebereinftimmung zwiſchen jeiner Verfion 
und der Andrea’s ftattfindet, wie fie ſich durch die bloße Identität 
der lateiniihen Vorlage nicht erklärt. 

Albertano’s Traftate find ebenfalls eine Art Fiore oder Fiorita. 
Er pflegt zu Anfang die moraliſche Vorſchrift Hinzuftellen, und 
darauf läßt er in einer jehr langen Reihe Eitate aus heiligen und 
profanen Terien folgen, indem er Salomo mit Seneca ımb Dovid, 
die Heiligen Paulus und Auguftinus mit Cicero und Cato bunt 
durcheinander miſcht. Es ilt eine wahre Manie zu citiren und 
immer zu citiren ohne Auswahl und ohne Maß. Albertano beſitzt 
eine bedeutende Gelehrſamkeit; man mußte ihn bewundern, daß er 
jo viele Autoren kannte und anführen konnte. Aber es war die 
Gelehrjamteit feiner Zeit, einer Zeit, wo, wie Nannucci bemerfte, 
das geichriebene Wort und das unfehlbar wahre noch daſſelbe be- 
beuteten, wo bie Autorität Alles galt, die Autorität ber Kirche und 
der heiligen Schrift einerjeits und andererjeits die der claffiichen 
Scriftfteller, und für diefe alle war die Verehrung die gleiche; von 
einem zum anderen wurde fein Unterichied gemadt. Ein Ausiprud 
von einem dieſer großen Männer galt jo viel wie ein Beweis. 
Aber diefe Ausfprüche ſelbſt wurden oft mit geringem Verſtändniß 
und ohne Nüdficht auf ben Zuſammenhang der Stelle aufgegriffen, 
an ber fie fi fanden, jo daB 3. B. Seneca und Cicero für den 
Werth des chriftlichen Glaubens zeugen müffen, während fie, wenn 
fie fides fagten, natürlich Treue und Redlichkeit meinten (De Dilect., 
cap. IV.). Niemand ſah eine Ungehörigleit darin, die chriftlichen 
Lehren auf die Autorität heidniſcher Schriftfteller zu ftügen. Dazu 
fam bie unzulängliche Bertrautheit mit der Spradhe und ben Sitten 
eines jo entfernten Zeitalters, und jo entiprang aus diejen gelehrten 
Studien ein ſeltſam verjchobenes Bilb jenes Alterthbums, welches 
man fo gut zu kennen glaubte, für welches man jo große Be- 
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wunderung empfand, welches zugleich ein glänzender Ruhm ber 
Vergangenheit und”ein ideales Vorbild für die Gegenwart war. 

Ter ganze dritte Traltat, der Liber Consolationis, ift in 
die Gejtalt einer Erzählung gekleidet von Melibeus und jeiner Frau 
Prudentia. Melibeus’ Haus ift während feiner Abweſenheit von 
feinen Feinden überfallen, feine Frau gefchlagen, feine Tochter ver- 
wundet worden. Er ift voll Grimm und wil Rache dafür nehmen ; 
dem wiberjeßt ſich die weile Prubentia, und nun folgen ihre Be: 
lehrungen über die Art, wie man bei feinen Handlungen fich be- 
rathen und mit Klugheit und Mäßigung verfahren müfle; es 
gelingt ihr, den Gatten zu überzeugen, fo daß er den Feinden 
vergiebt und fich mit ihnen verſöhnt. Uns dünkt das eine platte 
Geſchichte, und die langen, pedantiſch gegliederten Predigten des 
Moraliiten mit der Laft ihrer fich drängenden Citate jcheinen uns 
unerträglid im Dunde einer Frau. Aber damals fand dieſer 
Traftat gerade wegen jener befonderen Anlage noch mehr Beifall 
als die übrigen, und ward auch für ſich allein in andere europäifche 
Sprachen überfegt, von Chaucer theilmeije in jeine Canterbury-tales 
aufgenommen; man gefiel fi) eben in jeder Art der moralifirenden 
Erzählung; die praktiſche Eremplification jchien die Borfchriften zu 
beleben und gab ihnen jo für das Publikum eine ftärlere An⸗ 
ziehungskraft. 

Von einem anderen ehedem ſehr geſchätzten Moraltraktate, dem 
des berühmten Egidio Romano: De Regimine Principum, welchen 
er für feinen Zögling Philipp den Schönen von Frankreich geſchrieben 
hatte, giebt es eine Ueberſetzung aus dem Jahre 1288, welche aber 
nicht direkt nach dem lateinischen Driginal angefertigt ift, jondern 
nach einer ſchon vorher verfaßten franzöfiihen Verſion deſſelben. 
Und aus dem Franzöfifhen übertrug Bono Giamboni, der thätigfte 
aller damaligen Ueberſetzer, Brunetto Latini's großen Tresor. Bono 
wird im Sabre 1264 in einem Documente Sohn des Meſſer 
Giambono del Vecchio und giudice del popolo di S. Brocolo 
genannt; 1282 war er Richter eines anderen florentinifchen Stadts 
viertels, des Sefto di Porta S. Pietro, und noch um 1296 fommt 
jein Name in notariellen Urkunden vor. Diele Daten gab Fr. 
Taſſi in der Vorrede zu feiner Ausgabe von drei Giamboni bei- 
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gelegten Traftaten: Della Miseria dell’ Uomo. Giardino di Con- 
solazione, Introduzione alle Virtü (Firenze, 1836). Wenn biele 
Schriften ihm wirklich zugehören, jo muß man Bono für feine 
Zeit Meifter des Styles nennen; bie Proſa hat hier ſchon größere 
Rundung und Fülle; fie iſt Klar, einfach und fltifig, jo daß man 
fie noch heute mit Wohlgefallen lieft. reilich beftärkt gerade biefes 
in dem Verdachte, jene Traltate könnten aus einer Weber bes 
folgenden Jahrhunderts ftammen; jo lange indeflen bie bisher ge- 
äußerten Zmeifel nicht zur Gewißheit erhoben werben, bleibt es 
geboten, die drei Schriften, welche doch eine eingehenbere Be: 
trachtung verdienen, an diejer Stelle zu beiprehen. Zwei berjelben 
find ficherlich wieder Weberjegungen oder Bearbeitungen. Für den 
Giardino della Consolazione fanb ber Herausgeber Taffi das 
Driginal in einem ungebrudten lateiniichen Traktate: Viridarium 
Consolationis. Es tft eine Sammlung lehrhafter Sentenzen nad 
der Weife der Fiori, und „Garten des Troftes” genannt, „weil, 
wie man im Garten ſich erquidt (si consola) und viele Blumen 
und Früchte findet, fo in dieſem Werke fich viele und fchöne Aus- 
ſprüche finden, welde die Seele des frommen Lejers befänftigen 
und tröften werden, und er wirb da viele Blumen und Früchte 
finden.” Hier begegnet man berjelben Weberfülle von Citationen, 
die wir bei Albertano bemerkten; doch mengen fich feltener bie 
claffiihen Autoritäten zwiſchen die ber heiligen Schriften und der 
Väter und Lehrer ber Kirche. Der zweite ascetiſche Traftat Della 
Miseria dell’ Uomo beſchreibt den elenden Zuftand des Menichen 
in diefem irdiſchen Sammerthale, und giebt die Mittel an, um fi 
aus demielben zu retten unb das befiere Baterland zu erreichen. 
Die Vorlage war, wie gleichfalls Taffi nachwies, Papſt Innocenz' III. 
Bud De Contemptu Mundi seu de Miseria Humanae Conditionis; 
aber der Verfaſſer ift mit diefem etwas freier umgegangen, bat bie 
Ordnung der Betrachtungen mehrfach geändert und einiges Eigene 
hinzugefügt. 

Dergleihen Bearbeitungen und Leberjegungen hatten den Zwed, 
das zu verbreiten, was man damals die Philofophie nannte. Der 
Geift und die Abficht find dieſelben, wie in ber religiöjen Poeſie; 
das Biel it Die Erwerbung bes höchſten Gutes, bie Befreiung von 
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der Sunde, die Rettung der Seele. Die Erzählungen ber Mönde, 
bie geiftlichen Lieder und bie primitiven theatralifchen Vorftellungen 
waren mehr für die nieheren Klafien des Volles beftinmt, für Die 
gebildeteren mehr die moraliihen Traktate, Die Lehren ver Philofophie. 
Auf die philojophiiche Literatur des Mittelalters hat ein Buch vom 
Ausgange des Altertbums großen Einfluß geübt, nämlich die Con- 
salatio Philosophise des Boëtius. Der Autor hatte es im Kerker 
und furze Zeit vor feiner Hinrichtung geſchrieben, und er erzählte 
da, wie er, ala er in jeinem Elende verzweifeln wollte, plöglich 
eine erhabene Ericheinung vor ſich ſah, die Philoſophie, welche kam 
ihn zu tröften, indem fie ihn an die Eitelleit alles Irdiſchen ge- 
mahnte und feine Seele auf ein höheres But richtete. Diefe un- 
mittelbare Beziehung auf das Schidjal des Verfaflers, in welchem 
to viele Unglückliche ihre eigene Lage geipiegelt jahen, dazu die eble 
Wärme der Darftellung und die Allgemeinverftändlichleit ber Grund- 
ideen mußten den Buche eine beſondere Wirkſamkeit verichaffen; 
ea wurbe viel gelejen und gereichte Vielen zur Tröitung. Henricus 
Septimellenfis hatte es, wie wir ſahen, nachgeahmt, und jo diente 
es auch zum Mufter für den interefianteiten ber drei Giamboni 
zugeichriebenen Traktate, die Introduzione alle Virtu. „Als ic 
einft meinen Zuftand betrachtete,” To hebt diefe Schrift an, „und 
wein Geſchick bei mir jelber erwog, da ih mich plöglih aus einer 
glüdlichen Lage in eine traurige geftürzt ſah, begann ich, die Weh⸗ 
klagen Hiob's in feinen Nöthen nahahmend, die Stunde und ben 
Tag zu verfluchen, da ich geboren wurde und in Diejes elende Leben 
einging, und die Speife, die mich in diefer Welt genährt und er- 
halten halte.” Er verzweifelt, weiß nicht, wie er aus jo vielen 
Drangfalen fich retten fol; da hört er eine Stimme, welde ibn 
fohilt, und fieht jene glänzende Geftalt erjcheinen, Madonna la 
Filosofis. Sie wiſcht ihm aus den Augen die Kruite, welde in 
ihnen fih von dem Schmute ber irdiſchen Dinge feftgejegt bat; 
fie verfährt mit ihm gerade wie die Philojophie mit Boetius, redet 
zu ihm bisweilen mit ben Worten des Boötius, als zu ihrem 
Säüler, „den fie von Anfang an mit ihrer Milch getränft und 
Darauf mit ihrem Brote ernährt und großgezogen bat”, und fie 
ermabnt ibn, den Blid und die Seele zu erheben. „ein dieſe 
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Geſtalt der Philofophie, welche bei ihrem eriten Auftreten der bes 
römiſchen Schriftftellers fo ähnlich fieht, zeigt fih gar balb in 
ihrem Wejen als verſchieden. Obgleich Boetius felber ſchon Chriſt 
war, ift doch feine philoſophiſche Anſchauungsweiſe noch die claffiiche ; 
wir haben bei ihm eine Argumentation allein mit den Gründen 
der Vernunft, aus denen auch Dafein und Weſen Gottes erjchloflen 
werden; von Lohn und Strafe im Jenſeits kann abgefehen werben, 
im Guten liegt an fi der Lohn, im Schlechten die Strafe, gemäß 
der Lehre der heibnifchen Weltweisheit, und wenn Boötius Hölle 
und Purgatorium erwähnt, jo geichteht e8 nur, um fie Bier beijeite 
zu laffen. Eine foldhe ausbrüdlihe Trennung von Glaube und 
Philofophie war Giamboni unmöglih; fie bleiben beibe eng ver- 
bunden. Der Glaube war allein der Schlüffel des Himmels, und 
das Denken ordnete fih ihm unter. Die Dogmen bes Chriften- 
thums ftanden feft und unabänderlih da; fie waren bad ſchon 
anttzipirte NRefultat, welches aus jeder Argumentation mit Noth- 
wendigfeit hervorgehen mußte. So blieb für die Philoſophie nichts 
weiter als dieſe Argumentation ſelbſt; ihr die Form zu geben, 
logiſche Stügen, oder was damals logiſche Stügen ſchienen, für 
die religiöjen Lehren zu ſuchen, das war die Beichäftigung diefer 
Wiſſenſchaft, ein Mühen und Schaffen in den unteren Regionen, 
in den Fundamenten, während doc über ihnen das Gebäude ſchon 
fertig ftand, und für fich ſelbſt jener neuen Stügen nicht beburfte. 
Das Volt nahm die Dogmen einfah an, glaubte ohne Weiteres ; 
die Gebildeteren waren bamit nicht zufrieden, fie wollten Beweife, 
wenigſtens den Anjchein von Beweiſen; auch hier aber wäre ohne 
den Glauben das Gebäude jchnell zufammengeftürzt, jo daß jene 
Verſchiedenheit zwiichen den beiden Klafien der Gejellihaft mehr 
in der Form als in der Sade lag. 

Wenn wir dem Gange der Darftellung in ber Introduzione 
alle Virtü folgen, fo jehen mir darin das Geſagte beftätigt und 
iluftrirt. Die Philoſophie beginnt damit, daß fie den Verfaſſer 
nad) der Urſache feiner jo großen Traurigkeit fragt, und er erwidert 
zuerit, es ſei der Verluft der Glüdsgüter, des weltlihen Glanzes 
und Ruhmes. Aber fie bemeift ihm die Richtigkeit ſolcher Dinge. 
Welches, fagt fie, ift der Zweck des Menfchengefchlechtes, und warum 
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hat Gott es auf die Erbe gefegt? Er jchuf die Menſchen, um mit 
ihnen bie leeren Sige jener Engel zu füllen, welche mit Lucifer 
vom Himmel in die Verdammmiß geftürzt find. Allein der Reich: 
tbum und die Ehre der Welt find diefem Ziele durchaus entgegen, 
und ftatt zu jammern, follte er über ihren Berluft frohloden. Und 
wenn er fih weiter beflagt, daß er auch die Güter der Natur ver: 
loren habe, daß er fich elend und krank findet, jo mag er ſich nur 
tröften; denn dieſe Welt ift ein Thal der Thränen, eine Art Pur⸗ 
gatorium, dem Menſchen gegeben, „auf daß er bier weinen und 
fih reinigen Tönne von feinen Sünden”, und wer mit Geduld und 
Demuth leidet, deſſen wird das Paradies fein. „Die Nöthe und 
Aengfte der Welt find die Züchtigungen Gottes”, welche er aus 
Liebe giebt, wie der Vater den Kindern. Das Reich des Himmels 
it das „natürlihe und dauerhafte Ziel” der Menſchen, iſt „ihr 
Heimathland“, und das ganze Leben nichts als ein Kampf, um 
diefes wahre Vaterland zu erwerben. Der Weg zum Himmel: ift 
ſchmal und mühlelig; aber e8 giebt Freunde, welche uns Liebevoll 
auf demſelben geleiten. Der Verfaſſer bittet die Philofophie, ihn 
mit diefen guten Freunden befannt zu machen ; fie verabreden einen 
Tag, und als er gekommen, fteigen fie zu Pferde und machen fich 
auf die Reiſe. Sie gelangen an eine Wieſe, wo fie eine fchöne 
Duelle im Schatten einer Pinie erbliden, und in der Nähe finden 
fie den Palaſt des chriftlihen Slaubens, deffen Mauern aus Gold 
und Ebelfteinen beftehen. Die Fede fibt auf einem wunderbaren 
Sefiel, viele Leute belehrendb, welche fie umgeben. Da fie bie 
Filosofia eintreten fieht, will fie ſich demüthigen; aber jene bulbet 
es nicht, nimmt fie bei der Hand, umarmt fie mit Freubenthränen 
und fragt fie: „Meine Tochter Fede, wie ergeht es Dir im Dienfte 
und in der Gnade Gottes?” — Und fie fagte: „Sehr gut, wenn 
ih von Dir begleitet bin; denn ohne Deine Gejellichaft kann man 
Gott nicht erkennen und nichts Gutes vollführen.” — Und jene 
fagte: „Und mir würde meine Kenntniß wenig nüßen, wenn nicht 
Dein Glaube wäre” (cap. 15). So Hat der Verfafler in biejer 
Scene das Berhältniß von Philofophie und Religion ausgebrück, 
wie es beftand in einer Zeit, ald man gläubig philofophiren und 


philofophirend glauben wolle. 
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Im Palaſte ber Fode wird zu Abend geipeift; darauf hat ber 
Berfafler eine Prüfung in den Glaubensartileln zu beiteben, und 
zulegt gehen fie zu Bette. Am anderen Morgen brechen fie wieder 
auf und gelangen auf einen Berg, von weldem fie eine weite 
Ehne und in derjelben jehr viel Volt zum Kampfe gerüftet ſehen. 
Es find die Tugenden auf der einen, bie Lafter auf ber anderen 
Seite; fie orbnen ihre Heere in Schlachtreihen, bier bie fieben 
Sauptlafter unter Oberbefehl des Hochmuthes, dort die vier Carbinal- 
tugenden als Feldherren, mit den untergeordneten Laftern und 
Tugenden als Führern der einzelnen Schaaren, und bie Philofophie 
nennt inzwilchen ihrem Schüler die Namen und beutet die Perſoni⸗ 
ficationen, welche er vor fih fieht. Die Fede Oristiana erfcheint 
zur Unterftügung der Tugenden, und in einer Reihe von Kämpfen 
überwindet fie zuerit die Idolatrie, dann bie Fede di Giiudes, 
dann bie Härefieen und fchließlih den Muhamedanismus, nachdem. 
diefer eine Zeit lang fiegreich geweſen ift; wiederum erflärt bie 
Philoſophie dem zuſchauenden Verfaffer die allegorifche Vedeutung 
der Vorgänge; es iſt eine Art ſymboliſcher Geſchichte ber Kirche. 
Die Fede triumphirtt. Die Tugenden beginnen nun die Schlacht 
gegen ihre Feinde, die Superbia geht zu Grunde, indem fie in 
bie von der Frode gegrabene Grube ſtürzt; die fibrigen entfliehen. 
zur Hölle; Die Pazienza moralifirt über dem Leichnam ber Superbia, 
unb bie Caritä vertheilt Die Beute unter die Armen. Die bee 
dieſes Kampfes der Tugenden und Laſter im allgemeinen und bazıı 
noch mande Einzelheiten find aus einem Gedichte bes Prubentius 
entlehnt, der Psychomachia, welche unter bem Bilde eines ſolchen 
Kampfes allegoriih das Ringen des Guten und Böſen in ber Seele 
bes Menſchen darſtellt; doch ift der Verfafler hier ebenjo frei mit 
jeinem Original verfahren, wie da, wo er das Werk des Boötius 
benutzte. Nach dem Siege fteigt die Philofophie mit dem Verfaſſer 
in bas Feld hinunter, um ihn den Tugenden, ben verheißenen, 
Freunden, vorzuftellen; dieſe ermahnen ihn zuerft, eine jede mit 
ihren bejonderen Vorſchriften, und endlich wird er als ihr Getreuer 
aufgenommen und infcribirt. 

Wir haben in diefem Buche alfo ben Grundgebanfen ber 
religiöfen und moraliſchen Literatur, die Befreiung ber Seele aus 
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der irbiſchen Gefangenſchaft, in Form einer allegoriſchen Reife mit 
den Verfonificationen der pſychiſchen Vorgänge, mit der Perſoni⸗ 
fication der Pbilofophie, welche die Führerin und Erklärerin fpielt. 
Das Mittelalter im Allgemeinen bat eine ftarfe Neigung zur 
Alegorie und zum Symbolismus, und eine ſolche entitand aus ber 
Natur der literariſchen Gegenftände felbit; ein fpiritunler, abftrafter 
Gehalt entzog fich den greifbaren Bildern der finnliden Darftellung. 
Der Grund, welcher in der Literatur die allegorijche und ſymboliſche 
Form zuerft hervorbrachte, war der nämliche, ber ihr in ber Religion 
den Urfprung gab; bie Allegorie ericheint, wo die unmittelbaren, 
realen Bilder verjagen, wo der Gegenftand fi nicht mit den Mitteln 
der Kunft ausbrüden läßt, jo daß man genöthigt ift, eine Sache 
zu fegen und eine andere darunter zu verftehen. Aber dann be 
Ihräntt man fi nicht mehr darauf, bie Form zu verwenden, wo 
man nicht anders kann; fondern man findet Gefallen an ihr felbft, 
en dem Geheimnißvollen und Räthſelhaften, das der Geift nur mit 
Anfirengung zu ergrimden vermag, und die Allegorie wird dns 
Mittel, in der Dichtung intellektuelle Erkenntniffe zu verbergen, 
oder umgekehrt, den trodenen Sätzen der Wiſſenſchaft und Mord! 
wenigftens äußerlich ein poetifches Gewand umzuhängen. 


IX. 


Die nllegorifch-Didaktifche Dichtung und die philofophifche 
£yrik der nenen florentinifchen Schnle. 


Die wahre Heimaih ber allegoriich lehrhaften Dichtung war 
zu ferter Zeit Frankreich, wo zu ihrem Erblühen wohl niät zum 
Geringſten die Tateintichen allegorifchen Traftate von Alanus be 
Inſulis beigetragen haben. Das bebeutenbfte Produkt biefer Die 
weife war der Roman de la Rose, deſſen erften Theil nicht lange 
vorher Guillaume de Lorris gejchrieben batte, und welcher eben 
damals (nach 1268) von Jehan be Meung fortgefegt wurde. Diefer 
Roſenroman iſt in Form einer Bifion eine allegorifihe Darſtellung 
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der Liebe mit ihren wechlelnden Freuden und Leiden, wo Abftraf- 
tionen perjonifizirt ericheinen, die Fähigkeiten und Affelte ber Seele, 
Eigenfhaften, Tugenden, die der Liebe feindlichen und freundlichen 
Verbältniffe, Vergnügen, Fröhlichkeit, Freigebigkeit, Höflichkeit, 
Bernunft, Reichthum, ſüße Miene, freundliches Entgegentommen, 
Scham, Furcht, böfe Nachrede, Sprödigkeit, Eiferjucdht, u. . w., und 
redend und bandelnd ein buntes und lebendiges Drama aufführen. 
Bei Guillaume de Lorris tritt eine lehrhafte Abficht noch wenig 
hervor; bei Jehan de Meung überwuchert Didaktik und Satire, 
indem er mit feinen endlojen, jeichten Digrellionen alle möglichen 
Verhältniffe des Lebens berührt. Das Gedicht fand ungeheuren 
Beifall auch im Auslande und wurde viel nachgeahmt. Ein toska⸗ 
niſcher Dichter, Ser Durante, bearbeitete e8 mit großer Freiheit 
und anerfennenswerthbem Geſchick in einer Corona von 232 Sonetten, 
indem er nur die Haupterzählung der allegoriichen Liebeswerbung 
beibehielt, die Digreffionen fortließ und viele Weitichmweifigfeiten 
bejeitigte. Dieje Dichtung, welche der Herausgeber Il Fiore betitelt 
bat, weil in ihr ftatt der Roſe ftets nur von einer Blume bie 
Rede ift, fällt wohl in den Anfang des 14. Jahrhunderts. Allein 
ſchon früher zeigte fi eine bebeutende Einwirkung des Roſenromans 
und ber ihm verwandten Produktionen. Mit ihnen ftehen offenbar 
im Zujammenhange die größeren italienischen allegorifhen Dichtun- 
gen, welche in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und zu 
Beginn des folgenden verfaßt find. Brunetto Latini’s Tesoretto 
läßt den franzöfiihen Einfluß in der Art feiner PBerfonificationen 
erkennen, in der Sprache, welche mancherlei ſpezifiſch franzöfifche 
Ausdrüde enthält, und auch in der metriihen Form; das Gedicht 
ift in paarweiſe gereimten Settenarien geſchrieben, aljo einem Vers⸗ 
maße, welches den für provenzalilche und franzöſiſche Erzählung und 
Didaktik üblichen Reimpaaren von Achtſilblern möglichſt nahe kommt. 
Auch ift der Tesoretto wahrſcheinlich noch in Frankreich entitanden 
und gewidmet einer ſehr hochſtehenden Perfönlichleit, in welcher 
Zannoni König Lubwig den Heiligen vermuthete. 

Brunetto Latini bejaß nicht die poetiihe Begabung eines 
Guillaume de Lorris, und jeine Allegorien bleiben ohne Anmuth 
and Leben; er ift der Gelehrte auch in feinen Verſen, welde zu dem 
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kahlen und nicht immer gewandten Ausbrude bürrer Schulmweisheit 
werden. Der Verfafler, der, wie wir gejehen haben, als Gejandter 
von Florenz nad Spanien gegangen war, erzählt, wie er von dort 
zurüdfehrend bei Ronceval einem Schüler aus Bologna begegnet 
jei, der ihm die traurige Nachricht der Niederlage von Montaperti 
und der Bertreibung der Guelfen gegeben habe, und wie fein Schmerz 
über das Unglüd feiner von Partheikämpfen zerrifienen Vaterſtadt 
io groß geweien ei, daß er fi von feiner Straße verirrt und den 
Weg mitten durch einen wilden Wald genommen babe. Als bie 
Bekümmerniß, welche jeine Sinne gefangen hielt, ihm wieder geftat- 
tet, feine Aufmerkſamkeit nach außen zu lenken, fieht er um das 
Gebirge her alle Arten von Creaturen, Menſchen, Thiere und Pflan- 
zen, melde dem Winte einer hohen Frau geboren. Es ijt Die 
Natur, welche zuerit mit gewillen, an die Philojophie des Bostins 
erinnernden Zügen beichrieben wird, dann aber weiter noch in 
kleinlich geſchmackloſer Weife mit allen Details der weiblichen Schön- 
beit, den Haaren, der Stimm, den Augen, Lippen, Zähnen u. |. w. 
Sie ertheilt dem Dichter mannichfache Belehrung über ihr, der Ratur 
eigenes Wefen und ihr Verhältniß zu Gott, über die Erichaffung 
ber Dinge, die Engel und den Fall der hochmüthigen unter ihnen, 
den Menſchen, die Seele und ihre Kräfte, den Leib umd die fünf 
Sinne, die vier Elemente und bie vier Temperamente, bie fieben 
Blaneten und die zwölf Sternbilder der Sonnenbahn. Von diejen 
aftronomifchen Dingen geichieht der liebergang zur Geographie in 
fehr ungeichidter Weile; die Natur verläßt nämlich ben Verfafler; 
fie muß gehen, duch die Welt bin zu wirken und zu Schaffen, und 
biefes ihr Wirken fieht er nun gegenwärtig, fieht unter ihrem Be- 
fehle die hauptſächlichſten Flüffe, deren vier find, d. h. bie vier Flüſſe, 
welche im Paradieje entipringen; fie werben genammt und babei bie 
Länder, welde fie burdftrömen ; die Erwähnung des Orients bietet 
Gelegenheit zur Aufzählung vieler Gewürze und Thiere. Das Wei- 
tere ift wieder mit auffallender Plumpheit angehängt (XI, 101): 
Poi vidi immantenente 
La reina potente, 


Che stendea la mano 
Ver lo mare oceano. 
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So fann er vom Weltmeere fprechen, von ben Säulen des Ser: 
cules, ‘vom mittelländtichen Deere und dabei von manden Ländern 
und Stäbten, die an demjelben gelegen find. Endlich fieht er noch 
bie Gewohnheiten aller Thiere; aber die Natur heißt ihn nun feine 
Reife fortjegen; er reitet von neuem durch unmegjamen wilden 
Wald und kommt in eine lieblide Ebene, wo eine Raiferin über 
vielen Fürften und weiſen Männern thront; fie ift die Tugend und 
bat zu ihren Töchtern vier Königinnen, die vier Carbinaltugenden, 
deren verichiedene Behaufungen er nach einander beſucht. Diefe 
Entfernung von der Natur und ihren Belehrungen und der Beſuch 
bei der Tugend und ihren Töchtern bebeutet alfo die Wenbung 
von dem erſten theoretiih phufiihen Theile ber Bhilofophie zum 
zweiten praftiihen, ber Ethil, und bas Ganze des Gedichtes bis 
bieber ift, wie man alsbald erfermt, nichts anderes als ein Aus— 
zug aus bem eriten unb zweiten Buche des Tresor; im Anfange 
ift Die Webereinftimmung mit einzelnen Stellen bes franzöſiſchen 
Werkes fo genau, daß man aus biefem ben italieniſchen Tert ver- 
befjeen kann; auch die Reihenfolge der Gegenftänbe ift die näm- 
lihe wie im Tresor, nur find im Gedichte manche Theile der Ency⸗ 
clopäbie jehr flüchtig behandelt oder gänzlich Übergangen, und zwar 
deshalb, weil die Darftellung in gebundener Rede dem Berfafler zu 
ſchwer fiel; er hatte jeboch die Abſicht, das hier Ausgelafiene am 
Ende des Werkes in einem proſaiſchen Traktate zu ergänzen, wie 
er ſelbſt bes öfteren ausbrüdlich gejagt hat. Umgekehrt aber bat 
der Tesoretto in dem ethifhen Theile vie Materie um einen Ab⸗ 
fchnitt erweitert, ben der Tresor nicht enthält, nämlich) bie Vor⸗ 
fgriften der Larghezza, COortesia, Leanza und Prodezza. Der 
Dichter trifft diefe vier Tugenben im Haufe ber Ghustizia und hört 
mit an, wie fie einem Ritter ihre Mahnungen exrtheilen. Die leg 
teren, welche vier lange Eapitel (X V-—XVIEI) filllen, bilden fo 
ein ausgebehntes Lehrgebicht über die Wohlanitänbigfeit und das 
Huge und paffende Benehmen in der Welt. Nach Beendigung ber 
Sermone geht der Dichter mit dem Nitter von bannen; biejer kehrt 
in feine Heimath zurüd; Meiſter Brunetto macht fich weiter auf ben 
Weg, um Ventura und Amore zu fuchen, wie ihm die Natura 
gebot. Er kommt auf eine blumenreiche Wiefe, wo er viele Leute 


Die allegoriſch⸗didaktiſche Dichtung und bie philoſophiſche Lyrik ꝛe. 201 


theils fröhlich, theils traurig findet, und über biefe gebietend einen 
nadten Süngling, der mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, aber des 
Gefichtes beraubt ift, il Piacere, ferner mit ihm vereinigt vier 
frauen, Paura, Desianza, Amore ımb Speranza, d. h. die vier 
Affelte, welche fich in der Liebe verbinden, während biefe ſelbſt, 
nad) der alten feichten Theorie der provenzalifchen und ſicilianiſchen 
Zyriter, als von Piacere ausgehend gedacht iſt. Auch Brunetto 
geräth in die Macht Amore’s und fühlt fi) an dem Orte feftge- 
bannt; allein Ovid, der Verfaffer der Remedia Amoris, lehrt 
ihn die Mittel zu entlommen. Er überichreitet das Gebirge und 
erreicht die Ebene; aber was er geihaut und erlebt bat, bemirkt 
in ihm, daß er fih von feinem weltlichen Treiben zu Gott und 
den Heiligen wendet; er unterbricht daher die Erzählung mit einer 
ascetifchen Predigt über die Eitelleit der Welt, bejammert feime 
vielen Sünden, beriätet, wie er in Montpellier bei ben guten 
Mönchen gebeichtet hat, und mahnt einen Freund, ebenfalls in ſich 
zu geben und zu thun wie er. Bon der Laſt jeiner Sünden be- 
freit, nimmt er nochmals bie Reife auf, um bie fieben freien Künfte 
und andere Dinge zu fhanen. Er kehrt in den Walb zuräd und 
reitet jo lange, daß er fi eines Morgens auf ber Spike bes 
Berges Olymp findet; da erblidt er einen Greis mit weißem 
Antlig und weißem Barte; es iſt Btolemäus, der nun feine Lehren 
anhebt; d. 5. es follte der verſprochene Traltat in Broja über bie 
fieben freien Künfte folgen, deren eine ja die des Piolemäus, Die 
Aftronomie iſt. Allein diefer profaiiche Theil fehlt dem Werte 
und ift gewiß nie gejchrieben worden. Der Tesoretto jollte, wie 
man aus einer Stelle beflelben ſchließen Tann (XIV, 83 ff.), ein 
Compenbium der großen Encyclopäbie fein, in italieniſcher Sprache, 
in größerer Kürze und Faßlichkeit, für weniger gebildete Lejer, und 
eben deshalb in poetifcher, allegorifer Einkleidung, um die Wiffen- 
{haft dem großen Publikum anziehender zu machen. Dieſelbe 
Stelle zeigt, daß er gefchrieben wurde, während der Verfaſſer mit 
dem Tresor beſchäftigt war. Nachdem er biefen beendet hatte, mag 
er dann wohl die Luft verloren haben, bie nochmalige Behandlung 
dexfelben Dinge im Tesoretto fortzufegen, und fo blieb diefer 
unvollenbet. 
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Auf einen anderen Dichter der didaktiſch allegoriichen Richtung, 
Francesco da Barberino, haben neben den franzöfiihen auch pro- 
venzaliihe Vorbilder gewirkt. Auch er hat fich jelber eine Zeit 
lang in Franfreid aufgehalten. Er war, wenn man filippo 
Villani's Angaben trauen darf, 1264 geboren, zu Barberino, einem 
Fleden in Bal d’Elja, und Sohn eines Neri di Rinuccio. Er 
mwibmete fi) dem Rechtsſtudium und erjcheint 1294 zu Bologna in 
einem Documente mit dem Titel Notar; von 1297 bis 1304 war 
er als bifchöflicher Notar in Florenz; 1309 bis 1313 reifte er in 
wichtigen Angelegenheiten, man weiß nicht welden, in Süb- und 
Norbfrantreih, und hielt fi mehrfad an den Höfen Clemens’ V. 
und Philipps des Schönen auf. BZurüdgelehrt erwarb er den 
Doctortitel beider Rechte (er ift zuerft 1318 bezeugt), und lebte 
fernerhin in Florenz. Er ſtarb erit 1348 zu Anfang der damals 
wüthenden Belt, welche jo viele bedeutende Männer binraffte. Die 
ihm in Frankreich gebotene Gelegenheit, die Literatur der Pro- 
venzalen genauer Tennen zu lernen, hat Francesco da Barberino 
vortrefflich benutzt; er zeigt fih, wie faum ein anderer feiner Lands⸗ 
leute und Zeitgenoffen mit den Dichtungen der Troubabours ver: 
traut und bat diefelben jehr Häufig in feinen Werken citirt, freilich, 
gemäß feiner eigenen Naturanlage, ftets mit einjeitiger Rückſicht 
auf die praftifhe Verwendbarkeit und ohne Berftändniß für ihren 
äfthetiihen Werth. 

Sn der Provence jelbft, alfo zwifhen 1309 und 1313, ift 
auch das eine der beiden großen Lehrgebichte Francesco's da Barberino, 
die Documenti d’amore, entworfen und zum größten Theile ab: 
gefaßt worden, wie fürzlih A. Thomas nachgewieſen hat. Er 
vollendete dann das Werk bald nach feiner Heimkehr. Es beginnt 
mit den Verien: 

Somma virtü del nostro sire Amore 
Lo mio intelletto novamente accese, 


Che di ciascun paese 
Chiamassi i servi alla sua maggior rocca.!) 


1) „Die bobe Kraft unfereß Gebieterd Amore entzündete neuerlich meinen 
Geiſt, daB ich aus jeglihem Lande die Diener riefe zu feiner größten Burg.“ 
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Der Berfafler lädt in die Burg Amore’s die Diener deſſelben 
zur Verfammlung. Amore jelbft Ipriht dann zu Eloquenza; dieje 
biltirt die Documente (Lehren) den Dienern, und der Berfafler 
hreibt fie nieder und ſendet fie an die, welche lieben, da nicht 
alle bei der Verfammlung zugegen waren. Wir haben hier, in 
Uebereinftimmung mit der provenzaliiden Doctrin, Amore als 
Duelle der Tugend und Spender von Belehrung, und fo verbergen 
fh Hinter jenem verlodenden Titel „Die Documente der Liebe“, 
ber jo viel zu veriprechen ſcheint, nichts anderes als höchſt ein- 
förmige Anweifungen der Moral und der Klugheit, wie in dem 
Breviari d’amor, dem großen Lehrgedihte Matfre Ermengau’s, 
welches etwa 20 Jahre vor Francesco’s Werk entftanben ift. Raum 
an diejes allerdings, aber an andere ihm befannte, jet verſchwundene 
provenzaliſche Poeme fchließt er ſich vielfach in feinen Regeln an. 
Jene Documente oder Belehrumgen find unter zwölf allgemeineren 
Titeln georbnet, wie Docilitä, Industria, Gloria, Eternitä, u. |. w. 
Jedem Theile geht eine nach des Verfaſſers Angabe verfertigte 
Miniatur der allegoriihen Figur, deren Namen er trägt, vorauf, 
und dieſe wird in den erften Verſen bes Abjchnittes erklärt. Die 
DOriginalhandichrift Francesco’s bat fi in der Bibliothek Barberini 
zu Rom erhalten, mit den Beichnungen, mit einer Lateinifchen 
Ueberſetzung des italienischen Textes und einem ausführlichen 
lateiniſchen Commentar, welcher wichtige Bemerkungen für bie alte 
italienifhe und provenzaliihe Literaturgeichichte enthält, und in 
weldhem der Autor, nad feiner eigenen Ausfage, eine im Verlaufe 
von 16 Jahren gefammelte Gelehriamfeit aufgefpeichert bat. 

Das andere Wert Francesco’ da Barberino, betitelt: Del 
Beggimento e Costumi di Donna, ift vor den Documenti be- 
gonnen, aber nach ihnen beendet, bezieht fich nicht felten auf fie 
und bejchreibt an einer Stelle die vollitändige Handſchrift derfelben, 
mit dem Commentar, genau fo wie fie noch heute vorhanden if. 
Die Documenti lehrten die Tugend und Sitte im allgemeinen; 
das zweite Werk wendet fi jpeziel an die Frauen; es ift ein 
Gegenitand, den er dort bei Seite gelafjen hatte, und über ben 
wie er jagt, überhaupt noch nicht gehandelt worden war. Und in 
der That, wenn es auch Unterweilungen für das weibliche Geſchlecht 
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gab, wie das franzöfiihe Chastoiement des Dames von Robert 
von Blois, fo waren fie doch fehr allgemein gehalten und Laflen 
ſich nit mit Francesco's eingehender und detaillirter Betrachtung 
vergleihen. Das Buch beſteht aus meiſt reimloſen Berjen in 
wechſelndem Maße, vermiſcht mit Proja; oft genug find auch bie 
erfteren faum von ber ungebundenen Rede zu unterfcheiden. Madonna 
fordert zu Anfang den Dieter auf, feinen Traktat abzufafien, und 
führt ihn deshalb vor Onestä, weldhe Eloquenza und Industria 
beftimmt jeine Feder zu leiten, fich feiner als Drgan für ihre Lehren 
gegenüber den Menſchen zu bedienen. Francesco giebt verfchiebene 
Vorſchriften einerjeits nach den verſchiedenen Zebensaltern, over je 
nachdem die Frau vermählt oder ledig, Wittwe oder Nonne tft, 
andererfeits nach dem verfchtebenen Stande, von der Kailerin und 
Königin bis Hinab zu der Magd und Bäuerin. In den leuten 
ber 20 Abfchnitte, welche auch hier mit allegorifhen Zeichnungen 
der jedesmal paflenden Tugend ober Charaktereigenichaft und kurzen 
Dialogen zwiſchen ihr und der zu belehrenden Frau eingeleitet 
werben, folgt noch ziemlich unordentlih eine Reihe von Lebens- 
und Sittenregeln für das ganze Geſchlecht; Hier läßt ſich der Autor 
fogar zu Bemerkungen über den Put, zu Necepten für Eonjervirung 
und Förderung ber Schönheit herab. In ben proſaiſchen Stüden 
pflegt er moraliſche Novellen zur Belräftigung feiner Behren zu 
erzählen, nüchterne Geſchichtchen ohne viel Geift, theilweiſe ſolche, 
die er jelbft auf feinen Reiſen in Frankreich gefammelt hatte. 
Indeſſen ift biefes zweite Werk doch interefianter als das erfte, 
weil es uns in höherem Maße einen Einblid in bie Sitten, An- 
ſchauungen und Vorurtheile der Zeit gemährt. Es war eine ftrenge, 
pedantifde Zucht, der ſich ehrbare Frauen und Mäbchen der höheren 
Stände zu fügen hatten, unb neben der wahren unfchulbigen Güte 
und Reinheit wurde von ihnen auch ein gut Theil Heuchelei und 
Verſtellung verlangt. 

Von Zeit zu Beit iſt dieſer Traktat unterbrodden durch alle 
gorifche Reifen des Berfaffers zu Madonna und Gefpräde mit ihr, 
in denen er fi na feiner Mühe erquiden und neue Inſpiratkon 
fammeln will. Madonna iſt ein allegoriſches Weſen, eine babe 
Königin, vom Simmel gekommen, bie erfigeborene Tochter bes Höd- 
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ſton (p. 433), die im göttlichen Geiſte war vor den anderen Crea⸗ 
turen (p. 222); fie verbreitet Licht durch die Welt; fie ift die Fein⸗ 
bin der Unwiſſenheit, die Schwefter und Leiterin ber Tugenden; 
durch fie ſchaut man auf Erben Wahrheit und alles das, was uns 
vom göttlichen Geifte erfennbar if. Die Luce Eterna fagt, fie 
gehöre zu ihrem Hof; Carita, Amore und Speranza weifen ben 
Weg zu ihr; Intelletto ift ihr Thürhüter. „Sch bin,” ſagt fie 
(p. 224), „von folder Art, daß viele ringsher von mir wegnehmen 
und ich doch ganz bleibe, — ich bin im Himmel und auf Erben 
überall.” Ste giebt zu trinfen aus einem Duell, der nie verfiegt, 
ſchenkt dem Verfaſſer am Schluſſe, da er ihr fein Buch überreicht, 
zum Lohn einen Stein ihrer Krone, der ihm Alles erichließen joll, 
außer den Dingen, welche Gott fich felbft vorbehielt. Wer ift alſo 
biefe hohe rau, deren Namen ber Autor nicht nennt, die wir aber, 
wie er meint, aus feiner Darftellung erkennen werden? Man glaubte 
gewöhnlich, es fei die Weisheit. Aber Borgognoni zeigte, daß bieje 
Deutung nicht möglich ift; denn in dem Geſpräche zwiſchen Madonna 
und der Onestä& zu Anfang bes Werkes jagt die legtere zu ihr, fie 
hoffe, Sapienza mit vielen anderen Tugenden würde das gemünjchte 
Buch durch ihren Beiftand fördern; bie Sapienza ift alfo eine dritte 
Perſon, nicht Madonna felbft, zu der Onestä fo redet. Borgognont 
bat erfannt, daß Francesco's allegoriihe Dame bie univerjelle In—⸗ 
telligenz ift, welche, eine unmittelbare Emanation Gottes, das Welt- 
all mit ihrer Kraft durchdringt und den menſchlichen Geift erleuch- 
tet ?), ein philoſophiſcher Begriff, ber von den arabiſchen Erflärern 
des Ariftoteles (Avicenna und Averroes) in die Scholaftif ibergegan- 
gen war, und welcher den Gegenftanb eines anderen, um biefelbe 
Zeit entftanbenen und nad) ihm eben La Intelligenzia betitelten 
Gedichtes bildet. 

Diefe Intelligenzia ift ein Poem von 309 Strophen in nona 
rima, d. h. in Oktaven, denen noch ein auf den 6. reimender 9. 
Bers angehängt tft, einer Form, welche durch ihre eigenthümliche 
in fich ſelbſt zurückkehrende Bewegung eine harmonifhe Wirkung 


1) Intelletto iſt ihr Thürhüter, d. 5. ber Intellectus possibilis nimmt 
diefe Intelligentia als Intellectus agens in ſich auf. 
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befigt und zum Ausbrude Iyriiher Empfindung wohl geeignet iſt, 
wie das Beijpiel der 5. Strophe beweifen mag: 
E non si pud d’amor propio parlare 
A chi non prova i soi dolzi savori, 
E sanza prova non sen pd stimare 
Piü che lo cieco nato de’ colori. 
E non pote nessuno mai amare, 
Se non li fa di grazia servidori; 
Che lo primo penser che nel cor sona 
Non vi saria, s’Amor prima nol dona; 
Prima fa i cor gentil che vi dimori. !) 

Allein in einem jo ausgedehnten und großentheils erzählenden 
Gedichte wird diefe Strophenform auf die Dauer ermüdend. Das 
Poem beginnt mit einer Schilderung des Frühlings, wie jo viele 
Lieber der Troubadours, und durchaus mit Anwendung berjelben 
Bilder und Ausdrüde; ja die beiden eriten Verſe find, wie Nannucci 
zeigte, direft aus dem Provenzaliihen überſetzt. Dann wird bie 
Entjtehung von des Dichters Liebe erzählt, und es folgt die Be 
ohreibung feiner Dame; bei der Angabe ihrer Gewandung entfaltet 
die Phantafie des Verfaſſers einen orientaliihen Lurus, und von 
der Krone, die fie auf dem Haupte trägt, nimmt er Gelegenheit, in 43 
Strophen 60 verjchiedene Edelſteine mit all ihren fabelhaften Wunder: 
fräften aufzuzählen, wie er foldhe in den Lapidarien feiner Zeit 
fand. Weiter fommt er anf den Palaſt zu jprechen, ven die Dame 
bewohnt, beichreibt auch diejen von Gemach zu Gemach, meift nad) 
dem Plane und mit den Benennungen der Räume, welche wir aus 
mehreren mittelalterlihen Palaftbeichreibungen kennen, und da er 
beabfichtigt, uns gewiſſe Geſchichten aufzutiichen, welche mit feinem 
Gegenitande nichts zu thun haben, jo bedient er fich eines fpäter 
oft von den Dichtern verwertheten, bier aber plump genug ange 
wendeten Kunftgriffes; er läßt nämlich an ber Dede und ben Wän- 
den des großen Saales Gemälde und Skulpturen angebradt fein, 

1) „Und von Liebe kann man nicht eigentlich reden ben, der ihre ſüßen 
Reize nicht erfährt, und ohne eigene Erfahrung kann man fie nicht mehr ſchätzen. 
als der Blindgeborene die Farben. Und feiner kann jemals Tieben, wenn Minne 
ihn nicht zum Diener der Anmuth macht; denn ber erfte Gebanfe, der im Her: 
zen ertönt, würbe nicht darin fein, wenn Amore ihn nicht zuerft ſchenkt; er 
macht ebel bie Herzen, ehe er in ihnen Wohnung nimmt.” 


[7 
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Amore in der Mitte und um ihn herum bie berühmten Liebenden 
Paris und Helena, Achilles und Polyrena, Aeneas und Dido, 
und viele andere. Anderswo fieht man dann die ganze Gefchichte 
Caejars, mit deren wenig fefjelnder Erzählung er 139 Strophen füllt, 
indem er bin und wieder durch den Zuſatz, daß es gemalt oder 
gemeigelt gewejen, die Anbringung biefes Beiwerks gewiflermaßen 
entſchuldigt. Er citirt Lucan; in Wahrheit aber war nicht dieſer 
feine Duelle, fondern jene Weberfegung der franzöfiichen Gefchichte 
Caeſars, welche uns in der Riccardianifhen Handichrift von 1313 
erhalten ift, und ihr folgte er oft jehr fervil, jelbft im Wortlaute. 
Auf diefelbe Weiſe wie die Geſchichte Caefars werden, wenn fchon 
kürzer, die Thaten Aleranders und ber Trojanerfrieg eingeführt, 
und ſchließlich noch zwei Strophen der Tafelrunde gewidmet, aud) 
bier ftets im Anſchluß an franzöfiiche Werke oder deren italienifche 
Vearbeitungen. Nach biefer ungeheueren Abſchweifung, welche zwei 
Drittel des Gedichtes ausmacht, kehrt der Verfafler zu feiner Dame 
zurüd, ſchildert den feſtlichen Jubel, welder in ihrer Behaufung 
berricht, und das Geftändniß feiner Liebe auf Mabonna’s und 
Amore’s Ermuthigung, und erichließt uns enblih, großmüthiger 
ald Francesco da Barberino, felber die Geheimniffe, welche feine 
AMlegorie verbirgt. Seine Dame ift, wie ſchon gefagt, bie Intelli- 
genza, welche, vor Gottes Throne ftehend, durch die die Himmel 
bewegenden Engel ihren Einfluß Leben jpendend durd die Welt 
bin verbreitet und im menſchlichen Geifte ihren Wohnfit nimmt. 
Ihr Palaft ift die Seele mit dem Leibe, der große Saal iſt das 
Herz, das Winter: und Sommergemad find die Leber und bie 
Milz, die Küche ift ber Magen; die Skulpturen und Malereien 
find die ſchönen Erinnerungen, welche den menſchlichen Geift er- 
füllen; Die Kapelle bedeutet den Glauben an Gott; die Sinne find 
das Hauptthor, die Knochen die Mauern, die Nerven die Wände. 
Es ift eine Allegorie, welche an Geſchmackloſigkeit nichts zu wün- 
Ihen übrig läßt. Der Verfaſſer war mit der Doctrin Guibo 
Guinicelli’a wohl befannt und hat mehrere Male auf den Sag von 
Amore unb cor gentile angejpielt, jo in ber citirten Strophe 
(und auch 57, 71, 297); feine eigene bee von der Liebe zur 
Intelligenz könnte etwa eine Uebertreibung jemer Auffaſſung bes 
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bolognefiihen Dichters und jeiner florentiniihen Nachfolger fein, 
welche die Geliebte zum Symbol des Höchften und Erbabenften 
machte, vermöge deren Guido die Einwirkung ber Dame auf den 
Liebenden verglichen hatte mit der ber Gottheit auf die himmliſchen 
Intelligenzen. Aber die epijodifchen Theile, zuerſt bie Beichreibung 
der vielen Ebeljteine, und dann bie Erzählung ber romantischen 
Geſchichten ziehen die Aufmerkſamkeit weit ftärfer auf fich als ber 
Grundgedanke, zu deflen Ausſchmückung fie dienen follten, und nad 
ihrer Fortnahme würde von ben Ganzen wenig übrig bleiben. 
Der birefte oder inbirelte Einfluß frangöfifcher Quellen wirb auch 
in der Sprache bemerkbar, welche wieder manche franzöfifche Worte 
ober Wortformen aufwelft. 

Der erfte, welcher das Gebicht theilmeife bekannt machte, 
Francesco Truchi, hatte mit jenem übertriebenen Enthufiasmus, 
welchen der Entdeder für die von ihm neu aufgefundenen Denk: 
mäler zu hegen geneigt ift, ganz beiondere Schönheiten und eine 
hohe Alterthümlichkeit in bemjelben wahrnehmen wollen; er fand 
darin eine wahrhaft orientaliihe Gluth und Farbenpracht und 
glaubte, es müfje in Sictlien unter der Rormannendynaftie verfaßt 
worden fein, als die arabifchen Einflüffe noch friich genug waren. 
Diefem ganz unbegräünbeten Urtbeile Ichlofien ſich dann viele andere 
an, welche nicht über bie erften 20 ober 30 Strophen hinausgeleſen 
batten. Daß das Poem früheftens ber zweiten Hälfte des 13. Jahr: 
hunberts angehört, beweifen, wie D’Ancona bemerkte, binreichenb 
die oben erwähnten Beziehungen auf Guido Guinicelli’8 Canzone, 
und im übrigen zeigt fi allenthalben bie Einwirkung der pro 
venzaliſchen und altfranzöfiihen Literatur oder eine foldhe damals 
verbreiteter philofophiicher Anſchauungen. Die letteren flammten 
allerdings aus ben arabtichen Sommentatoren des Ariftoteles; aber 
biefe las man allgemein in ber Iateinifchen Ueberſetzung, und ber 
Berfaffer brauchte fie nicht einmal direkt zu benugen, da jene ven 
ihm verwandten Begriffe in bie chriſtliche Philoſophie des Mittel: 
alters Eingang gefunden hatten, beſonders auch befannt gemadt 
worben waren durch bie, welche fie befämpften, wie Albertus Magnus 
und Thomas von Aquino; auch bei Francesco da Barberino be» 
gegneten wir ihnen ja. Bon einer ausnahnsmweilen Vertrantheit 
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mit arabifhem Willen oder von einer unmittelbaren Anknupfung 
an orientaliſche Dichtung kann Teine Rede fein. Si bie Riccar⸗ 
dianiſche Handſchrift, welche die in der Intelligenzia benugte Ge⸗ 
ſchichte Cäſars enthält, wie zu vermuthen, Autograph, fo fiele das 
Gedicht jogar nach 1313. Das eine ber beiden alten Manujcripte, das 
der Magliabechiana, gab am Ende wirklich den Namen bes Ber: 
faflers an; dort flanden die jegt theilweiſe zerftörten, noch vor 
kurzem von glaubwürdigen Zeugen gelefenen Worte: Questo si 
chiama la’ntelligienzia, lo quale fecie Dino Chompag .. ., 
geihrieben von einer jüngeren Hand, Ende des 14. oder Anfang 
bes 15. Jahrhunderts. Die Intelligenzia wäre jomit das Werk 
Dino Compagni’s, des Sonfaloniere von 1293, deſſen Autorjchaft 
einer florentinifchen Chronik jetzt den Gegenitand eines lebhaften 
Streites bildet und uns noch an anderer Stelle beichäftigen muß. 
Und jene Attribution bes Gebichtes kann, da im Grunde nichts 
von Bedeutung gegen fie geltend gemacht worden ift, zum wenigften 
ald eine wahricheinliche betrachtet werden. 

Brunetto Satini’s Tesoretto, die beiden Werke Francesco’s 
ba Barberino und theilweile die Intelligenzia find Traftate in 
Berien. In diefem Hange, die Poeſie mit doctrinalem Gehalte 
ya erfüllen, begegnen fi jene florentiihen Dichter mit der von 
Guido Guinicelli in der Lyrik eingeſchlagenen Richtung. In ber 
legteren verflüchtigt ſich das reale Liebesverhältniß und nähert fich 
der Allegorie, dem jymboliihen Ausbrude des Enthufiasmus für 
philoſophiſche und moraliihe Ideen, und bei Francesco und bein 
Dichter ber Intelligenzia ftellt fi der Eifer für Tugend und Er- 
lenntniß dar unter der Allegorie eines Liebesverhältnifies zu 
Madonna, welche die Perjonification einer abftraften Idee iſt, nur 
freilich mit dem jehr bedeutenden Unterjchieve, daß dort das con- 
crete Weſen das erſte und die dee ihm untergelegt war, bier 
gerabe umgekehrt. So ift es begreiflih, daß in Florenz, wo fich, 
bauptiählihd durch Brunetto Latini's Anregung, ein lebendiges 
wiſſenſchaftliches Streben entfaltete, und wo die lehrhafte Dichtung 
einen ſolchen Aufihwung nahm, auch die in Bologna erblübte 
pꝓhiloſophiſche Lyrik beſonderen Beifall und ihre widhtigiten Fort⸗ 
ſezer fand. Guibo Cavalcanti war es, der, nad Dante Urtheil 
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(Purg. XI, 97), dem älteren Guido wetteifernd bie Palme in ber 
lyriſchen Kunſtdichtung entrang. Er war ber vertrauteite Freund 
Dante’s, aber älter als diefer und bereits ein berühmter Dichter, 
al® Dante feine poetiſche Laufbahn antrat. Ein jehr großer kann 
indeffen, bei dem intimen Berhältniß zwiſchen beiden, der Alters- 
unterfchied faum geweſen fein. Allerdings befand fih Guido, wie 
Giovanni Vilani (VII, 15) berichtet, im Jahre 1267 unter ben 
Söhnen des Adels, welche, bei der Herjtellung der Eintracht von 
Guelfen und Ghibellinen, für die Knüpfung verwanbtichaftlicher 
Bande zwiſchen den feindlihen Familien beftimmt waren; fein 
Vater Cavalcante Cavalcanti, der zu der guelfiiden Parthei gehörte, 
gab ihm zum Weibe Bice oder Beatrice, die Tochter des (feit 1264) 
Ihon verftorbenen Farinata degli UÜberti, bes hochherzigen, von 
Dante gefeierten Hauptes der Ghibellinen. Man meinte alfo, daß 
er damals in heirathsfähigem Alter von wenigitens 20 Jahren 
babe ftehen müſſen; aber Del Lungo wies nad, daß die Worte 
Villani's zu einer ſolchen Schlußfolgerung nicht berechtigen, und daß 
es fih ohne Zweifel nur um eine aus politiihen Rüdfichten ge 
ſchloſſene Eheübereinfunft von Seiten der Verwandten handelte, 
mährend Guido noch ein Kind war und feine ihm damals erwählte 
Gattin erit nach einer Reihe von Jahren wirklich heirathete. Im 
Sabre 1280 wird Guido Gavalcanti im Frieden bes Garbinals 
Latino unter den Bürgen für denfelben aufgeführt, zu denen, wie 
erwähnt, auch Brunetto Latint gehörte; 1284 war er Mitglied des 
großen Rathes der Commune oder des Podeftä, und Da nad) gefeß: 
liher Vorſchrift in diefen niemand vor vollendetem 25. Lebensjahre 
gelangen kannte, fo ergiebt fi, daß er fpäteltens 1259 geboren 
war. Als unter den Guelfen felbft Die Spaltung in zwei feindliche 
Parteien, die Anhänger der Familien Cerchi und Donatt eintrat, 
stellten fih die Cavalcanti auf Seiten der eriteren, und Gutbo 
nahm lebhaften Antheil an den thätlichen Feindfeligleiten, welche 
bie Stadt in Aufregung verfegten. Dino Compagni erzählt, daB 
er auf einer Pilgerfahrt nad S. Jacopo durch die Nachſtellungen 
Corſo Donati’8 in Lebensgefahr gerietb, und wenigftens das Factum 
der Pilgerfahrt wird uns beftätigt dur ein Sonett bes Senejen 
Niccola Mufcia bei Salimbeni, aus welchem zugleich hervorgeht, 
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daß Guido nicht wirflih nach Gompoftella gelangte, fondern tn 
Nimes mit der Entichuldigung von Krankheit Halt machte und feine 
Reiſepferde verkaufte. Aus feinen eigenen Liedern (Era in penser 
d’amor und Una giovane donna di Tolosa) ergiebt fi, daß er 
auch in Touloufe geweilt und fich bier in eine Dame Namens 
Mandetta verliebt hat. Als in Florenz die Zwiſtigkeiten zwijchen 
den Cercheschi und den Donateschi einen immer erniteren Charalter 
annahmen, beſchloß die Signorie (d. 24. Juni 1300), die Häupter 
der beiden feindlichen Partheien zeitweife aus der Stabt zu entfernen; 
unter den Berbannten befand fih Guido Savalcanti, und jo war 
Dante, welder damals unter den Prioren faß, gezwungen, einer 
folhen Maßregel gegen feinen beften Freund zuzuftimmen. In 
jeinem Berbannungsorte Sarzana erfrankte er, und feine Ballade: 
Perch’ io non spero di tornar giammai, welche hier entitanden 
zu fein fcheint, Spricht wehmuthsvoll die Ueberzeugung aus, daß er 
Toscana und die Geliebte nicht mehr mieberfehen werde. Eben 
wegen der ungefunden Luft jenes Aufenthaltes rief die Signorie 
die erilirten Cercheschi kurz darauf nad Florenz zurüd; aber für 
Guido war es ſchon zu jpät; er ftarb bald nad der Heimkehr, 
Ende Auguft 1300, 

Guido Savalcanti wird uns als ein tiefer Denker gefchilbert; 
Giovanni Villani (VIII, 42) beflagt feinen frübzeitigen Tod mit 
den Worten: „Sein Verluft war ſehr zu bebauern; denn er war 
als Philoſoph in vielen Beziehungen ein tüchtiger Mann, nur daß 
er zu empfindlid und ungeflüm mar.” Dino Compagni richtete 
an ihn ein Sonett, in welchem er jeine ariftocratijch zurückgezogene 
und grüblerifche Lebensweife tadelt und ihn zur werfthätigen Theil- 
nahme am bürgerlichen Leben auffordert; dort aralterifirt er ihn 
folgendermaßen: „Wie bu einfichtig bift, fage ich unter den Leuten, 
bebende, wader und tüchtig, und wie bu dich auf Angriff und 
Handgemenge verftehft, und wie du viele Schriften auswendig weißt, 
in fharffinniger Welfe, und mie bu läufft und fpringft und dic 
rübhreft.” Guido vereinigte in fi die ritterlihen Eigenfchaften 
des Triegerifchen florentiniihen Adels und bie Liebe zum Stubium, 
und jo ftellt ihn auch eine Novelle Boccaccio's dar (Dec. VI, 9), 
in welcher erzählt wird, wie er fich mit einer tieffinnigen, farkaftifchen 

14* 
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Antwort von einer ihm läftigen Gefellichaft befreite. „Bei feinem 
Philofophiren”, fagt Boccaccto ferner dafelbit, „zog er fich oft fehr 
von den Menſchen zurüd, und da er etwas von der Meinung der 
Epikuräer begte, fo jagte man unter den gewöhnlichen Leuten, daß 
biefe feine Speculationen nur darauf hinausliefen, zu ſuchen, ob 
man beweifen könne, daß Gott nicht fei.“ Unter den „Epiluräern“ 
verftand man diejenigen, welche nit an bie Tinfterblichkeit ber 
Seele glaubten; aber es fragt fi, ob dieſes wirklich Guido 
Cavaleanti's pbilofophiiche Weberzeugung war. Dante findet im 
6. Kreife der Hölle unter den jogenannten Epikuräern Guido’s 
Schwiegervater Farinata und feinen Vater Cavalcante, unb ber 
(egtere, als er den Freund feines Sohnes durch das Reich der 
Finfterniß dahinwandeln fieht, ſpäht rings umher und bricht dann 
weinend in die Worte aus (X, 58): 
Sieht des Geiſtes Hoheit 

Dir Recht, durch diefe Kerkernacht zu wandeln, 

Wo ift mein Sohn dann, und warım nicht mit dir? 
Und Dante ermwidert: 

Nicht von mir felber fomm’ ih; 
Mich leitet jener, ber bort auf mich wartet, 
Und den vielleiht verjhmähte euer Guido.!) 


Diefe myfteriöfen Worte zu erklären, ift bis jetzt nicht in völlig 
befriedigender Weile gelungen. Warum foll Guido die Führer 
(haft Virgils verſchmäht haben? Man fagte, es bebeute, daß er 
bie Philoſophie der Dichtung vorzog; aber Pirgil Iymbolifirt in 
der Comödie ja gerade die Philofophie,; andere meinten, es Tolle 
beißen, daß er die tieflinnige Poeſie cultivirt und die leichtver⸗ 
ſtündliche vernachläſſigt Habe; allein Birgil war dem Mittelalter 
und Dante insbeſondere ber tieflinnigfte aller Dichter; wieberum 
wollte man darin Guido’ Vorliebe für die Vulgärſprache ange 
deutet jeben mit Sintanfegung bes Lateiniihen; aber wie konnte 
das ihn der Führerſchaft Virgils berauben, wenn ja Dante felbit 
italieniſch jchrieb, italienifch ſogar die Reife erzählte, auf der Virgil 
ihn geleitete? Eine neue Erflärung verfuhte Francesco D’Dvidio, 
indem er fi) auf die alte Nachricht von Guido's Gpilurkismus 
fügte. Dante’s Birgil, jagte er, bebeutet die Vernunft une 
1) Meberjeßung Witte’3, aufer ber legten Zeile. 
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Philoſophie, aber nicht bie Vernunft ſchlechtweg, ſondern dieſe, im- 
fofern fie von der göttlihen Gnade erleuchtet und gelenkt wird; 
Virgil ift von Beatrice, dem Symbol des Glaubens, gefenbet und 
gehorcht ihren Winken. Wenn nun Guido nicht an die Unſterblich⸗ 
feit der Seele -glaubte, jo vermochte ihn freilich diefer Virgil nicht 
zu führen, jo konnte er doch nicht Die Wanderung machen durch 
eine Welt, deren Exiftenz er leugnete. Indeſſen, wie D’Dvidte 
jelber ſpäter zugeftand, ift es gewagt, die Erklärung einer dunkelen 
Stelle, die doch auch ganz etwas anderes bedeuten Lönnte, auf eine 
Kunde zu gründen, welhe uns ein 50 Jahre jüngerer Novellift 
und noch dazu nicht mit voller Beſtimmtheit gegeben hat. Cicciaporci 
meinte jchon, der ganze Vorwurf bes Epifuräismus ſei auf Guido 
vieleiht nur von feinem Bater Cavalcante übertragen worden. 
Daß Guido der grübleriihen Speculation ergeben war, geht aus 
den Berichten klar genug hervor; welches aber feine metaphyſiſchen 
Anfihten geweſen find, wiſſen wir nicht. Höchftens Tünnte man 
aus einem feiner eigenen Gedichte auf eine gewiſſe Freiheit bes 
Denkens in religiöfen Dingen ſchlleßen. Im Jahre 1292 begann 
ein auf einem Pfeiler der Loggia von Drto San Michele gemaltes 
Bild der Mutter Gottes große Wunder zu verrichten, Kranke zu 
heilen, Beſeſſene vom Teufel zu befreien, jo baß bie Leute von 
allenthalben berbeipilgerten ; aber die Franziskaner und Dominikaner 
ſchenkten der Sache feinen Glauben, wie das Bolt fagte, aus Neid, 
weil fie nicht von ihnen ausgegangen. Damals fanbte Guide 
Cavalcanti an Guido Orlandi eines jener beliebten Gorrefpondenz- 
jonette (Una figure della Donna mia), in welchem er mit tpöttifchem 
Tone von ben Vorfällen ſprach, jo daß Guido Orlandi es für 
nöthig hielt, in jeiner Antwort ihn zur Buße und zur Achtung 
vor den heiligen Männern zu mahnen. Aber von ſolchem Spott 
über wunberthätige Bilder und eiferſüchtige Mönche, wie ihn fi 
ſelbſt Fromme Leute bisweilen erlaubten, tft es doch noch weit bis 
zum Unglauben und Atheismus. 

Diejenige unter Guido's Poefieen, welcher er am meiſten fein 
Anfehen als Dichter und Philojoph verdankte, war bie Canzone: 
Donna mi prega; perch’ io voglio dire; fie ward in jener Beit 
als ein Wunderwerk, als bie höchſte Vollendung der Poeſie be 
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trachtet; denn fie war die Wiſſenſchaft felbit mit allen ihren Sub- 
tilitäten in Verſe gebracht; der gelehrte Dialektiker zeigte bier feine 
Kunft. Wie es der Anfang fagt, wurde das Gedicht verfaßt auf 
Bitten einer Frau, melde ihn gefragt hatte, was bie Liebe fei, 
und beren Frage Guido Drlandi in ein Sonett kleidete: Onde si 
muove e donde nasce Amore? Das Wejen Amore’3 war, wie 
wir willen, ein altes und beliebtes Problem der Provenzalen und 
Sicilianer, welches dann Guido Guinicelli in origineller Weife zu 
löſen gefucht hatte, indem er feine Ideen mit ausbrudsvollen Bildern 
und Vergleichen erläuterte. Anders verfuhr Guido Cavalcanti, der 
fih ganz in nüchternen Lehrſätzen und Beweiſen bewegt, und jene 
Dame, bie ihn befragt hatte, muß jehr gelehrt geweien fein, wenn 
fie von feiner Antwort zufriedengeftellt wurde. Die Canzone ift 
im Laufe ber Zeit nicht weniger als acht Mal commentirt worben, 
unter anderen von einer fo bedeutenden PBerjönlichkeit wie Egidio 
Romano und von dem berühmten Arzte Dino del Garbo, und 
zwar von beiden in lateiniiher Sprade. Trotz der Ausführlichkeit 
dieſer Erflärungen blieb jedoch ber Sinn vielfach bunfel, ja wurde 
bisweilen nur noch dunfeler; ein Hauptgrund mag freilich bie 
mangelhafte Ueberlieferung des Tertes fein, da jchon bie erften 
Sommentatoren fchwanfende Lesarten vor ſich hatten, wie es nach⸗ 
ber auch bei Dante’3 Comödie der Fall war. Die erfte Strophe 
läßt fih etwa fo wiedergeben: „Eine Dame bittet mich; beshalb 
will ich jagen von einem Accidenz, welches oft graufam ift, und 
jo ftolz tft, welches Amore genannt wird: fo möge, wer ihn leugnet, 
die Wahrheit davon hören. Und für die gegenwärtige Erpofition 
verlange ich einen kundigen Zuhörer, da ich nicht meine, daß ein 
Menſch von geringer Einficht Verftänbniß für einen ſolchen Gegen- 
fand mitbringe; benn ohne willenichaftliches Verfahren (senza 
natural dimostramento, db. i. senza il dimostramento della 
filosofia naturale) beabfichtige ih nicht darzuthun, wo Amore 
wohnt, und mas ihn entjtehen läßt, und was feine Eigenheit (sus 
virtute, vielleicht befjer natura, wie Dino del Garbo ſetzt), und 
was feine Macht, fein Wejen, und jebe feiner Kundgebungen, bas 
Gefallen, das ihm den Namen Lieben giebt, und ob man ihn leib- 
baftig jehen kann.” Diefe acht Punkte, in die fih Guido fein 
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Thema zerlegt, und von benen ber 2., 7. und 8. die älteren Lyriker 
ion oft, aber in anderer Weile beichäftigt hatten, werden in bei 
folgenden 4 Strophen, je zwei in einer, ganz methodiſch abgehandelt. 
Da findet man den Apparat ber Icholaftiihen Philoſophie, die 
Divifionen, die PDiftinktionen der Logik, die Definitionen, bie 
Spllogismen, die Terminologie der Schule, Bild und Empfindung, 
die Grundlagen aller Boefie, wie fie in Guinicelli's Canzone vor: 
handen waren, find bier gänzlich eritorben. Dazu fommt noch bie 
gefuchte Künftlichleit der Form mit ihren zahlreichen, fchwierigen 
Binnenreimen. Der Verfaſſer jelbft war mit feinem Werke jehr 
zufrieden; er jagt im Geleite: „Du fannit, o Canzone, ohne Scheu 
geben, wohin es bir beliebt; denn ich habe Dich jo geihmüdt, daß, 
was du vorträgft, jehr gelobt werden wird von den Perſonen, 
welche Verſtändniß befigen; bei den anderen zu weilen haft du nicht 
Luft.” Daraus erkennen wir die fünftleriihe Anſchauungsweiſe 
des damaligen gebildeten Publikums; wir haben hier die Poeſie 
ganz im Dienfte der Wiſſenſchaft, überladen mit Gelehrſamkeit, der 
langen Commentare würdig erachtet und ihrer bebürftig, um irgend: 
wie verftanden zu werben, jo daß Guido's Canzone von ber Liebe 
als eine Vorläuferin von Dante's Convivio und in gemwifler Hin- 
fit auch der Komödie erfcheint. 

Indeſſen die Uebertreibung ber gelehrten Dichtweile ging zum 
Slüde doch jonft nirgend fo weit wie in biefem Produkte, weder 
bei Guido felbft noch bei den anderen Dichtern der neuen floren- 
tiniiden Schule, deren Haupt Guido Cavalcanti war, und aus 
welder Dante hervorging. Außer dieſen beiden find als die An: 
hänger berjelben befonders zu nennen Lapo Gianni, Guido’s und 
Dante's Freund, Lapo oder Lupo degli Mberti, ver Sohn des 
edlen Yarinata, Gianni Alfani, Dino Frescobaldi und Loffo oder 
Noffo Bonaguidi. Durch diefe Dichter fand der Ideenkreis, den 
Guido Guinicelli zuerft in die Poeſie eingeführt hatte, feine typifche 
Vollendung, verwandelte fih in ein förmliches Syftem. Die Liebe 
ber Provenzalen war jchon bie Apotheofe ber Dame, bie legtere 
die Befigerin und Spenderin jeder Volllommenheit; aber was fie 
gab, war die Vollfommenheit des Ritters und Hofmannes, Ruhm, 
Ehre, feine Sitte und Höflichkeit. Hier dagegen ift es die Voll: 
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fommenbeit des Philoſophen, die Tugend und die Erfenntniß. Die 
Dame ift etwas vom Simmel Gelommenes, fie ift ein Engel, ein 
Abbild des Jenſeitigen auf Erben ; was fte infpirirt, ift Die platonifche 
Liebe. So fagte Lapo Gianni im Eingange einer Ballade zu feiner 
Geliebten: 


Angelica figura nuovamente 

Dal ciel venuta a spander tua salute, 

Tutta la sua virtute 

Ha in te locata Palto dio d’amore. 
„Engelbafte Geftalt, jüngft erft vom Himmel gelommen, beinen 
Segen auszugießen, alle jeine Kraft hat in dich geſetzt der hohe 
Gott der Minne.” Und jo ericheint die Geliebte ala etwas Ueber⸗ 
irdifhes, zu deſſen Erfenntniß der menfchliche Geift nicht völlig 
ausreicht, in dem ſchönſten Sonette Guido Cavalcanti’s: Chi & 
questa che vien ch’ ogn’ uom la mira. Jeder ſchaut auf fie, wenn 
fie daher fommt; die Luft bebt von ihrem Glanze, und mit fid 
führt fie Minne, fo daß niemand zu ſprechen vermag, und jeber 
jeufzt. — Hier fühlt man die Wahrheit und Aufrichtigleit bes 
Affeltes, der den gefteigerten Ausbrüden ber Lobpreifung ben Ur: 
fprung gegeben hat und ihnen feine Wärme mittbeilt. Aber auch 
in der florentiniſchen Schule erftarrten die Jdeen und Empfindungen 
von neuem zu conventionellen Formeln. Da baben wir wieber 
Amore perfonifizirt, den Gebieter aller Liebenden, aller derer, welche 
ein edles Herz haben, wobei öfters ber Sat von Amore und cor 
gentile wiederholt wird. Bald ift Amore ein graufamer Gebieter, 
bald ein milder, welcher zu der Dame geht, fie für den Liebenden 
um Erbarmen anzuflehen, und mit ihm werden da lange Geſpräche 
geführt; anderswo finden wir ausgedehnte Reden an die Canzone 
oder Ballade, oder Dialoge zwifhen den perjonifizirten Fähigkeiten 
der Seele; es ſpricht das Herz, es fpricht die Seele, es ſpricht ein 
Gedanke; es wirken und reden die Liebesgeifter, die spiritelli 
d’amore. Die pſychiſchen Proceſſe werden veräußerliht und mit 
eben jenen Berfonificationen dargeftellt, vor allem das wichtigfte 
Ereigniß, das Verlieben, bie Entftehung des Gefühles, welches bie 
Quelle des Schmerzes und der Vollkommenheit wird, ein beliebtes 
Thema diefer Schule. Ein Liebesgelft, fo wird in jener ſchon an⸗ 
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geführten, fehr charakteriftiichen Ballade Lapo Gianni's der Vor: 
gang beichrieben, aus dem Herzen der Dame durch die Augen her- 
vorlommend, geht durch die Augen des Dichters ein und macht 
das Herz und bie Seele fliehen, indem fie den Tod fürchten; „dann, 
ala die Seele ihre Kraft wiebererlangt hatte, rief fie dem Herzen 
zu: bift Du nun tobt, du ich dich nicht an deinem Orte fühle? Es 
antwortete Das Herz, welches nur wenig Leben hatte, und einjam, 
verirrt, ohne Hilfe, fait vergehend, nicht ſprechen konnte: o Seele, 
hilf mir mich zu erheben” ... Es ift ein neuer Sonventionalismus, 
ein neues Repertoriun von Gedanken und Ausdrüden, weniger 
jeiht und füßlih als das der Sicilianer, aber um fo abitrafter. 
Immerhin bleibt jedoch in diefer neuen florentiniihen Schule ein 
bedeutenderer Reit individueller Empfindung, und was fie dann 
auszeichnet, ijt die zunehmende Kraft und Reife der Form; bie 
Sprache ift ſchon ein biegfames Inſtrument, welches den jchmwierigften 
Gegenftänden genügt. So zeigt fie fih, außer bei Guido, beſonders 
in den Canzonen Dino Frescobalbi’s. 

Ferner aber begegnete fih bier mit dem Streben nach Tiefe 
des Gedankens die den Toskanern eigenthlimliche Neigung zu einer 
natürlicderen, vollsthümlichen Weife, und belebte die Dichtung nicht 
felten niit einem frifcheren Hauche. Guido Cavalcanti felbft hat 
fih mit zwei Balladen in der altfranzöſiſchen und provenzaliſchen 
Gattung der Paſtorelle verjucht, und es ift ihm ſehr wohl gelungen, 
den Charakter der Länblichen Poefie in ihrer Ichlichten Natvetät zu 
wahren. In dem einen Gebichte (Era in pensier d’amor) trifft 
er, verfunlen in die Gedanken an feine toulouſaniſche Mandetta, 
zwei junge, hübjche Lanbmäbchen, welche ihn anjchauen und jehen, 
wie ſehr er verliebt ift, und ihn neckiſch fragen, ob er fidh ber 
Augen erinnern könne, die ihn jo verwundet haben. In dem anderen 
(In un boschetto trovai pastorella) findet er eine Schäferin ein- 
ſam im Walde und bittet fie um Liebe, wie bie Ritter ber fran⸗ 
zöſiſchen und provenzalifchen Hirtengedichte zu thun pflegen ; dber 
die Geftalt des Mädchens und ihr Geſpräch mit ihm erhält, bei 
aller Natürlichkeit, eine gewiſſe ideale Färbung und damit einen 
eigenthümliden Zauber. Die fremde Gattung der Paflorelle ift 
mit Geſchick und Originalität behandelt, jo daß man nicht ſowohl 
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die Nachahmung als die Natur ſelbſt empfindet, welche burch die 
Sartheit und Anmuth der Kunſt geläutert erfcheint. 

Und wie von Guido Guinicelli, fo giebt e8 auch von Guido 
Cavalcanti einige Gebichte, in denen er fih von feinen Abftraftionen 
fpottend dem Treiben der ihn umgebenden Welt zumendet. Es 
war das jchon zu bemerken in dem Sonette an Guibo Drlandi 
auf das munberthätige Bild von Orſanmichele. Derber wirb er 
in dem Sonette: Guata. Manetto, quella scrignotuzza, wo er 
eine aufgepugte Buckelige bejchreibt, und das unendliche Gelächter, 
das fie erregt, wenn fie neben einer jchönen Frau herftolzirt. Hier 
haben wir ben Weberganga zu der humoriftifchen Poefie, wie fie, 
neben der philoſophiſchen Lyrif und ſcharf mit ihr contraftirend, 
in den Städten Toscana’s aufzufeimen begann. Sn ben freien 
Communen entfaltete fih mit dem Reichthum, welchen Induſtrie 
und Handel geichaffen hatten, ein heiteres materielles Leben. Diele 
Zeit religiöjer Erregung iſt zugleich eine jolche frifcher Lebensfreude 
gewejen; nicht alle cafteieten fi; man liebte die glänzenden Feſte, und, 
fo wie die Geißler von ascetiſchem Eifer erfüllt, fich zu ihren frommen 
Zweden in Bruderſchaften verbanden, fo thaten ſich anbrerjeits 
Gejelihaften von jungen Leuten zufammen, um gemeinfam bie 
Freuden des Daſeins zu genießen. Schon ber Grammatiler 
Buoncompagno berichtet (um 1215) in feinem Cedrus von ſolchen 
Gefelichaften, deren es nirgend jo viele wie in Toscana gebe: 
„Es bilden fi,” jagt er, „in vielen Gegenden Staltens gewiſſe 
Geſellſchaften von jungen Leuten, welche fih Namen wie bie Ge 
ſellſchaft der Falten, der Löwen, der Tafelrunde und andere bei- 
legen. Und obſchon diefe Sitte fich über alle Gegenden Italiens 
erſtreckt, fo berricht fie doch ganz befonbers in Toscana, ba bier 
faum in einer Stabt junge Leute zu finden find, die nicht durd) 
Eid einer Gejelfhaft verbunden wären.” Giovanni Villani ſchildert 
uns in feiner Chronik (VII, 89) das Jahr 1283 als bie Zeit, 
in welder fi Florenz in dem glüdlichiten Zuſtande befunden 
babe. Damals bildete fih im Juni, zum Feſte von St. Johann 
auf Veranlaſſung der Familie de’ Roffi eine Geſellſchaft von mehr 
als taufend Perjonen, alle in weißen Gewändern, unter einem 
‚Führer, der fih „Herr der Liebe“ nannte. „Und dieſe Geſellſchaft 
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gab ſich mit nichts ab als mit Spielen und Kurzweil, Tänzen von 
Frauen und Nittern und Popolanen, indem fie in fyreude und 
Heiterkeit mit Trompeten und anderen Spnftrumenten bie Stadt 
Durchzogen oder fich zu Gaftmählern verjammelten.” Diefer „Hof, 
wie Villani die Feſte nennt, dauerte fait zwei Monate, umb von 
anderswoher kamen dazu Hofleute und Jongleure. Damals gab 
es an dreihundert Ritter in Florenz und viele Verbindungen von 
Rittern und Junkern, welche Morgens und Abends mit vielen Spiel- 
leuten tafelten und ihnen werthvolle Kleider fchenkten, und wenn 
ein angejehener Fremder durch Florenz fam, fo warb er um die 
Wette eingeladen und zu Pferde in und außerhalb der Stabt be 
gleitet. Anderswo (VII, 132) beichreibt Villani die Maifefte mit 
ihren Umzügen von ſchön gefleideten und befränzten Sünglingen, 
Frauen und Mädchen, ihren öffentlihen Tänzen, Spielen und 
Goftereien. 

Eine ſolche heitere Lebensluft, die Freude an Feiten und Ge⸗ 
nüflen, findet ihren Ausdrud in den Berjen Folgore’s von S. Gemi⸗ 
gnano. Er befingt in Sonettentränzen bie Vergnügungen ber ver: 
Ichiedenen Dionate und die der verſchiedenen Wochentage, die erfteren 
zur Unterhaltung einer lufligen Gejellichaft in Siena, die zweiten 
für einen Freund in Florenz, Carlo di Meſſer Guerra Cavicciuoli, 
und ein Gene dalla Chitarra aus Arezzo, ärgerlich über Folgore's 
Prahlereien, verfaßte zu feinen jcherzhaften Liedern burleste Paro⸗ 
dieen. In der Gejellihaft, an welche Folgore’s erite Sonetten- 
reihe ſich richtet, und als deren Haupt er einen Niccolö feiert, hat 
man die berühmte brigata godereccia oder spendereccia wieder: 
erfennen wollen, deren wahnfinnige Verſchwendung Dante im 
Inferno (29,130) geißelte. Nach den Sommentatoren beitand bie: 
felbe aus zwölf jungen Leuten, melde aus ihrem Vermögen bie 
für jene Zeit coloſſale Summe von 216000 Fiorini zuſammen⸗ 
legten, einen prädtigen Palaft in Siena anfauften und mit ihren 
fchwelgerifhen Mahlzeiten in 10 Monaten das Geld durchbrachten. 
Folgore’3 Niccolö würde dann eben jener fein, den Dante als Er: 
finder bes Gerichts der costuma ricca del garofano erwähnt, und 
welcher nad manden Erklärern aus der Familie der Salimbeni, 
nad) anderen aus der der Bonfignori war. Benvenuto da Jmola 
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erzählt, es feien auf die brigata spendereccia zwei Ganzonen ge: 
dichtet worden, quarum altera continet delicias eorum et delec- 
tationes eorum, altera vero calamitates et miserias, quas habi- 
turi erant, und D’Ancona zweifelte nicht, daß dieſe Lieber eben 
jene uns erhaltenen Sonettenfränze Folgore’s und Cene's feien, 
von denen der erfte die Zeit des Glanzes umd Genuſſes befungen, 
der zweite das Elend der Berarmten vorher verkündet habe. Indeſſen 
gegen dieje Anficht bat Giulio Navone ſehr beachtenswerthe Einwände 
vorgebracht. Das Schlußfonett von Folgore’s Corona auf die Monate 
giebt, in berichtigter Leſung, itatt des bloßen Niccolö den Namen 
Niccold di Niſi, und Navone fand einen Nicolaus Bindint Nigii, 
aus dem Haufe der Tolomei um 1337 erwähnt; ferner fungirte 
ein Nicolaus Bandini aus Siena 1309 als Commiſſar beim Yrie 
densſchluß zwiſchen Volterra und S. Gemignano; gerade in bem 
bier beigelegten Kriege aber hatte Carlo Cavicciuoli aus Florenz 
als Eonbottiere auf Seiten der Sangemignaneſen gefämpft. Ob 
nun der Nicolaus Banbini identifh ift mit Nicolaus Binbini 
Nigii, und ob er die Perfon, der Folgore feine Sonette widmete, 
ift freilich nicht gewiß; aber höchſt wahrſcheinlich wirb es doch durch 
das Zujammentreffen, daß biefer Mann gerade in berjelben Zeit 
mit jenem anderen, an ben fiherlid die zweite Corona gerichtet 
tft, im Intereſſe von des Dichters Vaterftabt thätig war, bier alfo 
biefen fennen lernen und mit ihm Freundſchaft jchließen konnte. 
Man ift daher auch geneigt, die Sonette erſt nad) 1309 zu jeden, 
beionders da, wie wir jehen werben, Folgore beitimmt um 1315 
noch dichtete. Dergleihen Gejellihaften, welche bedacht waren ſich 
das Leben zu erbeitern, wenn auch nicht mit ſolchen Webertreibuns 
gen wie bie brigats spendereceia, hat es ja viele andere gegeben. 
Ferner enthält Folgore’s Corona gar feine beutlihen Bezüge auf 
eine verſchwenderiſche Geſellſchaft; es finden ſich in ihr einfach alle 
bie herrlichen Dinge, alle jene Borftellungen fteten Glüdes und 
Wohlergehens, wie man fie fich und jeinen guten Freunden wünſcht, 
wenn man einmal feiner Bhantafie die Bügel fchießen läßt, und 
in ber That alles nur als Wünſche; wie es in ber Realität ge: 
ftanden habe, davon erfährt man nichts; ber gute Folgore zählt 
auf, was er alles feinen lieben Freunden ſchenken unb verichaffen 
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möchte, wenn er Tönnte; hätte es fich wirklich um ein jo tolles 
Treiben gehandelt, fo brauchte er nicht zu wünjchen, fondern konnte 
einfach beichreiben. Endlich aber, fröhlich zu leben, fih an dem zu 
ergögen, was die verſchiedenen Jahreszeiten bieten, jekt an agb, 
Fiſchfang, Lanzenbrechen, jetzt an Wiebe, Tanz und Spiel, jegt am 
Luſtwandeln in frifhen Gärten, bei Klaren Quellen, jet auch an 
gutem Eſſen und Trinken, iſt doch noch verſchieden von ber wüften 
Schlemmerei jener jungen Leute, welche in 10 Monaten Hundert: 
toufendbe durchbrachten. Was Cene dalla Ehitarra betrifft, jo wendet 
fih feine Parodie weniger gegen die Geſellſchaft als gegen ihren 
Eänger; er verfpottet feine prableriihen Geſchenke in Worten, und 
giebt oder wänfcht ber Gefellichaft immer das Gegentheil, baher 
nicht bloß Hunger und Kälte, wie man fie etwa dem Verſchwender 
prophezeien kann, fondern auch vieles andere, was mit ber vor: 
berzufehenden Berarmung nichts zu thun bat, wie ein altes Weib 
zur Geſellſchaft, einen garftigen Pfaffen zum Aufſeher, Blutegel 
und Fröſche als Beute des Fiſchfanga, Bremſen unb ſpringende 
Eſel ftatt der Ichönen Mädchen, Euler und Uhue ftatt ber Fallen 
und Sperber. 

Folgore's Poeſie, gebantenlos jcherzhaft in diefen Sonetten: . 
fränzen, bat bisweilen auch eine ernftere Wendung genommen; 
er ift zugleich Verfaſſer dreier politiiher Sonette von großer 
Kraft und Kühnheit der Satire, bezüglid auf die Schlaht von 
Montecatini 1315, in welcher die guelfiihen Florentiner und König 
Robert von Neapel von den Ghibellinen unter Uguceione bella 
Faggiola geichlagen wurden. Der Partheihaß, der die toskaniſchen 
Sommunen zerwühlte, der jo viel Blut vergießen machte, jo viele 
edle Familien in Verbannung und Elend trieb, findet jeinen Wider: 
ball in diefen herben und leidenihaftlihen Poefieen. Folgore ift 
Guelfe, und während er die ſiegreichen Gegner ſchmäht, geißelt er die 
Teigheit der eigenen Parthei, die jenen die Oberhand verichaffte: 

Kaninchen habt in Löwen ihr verwandelt, 

D Oueljen, da zum Schild ber Rüden diente, 
Und da die Roije ihr jo mannhaft fporntet, 
Nachdem ben Zügel heimwärts ihr gewendet. 
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Er fagt Gott felber den Dienft auf, weil er die Guelfen er- 
niedrigt bat: 
Eo non ti lodo, Dio, e non ti adoro, 
E non ti prego e non ti rengrazio, 
E non ti servo, ch’ eo ne son piü sazio, 
Che l’aneme di star en purgatoro .... 

Mit noch größerer Gewandtheit als von Folgore und Gene 
ward bie humoriftiihde Poefie gehandhabt von Cecco Angiolieri 
aus Siena, einem Dichter von nicht gewöhnlicher Begabung und 
Originalität, der feinen Gegenftand vorzugsweile in den niederen 
Verhältnifien des Alltagslebens ſuchte. Cecco wird 1281 in ben 
öffentlichen Regiftern feiner Vateritadt mehrere Male genannt als 
mit Gelditrafe belegt, weil er fi dem Kriegsdienfte entzog. Sein 
Bater Meſſer Angioliero bekleidete Ämter der Commune und trat 
jpäter in den Orden der Yrati Gaudenti ein; tro feines Wohl: 
itandes hielt er feinen Sohn furz, jo daß demfelben die Mittel 
zum fröhlichen Genufje mangelten, zu welchem feine Ratur ihn 
trieb. Man hatte ihn an ein häpliches Weib verheirathet, welche 
beftändig mit ihm zankte, und er ſuchte fih Erfag in ber Liebe 
ſeiner Becchina, der Tochter eines Schuiters, welche er auf feine 
Weile in Liedern verherrlicht hat. Eines diefer Sonette auf Bec- 
china (T’ ho tutte le cose ch’ io non voglio) enthält das genaue 
Datum des 20. Juni 1291. Er haßte ſein Haus und feine Fa⸗ 
milie, liebte den Aufenthalt in der Schenke, unter Iuftigen Gefellen 
bei Trunk und Spiel; brei Dinge find es, wie er jagt, die ihm gefallen: 


Cioe la donna, la taverna e’l dado, 


das Weib, die Schenfe und die Würfel, und dieje drei Dinge, zu⸗ 
fammen mit dem Groll gegen die, welche ihn an ihrem Genufle 
hindern, bilden bie Inſpiration feiner Dichtung. Was er denkt 
und fühlt, ſpricht er mit einer Rüdfichtslofigfeit ohne Gleihen aus, 
und die Sonette auf jeinen Vater find wohl die ſtärkſten Aeuße 
rungen findlicher Impietät, welche die Literatur aufzumeifen bat. 
Er jammert, daß der geizige Alte eine jo gute Gejundheit beſitzt 
und ihm nicht die heißerjehnte Erbichaft laſſen wil: „Ih babe 
einen Vater, der fehr alt und reich ift, und warte immerwährend, 
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daß er fterbe; und er wird fterben, wenn das Meer ohne Waſſer 
fein wird, jo hat ihn Gott zu meiner Dual gefund gemadt.“ 

Che ho un padre vecchissimo e ricco, 

Ch’ aspetto ched e’ muoia a mano a mano, 

Ed e’ morrä, quando ’] mar saräa sicco, 

Si 1’ ha Dio fatto, per mio strazio, sano. 


Als er dann endlich geftorben ilt, weiß er jeinem Jubel feine 
Schranke zu jeten: „Die Einwohner der Hölle mögen nicht ver- 
zweifeln, da einer aus ihr entlommen ift, der drinnen feftgenagelt 
wer, und da immer weilen zu müſſen glaubte, und ber iſt Gecco, 
jo wird er genannt. Nun aber hat das Blatt fich fo gewendet, daß 
immer ich in ®lorie leben werde; denn Mefler Angiolieri ift cre- 
pirt, der Sommer fonft und Winter mich betrübte.” 

Cecco's Liebe ift eine rein jinnlidhe, weit entfernt von dem 
Platonismus der bolognefiich-florentinischen Lyrik; ſpäter war feine 
Bechina an einen anderen verheirathet, und das Verhältniß ge- 
ftaltete ji) da etwa wie das der Frau zu ihrem Geliebten in ber 
einen Canzone des Compagnetto da Prato. Aber dieje Leidenſchaft 
in ihrer Niedrigkeit bat immerhin den Vorzug der Wahrheit und 
Natur; wir haben Hier, wie in allem, mas Gecco gebichtet hat, 
den direkten Ausdrud des inneren Menſchen, und bisweilen ver: 
nehmen wir frifhe, naive Klänge, die dem Volksliede ähneln, 
wie 3. B.: 

Jo ho in tal donna lo mio core assiso, 
Che chi dicesse: Ti fo imperadore 
E sta che non la veggi pur due ore, 
Si li direi: Va, che tu sii ucciso. 

„Mein Herz hab’ ich an ſolch' ein Weib gehängt, fagt’ einer 
mir: ich made dich zum Kaifer, doch jei zwei Stunden, ohne fie 
zu Shawn, ich wird’ erwidern: hole dich der Henker.“ Bon be- 
ſonderer Lebendigkeit find auch die vielen Sonette in Geſprächs⸗ 
form, wo die Worte behende zwiſchen dem Dichter und der Ge 
liebten herüber und hinüberfliegen und uns den wirklichen Ton dieſer 
Dialoge mit ihren Zärtlichleiten und ihrem Gezänke vergegenwär: 
tigen. Bor allem aber hat man jtets ein Gedicht Cecco's citixt, 
und dieſes mit Recht, weil es feine poetiſche Eigenthümlichkeit am 
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beiten charakterifirt und am ſich eines der vollenbetften Erzeugnifie 
ift, welde die Humoriftiide Dichtung je hervorgebradit hat. Die 
Form des Sonetts, welche fi) vorzugsweife für epigrammatifche 
Effekte eignet, it Hier meifterhaft behandelt: beginnend mit den 
Heußerungen bes finfterften Grolles, mit dem Wunſche, die Menſch⸗ 
heit zu vernichten, und die Welt zu zertrümmern, endet das Ge- 
dicht mit einem loderen Scherze, der aus dem Wiberfpiele der Ge: 
genjfäße unerwartet und höchſt wirkungsvoll hervorfpringt: 

Wär’ Feuer ich, die Welt würd’ ich entzünden, 

Und wär’ ih Wind, id würd’ fie niederftiirmen, 

Als Waſſer meine Fluthen auf fie thürmen, 

War’ Gott ih, müßt im Abgrund fie verſch winden. 


Und wär’ id Papft, ihr folltet euch erbauen; 
Denn alle Chriſtenmenſchen würd' ich quälen. 
Wär’ Kaifer id, was würb’ ih mir erwählen? 
Den Kopi ließ’ allen ih vom Rumpfe bauen. 


Als Tod ging id) zu meinem Bater Bin, 

Wär’ Leben ich, bei ihm würd’ ich nicht ruhn, 

Und Gleiches würd’ ich meiner Mutter thun. 

Und wär’ ih Eecco, wie ih war unb bin, 

Die Hübfchen Dirnen würd' ich mir behalten, 

Und Anbdern ließe ich die garit’gen Alten 

Cecco bat eine Zeit lang mit Dante in Beziehung geftanben, 

und an ihn richten fich drei feiner Sonette. Man fieht aus biefen, 
daß Dante, Cecco’8 poetilhe Begabung wohl erlennend, gejucht 
batte, doch vergebli, ihn von feinem Treiben abzubringen und 
auf würbigere Gegenftände zu lenken. Später muß er ihm bas 
Paraſitenthum vorgeworfen haben; Gecco bielt fih Damals, wie 
berichtet wird, bei dem ſeneſiſchen Kardinal Riccardo Petroni in 
Kom auf; aber Dante ſelbſt war fehon in der Verbannung und 
durch die Noth gezwungen, die Unterjtügung Anderer anzunehmen ; 
ber gereizte Cecco gab ihm daher mit bitterem Spotte den ihm ge 
machten Vorwurf zurüd, in einem Sonette, welches wohl der Freund⸗ 
Ihaft zwilchen beiden für immer ein Ende gemacht haben wird. 
Dieles Gedicht Fällt alfo ſchon in den Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
berts. Eecco ngtolteri muß gegen 1312 geftorben jein, da in 
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diefem Jahre, wie D’Ancona fand, deſſen Söhne auf bie verſchul⸗ 
dete Erbichaft des Vaters Verzicht leifteten. 

Bei dem Florentiner Ruftico di Filippo, dem Freunde Bru⸗ 
netto Latini's, findet fih eine merkwürdige Vereinigung ber ver: 
Ihiedenen Manieren jener Zeit; in manchen jeiner Sonette fteht 
er noch durdaus auf dem Standpunkte ber ficilianiichen Schule, 
jo in dem ſüßlichen Gefpräche mit der Dame: Poich& vi piace 
ch’ io mostri allegranza, oder dem Liebeöflehen: Mercè, madonna, 
non mi abbandonate; von ihn ilt aber auch ein Sonett: Jo aggio 
inteso che senza lo core, das mit feiner geiftvollen Rointirung 
die Critiker in Erſtaunen feßte, und ein anderes: Tutto lo giorno 
intorno vo fuggendo, zeigt vollends jchon nicht bloß den Geift 
und die Feinheit, jondern auch die Schwächen der petrarchiſchen 
Dihtung mit ihren Antithefen von Eis und Feuer. Endlich jedoch 
hat Ruftico auch eine anfehnliche Reihe von humoriſtiſchen Poeſieen 
geſchrieben; 18 Sonette diejer Art find gebrudt, politifche Satiren, 
perjönliher Spott, Scherze über kleine häusliche Angelegenheiten 
und Vorkommmiſſe, die unmittelbare Darftellung des täglichen Lebens, 
derb, natürlich, in fräftigem Ausdrude, leider oft nur gar zu dunkel 
wegen der Anijpielung auf ephemere Dinge. 

Und mit biejen Dichtern der realiftiichen Runftrichtung vom 
Ende des 13. und Beginn des 14. Sahrhunderts ftehen wir am 
Schluſſe der erften Periode der italienischen Literatur. Bliden wir 
zurüd, fo nehmen wir eine Mannichfaltigleit von Erſcheinungen 
wahr, welche noch feine große literarifche Schöpfung von abjolutem 
Werthe hervorzubringen vermocdhten, die aber allenthalben die An- 
jäge zu künftigen Entwidelungen von Wichtigkeit bilden, die Anfänge 
deſſen, was die jpäteren Jahrhunderte allmählich vollendet haben, 
und fo enthält die erfte Periode die bedeutungsvollite Erklärung 
für die Schöpfungen der folgenden; benn eine literariide Ent- 
widelung verjteht man ja eben nur dann, wenn man fie in ihren 
Uriprüngen erforfcht. Deswegen wendet fich heutzutage mit Recht 
gerade ein bejonders eifriges Studium diejen, ehedem vernachläffigten, 
frübeften Epochen der Literaturen zu, in denen Alles, auch das Ge: 

ringfte von Intereſſe ift, ald Spur des fi immer reicher entfal- 
tenden geiftigen Lebens. Wir fahen die Lyrik zuerft bei den Slcilianern 
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in größter Abhängigkeit von den ausländiſchen Muſtern, die den 
Antrieb zu ihrer Entſtehung gegeben hatten, dann bei den Dichtern 
des Uebergangs, den Bologneſen und Florentinern immer mehr ſich 
emancipiren, und den Conventionalismus ſelbſt gegenüber den 
Einflüſſen der fremden Literatur einen eigenthümlichen und ſelb⸗ 
ſtändigen Charakter annehmen, einen ſtufenweiſen Fortſchritt, der 
endlich als reife Früchte die Lyrik Dante's und Petrarca's hervor⸗ 
brachte. Die erzählende Dichtung, ſoweit fie ritterliche Gegenſtände 
behandelte, blieb in der Nachahmung des Auslandes und ſogar in 
deſſen Sprache befangen; der Stoff zum Epos war nicht vorhan⸗ 
den; indeſſen die bunte und glänzende Welt der Ritterſagen ward 
beliebt beim Volk, feſſelte die Neugier der Menge; lange lebte ſie 
allein in den unteren Regionen der Literatur, in der Bänkelſänger⸗ 
poeſie fort; aber doch war ſie beſtimmt, nach faſt 200 Jahren, 
befruchtet durch die Einmiſchung des comiſchen Elementes, neues 
fünftlerifches Leben zu gewinnen und ſich zu den großen romanti⸗ 
ſchen Poemen Pulci’s, Bojardo’s und Ariofto’s zu geitalten. Die 
Novelle erſcheint im Novallino nadt, dürr und wenig intereffant; 
aber diefes Buch ift doch der Vorläufer des Decameron, ſowie 
Folgore, Gene, Cecco und NRuftico die Vorläufer eines Sacchetti 
und Pucci im 14., eines Burdiello im 15., eines Berni im 16. 
Sahrhundert find, hier fogar, ohne von diejen eigentlich übertroffen 
zu werben. Allein die wahrhaft populäre Dichtung dieſer erften 
Periode war die religiöfe, wie fie ald Erzählung und Didaktik er⸗ 
ſcheint bei den Lombarden und Venetianern, als Lyrik und pri» 
mitives Drama in Mittelitalien; fie ftand im Einklange mit dem 
Geiſte der Epoche, in der innigften Verbindung mit ihrem Denken 
und Empfinden, wie es feinen großartigften Ausprud fand in 
den von Papſt Bonifaz angeorbneten Kirhhenjubildum bes Jahres 
1300. Dieſe religiöfe Dichtung war bisher in den Händen bes 
Volkes geblieben; die Keime der Poefie jchlummerten in ihr noch 
verborgen; aber fie zuerft und vor allen war beredtigt und fähig 
ihre Entfaltung zu finden. Das geihah durch Dante Aligbieri, 
und bie literarifhe Entwidelung Italiens erreichte ihren Gipfel⸗ 
punkt, indem ſich die ausgebildete Kunft der Schule in feinem großen 
Gedichte mit dem beliebteften Gegenftande der populären Tradition 
verband. 
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Dante Alighieri ſtammte nicht aus einem ber großen floren- 
tiniſchen Geichlechter, aber doch aus einer Familie, auf deren Ber: 
gangenheit er ſelbſt mit einem gewiflen Stolze blidte. Einem 
jeiner Vorfahren hat er in feiner Comödie ein Denkmal gejett; 
es iſt Cacciaguida, deſſen Seele er im 15. Gejange des Parabiejes 
auf dem Planeten Mars antrifft. Er war mit dem Kreuzheere 
Konrads III. 1147 in das heilige Land gezogen, war vom Kaiſer 
zum Ritter geichlagen worden und dort gefallen. Seine Gattin, 
jagt er, kam ihm aus dem Thale bes Po; fie war eine Alighieri 
oder Aldighieri, wahrjcheinlich aus Ferrara; er benannte nad) ihren 
Geichlehtsnamen feinen Sohn Wlaghiero, und biefer Name Ale: 
ghieri, dann Alighieri ging fpäter auf die Familie über. Sohn 
jenes Alagbiero war ein Bellincione, deſſen Sohn ein zweiter Ala- 
ghiero, welcher der Bater Dante’ geweien ij. Seine Mutter, 
Belle, von nicht befanntem Haufe, war wohl die erite von Ala⸗ 
ghiero's beiden Gattinnen, da Dante in Urkunden ftets vor jeinem 
Bruder Francesco, dem Sohne von Alaghiero’s anderer Gattin 
Lapa Cialuffi, genannt wird, alfo der ältere war; jo muß er feine 
Mutter frübzeitig verloren haben. Dante's Vorfahren gehörten 
zur guelfiiden Parthei und mußten mit diefer zwei Mal im Laufe 
des 13. Sahrhumderts aus ber Stadt weichen, 1249, als Kaifer 
Friedrichs II. Sohn, Friedrich von Antiochien den Ghibellinen zu 
Hilfe fam, und 1260, nach der Schlacht von Montaperti. Das 
zweite Mal kehrten die Guelfen erit Anfang 1267 nad Tslorenz 
zurüd. Aber jei es, dab Dante’s Vater Alaghiero, vielleicht als noch 
zu jung und daher ungefährlich, im Jahre 1260 nicht mit verbannt 
worden ift, jet es, daß man ihm früher die Rücklehr geitattete, 
jet e8, daß Donna Bella allein vorher heimgefehrt war, es jteht 
durch die Andeutungen bes Dichters jelbit und die Zeugnifje ber 
älteften Biographen feit, daß Dante 1265 in Florenz geboren und 
in S. Giovanni getauft wurde. Bon dem Bildungsgange feiner 
Jugend fehlt uns jede Kunde. Seit Boccaccio nannte man Bru⸗ 
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netto Latini Dante’3 Lehrer, und diefe Anficht ift entflanben aus 
den fchönen Verfen vol Pietät und dankbarer Gefinnung, mit denen 
er Brunetto’3 in ber Comödie (Inf. XV, 82) gedacht hat. Sie 
laffen allerdings feinen Zweifel, daß der Verfaſſer des Tresor einen 
bebeutenden Einfluß auf Dante’s intellektuelle Entmwidelung geübt 
hat; er wird ihm ein väterlicher Freund geweſen fein, der dem 
jüngeren Manne mit Rath und Lehre beiftand, ihn in feinen Studien 
zurechtwies und aufmunterte, aber nicht ein Lehrer im gewöhnlichen 
Sinne Ein Mann wie Brunetto Latini, welcher damals im Staats: 
leben eine Rolle fpielte, der Secretär der Republif war, konnte 
nit wohl in Florenz öffentlih Schule halten oder regelmäßig 
Privatunterricht ertheilen. Wir willen übrigens auch garnicht, 
wann diefe Beziehungen Dante's zu ihm ftattgefunden haben, und 
möglicherweite gehörte er zu ben Filosofanti, deren Disputationen 
der Dichter nach 1291 bejuchte (Convivio, II, 13). 

Gegen Ende ber 80er Jahre hat Dante mehrere kriegeriſche 
Unternehmungen feiner Baterftadt mitgemadt. 1288 fcheint er 
an den Streifzügen der lorentiner in das Gebiet des ghibellini- 
ſchen Arezzo Theil genommen zu haben, und in ber fiegreidhen 
Schlacht gegen die Aretiner bei Campaldino (db. 11. Juni 1289) 
fümpfte er, nad) Ausſage Leonardo Aretino’s, der fich dafür auf 
einen jetzt verlorenen Brief Dante's berief, zu Pferde in der erften 
Schlachtreihe der Florentiner; auch war er in demſelben Sabre zu- 
gegen, als den Piſanern das Kaftell von Caprona genommen ward, 
wie ſich aus einer Stelle der Comödie ergiebt (Inf. XXI, 95). 

Das große Ereigniß von Dante's Jugendzeit ift feine Liebe; 
die Geftalt, welche Alles beberricht, melde mit fi fein ganzes 
Leben erfüllt, ift Beatrice. Er ſah fie das erſte Mal, als fie beide 
Kinder waren, er von 9, fie von 8 Jahren. Sie „erfchien ihm ge- 
Heidet in eine jehr edle Farbe, in Roth, gegürtet und geſchmückt, 
wie es ihrem jehr jugendlichen Alter zulam.” Und jein L2ebens- 
geift beginnt heftig zu zittern; denn er hat den gefunden, ber über 
ihn herrſchen fol. Bon da an fühlt er fich getrieben, den Drt zu 
ſuchen, wo er dieſen „jugendlichen Engel” jehen kann. Eines Tages, 
nad Verlauf von anderen neun Jahren feit der erften Begegnung, 
ericheint fie ihm von neuem, gekleidet in bas reinfte Weiß, inmitten 
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zweier anderer $rauen, unb „burch die Straße dahingehend mandte 
fie die Augen und vermöge ihrer unausipredliden Gnade . . 
grüßte fie ihn in jo tugendfamer Weife, daß es ihm fchien, den 
höchften Grab der Glüdjeligleit zu Ichauen.” Es war das erfte 
Mal, daß ihre Stimme zu feinem Ohre gelangte, und fie erfüllt 
ihn mit folcher Wonne, daß er wie beraufcht fich aus dem Getriebe 
der Menſchen in die Einſamkeit feines Kämmerleins flüchtet. Er 
entfhlummert und bat einen Traum; erwacht bringt er ihn in 
Verſe, und jo entitand Dante’s erſtes Sonett: 
A ciascun’ alma presa e gentil core, 
Nel cui cospetto viene il dir presente, 
A cid che mi riscrivan suo parvente, 
Salute in lor signor, cio@ Amore. 
Giä eran quasi ch’ atterzate l’ore 
Del tempo che ogni stella & piü lucente, 
Quando m’apparve Amor subitamente, 
Cui essenza membrar mi dä orrore. 
Allegro mi sembrava Amor, tenendo 
Mio core in mano, e nelle braccia avea 
Madonna involta in un drappo, dormendo. 
Poi la svegliava, e d’esto core ardendo 
Lei paventosa umilmente pasces ; 
Appresso gir ne lo vedea piangendo. !) 

Das Gedicht wendet fi an die Liebenden, d. i. an die Dichter, 
indem es eine Erklärung des Traumes verlangt. In dieſen zu 18 Jahren 
von Dante gefchriebenen Verſen haben wir eine Allegorie in Form 
der Bifion, einen pſychologiſchen Prozeß ſymboliſch Ddargeftellt: 
Amore, der die Geliebte mit bem Herzen bes Dichters ſpeiſt, Bilder, 
weldje uns grottest erjcheinen, die aber voll Bedeutſamkeit, veich 
an Ideen find. In alle dem finden wir die Dichtweife der neuen 


1) „Leber gefangenen Seele und jebem edlen Herzen, bem gegenwärtiges 
Lieb nor Augen fommt, auf daß fie mir ihre Meinung zurüdichreiben, ſei Gruß 
im Namen ihres Herm Amore. Schon war ein Drittel faft der Zeit verfloffen, 
wo jeder Stern am belleften erglänzt, als plötzlich Amore mir erſchien, an 
deffen Gehaben zu gedenken mich noch mit Schauber erfüllt. Fröhlich fchien 
mir Amore, indem er in der Hand mein Herz hielt, und in ben Armen Batte 
er Mabonna fchlafend, eingehült in ein Tuch. Dann wedte er fie auf und 
mit biejem glühenden Herzen ſpeiſte er freundlich fie, Die Schreden zeigte; dann 
ſah ich weinend ihn von binnen gehn.“ 
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florentiniiden Schule wieder, und fo iſt es begreiflih, daß ein 
Dante da Majano, der Vertreter ber alten provenzalifirenden Manier, 
das Sonett feindielig aufnahm und in ſchmutziger, höhniſcher Weite 
ermwiberte, während Guido Cavalcanti den neuen Sänger von Herzen 
begluckwunſchte und von da an ber liebfte feiner Freunde blieb. 

Bon feiner Liebe bat uns Dante jelbft berichtet in einem Büch⸗ 
lein, betitelt La Vita Nuova (Das Neue Leben), einer Profa- 
erzählung, durchwoben mit den Gedichten, welche den beiprochenen 
Empfindungen ihren Urfprung verdanken und in jener Erzählung 
ihre Erläuterung finden. Das „neue Leben“ ift eben dasjenige, 
welches für ben Dichter mit dem erften Strahle der Liebe begonnen 
bat. Diefe Liebe Dante’s ift eine ätherifche, reine, hoch erhoben 
über der Sinnlichkeit. Die Geliebte ift das lebendig gewordene 
deal, etwas Göttliches, vom Himmel gelommen, um der Welt 
einen Strahl der paradieſiſchen Herrlichkeit mitzutheilen. Sie er: 
ſcheint ihm gefleivet in die „ebelfte Farbe”, fie erfcheint ihm ge 
leidet in „die mweißefte Farbe” — es ift wahrhaft eine Erfcheinung, 
etwas Höheres, was zu ihm herabgeftiegen tft. Gleich zu Anfang 
ift fie quell’ angiola giovanissima und dann immer quella gen- 
tilissima ; faum wagt er von Zeit zu Zeit, fie mit ihrem eigenen 
Namen Beatrice zu nennen, und doch bat auch diefer Name feine 
hohe Bedeutung; fie ift die, welche die Glückſeligkeit (beatitudine) 
um fich her verbreitet. 

Die Geihichte von Dante’s Liebe ift eine fehr einfache. Die 
Ereigniffe find alle fo unfcheinbare; fie geht an ihm auf der Straße 
vorüber und grüßt ihn; er fieht fie mit anderen Frauen bei einem 
hochzeitlihen Mahle, und fie fpottet feiner; er vernimmt von den 
Frauen, wie fie über den Tob ihres Vaters Mage. Derart finb 
die Ereignifje; aber fie erhalten ihre Wichtigkeit für das Herz des 
Anbetenden. Es ift eine ganz innerliche Geſchichte von Affelten, 
ergreifend in ihrer Zartheit und aufrichtigen Religiofität,; ein Hauch 
von biefem reinen Eultus theilt fi uns mit, jo daß er uns nicht 
überſchwänglich erfcheint. 

Diefe fo Höchft keuſche Liebe ift ſchüchtern; fie verbirgt fich 
vor den Augen Anderer und bleibt lange Zeit ein Geheimniß. 
Sa, fo groß tft die Furcht, die heiligen Empfindungen den profanen 
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Bliden auszujegen, daB, wo er nicht gänzlich die innere Gluth ver: 
hüllen kann, er glauben macht, eine andere fei die Urfache derfelben. 
Zweimal findet er eine fchöne Frau, welche ihm jo gleichlam zum 
Schirme dient; auf fie wendet er die Blide, wenn er ihr begegnet, 
an fie zum Scheine richten fich feine Verſe; der Glanz der Gott- 
heit jelbft geftattet Ihm nicht, fie anzuſchauen; ihre Gegenwart 
blendet und verwirrt ihn, beraubt ihn faft der Befinnung. Allein 
das zweite Mal treibt er bie Berftellung jo weit, daß fie von ben 
Leuten für Wahrheit genommen wird, und auch von Beatrice, und 
an ihm vorübergehend verfagt fie ihm ihren Gruß. 

Der Ton der ganzen Darftellung tft feierlih, faft religiös. 
Der Dichter liebt es, Bibelworte auf feine Verhältniffe anzuwenden: 
O voi che per la via d’amor passate, Attendete e guardate, 
S’egli & dolore alcun quanto il mio grave, beginnt er ein Sonett ; 
es find Worte von Jeremias: O vos omnes qui transitis per 
viam, attendite et videte, si est dolor sicut dolor meus, — Quo- 
modo sedet sola civitas, ruft er mit demſelben Propheten, nad) 
Beatrice’3 Hinicheiden, und dieſes lettere ift in der ahnungsvollen 
Bifion (cap. 23) von furchtbaren Störungen der Natur begleitet, wie 
ber Tod Ehrifti. Die Dinge dürfen nicht dargeitellt werden in der 
Sprache bes gewöhnlichen Lebens; der Ausdrud foll uns in eine 
dem bohen Gegenftande angemefjene Stimmung verjeßen, oder viel- 
mehr er fließt jo natürlich aus dem feierlich geitimmten Gemüthe 
bes Dichters. So gleich der Anfang der Erzählung: „Neun Mal 
fhon, nach meiner Geburt, war der Himmel bes Lichtes (d. i. der 
Sonne) faft an denfelben Punkt zurüdgefehrt, in Bezug auf jeine 
eigene Drebung, als meinen Augen zum erften Male die glorreicdhe 
Beherricherin meines Geiftes erſchien, die von vielen Beatrice ge 
nannt wurde, ohne daß fie wußten, was fie nannten”, d. h. daß fie 
wirklich auch die Beatrice, die Bejeeligerin war, ober cap. B: 
„Eines Tages geſchah es, daß dieſe Anmuthreiche ſaß an einem 
Drte, wo man Worte von ber Königin bes Ruhmes (Maria) ver- 
nahm, und ich befand mich an einem Plage, von welchem ich meine 
Stüdfeligkeit ſah“ .... Er meidet ben einfachen Namen der Sache 
und gebraucht ftatt deſſen die Umfchreibung, weil jener zu alltäglich 
erſcheint. Die Stabt Florenz ift nirgend genannt; fie heißt „bie 
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Stadt, in welche meine Herrin vom Höchſten gelegt worben ift” 
(cap. 6) oder „die Stabt, mo geboren ward, lebte und ftarb die 
huldreihe Fraue” (cap. 41). Beatrice’s Bruder wird nicht direkt 
als folcher, fondern folgendermaßen bezeichnet (cap. 33): „Und 
diefer war jo enge verbunden durch Blutsverwandtichaft mit biefer 
Glorreichen, daß feiner ihr näher war.” Eine ſolche Darſtellungsweiſe 
fann ſich nicht zu einer Schilderung der Gegenftänbe herablafien ; 
fie berührt diefelben nur leicht in ihren allgemeinften Zügen. 
Beatrice it jo oft gefeiert; ihre Augen, ihr Lähen, ihr Mund 
werben gepriefen; aber von ihren Wirkungen, ihrer Macht ift die 
Rebe, nicht von ihrem Ausfehen. Bon ber Umgebung der Ge- 
liebten, von den Dertlichfeiten, den Menjchen erhalten wir nur 
menige, flüchtige Andeutungen. Wir haben hier ein Dafein, welches 
ganz abjeits von den realen Vorgängen liegt; biefe werden hin 
und wieder von ferne fihtbar, aber nur um den Anftoß zu dem 
teihen inneren Leben zu geben. Die Ereignifje erhalten hier einen 
anderen Maßftab für ihre relative Wichtigkeit als in der gewöhn- 
lichen Eriftenz. 

Beatrice ift das Ideal der platonifchen Liebe; der Affelt für 
fie ift der Weg zur Tugend, zu Gott. „Wenn fie irgendwo er- 
ſchien,“ fagt Dante (cap. 11), „fo blieb mir durch die Hoffnung 
auf ihren munderreihen Gruß fein Feind in der Welt, vielmehr 
ergriff mich eine Flamme der Nächftenliebe, die mich jeglihem ver: 
zeihen ließ, welcher nur immer mich verlegt haben mochte, und wenn 
dann einer mich nad irgend etwas gefragt hätte, fo wäre meine 
Antwort nur geweſen „Liebe“, mit einem von Demuth erfüllten 
Angefichte.” Ste verbreitet um fich ber gleichlam eine Atmofphäre 
ber Reinheit; wo fie erjcheint, wendet fich ihr jedes Auge zu; wen 
fie grüßt, dem bebt das Herz; er jenft das Antlit und feufzt über 
feine Fehler; Hab und Zorn fliehen vor ihr, nichts Unebles bauert 
in ihrer Gegenwart, und die Frauen, welche fie begleiten, erfcheinen 
liebreizender und tugendjamer, von ihrem Glanze angeftrablt. Beatrice 
ift mehr Engel als Weib; an ihr ift nichts irdiſch, und fie nimmt 
feinen Antheil an den Dingen der Erde; wie auf Engelsflügeln 
ſchwebt fie leicht durch dieſes Leben, bis fie fich wieder hinüber in 
das andere flüchtet, von mo fie gekommen. Eine Ahnung ihres 
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Todes geht von Anfang, von dem erften Sonette an durch die Er: 
zählung. Die Engel verlangen nad ihr, und nur Gottes Erbarmen 
fann fie ihnen zum Trofte der Welt und des Liebenden eine Zeit 
lang weigern. 

Nah welchem Ziele richtet ih das Verlangen des Liebenden ? 
Nicht nah dem Befite, wie kann man befigen wollen, was man 
nit für irdiſch Hält? Diejenigen haben dieien Affeft nicht vecht 
verftanden, welche fragen konnten, warum der Dichter Beatrice nicht 
geheirathet habe. Ahr Anblid, ihr Gruß ift Alles, was er glühend 
begehrt, worin er die Befriedigung jeiner Wünfche findet; und als fie 
ihm ihren Gruß verjagt, ſetzt er jein Glüd in die Betrachtung und 
den Preis ihrer Volllommenheit: „Mit weldem Ziele Liebit du 
dieſe deine Herrin, da du ihre Gegenwart nicht ertragen kannſt?“ 
fragen ihn die Frauen (cap. 18), und er ermwidert: „Das Ziel 
meiner Liebe war ehedem der Gruß dieſer Fraue... und in ihm 
beitand die Glüdjeligkeit und das Ziel aller meiner Wünfche. Aber 
Da es ihr gefiel, ihn mir zu verweigern, hat mein Gebieter Amore, 
Dur feine Gnabe, alle meine Glüdjeligfeit in das geſetzt, mas 
mir nicht genommen werben kann.“ Und gefragt, was bas fe, 
fagt er: „In jene Worte, welche meine Herrin preifen.” Ob fie 
feine Neigung erwibere, davon ift feine Rede; kaum wird angedeutet, 
Daß fie etwas von derjelben gewußt habe. Die Gottheit fühlt Feine 
Leidenſchaft; genug, daß er. fie anbeten fann. Seine Phantafie 
reißt ihn wohl einmal fort, und er träumt von einem fabelhaften 
Slüde, von einem bejeeligenden Zujammenfein mit der Geliebten, 
auf einem Nahen, in der Einjamkeit des Meeres, ohne die Störung 
der falten Welt, begleitet nur von den theueriten Freunden. Aus 
Diefer Stimmung entftand das Sonett: Guido, vorrei che tu e 
Lapo ed io; aber gerade diejes jchöne Gebicht, in welchem einmal 
der myftiihe Schleier zerreißt, und die Geliebte nahbar, wünjchene- 
werth wird, bat er von der Sammlung der Vita Nuova aus 
geſchloſſen; es wäre als eine Störung des in jener angefchlagenen 
Tones erfchienen. 

Beatrice ſtellt in feiner höchſten Bervolllommnung jenes Ideal 
ber fpirituellen Liebe dar, welches ſchon vorher in den Verfen Guibo 
Buinicelli’s und Guido Cavalcanti’3 gefeiert morben. Mit feinem 
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erften Sonette hatte ſich Dante der neuen florentintihen Dichter- 
ſchule, der des dolce stil nuovo angeſchloſſen; mit feinem erften 
Gedichte von höherer Bedeutung, der Canzone Donne che avete 
intelletto d’amore nahm er den ihm gebührenden hervorragenden 
Pla in ihr ein. Eine große Neuerung haben wir hier noch nicht, 
und Dante hat fi eine ſolche auch fchwerlich zufchreiben wollen, 
wenn er Buonagiunta Urbiciani im Purgatorio (XXIV, 49) bie 
Worte in den Mund legte: „Bit du es, der die neuen Lieder er- 
tönen ließ, beginnend: Donne che avete“... Der Conventionalis- 
mus der Schule findet ſich bei Dante wieder. Da haben wir 
wiederum Amore, den Beherrfcher der Seele, die Seele felbft als 
Abitraftionen und PBerfonificationen, und Perfonificationen find der 
Schmerz, der Tod. Die pſychologiſchen Proceſſe werden nad) der 
berfömmlichen Art geichilvert, d. h. nicht als folche, nicht als inner: 
lihe Vorgänge, ſondern berausgelegt, Tymbolifirt. Die Lebens: 
und Liebesgeifter, die Gedanken kommen, gehen, fliehen, ſprechen, 
fämpfen mit einander ganz äußerlih. Die Seele Ipricht mit dem 
Tode, beflagt fih über ihn wie über eine Perſon, ber damit alle 
perjönlihen Eigenfchaften beigelegt werden; die fcheidende Seele 
umarmt die Geifter, welche weinen, weil fie ihre Gefellichaft ver: 
lieren (Cana. E’ m’incresce di me si duramente). Wollen wir 
uns völlig Mar werben über die Verbindung, in welcher Dante’s 
Lyrik mit der von Bologna gekommenen Dichtweiſe fteht, fo haben 
wir nur das Sonett über die Entftehung der Liebe zu lejen (Vita 
Nuova, cap. 20). Aud Dante wurde von einem Freunde das be- 
rühmte Problem zur Löfung geftellt, und er antwortete in folgender 
Weile: 
Amore e’l cor gentil sono una Cosa, 
Si come’l Saggio in suo dittato pone; 
E cos esser l'un sanza l’altro osa, 
Com’ alma razional sanza ragione. 
Fagli Natura, quando & amorosa, 
Amor per sire e’] cor per sua magione, 
Dentro allo qual dormendo si riposa 
Tal volta brieve e tal lunga stagione, 
Beltate appare in saggia donna pui, 
Che piace agli occhi si che dentro al core 
Nasce un disio della cosa piacente. 
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E tanto dura talora in costui, 
Che fa svegliar lo spirito d’amore, 
E simil face in donna uomo valente.!) 

Zu bemerken ift bier die Gefälligfeit des Ausdrudes, eine gemille 
Lebendigkeit des Bildes, welches den Dichter verräth, und welches 
den abftraften Gegenitand gleihfam in ein fleines Drama ver: 
wandelt. Aber der Gedanke entipricht dem Geiſte der Schule; 
jener Weile, den das Sonett anführt, ift fein anderer ale Guido 
Guinicelli, fein Gedicht die Canzone von Amore und cor gentile, 
Aus der legteren hat Dante die dee entlehnt, daß ebles Herz 
ohne Liebe und Liebe ohne edles Herz nicht fein könne; das Uebrige 
ift die alte Theorie vom Sehen und Gefallen, jo daß Dante bie 
Frage nicht einmal geiftvoller beantwortet hat als jo viele andere. 

Dante kam mit feinen Vorgängern in der Dentweife, in ber 
tbeoretiichen UWeberzeugung vom Weſen und Charakter der Poeſie, 
in feiner Auffaffung der Liebe, in dem ganzen poetilchen Apparate 
überein. Was ihn unterjchied und über fie hinaushob, war jeine 
höhere dichteriiche Begabung. Er hat die Sprache nicht geichaffen ; 
aber er hat fie mit ſolcher Kraft beherricht, wie feiner vor ihm; 
er behandelt die nämlichen Gegenftände und auf die nämliche Art; 
aber fie erhalten eine neue Weihe und Urfjprünglichleit durch bie 
Tiefe der Empfindung; er bewegt fich in den hergebrachten Formen; 
aber der Inhalt ift ein ſelbſt erlebter; er fommt aus dem Herzen 
und findet oft einen Ausdrud von bezaubernder Zartheit und Innig⸗ 
feit. Die unmittelbare Inſpiration durch den Affelt Hat er in den 
erwähnten Verjen bes Purgatorio als das Unterſcheidende jeiner 
Lyrik bezeichnet. 

Erfült von einer folchen tiefen Innigkeit und bei aller Idealität 


1) „Amore und eble® Herz find eines nur, wie ber Weile jagt in feinem 
Gedichte; und eined ohne das andere vermag jo wenig zu fein, wie eine vers 
nünftige Seele ohne Vernunft. Es bildet fie Natur, wenn fie liebreich ift, 
Amore als Gebieter und das Herz als feine Behaufung, in welcher er ſchlummernd 
rubt, bisweilen kurze und biöweilen lange Zeit. Schönheit erfcheint darauf in 
tugendfamer Fraue, die den Augen gefällt, jo baß brinnen im Herzen ein Ver⸗ 
langen entſteht nad ber gefallenden Sache. Und fo lange bauert dieſes bis⸗ 
weilen in ibm, baß ed ben Liebedgeift erwachen macht, und fo beim Weib für 
einen wadern Mann.“ 
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doch erwärmt von wahrer Empfindung ift das zarte, ätheriſche Bild 
ber Geliebten, wie es une in ber Ballade Jo mi son pargoletta 
bella e nuova erjcheint, einem der nicht der Sammlung ber Vita 
Nuova angehörigen Gedichte, welches fih aber ohne Zweifel auf 
Beatrice bezieht. Diejes Bild der Geliebten ift rein und heilig 
wie das einer Madonna und doch von einer anmuthigen Unbefangen- 
beit, faft Kindlichkeit. Sie ift ein Engel, vom Simmel gelommen 
und will bald dahin zurüdkehren; aber vorher will fie uns einen 
Strahl ihres Lichtes zeigen, einen Strahl des himmliſchen Ortes, 
von wo fie fam. Ihre Augen leuchten von allen Kräften der Ge 
ſtirne, und feine Reize wurden ihr vom Schöpfer verjagt, da er 
fie in die Welt fette. Und fie freut fi ihrer Schönheit und 
Reinheit und theilt den anderen davon mit; fie lächelt, und ihr 
Lächeln erzählt von ihrer Heimath, dem Paradieje. — Die Eigen: 
ſchaften, welche der Dichter preifend feiner Geliebten beilegt, find 
diejenigen, melde feit Guiniceli regelmäßig befungen wurben. 
Allein es ift doch keine Wiederholung von Gemeinplägen ; ſondern 
ein tief gefühlter Enthufiasmus durchdringt dieſe Verherrlichung 
und bat mehrere der duftenditen Blüthen italienifcher Lyrik hervor: 
gebracht, die Sonette: Negli occhi porta la mia donna amore; 
Vede perfettamente ogni salute, und bejondbers das folgende: 
Tanto gentile e tanto onesta pare 
La donna mia, quand’ ella altrui saluta, 
Ch’ ogni lingua divien tremando muta, 
E gli occhi non l’ardiscon di guardare. 
Ella sen va sentendosi laudare, 
Benignamente d’umiltä vestuta, 
E par che sia una cosa venuta 
Di cielo in terra a miracol mostrare. 
Mostrasi si piacente a chi la mira, 
Che da per gli occhi una dolcezza al core, 
Che’ ntender non la pud chi non la prova. 
E par che della sua labbia si muova 
Un spirito soave pien d’amore, 
Che va dicendo all’ anima: sospira.!) 


12) „So hold und ehrbar fcheinet meine Herrin, wenn jemanden fie grüßt, 
daß jede Zunge zitternb verſtummt und bie Augen nicht wagen, fie anzufchauen. 
Sie geht dahin, wenn fie ſich oben höret, gefleibet milb in Demuth, und ein 
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Sn diefem Seufzer der Seele bat die vergeiftigte Empfindung 
ihren wahren Ausdruck erreicht; die Geliebte ift verklärt; aber fie 
ift Leine Abftraktion geworden; das Seal reißt fi nicht los von 
dem concreten Bilde der Schönheit, in welchem es fich verkörpert. 
Wir jehen geihmüdt mit al’ ihren Reizen die Anmuth- und Tugend» 
reiche dahinwandeln. 

Die erfte Voefie Dante’s war eine Bifion; fo ift es auch feine 
legte gemwejen, das große Gedicht. Aber in der Vita Nuova im 
allgemeinen fpielen die Vifionen feine geringe Rolle; der Traum 
galt dem Zeitalter als bedeutungsvoll, als prophetiſch; er ift die ent: 
fprechende Form für ein ahnungspolles Empfinden, welches in bie jen- 
feitige Welt hineingreift. Eine Vifion giebt ung diejenige Canzone, welche 
mean mit Recht als das vollommenfte Gedicht in dieſer erften Lyrit 
Dante’s betradtet. Sie beginnt mit den Worten: Donna pietosa 
e di novella etade. Hier ift es der Schmerz, welcher die Poeſie 
entfefjelt und von allen conventionellen Elementen befreit. Einit, 
während der Dichter felbft Trank tft, fommt ihm der Gedanke, daß 
auch Beatrice jterben werde, daß er fie verlieren werbe, und Da 
entfchlummert er und träumt, fie jei wirklich dahingeſchieden. Und 
er fiebt Frauen mit aufgelöften Haaren weinend umberirren; er fiebt 
die Sonne ſich verfinftern und den Mond erjcheinen und die Vögel 
aus der Luft fallen und bie Erde erzittern, und mit verfärbtem 
Antlitz erjcheint einer feiner Freunde und ruft ihm zu: „Was thuft 
Du? weißt Du nicht die Kunde? Todt ift Deine Herrin, die jo 
ſchön gemejen.” 

Che fai? non sai novella ? 
Morta & la donna tua, ch’ era sı bella. 

Und er erhebt die von Thränen überftrömten Augen, und fieht 
„gleich einem Mannaregen” die Engel hinauf zum Himmel kehren, 
und vor fi haben fie ein Wölkchen und fingen alle Hoſanna: 








Weſen jcheint fie, vom Himmel auf bie Erbe gefommen, um uns Wunber ſehen 
zu laſſen. So lieblich zeigt fie bem fich, der fie anblidt, daß durch die Augen 
eine Wonmne in da8 Herz hinabſteigt, Die nicht verſteht, wer felbit fie nicht empfindet. 
Und e3 ſcheint, daß von ihrer Kippe ausgeht ein fanfter Geift voll Liebe, der zu 
der Seele fagt: „Seufze“. — Uebrigens bürfte ein Zuſammenhang beitehen 
zwifchen biefem Sonett und Guido Gavalcanti’8: Chi & quella che vien. 
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E vedea (che parean pioggia di manna) 
Gli angeli che tornavan suso in cielo, 
Ed una nuvoletta avean davanti, 

Dopo la qual cantavan tutti Osanna. 


Und darauf geht er, die fterblihe Hülle ber Geliebten zu 
ſchauen, und fieht, wie Srauen fie mit einem Schleier bededen, und 
über fie ergoß ſich jo wahrhafte Milde, daß fie zu fagen ſchien: 
ih bin in Frieden. Als er das erblidt bat, da beginnt aud er 
den Tod zu rufen und ihn zu bitten und zu preifen; denn nun⸗ 
mehr muß er voll Lieblichkeit fein und muß Mitgefühl zeigen, nicht 
Grol, nachdem er in jener Holbeften geweſen: 

Morte, assai dolce ti tegno; 

Tu dei omai esser cosa gentile, 
. Poich® tu se’ nella mia donna stata, 
E dei aver pietate e non disdegno. 


Das Gedicht ift ergreifend in feiner Einfachheit; eine Welt 
von Empfindungen, von ſchmerzlichen Erinnerungen drängt ſich zus 
fammen in jene wenigen ®orte: Morta & la donna tua ch’ era 
sl bella, und ſchon erkennt man ben Dichter ber Comödie und feine 
Fähigkeit, in kurzen Zügen uns ein vollitändiges, affeltvolles Bild 
vor bie Seele zu bringen: 

Ed avea seco umiltä si verace 
Che parea che dicesse: io sono in pace. 

Die Geftalt der Todten liegt da in folcher Stille, wie ruhend 
hingegoſſen, daß fie uns nad) ihrem Frieden verlangen macht. In 
folder Weije malte man den Tod der Heiligen. 

Auffallend ift es hiernach, daß der Tod Beatrice’s felbft feine 
bebeutende Poeſie hervorgebracht hat. Die Canzone Gli occhi dolenti 
per pietä del core, melde ſich auf ihn bezieht, enthält vielleicht 
nur zwei jener ausbrudsvollen, ergreifenden Berfe: 


Chiamo Beatrice, e dico: Or se’ tu mortal 
E mentre ch’ io la chiamo, mi conforta. 


Beatrice ftarb am 9. Juni 1290 in ihrem 24. oder 25. Le 
bensjahre. Die Vita Nuova, d. h. die Sammlung ber Gebidhte 
und die Hinzufügung bes Profatertes ift erſt nad) ihrem Tode be 
gonnen worden. Daß der Commentar weit jünger it als die Ge 
dichte, fieht man allenthalben; jo auch jogleich bei dem erſten So- 
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nette: der wahre Sinn bes Traumes, jagt Dante mit Bezug auf 
die in dem legten Verſe enthaltene Borahnung vom Tode ber 
Geliebten, ward damals von feinem gejehen; aber jet ift er offen- 
bar auch den Einfältigfien, d. h. bie Prophezeiung hat fih nun er 
füllt, Beatrice ift nicht mehr. Der Schluß der Erzählung reicht 
mebr als ein Jahr über Beatrice’s Tod hinaus. So kommen 
wir in das Sahr 1292 als Abfafjungszeit des Buches, und damit 
ſtimmt die Angabe Dante’s im Convivio (I, 1), daß es am Eintritte 
in fein Jugendalter gejchrieben jei, d. 5. nach dem 25. Jahre, auch 
nabezu diejenige Boccacciv’8 in feiner Vita di Dante, daß es 
ber Autor „ungefähr im 26. Jahre” verfaßt habe, genauer war 
„zu 26 Jahren“. Eine andere Anficht, welche die Vita Nuova 
in das Jahr 1300 jekte, jehe ich, nach den Darlegungen Forna- 
ciart’s, als befeitigt an. 

Die Liebe in einer jo verflärten, fchwärmerifchen Geftalt, wie 
fie fih in der Vita Nuova daritellt, jene innige Verfchmelzung 
von Symbol und concretem Wefen, ift in fpäteren Zeiten jchwer 
verftändlih geworden. Man hat vielfach entweder an ihrer Eriftenz 
ale Empfindung gezweifelt oder nicht begreifen können, baß fie 
einer Sterblihen gegolten habe, und daher verjucht, Dante’s Be- 
atrice als ein bloßes Symbol, als eine Allegorie, bie Perſonification 
von des Dichters eigenen Gedanken, ohne Grundlage in einer realen 
Berjönlichkeit aufzufaſſen. Boccaccio berichtet in feiner Vita di 
Dante, diejenige, welche ber Dichter feierte, ſei die Tochter Folco 
Portinari's geweſen, und bafjelbe wiederholt er im Dantecommentar 
(lez. VIII, p. 224) mit dem Zufate, daß die Nachricht von einer 
glaubwürbigen Perſon ftamme, welche Beatrice gelannt habe, und 
ihr dur fehr nahe Blutsverwandtichaft verbunden geweien jei. 
Bon dieſer Bice Portinari wiſſen wir aus dem Teftamente ihres 
Baters, daß fie am 15. Januar 1288, dem Tage der Abfafjung 
des Documentes, die Gattin des Meffer Simone de’ Bardi war. 
Daß Dante eine verheirathete Frau geliebt und bejungen hat, kann 
wenig auffallen, nad den Sitten der Zeit; die Troubabours feierten 
ftets verbeirathete Damen, und bei den italtenifchen Dichtern wird 
es nicht anders geweſen jein, nur daß wir bier feine pofitiven 
Nachrichten haben. Die ritterlihe Liebe war gerade aus biefem 
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Berhältnifje ibervorgegangen, wie G. Paris neuerlich fo geiftvoll 
gezeigt bat, und die myſtiſch⸗ſpirituale Liebe hatte daran nichts zu 
ändern. Dante’s Affekt richtete ſich an ben Engel, nit an das 
irdiſche Weib; ihre Vermählung gehörte der irdifhen Eriftenz an, 
mit welcher der Dichter nichts zu thun hatte Wir müflen uns 
hüten, die Zeiten zu vermengen. Welches Ereigniß ijt heute für 
ben Dichter die Verheirathung der Geliebten mit einem anderen! 
Welde Stürme im Herzen, welche Klagen, welde Verzweiflung! 
Bei Dante ift das Ereigniß auch nicht mit einem Worte berührt; 
aber man würde ſehr irren, wenn man baraus jchlöfle, es habe 
nie ftattgefunden; es war einfach etwas, wovon jene Dichtung 
feine Notiz nahm, was in ihr feinen Pla finden konnte. Bir 
baben jo auch feine triftigen Gründe, an ber Wahrheit von Boc 
caccio’8 Nachricht zu zweifeln. Die Häufer der Vortinari waren 
denen ber Alaghieri benachbart ; Folco PVortinari ftarb den 31. De 
zember 1289, was jehr gut zu der Stelle paßt, wo in der Vita 
Nuova vom Tode des Vaters der Beatrice die Rede tft. Boccaccio 
ift freilich der erfte, bei dem wir bieje Identifizierung der Beatrice 
Dante’s mit der Bortinari finden; aber darin liegt nichts Befremb- 
liches; über Liebesverhältnifie werden ja feine Aftenftüde aufgelekt; 
die Nachricht konnte ſich in der Tradition erhalten, bis einmal 
jemand eine Biographie des Dichters jchrieb. 

Im vorigen Sahrhundert hat Bisciont in der Beatrice eine 
Verfonification der Philoſophie nachweiſen wollen; der Gebanfe 
war Thon beshalb jehr verkehrt, weil Dante für die Philojophie 
fon eine und eine ganz andere Perfonification neben der Beatrice 
fowohl im Convivio als in der Comödie hat. Roſſetti, der in 
feinen politiſchen Phantafieen über die alten ghibellintichen Dichter 
alle ihre Damen, und beionbers die Beatrice für Symbole der 
faiferlihen Gewalt anjah, fand von vornherein wenig Beifall. 
Francesco Perez, in dem Buche La Beatrice Svelata (Palermo, 
1865), umgab jeine Deutung mit einem großen Aufwande fcholafti- 
ſcher Gelehrſamkeit, welche fich jedoch, bei beilerem Zuſehen, als 
eine ziemlich oberflächliche Anhäufung von öfters mißverftandenen, 
ja vielleiht abſichtlich entftellten been aus der mittelalterliden 
Philoſophie zu erkennen giebt. Die Beatrice, jowohl in der Vita 
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Nuova als im Convivio als in ber Comöbie, follte nad feiner 
Anfiht die aftive Intelligenz der averroiftiic-ariftoteliichen Lehre 
fein. Dante’ Dame wäre alfo ganz biefelbe wie die Francesco's 
ba Barberino und bie des Dichters der Intelligenzia. Allein Perez 
bat diefen ganzen Begriff einer aktiven Intelligenz als gejonderter 
Subſtanz in Dante’s Philofophie hineingeſchmuggelt, wie in die 
bes heil. Thomas von Aquino. m neuefter Zeit vertrat die alle: 
gorifche Deutung der Beatrice, doch ohne zu jagen, was der Schleier 
verberge, mit großer Heftigkeit Vittorio Imbriani, und Bartoli 
will zwar in Beatrice Feine eigentliche Allegorie jehen, aber doch 
eine Abftraftion, eine bloße Creatur von Dante’s Geifte, d. h. ein 
allgemeines Schönheite- und Weiblichkeitsideal überhaupt, wie er 
bergleihen, auf Grund einer jehr mangelhaften Schlußfolgerung, 
auch für die anderen Dichter der florentinifchen Schule nachgewieſen 
zu haben glaubte. Ein Hauptargument Imbriani's und Bartoli’s 
für die Nothwendigkeit, ver Vita Nuova den Werth einer hijtori- 
ihen Erzählung abzufprecden, ift dieſes, daß Dante mit ihrer Ver: 
öffentlihung eine fträfliche AIndiscretion begangen, den Ruf ber 
verftorbenen Geliebten befledt haben würde. Sie bedenken babei 
aber nicht, daß, mochte nun Dante auch ein bloßes Gefchöpf feiner 
Phantaſie mit dem Namen Beatrice und Bice nennen, jeder nicht 
Eingeweibhte fie doch für ein reales Wefen halten mußte, wie es 
denn auch Jahrhunderte lang von aller Welt geſchah, bis uns bie 
neueren ſcharf und tief blidenden Erflärer die unerwartete Beleh: 
rung gaben, und daß, da es nun in Florenz und in jeiner nächften 
Nachbarſchaft zu Dante’s Zeit eine Bice gab, auf welde die An: 
deutungen über die Abftraftion zufällig paßten, immer deren Ruf 
in Gefahr gerieth, ob er fie nun meinte oder nit. Angenommen 
nämlih, aber durchaus nicht zugegeben, daß, was Dante von 
Beatrice gelagt hatte, in jener Zeit im Stande war, den Ruf einer 
Frau zu gefährden. Zudem, wann ward benn das Buch publizirt, 
und fam es zuerit über einen engeren Kreis von Freunden hin- 
aus? Lebte, als es allgemeiner befannt wurde, der Gatte der 
Verftorbenen noch, der allein an einem ſolchen Affefte hätte Anftoß 
nehmen fönnen? War es übrigens bloßer Irrthum ber Leute, bie 
Beatrice für ein reales Wejen zu nehmen, jo muß man ſich wun⸗ 
Gaspary, Jial. Literaturgefchichte. I. 16 
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dern, daß Dante nirgends dagegen protejtirt hat. Und es bot fi 
ihn eine Gelegenheit, welche ihn jogar zur Berichtigung des land: 
läufigen Mibverftändnifjes drängte, wenn es ein folches gab. Wo 
er in feinem jpäteren Werke, dem Convivio, beftändig die Bentrice 
und jene andere als Donna pietosa oder Donna gentile bezeichnete 
Geliebte einander gegenüberjtellte, und wo er von der lekteren jo 
eingehend barlegte, daß fie eine bloße Allegorie geweien, warum 
that er es von der erfteren nicht auch? Er zeigt ſich fo ängitlid 
beiorgt, man könne die in feinen allegoriihen Canzonen Bejungene 
für eine Frau von Fleiſch und Blut halten; die Gefahr war doch 
ebenjo groß für die Beatrice, jogar größer, da er von ihr in 
Profa mit Angabe einiger genauerer Lebensumftände gehandelt 
batte, und er wenbete jolche Gefahr nicht ab; aljo mußte er es für 
angemeflen halten, daß man fie als eine reale Perjönlichkeit anſah, 
wie fie e8 wirklich war. 

Angeblide Widerſprüche, Unwahrjcheinlichleiten und Sn 
convenienzen in einer ſolchen Erzählung zu entbeden, wenn man 
fie an unjeren heutigen Sitten und unjerer jetigen Denkweiſe 
mißt, ift leicht; weit ſchwieriger ift es, mit der allegorifchen Deutung 
Ernſt zu mahen und alle Bezüge auf reale Berhältniffe aus ihr 
zu erklären. Hier fommen die Abjurditäten und Geihmadlofigfeiten 
zum Vorſchein, und um den Dichter von dem Vorwurfe angeblidher 
Unfcidlichfeiten zu befreien, werden ihm da Thorbeiten und Phan- 
taftereien zugemuthet, welche ihn wirklich verkleinern, und Ideeen, 
welche jeiner Zeit geradezu unmöglich waren. Dieſe Conſequenzen, 
welche fich aus jenem Syitem ber jubtilen Deutelei ergeben, genügen 
eigentlich ſchon, um bafjelbe zu verurtheilen. Beatrice wurde Dante 
zum Symbol, und in der Comödie bedeutet fie das himmlifche 
Licht, die Offenbarung, die Theologie; aber das Symbol ift, nad 
Dante’ Art zu allegorifiren, an die concrete Perſon gebeftet, aus 
ihr erwadien, und die reale Perjönlichfeit bleibt beitehen von 
Anfang bis zu Ende; der ſymboliſche ift ihr untergelegt als ein 
zweiter Sinn. 

Beatrice ftarb, als der Dichter 25 Jahre alt war, und bamit 
endete die Periode der eriten Lyrik, welche fie injpirirt hatte. In 
feinem großen Schmerze juchte er eine Beruhigung in der Leltüre 
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jenes Buches, welches jo viele im Mittelalter getröftet hatte, in 
Boetius’ Consolatio Philosophiae, und weiter in Cicero’s Schrift 
De Amicitia. Zuerft gelang es ihm nur mit Mühe, in die Gedanken 
biefer Autoren einzubringen; aber enblich bemädhtigte er ſich der- 
jelben, indem ihm die Kenntniß bes Lateinifchen, die er ſchon befaß, 
und feine natürliche Anlage zu Hilfe famen. Diefes ift der Beginn 
ber philojophiihen Studien, welche alfo bei Dante aus einem 
intimen Bedürfniß entiprangen, mit feinem Gefühlsleben hier und 
immer enge zufammenbingen. Er ſucht in den Büchern Troft für 
das Unglücd, welches ihn betroffen hat, und er findet mehr, als er 
ſuchte; es öffnet fich ihm der Ausblid auf jenen Schatz der Weis- 
beit, welcher ihn durch fein ferneres Leben begleitete, ihm in Noth 
und Schmerzen die Höhe jeines Charakters bewahren half. Er 
beginnt, die Schulen ber Geiftlihen und die Disputationen ber 
Philofophen zn befuchen, und in einer verhältnigmäßig kurzen Zeit, 
etwa 30 Monaten, bat er ji das Willen jo weit zu eigen gemacht, 
baß vor ber Liebe zu ihm jeder andere Gedanke ſchwindet (Conv.II, 13). 
Im Convivio fagt er, ſchon vorher habe er viele Dinge „wie im 
Zraume”, d. 5. unklar gejehen, was man in ber Vita Nuova 
bemerken könne, und in der That fehlt bereits in biefer die Ge: 
lehrſamkeit nicht ganz. Sie zeigt fi, auf nicht eben vortheilhafte 
Weite, in den pedantifchen Eintheilungen der Gedichte, welche beim 
Commentiren damals und fpäter allgemein üblich waren, und welche 
nad) einem jener Lieber vol warmen Affektes bisweilen wie ein 
kaltes Sturzbad auf den Geift des Lefers wirken. Die Gelehrſamkeit 
fommt zum Borjchein, wo er bei Gelegenheit von Beatrice’s Tode 
ih mit der Symbolik der fo oft in den Daten ihres Lebens wieder: 
tehrenden Zahl Neun beichäftigt, an die Neunzahl der Himmel er: 
innert, fih auf Ptolemäus und die Aftronomie beruft, und zulegt 
findet, daß Beatrice felbft eine Neun war, d. h. ein Wunder, deſſen 
Wurzel allein die wunderbare Trinität if, eine Spigfindigfeit, 
welche, beſonders an biefer Stelle, für unfere Empfindungsweije 
verlegend ift, nicht aber für den mittelalterlihen Menſchen, der an 
jolhe ſymboliſche Bebeutung glaubte und in der wunderbaren 
Fügung die Hand Gottes ſah. Zweimal ift in dem Büchlein aud) 


Ihon Ariftoteles citirt. Das Alles aber find eher die Reminiscenzen 
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des in den früheren Jugendjahren erhaltenen Unterrichts als bie 
Früchte eigener energiicher Studien, wie fie dann folgten. 
Dante’s Philoſophie ift die der Scholaftifer ; fie fteht in nahem 
Berbältniffe zur Theologie und findet an diefer ihre Schrante. Die 
Theologie ift die höchſte der Wiſſenſchaften, welcher alle anderen 
untergeordnet find, zu der fie alle, die Philoſophie nicht ausgenommen, 
eine dienende Stellung einnehmen. Hier galt noch Damian’s be 
rühmter Ausſpruch. Die menſchliche Vernunft hat ihre Grenze, 
über die fie nicht hinaus Tann, und die fie auch nicht zu über: 
fohreiten verfuhhen darf; bier kann allein die göttliche Gnade Auf: 
Härung geben. Die höchſten Prinzipien, Gott, die Engel, der 
Urftoff (die materia prima) entziehen fich unferer Erfenntniß; von 
ihnen wiffen wir nur durdy Glauben. Den volllommenften Beweis 
für die Unfterblichleit der Seele bietet die chriftliche Lehre: „wir 
ſehen es vollflommen durch Glauben, und durch Vernunft jehen wir 
es mit einem Beifage von Dunkelheit, welcher entfteht durch bie 
Miſchung des Sterblichen mit dem Unfterblichen in uns“ (Conv. II, 9). 
Sn den Lehren der Kirche hat ber Philoſoph einen gegebenen Stoff, 
den er bearbeiten, erläutern, aus dem er feine Schlüffe ziehen, von 
dem er aber nicht abjehen, den er nicht umftoßen kann. Er ſucht 
bie Wahrheit auf anderem Wege; aber der Theologie bleibt das 
legte Wort. Bei der Auseinanderfegung über die Einpflanzung 
des göttlichen Prinzips in die Seele (Conv. IV, 21) fchließt Dante 
die natürliche, d. i. philofophiiche Darftellung mit ben Worten: 
„und dieſes ift ungefähr alles das, mas man auf Grund natür: 
liher Erkenntniß fagen Tann“, und bann folgt die gläubige, 
enthuſiaſtiſche Darftelung auf Grund ber theologiichen Lehre (per 
via teologica). Aber die Philofophie ift nit unnütz; wie bei 
Thomas von Aquino, jegt bei Dante bie Erleudtung der Gnade 
die Vernunft und ihren Gebrauch, das natürliche Licht voraus; 
die Philofophie wird eine Stütze der Religion: „durch fie wird unfer 
Glaube gefördert; deshalb ward fie von Ewigkeit geſchaffen“, heißt 
es von der Philofophie in der Canzone Amor che nella mente 
mi ragiona. Sie zeigt uns vieles offenbar und macht uns fo nad) 
dem Perborgenen verlangen, und, wie fie uns für vieles, was 
wunderbar jcheint, den Grund ſchauen läßt, „jo glaubt man durch 
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fie, daß jegliches Wunder in einem höheren Intellekte feine Be- 
gründung haben und daher fein könne“ (Conv. III, 14). Diejes 
ift Der höchſte Ruhm, das höchfte Ziel der irdifchen Weisheit, ung 
auf den Weg zur himmliſchen zu leiten, nicht, für ſich allein die 
Räthſel der Welt zu löfen. 

So philojophirte Dante ftreng chriſtlich. Es fragt fi, ob er 
von biefer Bahn niemals abgemwichen it. Eine von Witte mit 
Nachdruck bezeichnete Spur davon findet fich allerdings in einer 
Bemerkung des Convivio (IV, 1); der Berfaffer jagt da, er habe 
fi zu ber Zeit, ala er die Canzone Lie dolci rime d’Amor ch’ io 
solia bichtete, unter anderm mit der Frage beichäftigt, ob bie 
materia prima (der Urftoff) der Elemente von Gott geſchaffen fei, 
und Dabei ſolche Schwierigkeiten gefunden, daß er zeitweile vom 
Philofophiren, d. h. genau genommen, von ber Metaphyſik ab- 
gelaffien habe. Jene Frage war von der Kirche entſchieden. Man 
bat alfo einigen Grund anzunehmen, daß Dante in einer gewiſſen 
Epoche jeines Lebens ſich grüblertich mit der Vernunft auf Gebiete 
gewagt habe, von welchen der Glaube fie ausichloß. Auch die Bor: 
würfe Beatrice's im Purgatorio (XXXIH, 85 ff.) deuten neben 
anderen Vergehungen eine Ueberhebung im Denken an. Jedenfalls 
aber darf man, wenn es für Dante eine Periode des metaphyfifchen 
Zweifels gegeben bat, nicht im Convivio ober in ben philofophifchen 
Canzonen beren Denkmal jehen, da fi in ihnen nichts davon 
findet, außer jener flüchtigen Bemerkung. 

Neben der Autorität der Kirche, welche keinen Widerſpruch 
duldet, ftehen andere, welche weniger unverleglich, doch aber ſchwer 
zu belämpfen find, die Philoſophen bes Alterthums, Ariftoteles 
und deſſen arabiſche, in lateinifchen Weberjegungen verbreitete 
Commentatoren, Plato, der Dante nur aus Eitaten anderer befannt 
war, Cicero, Boötius, aber auch die claffiihen Dichter, Virgil, 
Ovid, Statius, Lucan, deren Erzählungen allegorifch gedeutet oder 
als Eremplificationen für die moralifchen Doctrinen benugt werben, 
endlih die großen Scholaftifer, Albertus Magnus, Thomas von 
Aquino. Die Wiſſenſchaft des Zeitalters Liegt in ben Feſſeln der 
Autorität. Die Ausſprüche jener großen Männer werden mit tieffter 
Ehrfurcht aufgenommen, üben einen erbrüdenden Einfluß auf die 
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doch erwärmt von wahrer Empfindung iſt das zarte, ätherifche Bild 
der Geliebten, wie es uns in der Ballade Jo mi son pargoletta 
bella e nuova erſcheint, einem der nicht der Sammlung der Vita 
Nuova angehörigen Gebichte, welches fich aber ohne Zweifel auf 
Beatrice bezieht. Diefes Bild der Geliebten iſt rein und heilig 
wie das einer Madonna und doch von einer anmuthigen Unbefangen- 
beit, faft Kindlichkeit. Sie ift ein Engel, vom Himmel gelommen 
und will bald dahin zurüdkehren; aber vorher will fie uns einen 
Strahl ihres Lichtes zeigen, einen Strahl des himmliſchen Ortes, 
von wo fie fam. Ihre Augen leuchten von allen Kräften ber Ge: 
ftirne, und feine Reize wurden ihr vom Schöpfer verjagt, da er 
fie in die Welt ſetzte. Und fie freut fi ihrer Schönheit und 
Reinheit und theilt den anderen davon mit; fie lächelt, und ihr 
Lächeln erzählt von ihrer Heimath, dem Paradiefe. — Die Eigen- 
ſchaften, welche ber Dichter preifend feiner Geliebten beilegt, find 
biejenigen, welche feit Guinicelli regelmäßig befungen wurben. 
Allein es ift Doch feine Wiederholung von Gemeinplägen ; ſondern 
ein tief gefühlter Enthufiasmus durchdringt dieſe Verherrlichung 
und hat mehrere der buftenditen Blüthen italienischer Lyrik hervor: 
gebracht, die Sonette: Negli occhi porta la mia donna amore; 
Vede perfettamente ogni salute, und befonders das folgende: 
Tanto gentile e tanto onesta pare 
La donna mia, quand’ ella altrui saluta, 
Ch’ ogni lingua divien tremando muta, 
E gli occhi non l’ardiscon di guardare. 
Ella sen va sentendosi laudare, 
Benignamente d’umiltä vestuta, 
E par che sia una cosa venuta 
Di cielo in terra a miracol mostrare. 
Mostrasi si piacente a chi la mira, 
Che dä per gli occhi una dolcezza al core, 
Che’ ntender non la pud chi non la prova. 
 E par che della sua labbia si muova 
Un spirito soave pien d’amore, 
Che va dicendo all’ anima: sospira.!) 


1) „So hold und ehrbar fcheinet meine Herrin, wenn jemanden fie grüßt, 
baß jede Zunge zitternd verfiummt unb bie Augen nicht wagen, fie anzufchauen. 
Sie geht dahin, wenn fie ſich Ioben böret, gefleibet mild in Demuth, und ein 
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Sn diefem Seufzer der Seele hat die vergeiftigte Empfindung 
ihren wahren Ausdrud erreicht; die Geliebte ift verflärt; aber fie 
ift feine Abftraftion geworden; das deal reißt fich nicht [os von 
dem concreten Bilde der Schönheit, in welchem es fich verkörpert. 
Wir jehen geſchmückt mit al’ ihren Reizen die Anmuth- und Tugend: 
reihe dahinwandeln. 

Die erfte Voefie Dante’s war eine Viſion; fo ift es auch jeine 
legte gemweien, das große Gedicht. Aber in der Vita Nuova im 
allgemeinen fpielen die Vifionen feine geringe Rolle; der Traum 
galt dem Zeitalter als bedeutungsvoll, ala prophetiſch; er ift die ent- 
fprechende Form für ein ahnungsvolles Empfinden, welches in bie jen- 
feitige Welt hineingreift. Eine Vifion giebt uns diejenige Canzone, welche 
man mit Necht als das vollommenfte Gedicht in diefer erften Lyrif 
Dante’s betrachtet. Sie beginnt mit den Worten: Donna pietosa 
e di novella etade. Hier ift es der Schmerz, welcher bie Poefie 
entfeflelt und von allen conventionellen Elementen befreit. Einft, 
während der Dichter felbit Trank ift, fommt ihm ber Gedanke, daß 
auch Beatrice jterben werde, daß er fie verlieren werde, und ba 
entſchlummert er und träumt, fie jei wirklich bahingeichieden. Und 
er fieht Frauen mit aufgelöiten Haaren weinend umberirren; er fieht 
die Sonne fich verfinftern und den Mond ericheinen und bie Vögel 
aus der Luft fallen und die Erde erzittern, und mit verfärbtem 
Antlig erſcheint einer jeiner Freunde und ruft ihm zu: „Was thuft 
Du? weißt Du nit die Kunde? Todt ift Deine Herrin, bie fo 
fhön geweſen.“ 


Che fai? non sai novella ? 
Morta & la donna tua, ch’ era si bella. 


Und er erhebt die von Thränen überjtrömten Augen, und liebt 
„gleich einem Mannaregen” die Engel hinauf zum Himmel ehren, 
und vor fi Haben fie ein Wölkchen und fingen alle Hoſanna: 


—— — 





Weſen ſcheint ſie, vom Himmel auf die Erde gekommen, um uns Wunder ſehen 
zu laſſen. So lieblich zeigt ſie dem ſich, der ſie anblickt, daß durch die Augen 
eine Woune in das Herz hinabſteigt, die nicht verſteht, wer ſelbſt fie nicht empfindet. 
Unb es fcheint, daß von ihrer Rippe ausgeht ein fanfter Geift voll Liebe, ber zu 
der Seele fagt: „Seufze“. — Uebrigens bürfte ein Zuſammenhang beftehen 
zwiſchen biefem Sonett und Guido Gavalcanti’8: Chi & quella che vien. 
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E vedea (che parean pioggia di manna) 
Gli angeli che tornavan suso in cielo, 
Ed una nuvoletta avean davanti, 

Dopo la qual cantavan tutti Osanna. 


Und darauf geht er, die fterblihe Hülle der Geliebten zu 
Ihauen, und fieht, wie Frauen fie mit einem Schleier bedecken, und 
über fie ergoß fih jo wahrhafte Milde, daß fie zu fagen jchten: 
ih bin in Frieden. Als er das erblidt Hat, da beginnt auch er 
den Tod zu rufen und ihn zu bitten und zu preifen; denn nun: 
mehr muß er voll Lieblichleit fein und muß Mitgefühl zeigen, nicht 
Grol, nachdem er in jener Holdeiten gemefen: 

Morte, assai dolce ti tegno; 

Tu dei omai esser cosa gentile, 
. Poich& tu se’ nella mia donna stata, 
E dei aver pietate e non disdegno. 


Das Gediht ift ergreifend in feiner Einfachheit; eine Welt 
von Empfindungen, von jchmerzlichen Erinnerungen drängt ſich zu⸗ 
fammen in jene wenigen Worte: Morta & la donna tua ch’ era 
8 bella, und ſchon erkennt man den Dichter der Comödie und feine 
Fübigkeit, in kurzen Zügen uns ein vollftändiges, affektvolles Bilb 
vor die Seele zu bringen: 

Ed avea seco umilta si verace 
Che parea che dicesse: io sono in pace. 

Die Geftalt der Todten liegt da in folcher Stille, wie ruhend 
bingegofjen, daß fie uns nad) ihrem Frieden verlangen macht. In 
folder Weije malte man den Tod der Heiligen. 

Auffallend ift es hiernach, daß der Tod Beatrice’s ſelbſt feine 
bebeutende Poefie hervorgebracht hat. Die Canzone Gli occhi dolenti 
per pietä del core, welche ſich auf ihn bezieht, enthält vielleicht 
nur zwei jener ausbrudsvollen, ergreifenden Verfe: 

Chiamo Beatrice, e dico: Or se’ tu mortal 
E mentre ch’ io la chiamo, mi conforta. 

Beatrice ftarb am 9. Juni 1290 in ihrem 24. oder 25. Le 
bensjahre. Die Vita Nuova, d. 5. die Sammlung der Gedichte 
und bie Hinzufügung des Profatertes ift erſt nah ihrem Tode be- 
gonnen worden. Daß der Eommentar weit jünger it als die Ge 
dichte, fieht man allenthalben; jo auch jogleich bei dem erſten So⸗ 
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nette: der wahre Sinn bes Traumes, jagt Dante mit Bezug auf 
die in dem legten Berje enthaltene Vorahnung vom Tode der 
Geliebten, ward damals von feinem gejeben; aber jet ift er offen- 
bar auch den Einfältigfien, d. 5. die Prophezeiung hat fih nun er- 
füllt, Beatrice ift nicht mehr. Der Schluß der Erzählung reicht 
mehr als ein Jahr über Beatrice's Tod hinaus. So kommen 
wir in das Jahr 1292 als Abfafjungszeit des Buches, und damit 
ftimmt die Angabe Dante’ im Convivio (I, 1), daß es am Eintritte 
in fein Jugendalter gefchrieben jei, d. h. nach dem 25. Sabre, auch 
nahezu diejenige Boccacciv’3 in feiner Vita di Dante, baß es 
der Autor „ungefähr im 26. Jahre” verfaßt habe, genauer war 
„m 26 Sahren”. Eine andere Anficht, welche die Vita Nuova 
in das jahr 1800 jebte, ſehe ich, nach den Darlegungen Forna- 
ctari’s, als befeitigt an. 

Die Liebe in einer jo verflärten, ſchwärmeriſchen Geftalt, wie 
fie fih in der Vita Nuova baritellt, jene innige Verjchmelzung 
von Symbol und concretem Weſen, ift in fpäteren Zeiten jchwer 
verftändlih geworden. Man hat vielfach entweder an ihrer Eriftenz 
als Empfindung gezweifelt oder nicht begreifen können, baß fie 
einer Sterblichen gegolten habe, und daher verſucht, Dante’s Be 
atrice als ein bloßes Symbol, als eine Allegorie, die Perſonification 
von des Dichters eigenen Gedanken, ohne Grundlage in einer realen 
Berfönlichleit aufzufaſſen. Boccaccio berichtet in feiner Vita di 
Dante, diejenige, welche der Dichter feierte, jei die Tochter Folco 
Portinari's gemweien, und daſſelbe wiederholt er im Dantecommentar 
(lez. VIII, p. 224) mit dem Zufate, daß die Nachricht von einer 
glaubwürdigen Perſon ftamme, welche Beatrice gelannt babe, und 
ihr durch fehr nahe Blutsverwandtichaft verbunden gewejen jei. 
Bon biefer Bice Portinari willen wir aus dem Teitamente ihres 
Baters, dab fie am 15. Januar 1288, dem Tage ber Abfaflung 
des Documentes, bie Gattin bes Meffer Simone de’ Bardi war. 
Daß Dante eine verheirathete Frau geliebt und befungen bat, kann 
wenig auffallen, nach ben Sitten ber Zeit; die Troubabours feierten 
ftets verheirathete Damen, und bei den italieniihen Dichtern wird 
es nicht anders geweien fein, nur daß wir hier keine pofitiven 
Nachrichten haben. Die ritterliche Liebe war gerade aus biejem 
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Verhältniſſe ihervorgegangen, wie G. Paris neuerlich fo geiftvoll 
gezeigt bat, und die myſtiſch⸗ſpirituale Liebe hatte daran nichts zu 
ändern. Dante's Affekt richtete fih an den Engel, nicht an das 
irdiihe Weib; ihre Vermählung gehörte der irdiihen Eriftenz an, 
mit welcher der Dichter nichts zu thun Hatte Wir müflen uns 
hüten, die Zeiten zu vermengen. Welches Ereigniß ift heute für 
den Dichter die Verheirathung der Geliebten mit einem anderen! 
Welche Stürme im Herzen, welche Klagen, welche Verzweiflung! 
Bei Dante ift das Ereigniß auch nicht mit einem Worte berührt; 
aber man würde jehr irren, wenn man daraus fchlöffe, es babe 
nie ftattgefunden; es war einfach etwas, wovon jene Dichtung 
feine Notiz nahm, was in ihr feinen Plag finden konnte. Wir 
haben jo auch feine triftigen Gründe, an der Wahrheit von Boc- 
caccio’8 Nachricht zu zweifeln. Die Häufer der PVortinari waren 
denen ber Alaghieri benachbart; Folco Portinari ftarb den 31. De- 
zember 1289, was jehr gut zu der Stelle paßt, wo in der Vita 
Nuova vom Tode des Vaters der Beatrice die Rede ift. Boccaccio 
ift freilich der erfte, bei dem wir dieſe Identifizierung der Beatrice 
Dante’s mit der Portinari finden; aber barin liegt nichts Befremb- 
liches, über Liebesverhältniffe werden ja feine Aftenftüde aufgeſetzt; 
die Nachricht konnte fih in der Tradition erhalten, bis einmal 
jemand eine Biographie des Dichters jchrieb. 

Im vorigen Jahrhundert bat Biscioni in der Beatrice eine 
Berjonification der Philoſophie nachweilen wollen; der Gedanke 
war ſchon deshalb jehr verkehrt, weil Dante für die Philofophie 
ſchon eine und eine ganz andere Perfonification neben der Beatrice 
fowohl im Convivio als in der Gomödie hat. Roſſetti, der in 
feinen politiichen Phantafieen über die alten ghibellintihen Dichter 
alle ihre Damen, und bejonders die Beatrice fiir Symbole der 
fatferlihen Gewalt anjah, fand von vornherein wenig Beifall. 
Francesco Perez, in dem Buche La Beatrice Svelata (Palermo, 
1865), umgab feine Deutung mit einem großen Aufwande fcholafti- 
fcher Gelehrjamleit, welche fich jedoch, bei beſſerem Zuſehen, als 
eine ziemlich oberflächliche Anhäufung von öfters mißverftandenen, 
ja vielleiht abſichtlich entitellten Sdeen aus der mittelalterlichen 
Philoſophie zu erkennen giebt. Die Beatrice, ſowohl in der Vita 








Dante. 241 


Nuova als im Convivio als in der Comödie, follte nad jeiner 
Anſicht die aktive Intelligenz der averroiftiich-ariftoteliichen Lehre 
fein. Dante’s Dame wäre alfo ganz biefelbe wie die Francesco’s 
ba Barberino und die des Dichters ber Intelligenzia. Allein Perez 
hat diefen ganzen Begriff einer aktiven Intelligenz als gejonderter 
Subftanz in Dante’s Philofophie hineingeihmuggelt, wie in die 
bes heil. Thomas von Aquino. In neueiter Zeit vertrat die alle 
goriide Deutung der Beatrice, doch ohne zu jagen, was der Schleier 
verberge, mit großer Heftigkeit Vittorio Imbriani, und Bartoli 
will zwar in Beatrice feine eigentliche Allegorie jehen, aber doc 
eine Abftraftion, eine bloße Creatur von Dante’s Geifte, d. h. ein 
allgemeines Schönheits- und Weiblichkeitsiveal überhaupt, wie er 
bergleihen, auf Grund einer jehr mangelhaften Schlußfolgerung, 
auch für die anderen Dichter der florentinifchen Schule nachgewieſen 
zu haben glaubte. Ein Hauptargument Imbriani's und Bartoli’s 
für die Nothwendigfeit, der Vita Nuova den Werth einer hiſtori⸗ 
Ihen Erzählung abzufprechen, ift biejes, daß Dante mit ihrer Ver: 
öffentlihung eine fträfliche Indiscretion begangen, den Ruf der 
verftorbenen Geliebten befledt haben würde. Sie beventen dabei 
aber nicht, daß, mochte nun Dante auch ein bloßes Geſchöpf feiner 
Vhantafie mit dem Namen Beatrice und Bice nennen, jeder nicht 
Eingeweihte fie doch für ein reales Wejen halten mußte, wie es 
denn auch Sahrhunderte lang von aller Welt geichab, bis uns bie 
neueren jcharf und tief blidenden Erflärer die unerwartete Beleh: 
rung gaben, und daß, da es nun in Florenz und in feiner nächſten 
Nachbarſchaft zu Dante’s Zeit eine Bice gab, auf melde die An- 
deutungen über die Abftraktion zufällig paßten, immer deren Ruf 
in Gefahr gerieth, ob er fie nun meinte oder nit. Angenommen 
nämlich, aber durchaus nicht zugegeben, daß, was Dante von 
Beatrice gefagt hatte, in jener Zeit im Stande war, den Auf einer 
rau zu gefährden. Zudem, wann warb benn das Buch publizirt, 
und fam es zuerft über einen engeren Kreis von Freunden hin: 
aus? Lebte, ala es allgemeiner befannt wurde, der Gatte der 
Berftorbenen noch, der allein an einem ſolchen Affelte hätte Anftoß 
nehmen können? War es übrigens bloßer Irrthum der Leute, die 
Beatrice für ein reales Weſen zu nehmen, jo muß man fi wun⸗ 
Baspary, Jial. Literaturgeſchichte. I. 16 
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dern, daß Dante nirgends Dagegen proteftirt hat. Und es bot fich 
ihm eine Gelegenheit, welche ihn jogar zur Berichtigung bes land⸗ 
läufigen Mißverftändnifjes drängte, wenn es ein folches gab. Wo 
er in jeinem ſpäteren Werke, dem Convivio, beftändig bie Beatrice 
und jene andere al& Donna pietosa oder Donna gentile bezeichnete 
Geliebte einander gegenüberitellte, und wo er von ber legteren fo 
eingehend barlegte, daß fie eine bloße Allegorie geweien, warum 
that er es von der eriteren nicht au? Er zeigt ſich jo ängſtlich 
bejorgt, man könne die in jeinen allegoriſchen Canzonen Befungene 
für eine Frau von Fleiſch und Blut halten; die Gefahr war doch 
ebenjo groß für die Beatrice, jogar größer, da er von ihr in 
Profa mit Angabe einiger genauerer Lebensumftände gehandelt 
hatte, und er wendete joldhe Gefahr nicht ab; aljo mußte er es für 
angemefjen halten, daß man fie als eine reale Berfönlichkeit anfah, 
wie fie e8 wirklich war. 

Angeblide Widerſprüche, Unwahrfcheinlichleiten und Sn 
convenienzen in einer ſolchen Erzählung zu entdeden, wenn man 
fie an unjeren heutigen Sitten und unſerer jeßigen Denkweiſe 
mißt, ift leicht ; weit ſchwieriger ift e8, mit der allegorifchen Deutung 
Ernit zu machen und alle Bezüge auf reale Verhältniffe aus ihr 
zu erklären. Hier Tommen die Abjurditäten und Gejchmadlofigkeiten 
zum Vorjchein, und um den Dichter von dem Vorwurfe angeblicher 
Unfchidlichleiten zu befreien, werden ihm da Thorheiten und Phan- 
taftereien zugemuthet, welche ihn wirklich verkleinern, und Spesen, 
welde feiner Zeit geradezu unmöglich waren. Dieſe Eonfequenzen, 
melde fih aus jenem Syſtem der jubtilen Deutelei ergeben, genügen 
eigentlich Schon, um dafjelbe zu verurtbeilen. Beatrice wurde Dante 
zum Symbol, und in der Comöbie bedeutet fie das bimmlifche 
Licht, die Offenbarung, die Theologie; aber das Symbol ift, nad) 
Dante’s Art zu allegorifiren, an die concrete Perſon gebeitet, aus 
ihr erwachſen, und die reale Perfönlichleit bleibt beftehen von 
Anfang bis zu Ende; der ſymboliſche ift ihr untergelegt als ein 
zweiter Sinn. 

Beatrice ſtarb, ale der Dichter 25 Jahre alt war, und damit 
endete die Periode der erſten Lyrik, welche fie infpirirt hatte. In 
jeinem großen Schmerze juchte er eine Beruhigung in der Lektüre 





Dante. 243 


jenes Buches, welches jo viele im Mittelalter getröftet hatte, in 
Boätius’ Consolatio Philosophiae, und weiter in Eicero’s Schrift 
De Amicitia. Auerft gelang es ihm nur mit Mühe, in die Gedanken 
dieſer Autoren einzubringen; aber endlich bemächtigte er fich der: 
jelben, indem ihm die Kenntniß des Lateinifchen, die er ſchon bejaß, 
und feine natürliche Anlage zu Hilfe famen. Diejes ift der Beginn 
der philojophiihen Studien, welche alfo bei Dante aus einem 
intimen Bebürfniß entiprangen, mit jeinem Gefühlsleben bier und 
immer enge zujammenhingen. Er ſucht in den Büchern Troſt für 
das Unglüd, welches ihn betroffen hat, und er findet mehr, als er 
ſuchte; es öffnet fich ihm der Ausblid auf jenen Schag der Weis: 
beit, welcher ihn durch fein ferneres Leben begleitete, ihm in Noth 
und Schmerzen die Höhe jeines Charakters bewahren half. Er 
beginnt, die Schulen der Geiftlihen und die Disputationen der 
Philoſophen zn beſuchen, und in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit, 
etwa 30 Monaten, bat er fich das Willen jo weit zu eigen gemacht, 
daß vor der Liebe zu ihm jeder andere Gedante ſchwindet (Conv. II, 13). 
Im Convivio fagt er, fon vorher habe er viele Dinge „wie im 
Traume“, d. 5. unklar gefehen, was man in ber Vita Nuova 
bemerken könne, und in der That fehlt bereits in dieſer die Ge: 
lehrſamkeit nicht ganz. Sie zeigt fih, auf nicht eben vortheilhafte 
Weife, in den pedantiſchen Eintheilungen der Gedichte, welche beim 
Commentiren damals und fpäter allgemein üblich waren, und welche 
nah einem jener Lieder voll warmen Affeltes bisweilen mie ein 
faltes Sturzbab auf den Geift des Lefers wirken. Die Gelehrſamkeit 
fommt zum Vorfchein, wo er bei Gelegenheit von Beatrice’s Tode 
fi mit der Symbolif der jo oft in den Daten ihres Lebens wieder: 
kehrenden Zahl Neun befchäftigt, an die Neunzahl ber Himmel er: 
innert, fi auf Ptolemäus und die Aftronomie beruft, und zuleßt 
findet, daß Beatrice jelbft eine Neun war, d. h. ein Wunder, deijen 
Wurzel allein die wunderbare Trinität ift, eine Spitfindigkeit, 
welche, befonders an diefer Stelle, für unfere Empfindungsweije 
verlegend ift, nicht aber für den mittelalterlichen Menjchen, der an 
folhe ſymboliſche Bedeutung glaubte und in der wunderbaren 
Fügung die Hand Gottes jah. Zweimal ift in dem Büchlein aud) 
ſchon Ariftoteles citirt. Das Alles aber find eher die Reminiscenzen 
16* 
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des in den früheren Jugendjahren erhaltenen Unterrichts als bie 
Früchte eigener energiſcher Studien, wie fie dann folgten. 

Dante’s Philofophie ift die der Scholaſtiker; fie fteht in nahem 
Berhältniffe zur Theologie und findet an diefer ihre Schranke. Die 
Theologie ift die höchſte der Willenichaften, welcher alle anderen 
untergeordnet find, zu der fie alle, die Philoſophie nicht ausgenommen, 
eine dienende Stellung einnehmen. Hier galt no Damian’s be 
rühmter Ausiprud. Die menſchliche Vernunft hat ihre Grenze, 
über die fie nicht hinaus kann, und die fie auch nicht zu über- 
ſchreiten verſuchen darf; bier kann allein die göttlihe Gnabe Auf: 
Härung geben. Die höchſten Prinzipien, Gott, die Engel, der 
Urftoff (die materia prima) entziehen ſich unferer Erfenntniß; von 
ihnen willen wir nur durch Glauben. Den volllommenften Beweis 
für die Unfterblichleit der Seele bietet die chriftliche Lehre: „wir 
jehen es vollkommen dur Glauben, und dur Vernunft ſehen wir 
es mit einem Beilage von Dunkelheit, welcher entiteht durch die 
Miſchung des Sterblichen mit dem Unjterblichen in una” (Conv. II, 9). 
In den Lehren der Kirche hat der Philojoph einen gegebenen Stoff, 
den er bearbeiten, erläutern, aus dem er feine Schlüffe ziehen, von 
dem er aber nicht abjehen, den er nicht umftoßen kann. Er ſucht 
die Wahrheit auf anderem Wege; aber der Theologie bleibt das 
legte Wort. Bei der Auseinanderjegung über die Cinpflanzung 
des göttlichen Prinzips in die Seele (Conv. IV, 21) jchließt Dante 
die natürliche, d. i. philofophiihe Daritellung mit den Worten: 
„und diejes ift ungefähr alles das, mas man auf Grund natür- 
liher Erfenntniß jagen kann“, und dann folgt die gläubige, 
enthufiaftiiche Darftellung auf Grund der theologiihen Lehre (per 
via teologica). Aber die Philoſophie ift nicht unnüß; wie bei 
Thomas von Aquino, ſetzt bei Dante die Erleuchtung der Gnade 
die Vernunft und ihren Gebraud, das natürliche Licht voraus; 
die Philoſophie wird eine Stüße der Religion: „durch fie wird unfer 
Glaube gefördert; deshalb ward fie von Ewigkeit geſchaffen“, heißt 
es von der Whilofophie in der Ganzone Amor che nella mente 
mi ragiona. Sie zeigt uns vieles offenbar und macht uns jo nach 
dem Perborgenen verlangen, und, wie fie uns für vieles, was 
wunberbar jcheint, den Grund ſchauen läßt, „jo glaubt man durch 
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fie, daß jegliches Wunder in einem höheren Intellekte jeine Be- 
gründung haben und daher fein könne“ (Conv. III, 14). Diejes 
ift der höchſte Ruhm, das höchſte Ziel der irdiſchen Weisheit, uns 
auf den Weg zur bimmlifchen zu leiten, nicht, für fih allein bie 
Räthſel der Welt zu löſen. 

So philojophirte Dante fireng chriſtlich. Es fragt fih, ob er 
von dieſer Bahn niemals abgewichen if. Eine von Witte mit 
Nachdruck bezeichnete Spur davon findet fi) allerdings in einer 
Bemerfung des Convivio (IV, 1); der Berfafler jagt da, er habe 
fih zu der Zeit, als er die Canzone Le dolci rime d’Amor ch’ io 
solia bichtete, unter anderm mit der Frage beichäftigt, ob die 
materia prima (der Urftoff) der Elemente von Gott geſchaffen fei, 
und dabei ſolche Schwierigkeiten gefunden, daß er zeitweile vom 
Vhilofophiren, d. h. genau genommen, von der Metaphyfil ab- 
gelaffen habe. Jene Frage war von der Kirche entſchieden. Man 
hat alfo einigen Grund anzunehmen, daß Dante in einer gemwiflen 
Epoche jeines Lebens fich grüblertih mit der Vernunft auf Gebiete 
gewagt babe, von weldhen der Glaube fie ausfchloß. Auch die Bor- 
mwürfe Bentrice's im Purgatorio (XXXIIL, 85 ff.) deuten neben 
anderen Vergehungen eine Weberhebung im Denten an. ebenfalls 
aber darf man, wenn es für Dante eine Periode des metaphyfiichen 
Zweifels gegeben hat, nicht im Convivio oder in den philofophifchen 
Sanzonen deren Dentmal ſehen, da fih in ihnen nichts davon 
findet, außer jener flüchtigen Bemerkung. 

Neben der Autorität der Kirche, weldhe feinen Widerſpruch 
dulbet, ftehen andere, welche weniger unverleglich, doch aber ſchwer 
zu befämpfen find, die Philojophen des Alterthums, Yrtftoteles 
und deſſen arabijche, in lateinifchen Ueberſetzungen verbreitete 
Commentatoren, Plato, der Dante nur aus Citaten anderer befannt 
war, Cicero, Boetius, aber auch bie claffifchen Dichter, PVirgil, 
Ovid, Statius, Lucan, deren Erzählungen allegorifch gedeutet oder 
als Eremplificationen für die moraliihen Doctrinen benugt werben, 
endlich die großen Scholaftiler, Albertus Magnus, Thomas von 
Aquino. Die Wiſſenſchaft des Zeitalters Liegt in ben Feſſeln der 
Autorität. Die Ausſprüche jener großen Männer werben mit tieffter 
Ehrfurcht aufgenommen, üben einen erbrüdenden Einfluß auf bie 
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Unterſuchung und dienen bisweilen, offen ober verftedt, an Stelle 
des Beweiſes. Bejonders find es die Doctrinen des Ariftoteles, 
welche die Grundlage des Philofophirens bilden; fie zurückzuweiſen 
entichließt man ſich nicht leicht, und ſucht, jo lange e8 angeben 
will, fie zu deuten und zu umgehen. Es fommt allerdings wohl 
der Fall, mo jeine Anfidhten den Lehren des chriſtlichen Glaubens 
nicht conform find, wie in der Auffaffung der himmliſchen In⸗ 
telligenzen, wo Dante geiteht, daß Ariftoteles und dem ganzen 
Heidentbum die Wahrheit verborgen geblieben ift (Conv. IL, 6). 
Aber dieje Fälle find felten, und im allgemeinen ift in der Scholafitf 
Ariftoteles der beite Vertheidiger der Dogmen. In ihm hat für 
Dante die profane Weisheit ihren höchſten Ausdrud gefunden; er, 
wie Thomas von Aquino und die anderen Scholaftifer, nennt ihn 
den Philofophen ſchlechthin,') oder jenen „ruhmreichen Philofophen, 
welhem die Natur am meiften ihre Geheimniffe eröffnet bat“ 
(Conv. III, 5), ben „Lehrer der menihlichen Vernunft” (IV, 6) 
und in der Comödie „den Meifter derer, die da wiſſen“. Seine 
Autorität genügt, die der anderen Philofophen, eines Pythagoras, 
Plato, ohne weiteres zu bejeitigen, wo er feine „göttlihe Anſicht“ 
tundgab, muß man alle anderen fahren laſſen (IV, 17). Er ift 
eben der Führer zu bem, was das eigentliche Ziel dieſes irdiſchen 
Lebens bildet, zur Glüdfeligleit durch die Tugend (IV, 6). „Die 
Peripatetifer”, jagt Dante, „beherrſchen heut’ in der Wiſſenſchaft 
allenthalben die Welt, und jo kann man ihre Lehre faft eine 
catholifche nennen.“ 

Dante fteht mit feiner Philojophie auf dem Boden jeiner 
Zeit; man darf bier bei ihm feine Originalität, feine beſondere 
Bedeutung ſuchen; im Großen und Ganzen find es nur die Doctrinen 
des Thomas von Aquino, zumeilen auch ſolche Bonaventura’s, 
welche man bei ihm wieberfindet, mit gewiſſen Mobificationen und 
Ausführungen in einzelnen Punkten. Die meiften diefer Doctrinen 
find niedergelegt in einer bebeutend fpäter verfaßten Schrift, dem 
Convivio, und fie erfüllen die Comödie, für deren Berftändniß eine 





’) Nam et antonomatice, id est excellenter „philosophus‘ appellatur, 
fagte Johannes von Saliäbury, Metelogicus, II, 16. 
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Bekanntſchaft mit ihnen erforderlih if. Das Convivio (Gaftmahl) 
ift ein fehr eingehender Commentar zu mehreren Canzonen des 
Dichters, ein Commentar, welcher, dba er fih über jeben auch nur 
nebenher in den Gedichten berührten Gegenftand ausführlich ver- 
breitet, zu einer nur eben nicht ſyſtematiſch geordneten Encyclopädie 
des geſammten damaligen Willens geworden wäre, wenn ihn ber 
Verfaſſer nicht abgebrochen hätte, ala etwa ber vierte Theil, freilich 
wohl der wichtigfte, vollendet war. 

Vorherrſchend in dieſen Traftaten ift die Moraltfation. Mehr 
aber als dieſe, welche in ihrer abitraften Allgemeinheit bei allen 
philoſophiſchen Auffaffungsweifen fich ähnlich bleibt, intereifirt uns 
in Dante’s Schrift der metaphnfiiche Theil, vor allem die Lehre 
von ber Seele, ihrer Herkunft und Beitimmung, die Behandlung 
biefes namentlih im Mittelalter mwichtigften Problems des Denkens, 
weldhes dann ber Gegenftand der Comödie geworden if. Wie bei 
Ariftoteles ift die Seele die Entelehie (die Form) des Leibes. 
Nachdem fie ih ihren unteren Funktionen bereits gebildet und To 
zur lebenden geworden iſt, fommt ber Seele, wie ebenfalls Ariftoteles 
lehrte, von droben ihr göttliches Theil, der Intellectus possibilis, 
fo genannt, meil er „potentialiter in fich die univerjellen Formen 
enthält”, die reine Form der Vernunft, welche vor der Aufnahme 
des einzelnen Begriffes vorhanden ift, während der Intellectus 
agens den Intellekt ſchon in Thätigkeit, fich mit Begriffen erfüllend 
bezeichnet (IV, 21). Die 'göttlide Güte giebt der Seele ſoviel 
von ſich, wie fie es verdient, d. h. je nachdem bie Ereatur durch 
natürlihe Dispofition vorgebildet if. Die göttlihe Güte fteigt in 
alles Geſchaffene hernieder; aber die Dinge nehmen fie in ver- 
ſchiedener Weiſe auf, jo wie die Körper in verichtebener Weile bie 
Sonnenftrahlen empfangen; in bie reinen Sintelligenzen ober ge 
jonderten Subftanzen, die Engel, ftrahlt Gott direkt, in die übrigen 
Geſchöpfe mit gebrochenem Lichte, welches eben jene Intelligenzen 
zurückwerfen, indem fie Liebend die Himmel bewegen (III, 14). 
So entiteht eine Grabation der Schöpfung, von den Engeln bis 
zum Unorganifchen, und wiederum eine Stufenleiter im Menjchlichen, 
vom Engelbaften bis zum Thieriichen reichend. Der göttliche Funke 
in der Seele läßt in ihr ben Trieb entftehen, fich ſelbſt zu Tieben, 
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aber wahrhaft, d. h. das beflere Theil ihrer felbft, den Geift und 
was ihm angehört, d. i. das tugendhafte Leben, mehr noch das 
contemplative als das altive (IV, 22). Die Uebung der Tugend 
ift, gemäß der Lehre des Ariftoteles, die menſchliche Glückſeligkeit, 
und bierein fett Dante im Convivio auch den wahren menjchlichen 
Adel. Die höchite Glüdfeligkeit ift die Contemplation des höchften 
Sintelligiblen, Gottes. Die Seele verlangt nah) Gott als dem 
höchſten Gute, und wird fo zu allem bingetrieben, was Bortrefflichkeit 
zeigt, da dieje von Gott fommt. Allein fie irrt, indem fie jedes 
Ding zuerit für das wahre, ganze, höchſte Gut hält; fie eilt von 
einem zum anderen, bis fie ihr Ziel, Gott jelbit, erreicht (IV, 12).') 
Diefes ift der Weg des Lebens; aber es giebt viele Straßen, gerade 
und frumme. Die höchfte Glückſeligkeit ift hienieden nicht erreichbar; 
dazu bebarf es des anderen Lebens, zu dem die theologalen Tugenden 
führen, und in welchem die Gnade uns Ruhe und Befriedigung in 
Gott gewährt. — Aus diefem Gebankengange erhalten wir aud 
eine philoſophiſche Ableitung der Liebe. Sie wird befinirt als 
„geiftige Bereinigung der Eeele mit dem geliebten Gegenftanbe“ 
(Conv. III, 2). Die Seele, melde nad) Gott verlangt und ben 
göttlihen Funken in einer anderen Seele findet, verlangt nad 
diefer, will ſich mit dieſer vereinigen, und um jo ftärfer, je voll 
fommener fie ift, je fichtbarer in ihr das göttliche Theil. 

Im Zuſammenhange mit diefer theologiichen Philoſophie fteht 
die Aſtronomie, welche die äußere Geitaltung der von Gott erfüllten 
Welt, die Räume des Jenſeits und ihr Verhältniß zur Erbe be 
Schreibt. Zudem ging] die Aftronomte Hand in Hand mit der im 
Mittelalter und in der Renaiffancezeit eifrig cultivirten Aftrologie, 
zu ber fih Dante zwar nicht unbedingt, aber doch, wie falle Ein- 
fihtigen damals, inſoweit befannte, ala er von den Geſtirnen einen 

bejtimmenden Einfluß auf die Diespofition der Seelen bei ihrer 


1) Bonaventura, Itinerar. Mentis in Deum, cap. 3: Nihil autem 
appetit humanum desiderium, nisi summum bonum, vel quod est ad illud, 
vel quod habet aliquam effigiem illius. Tanta est vis summi boni, ut 
nihil nisi per illius desiderium & creatura possit amari. Quae tunc fallitur 
et errat, cum efligiem et simulachrum pro veritate acceptat. Derfelbe 
Gebante ungefähr auch Boetius, Phil. Cons. III, 2, 3. 
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Entftehung berleitete, nur daß damit der freie Wille nicht auf: 
gehoben und bie Fähigkeit vorhanden fein follte, dem Einfluffe zu 
widerftehen. Daher iſt auch im Convivio ein bebeutender Raum 
den aftronomtihen Dingen gewibmet. Unter anderen, bejonders 
auch für das Verſtändniß der Comödie wichtigen Lehren. finden mir 
bier diejenige von den neun Himmeln, weldhe in Sphärengeitalt 
immer der eine den anderen umfaflen und alle den Erdball zum 
unbeweglichen Mittelpuntt haben (II, 3—6). Die fieben unteriten 
find die der Planeten, zu welchen auch Sonne und Mond gerechnet 
wurden; dann folgt der der Firiterne, weiter der erfte bewegliche, 
der Primo Mobile, auch der Cryſtallhimmel genannt, weil er nicht 
fichtbar, völlig transparent, und nur an feiner Bewegung erkennbar 
it. Weber allen endlich mölbt ſich der zehnte ftillftehende, das 
Empyreum, der Himmel bes reinen Lichtes, wo die Gottheit und 
die feeligen Geifter ihren Sit haben. Und indem jeder Theil bes 
Primo Mobile verlangt, fich mit jedem Theile des feeligen, ruhenden 
Eimpireo zu vereinigen, entfteht feine unfaßbar fchnelle Bewegung, 
durch welche er in etwas weniger als 24 Stunden eine Umdrehung 
von Dften nach Weiten macht, und feine eigene Bewegung pflanzt 
er auf die anderen Sphären fort. Die neun Himmel werden ge- 
dreht von der Hierarchie der Intelligenzen ober Engel, welche, nad 
der chriftliden Lehre, in neun Ordnungen zerfallen, und welche 
ihre Kraft erwerben, indem fie voll Liebe das höchſte Gut an- 
Ihauen. Jene Kraft ift es dann auch, melde mit den Strahlen 
jeglichen Sterns auf die Erde herabiteigt und auf die Geifter und 
die Sejchide der Menichen einwirkt. Wie alfo die philojophiichen 
Doctrinen zumeift von Ariftoteles und feinen Erflärern genommen 
find, jo haben die Scholaftifer und mit ihnen Dante die aftronomilchen 
von Ptolemäus und Avicenna, aber dieſe wie jene berichtigt und 
ergänzt durch die Dogmen der Kirche. 

Suden wir in dem Convivio nur nad Dante's Anfichten 
über wiflenfchaftliche Fragen, jo fehlt uns damit noch die charak: 
teriftifche Seite des Buches und feines Willens überhaupt. Seine 
Anlage war diefe, daß er Alles ftarf und glühend empfand, daß 
Alles bei ihm zum Affekte, zur Leibenfchaft wurde; dadurch war 
er eben der große Dichter. Das Willen blieb ihm fein todter Be- 
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fig, nicht eine bloße Anhäufung von gelehrten Einzelheiten, wie 
bei Brunetto Latini, ſondern wurde zur lebendigen Gefinnung. 
Überall mifcht fich feine machtvolle PVerfönlichkeit ein. Die reine 
Wiſſenſchaft, welche nad) Möglichkeit das individuelle ausfchließt, 
fonnte darunter leiden, und wir dürfen fie bei Dante nicht über: 
ſchätzen; was uns aud in feinem willenfchaftliden Streben beſon⸗ 
ders intereffirt, ift Tchließlich feine eigene Geftalt. Die Liebe wird 
von ihm philofophifch definirt; aber die Philoſophie Telbft wird 
ihm Liebe; fie tft ein „liebender Verkehr mit ber Weisheit“ (IIL, 12). 

Das Oonvivio ift ein Produkt der Scholaftil in jeiner ſchlep⸗ 
renden, fologiftiihen Darftellung, in jeinen Subtilitäten, feiner 
Weitſchweifigkeit, welche alles ergründen und beweilen will, das 
Kleinfte und an fi Klare, wie das Größte und Dunfelfte. Heute 
ift das Pedanterei; im Mittelalter war es der allgemeine und noth- 
wendige Charafter der wiffenichaftlihden Unterfuhung. Seinen 
Gipfel erreicht diefes Verfahren in dem langen Vergleiche ber 
Wiffenichaften mit den zehn Himmeln (II, 14f.), der Grammatif 
mit dem des Mondes, der Dialektik mit dem des Merkur, der Rhe⸗ 
torit mit dem der Venus, und jo fort bis zum Empyreum, welches 
der Theologie entipredhen jol, mit jenen mwunberlichen Begründun: 
gen für jeden einzelnen Vergleih. Aber dieſe Hülle ſchwerfälliger 
Gelehrſamkeit vermag es nicht uns den Menſchen und den Dichter 
zu verbergen. Dante's Auffaffung vom Univerfum jelbft läßt Raum 
für die Thätigkeit der Phantafie. Poetiſch ift die aſtronomiſche 
Anſchauungsweiſe, jene Vorftellung vom Urfprunge ber Himmels 
drehung, von der Liebe ala dem Prinzipe ber Bewegung, Liebe 
und Licht, weldhe das ganze Weltall durchdringen, alles Leben und 
alle Triebe erweden, jener Gegenſatz ber unfaßbaren Geſchwin⸗ 
digkeit des Cryſtallhimmels zu der feeligen Ruhe bes göttlichen 
Empyreum, von dem doch jelbft Die Bewegung ausgeht. Der Dichter 
zeigt fih uns in gewifien Bildern von hoher Schönheit, wie an 
der Stelle (IV, 12), wo Dante die Gott fuchende Seele mit dem 
Pilgrim vergleicht, welcher auf unbelannter Straße einherfommt 
und jedes Haus, das er erblidt, für die Herberge hält, und, werm 
er fih enttäuſcht fieht, feinen Glauben auf das andere richtet, und 
fo von Haus zu Haus, bis er die wahre Herberge erreicht; ober 
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an jener anderen Stelle (IV, 27), wo er von dem bejahrten Danne, 
der mittheilend und lehrend die in einem langen Leben gefammelte 
Weisheit nugbar macht, jagt, er gleiche der Roſe, welche nicht 
mehr geichloffen bleiben kann und den Duft verbreitet, ber in ihrem 
Innern entitanden if. Anderswo treffen wir auf mande Aus- 
drüde voll Lebendigkeit und bildlicher Kraft, wie wenn er (III, 8) 
das Lachen „ein Aufbligen der Seelenfreube" nennt, „b. i. ein Er- 
jheinen des Lichtes draußen, ſowie e8 drinnen ſtrahlt.“ 

Und während er feine Anweilungen zur Tugend giebt, tritt 
ihm die Realität vor die Seele und durchweht feine Darftellung 
mit belebendem Hauche. Er ſchaut um fih ber und mahnt und 
jhilt mit herber Indignation, wo er die Welt von der rechten 
Bahn abirren fieht. „OD mein unglüdliches, unglüdliches Vater: 
land!” ruft er aus, als er auf die Gerechtigkeit und die Negie- 
rung zu ſprechen gekommen, „welch' Mitleid ergreift mich mit dir, 
jo oft ich leſe, ſo oft ich jchreibe, was auf die Staatsleitung Be 
zug hat“ (IV, 27), und als er das Land gepriejen hat, wo Weis⸗ 
heit regiert, wendet er fich gegen die damaligen Fürften und fpeziell 
an die Könige von Neapel und Sicilien, Karl und Friedrich, denen 
es befjer wäre, „niedrig zu fliegen wie die Schwalbe, als wie ber 
Geier die höchſten Kreife zu ziehen über bie gemeinften Dinge‘ 
(IV,6). Will er ein Beifpiel dafür geben, daß wir nicht ablig 
werden, weil unfer Name im Munde ber Leute ift, fo führt er den 
Schuſter Asdente von Parma an, aber neben ihm den Herrn von 
Verona, Alboino della Scala (IV, 16). Es ift jchon die fühne 
und ftolze Sprache der göttlihen Comödie, welche mit ihren Bligen 
am liebften die höchſten Wipfel traf. In der ftürmiihen Gluth 
feiner Überzeugung fteigert ſich Tein Eifer bis zur Leibenichaft, 
wenn er, eine wahnwitzige Meinung über den menjchlichen Adel 
befämpfend, jagt, „nit mit Worten, jondern mit dem Mefjer 
müßte man auf fo viel Beftialität antworten‘ (IV, 14). 

So wird es begreiflich, wie diefe Epoche wiſſenſchaftlicher Bes 
ftrebungen bei Dante eine neue Lyrik hervorbringen konnte. Aller: 
dings ift die Inſpiration eine ſehr verichiedene von jener eriten der 
Vita Nuova. Wir haben hier den Übergang zur ſpezifiſch ge- 
lehrten Poefie, welche zu ihrem Verſtändniß langer Kommentare 
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bedarf, wie die Ganzone Guido Cavalcanti’s, und um jo mehr, 
wo dieſer willenichaftihe Gehalt in allegoriicher Form ericheint. 
In einer folden allegoriihen Einkleibung hat Dante die Philojo: 
phie gefeiert. Die Vulgärſprache fchien ihm nicht würdig, einen 
fo hohen Gegenftand in feiner wahren Geftalt zu behandeln. Ferner 
aber wollte er fi mit folder Fiction auch dem Geichmade des 
Publikums anpaflen, welches nicht gemohnt war, etwas anderes als 
Liebe in den Gedichten dargeftellt zu ſehen (II, 13). Zwei feiner 
allegorifhen Canzonen: Voi che intendendo il terzo ciel movete 
und Amor che nella mente mi ragiona, find unter denen, welche 
er im Convivio commentirte, und er bat hierbei auch die Lehre 
von der poetifchen Allegorie, die Theorie von dem vierfachen Sinne 
der Dichtung entwidelt (Conv. II, 1): „Man muß wiflen,” jagt 
er, „daß die Schriften verftanden werben können und erklärt wer- 
den müflen bauptfählih in vier Arten des Sinnes.” Der erfte if 
der buchſtäbliche Sinn (senso litterale), d. 5. der, welcher in ber 
Fabel oder Geſchichte an fich liegt, der zweite der allegoriiche, der, 
„welcher fih unter dem Gewande der Fabel veritedt, eine Wahr: 
heit verborgen unter fchöner Züge,” der britte der moraliſche, eine 
Kegel der Moral, welche aus dem erzählten Vorgange gezogen 
wird, der vierte endlich der anagogiiche, d. h. ein Bezug auf das 
ewige Leben („hinaufbezogen“, intellectus tendens ad superiora, 
wie Anjelm jagte), indem man in dem Erzählten den Zuftand der 
Seele im Jenſeits angedeutet fand. 

Die allegorifhe Auslegung nah einem mehrfahen Sinne war 
für die heilige Schrift feit fehr lange üblich; fie ftammte aus den 
erften Zeiten des Chriftentbums und fand bejonders durch Htlarius 
und Ambrofius allgemeine Verbreitung Wir fanden fie 3. B. bei 
Damian im 11. Jahrhundert. Im 12. beichäftigen ſich mit ihr 
mebrere lateintihe Gedichte, dad De Creatione Mundi von Hilde 
bert von Tours und die umfangreihe Aurora des Petrus de Riga. 
Das Gewöhnlichfte in der älteren Zeit ift die Scheidung eines 
dreifachen Sinnes, bes buchftäblichen, tropologifchen und allegorifchen. 
Aber auch der vierfache findet fih dann oft; Caffianus, zu Anfang 
des 5. Sahrhunderts, hat eine hiftorifche, tropologifche, allegorische 
und anagogiſche Erklärung, weldye Bezeichnungen bei Bonaventura 
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wiederfehren. Den vierfahen Sinn mit denjelben Namen unb 
derfelben Auffaffung wie im Convivio haben wir unter anderen 
in einer Parabel Anjelms unb in der Summa bes Thomns von 
Aquino, an welchen Dante, wie gewöhnlich, zunächft fich angelehnt 
baben wird. Die allegoriihe Deutung der Dichtung und ber claf: 
fiihen Mythe andererjeit3 war nicht weniger alt, ja nod älter. 
Sie begann bei den griehiihen Philofophen, beſonders bei den 
Stoifern, welche ſich jo den nationalen Glauben annehmbar machten, 
indem fie in den Fabeln moraliide und phyfiihe Wahrheiten 
ſuchten; jo wurden von ihnen Homers und Hefiods Poeſieen erklärt. 
In der fpäteren römijchen Zeit ward diefe Deutungsmweife auf Virgil 
angewendet, von Macrobius und mehr noch von Fulgentius; in 
der Aeneis ſah man die Entwidlungsphajen des Menjchen in feinen 
verſchiedenen Lebensaltern dargeſtellt. Daß Pirgil und die Dich: 
tung der Alten überhaupt philoſophiſche Wahrheit unter der Hülle 
der Fabel verberge, war die allgemeine Überzeugung des Mittelalters 
und ift jehr häufig ausgeiprocdhen worden. Diele Auffaffung ber 
alten Mythe und Poeſie, welche freilich Deren wahren Geift zerftörte, bot 
die Möglichkeit für den gläubigen Chriften, die heidniſche Literatur 
zu ſtudiren, und trug nicht wenig dazu bei, deren Cultus das 
Mittelalter hindurch zu bewahren. Die allegorifche Auslegung der 
Bibel, an die man gewöhnt war, ließ diejelbe um fo natürlicher 
ericheinen. Es fragt fich aber, ob irgend jemand vor Dante bieles 
ganze biblifche Deutungeiyftem mit jeinem mehrfaden Sinne auch 
Ihon auf die Dichtung übertragen hatte, und fiherlih war Dante 
der erfte, welcher es jo confequent und bebeutungsvoll auf bie 
romaniſche Dichtung anwandte. Diefes hing mit der höheren Würbe 
zufammen, welche bie lettere nunmehr gewann. Die Vulgärpoefie 
indem fie fi) der lateiniſchen gleichzuftellen ftrebte, mußte aus dem 
unbefangenen, |pontanen Geſange, wie fie es im Munde des Volles 
und ber höfiſchen Liebesdichter geweien, eben das werben, woflir 
man bie lateinifche Poefie hielt. Sie warb eine Wiſſenſchaft, wie 
das Mittelalter auch jtets die Poetica bezeichnete, gab die Wahr- 
heit in der Umhüllung des Bildes, wie die Bibel und die latei- 
nifhe Dichtung, und verlangte daher die nämliche Methode ber 
Auslegung. 
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Der erite und ber zweitet Sinn, fagt Dante, ımüflen ftets be: 
flimmt werben, ber dritte und vierte wird nur von Zeit zu Zeit 
berührt. Der erfte Sinn, der bucftäbliche, ift vollitändig darzu⸗ 
legen, ehe zur Enthüllung bes zweiten, der Allegorie, übergegangen 
werden fann. Und fo verfährt er bei Commentirung feiner Can: 
zonen. Die neue Geliebte, von welcher die Lieber reben, welder 
die Beatrice hat Play machen müflen, ift feine andere als die 
Vhilojophie, „die Ichöne und züchtige} Tochter des Katjers des Uni- 
verſums,“ welche Pythagoras mit Namen benannt hat (Conv. II, 16). 
Eine Berfonification der Philofophie erichten bei Boätius und bei 
feinen mittelalterlihen Nahahmern, Henricus Septimellenfis und 
Bono Giamboni; fie ftelten fie als eine hehre, ehrfurchtgebietende 
Matrone dar; aber bei Dante ift fie nicht bloß die Yührerin und 
Lehrmeiſterin, fie ift in die Liebespichtung eingeführt und daher 
zur Geliebten geworden. Das Weib, welches jeit Guinicelli die 
Repräfentantin, das Symbol der dee geweien, hat der perfoni- 
fizirten dee jelbft weichen müflen, wie in der Intelligenzia und 
bei Francesco da Barberino. Die jchönen Augen feiner Herrin 
find nunmehr „die Demonjtrationen, welde, auf die Augen des 


Intellektes gerichtet, Die Seele mit Liebe erfüllen‘ (II, 16), ihr 


Lächeln ‚die Überredungen (persuasioni), in denen ſich das Licht 
ber Weisheit unter einer Verhüllung zeigt” (III, 15); die „Be⸗ 
ängitigung der Seufzer“ bedeutet die „Mühfeligkeit des Studiums 
und den Kampf der Zweifel”; ein „Ziebesgeift” (uno spiritel 
d’amore) ijt ein Gedanke, der aus dem Stubium entfteht; die 
Stunde des Verliebens ift die ber erften Demonftration, die Liebe 
im allgemeinen iſt das Studium. 

Allein, wie bemerkt worden, für Dante enthält auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft poetiiche Elemente; Liebe fol Studium bedeuten; aber das 
Studium felbft ift ihm wirklich Liebe, ift ein Heilige Gluth. Das 
Studium, wie er jagt (II, 16), ift „Beihäftigung des in bie 
Sache verliebten Geiftes mit diefer Sache.“ In feine willenfchaft- 
lihen Unterfuhungen miſchen ſich die Affefte; Stubtum und Liebe 
ericheinen immer vereinigt, und jo noch in dem berühmten Berfe 
ber Gomödie: Valgami ’l lungo studio e’] grande amore. Diele 
Begeifterung für feinen Gegenjtand durchdringt und erwärmt aud 
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die allegoriihden Canzonen. Und dazu fommt noch eine andere 
Eigenthümlichkeit, welche dieje Gedichte zum Theil zu den mwahr- 
haften Vorläufern der Comödie macht, nämlich) die jelbitändige 
Entfaltung des Bildes, welches ala Allegorie doch eigentlich nur 
auf ein anderes hinzuweiſen beitimmt tft, bier aber eine Davon unab- 
bängige Bedeutung für fich ſelbſt gewinnt, jo baß wir uns auch 
mit der Hülle begnügen können, ohne uns um den Kern zu füm- 
mern. Daher läßt Dante feine Canzone Voi che intendendo 
denen, welde nicht tiefer in ihren geheimen Sinn einzu: 
dringen vermögen, zurufen, fie follten wenigſtens beachten, wie 
ihön fie ſei: 


Ponete mente almen com’ io son bella. 


Bei den großen Alten mar er gewöhnt an die palpable Ge 
ftaltung defjen, was er für bie bloße Hülle Hielt, und fie entiprad 
jeinem Inftinfte als Künftler, der fih nicht mit bloßen Schemen be: 
rubigte. Er ging in diefer Beziehung jo weit, daß, als jene Can⸗ 
zonen befannt wurden, viele glaubten, fie feien an eine wirkliche 
Geliebte gerichtet, und es war eine der Abfichten des Convivio 
eben dieſe, ihn von ſolchem Verdachte zu befreien. 

Jener Canzone über die Viſion von Beatrice’8 Tode, der 
vollkommenſten der eriten Lyrik, Tann man aus diejer zweiten eine 
andere von faum geringerer Bedeutung gegenüberitellen, die, welche 
beginnt: Tre donne intorno al cor mi son venute. Diefe drei 
allegoriichen Frauen ftellen die Gerechtigkeit in den verjchtedenen 
formen ihrer Manifeftation dar, als natürliche Anlage (Drittura), 
ala allgemein menſchliches und als ftaatliches Geſetz. Verachtet und 
mißhandelt von den Menſchen, haben fie fich zu dem Herzen bes 
Dichters als ihrem Aſyle geflüchtet; denn in diefem Herzen wohnt 
Amore. Er vedet zu den drei Frauen, mahnt fie, nicht zu weinen 
und zu trauern; das mögen bie Menichen thun, welche den Scha⸗ 
ben davon haben, während fie in ihrer ewigen Höhe unverlegt 
bleiben, und der Dichter, damals ſchon in ber Verbannung irrend, 
erhebt fich ftolz, da er vernimmt, mit wem er fein Schidjal theilt: 

Jetzt fühl’ ich mich durch mein Eril geehrt: 
Wenn Gottes Rathſchluß oder Schickſalsmacht 
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Die Welt fi wandeln madt 

Bon weißer Farb' in düſtre, 

Mit Guten fallen ift doch Lobes merth.!) 
Aber die Empfindungen milden fi, Jowie fie im Herzen des Ver- 
bannten fämpften; trog der Hoheit und Würbe, mit denen er fi 
feinen Verfol gern gegenüberftellt, in dem Bemwußtjein, das Recht 
und die Tugend auf feiner Seite zu haben, ift der Schluß ein 
wehmüthiger; der Schmerz der Sehnjucht verzehrt ihn; bat er ge- 
fehlt, jo ift es durch feine Leiden und feine Reue gebüßt: 

Onde s’io ebbi colpa, 

Piü lune ha volto il Sol, poichè fu spenta, 

Se colpa muore, purch& l’uom si penta.?) 
Aus diefer jo ftarken perjönlichen Färbung entipringt die Wirk 
ſamkeit des Gedichtes. Wo die erfte der drei Perfonificationen 
beſchrieben wird, entrollt fi” uns diejes wunderbare Gemälde des 
Hagenden Weibes: 


Dolesi l’una con parole molto, 

E’n sulla man si posa 

Come succisa rosa; 

Il nudo braccio, di dolor colonna, 

Sente lo raggio, che cade dal volto; 
L’altra man tiene ascosa 

La faccia lagrimosa , 

Discinta e scalza e sol di se par donna.?) 


„Der nadte Arm, des Schmerzens Säule”, das gejenkte Haupt 
gleich der „gelnidten Roſe“, ſolche Bilder von lebendiger Plaftik, 
welche mitten aus der allegoriihen Moralilation hervorſprießen, 
zeigen uns den Dichter der Comödie, jowie wir ihn in der Höbe 
der Gefinnung erfennen. 

Gleichfalls als eine allegorifhe wird die Ganzone Io sent« 








2) Die Guten find natürlich eben die drei rauen, was Witte und 
Giuliani auffallender Weife nicht fahen. 

2) „Und hatt' ih Schuld, jo find es Monde ſchon, daß fie erlofchen, wenn 
Schuld erftirbt, fobald man nur bereut.“ 

3) „Es klagt bie eine viel mit Worten unb flügt ſich auf bie Hand wie 
eine gefnidte Roſe; der nadte Arm, bes Schmerzend Säule, empfindet dem 
Strahl (der Ihränen), der vom Antlip fällt; die andere Hand verbirgt das 
betbränte Seficht ; ungegürtet und unbeſchuht, fcheint fie ganz in ſich verfunten.* 
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si d’amor la gran possanza aufzufaflen fein, wie es auch allge- 
mein geſchieht. Es ſpricht dafür der doppelte Schluß, der eine 
allgemein moraliſch, der andere an beftimmte Perſonen gerichtet, 
die Hervorhebung ber Güte der Canzone, der feierliche und dabei 
enthufiaſtiſche Ton dieſes jchönen Gedichtes. Beſonders wirkſam 
iſt der erſte Vers, welcher ähnlich im Purgatorio wiederkehrt; 
dieſe Schönheit der Anfangsverſe, in denen ſich die Stimmung des 
Gedichtes gleichſam condenſirt, iſt eine auch ſchon von Leonardo 
Aretino bemerkte Veſonderheit vieler Dante'ſcher Poeſieen. Ohne 
Zweifel ſind unter Dante's Canzonen noch andere allegoriſche; aber 
wir vermögen nicht ſie zu erkennen, wie es ja auch mit der Amor 
che nella mente mi ragiona ber Fall wäre, wenn ber Dichter 
fie nicht commentirt hätte. Alle aufgeftellten VBermuthungen bleiben 
unfiher. Dagegen wiffen wir wieder durch eine Erwähnung bei 
Dante felbft (Conv. III, 9), daß die Ballade Voi che sapete 
ragionar d’amore allegorifch zu verftehen if. Es iſt eine Klage 
über die Grauſamkeit der Geliebten, an fi wenig bedeutend, Doch 
intereffant infofern, als wir hier den philoſophiſchen Gehalt jogar 
in der volfsthümlichen und urjprünglich für die leichteften Gegen: 
fände beftimmten Form bes Tanzliebes erjcheinen jehen; eine ſolche 
Entfremdung der Gattung von ihrem anfänglichen Charakter hatte 
ih übrigens ſchon durch Guido Gavalcanti vollzogen. 

Die allegorifche Lyrik Dante’s hat zu ihrem Inhalte Die Ver: 
berrlihung der Philoſophie; wo es fich aber um eine Moralifation 
zu fpeziell praftiichem Zwecke, wo es fi) um das Heil des Leſers 
bandelt, da ftreift die Sanzone bie jchöne Hülle ab und wird wieder 
zum trodenen Lehrgedichte. Die Wahrheit, welche unmittelbar 
auf die verberbten Sitten der Menſchen wirken follte, durfte nicht 
unter dem Bilde verfteckt werden, wo man fie erft mit Mühe zu 
Juden Hatte: „es war nicht gut figurlich zu ſprechen, fondern an⸗ 
gemeflen, auf bireftem Wege biefes Heilmittel darzubieten, damit 
direkt und fchleunig die Gejundheit erreicht werde, wegen deren 
Verderbniß man einem fo häßlichen Tode entgegeneilte.” So beißt 
es im Convivio (IV, 1) mit Bezug auf bie eine dieſer Sanzonen, 
welche bort erflärt wird, die über ben Adel (la Nobiltä): Le dolci 
rime d’amor ch’io solia. Außer biefer befiten wir noch zwei 

Gaspary, tal. Literaturgeſchichte. I. 17 
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derartige Gebichte, die Canzone Poscia ch’amor del tutto m’ha 
lasciato, über die Leggiadria, d. h. über die edle Sitte, und . 
Doglia mi reca nello core ardire, über Geiz und Freigebigfet. 
In diefen Liedern ift alſo das Verfahren ein ftreng wiflenichaft- 
liches, ohne poetiihen Schmud; wir finden da bie umftänbliche 
Sonfutation der gegneriihen Meinung, die regelrechten Syllogismen 
(Udite come conchiudendo vado in Doglia mi reca, Str. 7), 
bie Ausbrüde der Schulfpradhe ; um die Definition der Tugend zu 
geben, wird in den Verfen Ariftoteles’ Ethik citirt (Le dolci rime). 
Diefe Dürre und Pedanterei erinnert, wie Carducc mit Recht 
bemerfte, an die Manier Guittone’s von Arezzo, von dem fi) 
Dante nur durch die größere Energie und Concifion ber Sprache 
unterjcheidet. Dieſes ift ein entichiedener Rückſchritt gegen die in 
Bildern lehrende Weile Guinicelli’s, von dem Dante doch die Idee 
zu der Canzone über den Adel entlehnt hatte, und den er im 
Commentar mit Bewunderung anführt. Auch bier jedoch war 
Guido Cavalcanti dem Freunde vorangegangen mit jeiner Canzone 
über die Liebe. Und Dante’s Moralifationen ftehen ſogar in einer 
Beziehung denen Guittone’s nad, weil fie bei ihrer abftraften Ent- 
widelung doch nit das zum Heile des Leſers beabfichtigte leicht 
verftändlihe Reſultat ergeben. Wer könnte nach diefem Canon 
leben? Die ſcholaſtiſche Philojophie if ſpitzfindig; fie ſucht, um 
vulgäre Dinge zu jagen, feine Diftinktionen, fernliegende Vergleiche, 
womit die Lehre ihren praltiihen Werth, die Faßlichkeit für den 
gewöhnlichen Verſtand einbüßt. Allein Dante ſchätzte dieſe Can- 
zonen, in welden er die Poeſie zur Lehrerin der Tugend 
gemacht hatte, hoch, ja vielleicht höher als alle anderen, ober 
wenigitens hielt er fie für die charakteriſtiſchſten Erzeugnifle feiner 
Mufe, und führte die Canzone Doglia mi reca in dem Buche de 
eloquentia vulgari (II, 2) an, wo er fi als den Sänger ber 
Tugend (rectitudo) bezeichnete. Und diefer Geſchmack an ber 
ſubtilen Demonftration abſtrakter Wahrheit in Verfen findet fid 
wieder an jo vielen Stellen der Comödie, welche der Dichter ſicherlich 
unter die vollendetiten rechnete. 

Die philoſophiſche Lyrik Dante’s füllte einen längeren Zeit: 
raum. Die Canzone Voi che intendendo dürfte eine der früheften, 
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vielleicht die frühelte dieſer Epoche fein; fie befingt ja noch bie 
, Entftehung der neuen Liebe, ihren Kampf mit dem Andenken an 
Beatrice. Sie tft ſpäteſtens 1295 verfaßt, da der in dieſem Jahre 
geftorbene junge König Karl Martell von Ungarn ſich mit ihr befannt 
zeigt, wo Dante ihn im Paradiefe (VIII, 32) auftreten läßt. Die 
zweite Canzone bes Convivio: Amor che nella mente mi ragiona 
fällt wenigftens beitinmt einige Zeit vor 1300; denn der berühmte 
Somponift Cafella ftimmt fie im Purgatorio (TI, 112) an. Da- 
gegen bas Lieb Tre donne nimmt Bezug auf die Verbannung des 
Dichters. Die drei Canzonen der rectitudo ſcheinen eng zufammen- 
zugehören und kurz nad einander gebichtet; befonbers bie ber 
Nobilta und ber Leggiadria zeigen die größte Uebereinftimmung. 
Die eine if, wie wir fahen, verfaßt in jener Epoche eines meta- 
phyſiſchen Zweifels; danach iſt man geneigt, fie vor 1300, Das, 
wenn auch filtive, Jahr der großen Viſion und Gonverfion zu 
fegen. Der Commentar ift, wie in der Vita Nuova, fo im Convivio 
erft eine gewille und bier jogar längere Zeit nach Entfiehung der 
Gedichte ausgearbeitet worden. Der Verfafler jpricht gegen An- _ 
fang des Buches von feinem meiten Umberirren in Roth und 
Elend; es mußten alfo mehrere Jahre ber Verbannung verfloffen 
fein. Der edle Sherardo da Cammino, Capitän von Trevifo, wirb 
(IV, 14) als verftorben genannt, und er ftarb d. 26. März 1306. 
Anbererjeits wird der am 5. Mai 1309 geftorbene König Karl II. 
von Neapel noch als lebend erwähnt (IV, 6). So fällt das 
Convivio zwifhen 1306 und 1309, Witte nahm an, in den Winter 
1308 zu 1309, wozu die verjühnlichere, mildere Stimmung gegen 
feine Baterflabt, die NRefignation in dem Buche paßt, da jenes für 
die Verbannten eine Zeit der Hoffnungslofigleit war. 

Das Convivio follte 14 Canzonen erklären, und nur 4 Traftate, 
d. h. die Einleitung und die Commentare zu 3 Liedern wurden 
wirklich geichrieben. Der Römerzug Heinrichs VII. wird die Arbeit 
unterbrochen, die Beihäftigung mit der Comödie ihre Wieberauf- 
nahme nicht geftattet haben. Man bat fidh gefragt, welches bie 
Canzonen fein mochten, welche Dante weiterhin behandeln wollte, 
und ob fie ſich noch unter den jeinigen finden. Bweien ber lehteren 
fönnen wir in der That ihren Plag in dem nicht geichriebenen 
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Theile des Buches mit ziemlicher Sicherheit zumeifen. Der 14. Traftat 
ſollte (nad) I, 12, 3. 65 und IV, 27, 3. 74) von ber Giustizia 
handeln, und es follte da gezeigt werden, warum die Form der 
Allegorie von den Weijen erfunden worden jei (II, 1, 3. 27); 
diejes geht offenbar auf die Canzone Tre donne, in der ja bie Ge 
rechtigkeit durch die drei Frauen perfonifizirt ift, und die mit ihren 
geheimnißvollen Bildern vorzugsweife Gelegenheit zu Aeußerungen 
über den Zwed der Allegorie bot. In dem lebten, dem 15. Trak⸗ 
tate follte dargelegt werden, daß widerwillig erwiejene Freigebig- 
feit feinen Werth befite (I, 8, Ende), und daß die Tugenden 
bisweilen aus Eitelfeit und Stolz ung weniger liebenswürdig er- 
icheinen (III, 15, 3. 108). Dazu ftimmt die Canzone Doglia 
mi reca, wo bejonders bie 6. Strophe genau der erften Angabe 
entipridt. Der 7. Traktat hätte (nad) IV, 26) von der Tempe- 
ranza gehandelt, und es wäre da von Dido und Aeneas geſprochen 
worden; ein hierher paflendes Gedicht ift nicht vorhanden. 

Dante, wo er den Zwed jeines philojophiichen Werkes zu An- 
fang defjelben darlegt, jagt, viele hätten an ben Ganzonen, bie er 
zum Frommen jeiner Mitmenſchen gedichtet Habe, wegen ihrer Dunkel⸗ 
heit mehr die Schönheit als die Güte, d. h. die philoſophiſch⸗ 
moralifhe Bedeutung, bewundert. Diefe wolle er nun allgemein 
zugänglich machen; dem, wer das Wiffen befigt, ift verpflichtet, 
ben Anderen davon mitzutheilen, und er, fügt er beicheiden hinzu, 
gehöre zwar nicht zu jenen „wenigen Begnabigten, welche an bem 
Tiihe fiten, wo man das Brot der Engel ißt, ..... aber, ent 
wihen vom Weideplage des großen Haufens, lefe er zu den Füßen 
derer, die da figen, von dem auf, was von ihrem Mahle abfällt.“ 
Und fortfahrend in demſelben Bilde nennt er jeine Schrift eben 
das Gajtmahl, wo als Speife die Canzonen aufgetifcht werben, und 
der Kommentar als das Zubrot, welches jene fchmadhaft und ver: 
daulich machen wird. Die Abfiht war alſo die nämliche, welche 
man bei Brunetto Latini und Anderen findet, nämlich eine populäre, 
die Ausbreitung des Willens, aber bei Dante in Behandlung eines 
weit höheren Gegenftandes.!) Er fchreibt, wie er fagt, nicht für bie 
9) Populär im Gegenfabe zur Schule, aber babei ariftocratifch; Denn gegen 
die große Menge verhielt fi Dante fiet3 ablehnend. 
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fogenannten Literaten; denn fie profaniren die Literatur, machen fie 
aus einem edlen Weibe zur feilen Dirne, indem fie Gewinn aus 
ihr ziehen; er fchreibt für die, welche „Güte des Geiſtes“ befigen, 
und das find Fürften, Barone, Ritter und viele andere folche Edle, 
nicht bloß Männer, fondern auch Frauen (L, 9). Diefe Erklärung 
ft von Wichtigkeit, und er jelbft bat jehr wohl das Bewußtſein 
ihrer Bedeutung, wenn er am Ende bes 1. Traktates ausruft: 
„Diele wird jenes Gerftenbrot jein, von dem ſich Taufende fättigen 
werden, und mir werben doch bie Körbe davon voll bleiben. Dieſes 
wird ein neues Licht fein, eine neue Sonne, welde emporiteigen 
wird, wo die alte untergeht, und Licht geben wird denen, melde 
in Naht und Finfterniß find, weil die alte Sonne ihnen nicht leuchtet.” 

Und diefe populäre Abfiht war der Hauptgrund zu einer 
anderen Neuerung: er fchrieb feine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
in italieniſcher, nicht in lateinifher Sprache, weil ja jene edlen 
Ritter und Frauen, denen fie beitimmt waren, das Lateinifche nicht 
verftanden haben würden. Wohl waren ſchon vor Dante, im 
13. Sahrhundert, gelehrte Schriften italienisch abgefaßt worden, 
wie Riftoro’s Composizione del Mondo; beſonders hatte man jo 
vieles aus dem Lateinifchen überjegt. Allein für eine Arbeit von 
ber Wichtigkeit «des Convivio, welche in ber ſchulgerechten Weije der 
großen Scholaftifer von Methaphyſik, praftiiher Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaft handelte, hatte Niemand gewagt, die VBulgäripradje 
zu gebrauden. Wie jehr ihm diejes eine Neuerung jchien, zeigt 
Dante am deutlichften damit, daß er fi in 9 Capiteln, faft dem 
ganzen eriten Traktate, deswegen rechtfertigen zu müſſen glaubt, 
daß er eine jo edle Speiſe mit Gerftenbrot (d. i. mit italieniichem 
Commentar) und nicht mit Weizenbrot (lateiniichem) vorjege. Und 
bier beginnt eine begeifterte, nach jeiner Weile leivenjchaftliche Ver- 
tbeidigung ber italienischen Sprache. Gegen fie hat er die Pflichten 
der Liebe und Dankbarkeit alg feiner Freundin und Wohlthäterin, 
als feiner natürlihen Sprache, als der jeiner Eltern, als der, in 
welcher er gedichtet hat, als der, welde ihm den Weg zum Willen 
eröffnete. Daher will er ihre bisher verborgene Vortrefflichkeit ficht- 
bar werben laflen; denn bier, wo fie ohne ben erborgten Schmud 
der Reime und des Rhythmus einherichreite und hohe und neue 
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Gedanken fat jo gut wie das Lateiniſche ausbrüde, werde fie 
ganz ihre eigenthümliche Kraft und Schönheit erweilen. Und 
die Verächter der Mutterfpradde, welche fremde Idiome, wie be 
fonders das Provenzalifhe, ihr vorziehen, nennt er jene „abſcheu⸗ 
lichen, elenden Sprößlinge Italiens, welche diejes Föftliche volgare 
für gemein halten, während, wenn es irgendwo gemein ift, es 
biefes nur eben tft, ſoweit e8 in dem feilen Munde diefer Buhler 
ertönt.” 

Was Dante gethan bat, um der italienifhen Sprache das 
Uebergewicht über das Lateinifche zu verjchaffen, mit dem es um 
die Herrichaft in der Literatur ftritt, ift eines feiner ſchönſten und 
glänzendſten Verdienfte. Wie richtig er hier gefehen hatte, beweiſt 
das Beiſpiel des jüngeren Petrarca, der wieder das Lateinijche be 
vorzugte, und von dem nur das lebendig blieb, was er italienifch 
geſchrieben hat. Indeſſen auch Dante hat fih nur nad und nad), 
und ganz doch im Grunde niemals von dem Vorurtheil feiner Zeit 
zu Gunſten des Lateinifchen befreit. Die Vita Nuova fcheint er, 
nach ber Anbeutung in Cap. 31, auf Antrieb Guido Cavalcanti’s, 
dem er fie widmete, italieniſch abgefaßt zu haben; aber in Cap. 25 
wird bier noch die Anſicht ausgeiprodhen, daß man im volgare 
über nichts anderes als über Liebe dichten bürfe, da es ja nur ge 
ſchehe, um den Frauen verftändlich zu werben. Im Convivio wird 
dem Lateiniſchen mehr Abel zugeftanden, weil es „beftändig und 
unverderblich“, das volgare „unbeftändig und der Verderbniß aus: 
geſetzt“, weil es jchöner ſei, weil es der Kunft folge, und das 
volgare nur bem Gebraucdhe, weil es immerhin Dinge auszudrüden 
vermöge, für die das volgare nicht ausreiche. Für die Anwendung 
der Allegorie in ber erſten Canzone wird als ein Grund angegeben, 
daß fein Gedicht im volgare würdig gefchtenen habe, die Philoſophie 
ohne Hülle zu preifen. Indeſſen Dante hat doch damals ſchon feine 
Tugendcanzonen italieniſch gebichtet,; er fchreibt über die höchſten 
Fragen der Wiſſenſchaft im volgare und vertheidigt und erhebt es 
in Worten, welde aus dem Herzen fommen. Der Fortſchritt tft 
alio bedeutend. Das Büchlein De Eloquentia Vulgari nimmt un: 
gefähr denfelben Stanppunft ein; ala Gegenftände für die ttalienifche 
Dichtung werben neben der Liebe die Waffen und die Tugend be 
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zeihnet. Das volgare wird bier fogar ebler genannt als bas 
Lateiniſche, gerade umgelehrt wie im Convivio. Indeſſen, wie 
Francesco D’Dvidio mit Recht bemerkte, man darf es mit einem 
fo vagen Ausdrude (nobile) nit jo pebantifch genau nehmen; je 
nach der verichiedenen Auffaflung und dem jeweiligen Zwed bes 
Verfaſſers Tonnte die Enticheldung hierhin ober borthin fallen. 
Immer werden bier noch die Iateinifchen Dichter als magni et re 
gulares von benen des volgare geſchieden, weil jene nach der Kunſt, 
diefe. nur nad dem Zufall verfahren. Wenn Dante dann gerade 
diefes Bach über die italtenifhe Sprache lateiniſch gefchrieben hat, 
fo mag das freilich feinen Grund darin haben, daß er fich hier eben 
an die Veräcdter des volgare wendete, welche nur Lateinifches 
laſen, und denen er alſo in biefer Sprache reden mußte, um ihre 
Anfichten zu widerlegen. Auch diefe Schrift fällt ſchon in die Zelt 
der Verbannung, von welcher in ihr (I, 6) die Rebe if. Das 
Convivio erwähnt fie als eine erft projeftirte (I, 5): „Hiervon 
wird anderswo vollftändiger gehandelt werben, in einem Buche, 
welches ich, mit Gottes Hilfe, zu verfaflen gebente über Die vulgäre 
Eloquenz.” Aber in dem Buche findet fich ein biftorifcher Bezug, 
der es vor das Jahr 1305 weiſt, nämlich die Erwähnung Johanns 
von Monferrat als eines Lebenden, ver im Jan. 1305 ftarb (I, 12). 
Die Worte im Convivio werben alfo jagen wollen, daß das Buch 
als ſolches noch nicht vorhanden, d. h. noch nicht vollendet und 
publizirt war, was nicht ausichließt, daß er einen Theil ſchon aus 
gearbeitet hatte. So deutete Fraticelli und fo D’Ovtbio. 

Auch diefe Arbeit Dante’s blieb aber überhaupt unvollenbet, 
man weiß nicht weshalb. Sie follte wenigſtens 4 Bücher haben, 
da auf das 4, mehrere Male (II, 4 und 8) voraus verwiefen iſt, 
und bricht mitten im 14. Gapitel bes 2, Buches ab. Der urfprüng- 
liche Titel iſt De eloquentia vulgari; jo bezeichnet Dante ben 
Gegenftand feines Traktates im Terte vefielben (zu Anfang und 
Ende von 1. I) und im Convivio. Später nannte man ihn De 
vulgari eloquio, fo ſchon Giov. Villani; aber darin lag doch feine 
Verlennung von bes Autors Abficht; denn Dante wollte wirklich 
von der Vulgärſprache handeln und nicht etwa nur von dem poe 
tiiden Styl, wie man mehrfach angenommen bat. Nur die Nichts 











264 Dante. 


vollendung kann den Anſchein ermeden, daß wir es mit einer bloßen 
Poetik zu thun haben; aber der Verfafler jagt ausprüdlich zu An: 
fang, die eloquentia vulgaris, mit welcher er fich beichäfttge, fei 
Allen nothwendig, und nad) ihr ftrebten nicht bloß Männer, fondern 
auch Frauen und Kinder, und am Ende des 1. Buches bezeichnet 
er als feine Aufgabe, nah dem vulgare illustre auch die übrigen 
vulgaria zu behandeln, bis zu dem hinabfteigend, welches nur einer 
Familie eigen jei. Alſo bildete die Lehre vom Style und der Form 
der Dichtung nur eine Unterabtheilung des ganzen Werkes, und 
Dante's eloquentia ift die Sprache oder höchitens die Wohlreden⸗ 
beit überhaupt. 

Nach der Gewohnheit feiner Zeit beginnt Dante mit dem Ur- 
fprunge der Sprade jelbft, er beantwortet die Fragen, warum 
biefelbe dem Menſchen gegeben worden, und warum ihm allein, 
und nicht den Engeln und den Thieren, ferner, welches die Sprache 
Adams gewefen jei, wobei er ſich für das Hebrätfche entjcheibet. 
Dann kommt er auf bie babylonifhe Verwirrung zu ſprechen und 
Die Entftehung der verſchiedenen Sprachen und Sprachfamilien, 
deren er in Europa drei annimmt. Die eine iſt die der romanischen 
Idiome, in welchen er alfo die gemeinjame Bafis, die: urjprüngliche 
Einheit erfennt, wenn aud nicht richtig erflärt. Auch romanische 
Spraden giebt es nad) Dante drei, welche er, nad) ihren Bejahungs- 
partifeln jonbernd, in der fo üblich) gewordenen Weife die Sprache 
des oc, des oil und des si nennt. War ihm wirklich das Spaniſche 
und das Portugieſiſche unbelannt, ober hat hier die Vorliebe für 
die ſymboliſche Dreizahl wieder ihren Einfluß geltend gemacht? 
Die Hispani ftellt er als die Repräfentanten der lingua d’oc Hin, 
während dem Gebiete derjelben doch nur ihre beiden norböftlichen 
Provinzen angehörten. Die einzelnen Sprachen ſpalten ſich von 
neuem; man redet verjchieben in den verfchiedenen Gegenden, ben 
verfchiedenen Stäbten, ja bisweilen in den verſchiedenen Vierteln 
berjelben Stabt. Der Grund liegt, wie Dante glaubt, in dem 
Wechſel, dem alle menſchlichen Dinge unterworfen find, und ber fi 
mit der Sprache an verſchiedenen Orten verichleden vollzog. So 
verftehen fich die Menfchen nicht mehr unter einander und verftehen 
nicht mehr, was ihre Altuorderen gejagt haben, und es erwächſt 
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das Bebürfniß einer gemeinfamen Sprade, auf welche bie Ent: 
fernung von Zeit und Ort feinen Einfluß bat. Als eine folde 
nun wurde bie Grammatiıca, d. h. das Lateinifche erfunden, welches 
unveränberlich ift, weil e8 „geregelt wurde burch die Uebereinkunft 
vieler Völker“ (1, 9). Somit ftammen, nad) Dante’s Meinung, 
die romanischen Sprachen nicht vom Lateinifhen ab; im Gegen: 
tbeil das Lateinifche ift erft eine fpätere Erfindung , ein Kunſt⸗ 
produkt, im Gegenfat zu jenen Produkten der Natur. Die Vulgär- 
ſprache ift uralt, es ift die natürliche Sprache bes Menfchen, welche 
er ohne Regeln von feiner Umgebung erlernt, wenn er zuerft Worte 
zu formen beginnt; die Grammatik, das Lateinifche wird durch 
Studium erworben und nur von wenigen. 

Weiter fragt fi Dante, welche unter den drei romanifchen 
Sprachen den Vorrang beanſpruchen bürfe; er enticheidet nicht, da 
jede ihre eigenthümlichen literariſchen Leitungen aufzumeijen hat; 
doch ſcheint ihm immerhin zweierlei zu Gunften des Stalienifchen 
zu ſprechen, nämlich die ſtärkere Hinneigung zu der gemeinfamen 
Sprache der Grammatik, und die Verwendung als das Drgan für 
die vollfommenfte Lyrik, bie des dolce stil nuovo. Allein Stalien 
befipt viele verſchiedene vulgaria, viele Mundarten, deren der Vers 
fafler bauptjächlih 14 in zwei großen Abtheilungen öftlih und 
weftlih vom Bergrüden des Apennin unterſcheidet. Wo unter 
diefen vielen iſt nun jenes eine edle italienische vulgare, welches 
mit den anderen romaniſchen Sprachen verglichen , dem jogar eine 
Art Vorrang zuerlannt ward? Dante geht die einzelnen Dialelte 
durch, führt von jedem einige Worte als Spezimen an und, indem 
er fie mit dem ihm vorjchwebenden literariihen Typus vergleicht, 
verwirft er, mit feinem leidenihaftliden und ungeduldigen Tem: 
peramente, fie alle und ſchmäht faft jeden mit herben Worten, 
auch das Toskaniſche; ja, er tadelt die Toskaner befonders heftig, 
da fie behaupten, bie edle Sprache zu beiigen, und erft recht fehler- 
haft reden und ſchreiben. Aber von jenem höheren vulgare fand 
er bei feiner Unterſuchung doch wiederum die Spuren in den ver: 
ſchiedenſten Gegenden, in Sictlien, Apulien, Toscana, Bologna, 
vereinzelt auch in der Romagna, der Lombardei und Venetien, 
nämlich bei den höfiſchen Dichtern, welche, fih von dem fpeziellen 
Gebrauch ihrer Provinz entfernend, allenthalben diejelbe Ausdrucks⸗ 
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weile verwenden. Diejes ift Dante’s berühmte Lehre von der 
nationalen Sprache, welche allen Gegenden des Landes gemeinjam, 
mit keinem der Dialekte identiſch und über allen erhaben if. Auch 
heute jagen wir, daß feine Mundart der Schriftſprache fchlechthin 
entipricht; aber mir erfennen dabei, daß deren Verhältnig zu den 
einzelnen Dialeften ein jehr verjchiebenes tft, daß der eine derſelben 
für fie die Grundlage bildet, und fie aus ihm durch bloße Aus- 
fonderung gewifler Elemente entitand, während fie fih von ben 
anderen in den Zauten und Formen unterfcheivet. Dante vermochte 
noch nicht, dieſen Unterfchieb zu machen, den Unterjchieb zwiſchen 
Sprache und Styl, wie D’Dvidio bemerkte; er bezeichnet beides mit 
dem Worte lingua, und erfannte nit, baß die Literaturfpracdhe, 
die er verwendete, aus dem Toslanifchen ftammte, troß ber Ab: 
mweichungen, welche er wahrnahm. Und er fonnte das auch nicht 
glauben, weil nach jeiner Heberzeugung die Literaturfprache als das 
Bortrefflichere, Höhere auch das Erfte, und die Dialekte eine Corrup⸗ 
tion diefes reinen Typus fein mußten, deſſen Eriftenz er durch eine 
ſcholaſtiſche Deduktion a priori demonſtrirt. In allen Gattungen 
von Dingen, jagt er, giebt es eine einfache Grundform, an ber fie 
gemefien werben, wie für die Zahlen die Eins, für die Farben 
das Weiß, für die menihlihen Handlungen die Tugend, u. ſ. m, 
So ift die Grundform ber vulgaria jene gemeinfame Sprade. 
Wie es ein vulgare von Cremona giebt, To giebt es eines ber 
ganzen Lombardei, und weiter eines der ganzen linten Hälfte 
Staliens, und enblich eines von ganz Stalten, und fo wie das erfte 
das Cremoneſiſche, das zweite das Lombardiſche, das dritte ein 
Semilatium (l. Semilatinum ?) ift, fo nennen wir bas vierte das 
Latinum vulgare, das Italieniſche. Für uns ift dieſer gemein- 
fame Grundtypus eine Abftraktion, welche nur in dem Beſonderen 
eriftirt; für Dante aber haben die Univerſalia Realität, unb ex 
braucht fich daher nicht mehr zu fragen, wie man zu biefem Typus 
gelangt, und woher jene gemeinfame Sprade ftammt, welche bie 
beiten Dichter aller Gegenden gejchrieben haben. 

Dieje jo gefundene gemeinfame Sprache erhebt Dante mit 
enthufiaftiichen Epitheten; es ift das vulgare illustre, cardinale, 
aulicum, curiale, b. 5. die eble und volllommene Sprache ber 
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Dichtung , welche Ruhm und Ehre verjhafft, und die Hofiprace, 
bie der gebildeten Geſellſchaft. Einen Hof, ber ſich ihrer bediente, 
giebt es allerdings in Italien nicht, wohl aber die Glieder eines 
idealen Hofes, d. 5. die Ausgezeichnetften der Nation und nament: 
lich die hervorragenden Dichter, welche fich jo durch das Band einer 
geiftigen Gemeinſchaft verfnüpft fühlen, wie fonft es ber Hof durch 
den Fürften ift. Aber dieſes vulgare illustre ift nicht gleichmäßig 
für alle Arten literariſcher Produktion zu verwenden. Dante unter: 
ſcheidet drei Stylarten, die des Tragiſchen, des Comiſchen und des 
Elegifchen, welche Bezeichnungen bier nicht in dem claffifchen, ſondern 
in dem fehr verfchiebenen mittelalterlihen Sinne aufzufallen find, 
als eine Unterſcheidung nach der größeren oder geringeren Feier⸗ 
lichkeit und Erhabenheit der Dichtung. Das vulgare illustre ift 
bie angemefiene Sprache nur für die Tragödie, die höchſte Stylart, 
und bier fommt auch die höchfte, feierlichfte dichterifche Form zur Ver⸗ 
wendung, die Canzone, wogegen Ballade und Sonett tiefer ftehen und 
das vulgare mediocre gebrauchen. So ift Dante’s vulgare illustre 
literariſch nichts anderes als die Sprade der Canzone, und es 
wird erflärlih, wie er in gewiſſen Gorrefpondenzjonetten und be- 
ſonders in der Komödie fih im Gebraude ibiomatifher Formen 
eine größere Freiheit nehmen, ja ſelbſt Worte anwenden fonnte, 
die er im Traftate ausdrüdlich getabelt hatte, nämlich mit Hin- 
blid auf den edelſten Typus bes vulgare illustre. 

In den übrigen vorhandenen Capiteln des 2. Buches (IL, 5 ff.) 
befhäftigt ſich der Verfafler mit den fiyliftiichen und metrifchen 
Eigenthümlichleiten der Canzone. Seine ftrenge und eigentlich 
Heinlihe Auswahl in den Worten und Sabformen zeigt uns ben 
fpröden Geihmad einer ariftocratiihen Kunft. Aber die Bor: 
ſchriften bleiben hier unzulänglich, und wer nicht fhon wußte, fand 
wenig Belehrung. Intereſſanter und befonders für unjere Kenntniß 
der alten metriihen Geſetze heut’ von großer Wichtigkeit find bie 
Angaben über die Struktur des Gebichtes, den Vers, die Strophe 
und deren Eintheilung und über die damals übliche Terminologte. 
Bon dem Sonett und der Ballade follte in bem dann nicht ges 
fchriebenen Theile gehandelt werben. 

Dante's Schrift enthält mancherlei Irrthümer; wenn er ich 
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mit feiner Idee über das herrſchende Vorurtheil erhebt, fo Tann 
er fih in den Einzelheiten noch nicht von ihm losmachen, und wenn 
er fich ein bebeutenbes Problem ftellt, jo vermag er nicht, es wirk⸗ 
lich zu löjen; denn feiner Methode mußten die Fehler anhaften, 
welche der Schule feiner Zeit eigen find. Aber eben die Idee bes 
Werkes zeigt uns die Kühnheit feines Geiftes; er zuerft von jeinen 
Zandsleuten mußte von dem regellojen Gebraude des volgare zu 
“ einem tbeoretiihen Bewußtſein zu gelangen; jein Büchlein ift bie 
erſte wiſſenſchaftliche Beihäftigung mit der italienischen Sprache, 
und es ift auch zum erften Male eine regelrechte Ars poetica für eine 
Vulgärſprache überhaupt, wie man deren fonjt nur für das Lateinifche 
gehabt Hatte. So war die italienische Dichtung, welche unter ben 
romaniſchen zulegt begann, diejenige, welche fih durch einen fo 
originellen Geift wie Dante, zuerit und nahe ihrem Anfange ſchon 
mit der Neflerion, der Theorie ber Kunft verband. 

Der raftlofe Eifer des Lernens und Forſchens verdunkelte 
nad) Beatrice's Tode eine Zeit lang in Dante das bis dahin einzige 
Seal, den berrichenden Gedanken jeiner Seele. Und noch andere 
Einflüffe befämpften das Andenken der Verklärten. Gegen Ende 
ber Vita Nuova erzählt Dante, wie er einft, da er tief in Trauer 
verjunten war, an einem Fenjter eine jchöne Frau bemerkt habe, 
welche ihn voll Mitleid anſchaute, und wie er fie wieder und mieber 
jehend, allmählich ſolches Gefallen an ihrem Anblide gefunden habe, 
daß er in Gefahr gerieth, den Schmerz um die verftorbene Geliebte 
zu vergeffen, und wie daraus ein heftiger Kampf in feinem Innern 
entftand, der aber nach einer Vifion mit Dem Siege der Beatrice endete. 
Dante jelbit hat fpäter dieſe Tröfterin, dieſe donna pietosa oder donna 
gentile, wie er fie zu nennen pflegt, mit Madonna la Filosofia, ber 
Geliebten der allegorifchen Canzonen und des Convivio identifizirt; 
an ihrer urſprünglichen Realität fann kein Zweifel fein; aber aus 
diejer Fleinen Täufchung , die fih der Dichter erlaubte, darf man 
ihm fein Verbrechen machen; denn feine Empfindung für die donna 
gentile, welche ihm in feiner Eraltation zuerft jo jträflich erichien, 
war doch in Wirklichkeit nur eine unfhuldige und jchnell vorüber: 
gegangene Neigung, die er als folde auch ſelbſt jpäterhin er: 
fennen mußte. 
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Ganz verichiedener Art ift dagegen eine andere Liebe Dante’s 
gemweien, welche ihren Ausbrud in mehreren feiner Gedichte gefunden 
hat. Es find vier Ganzonen, deren Zufammengehörigfeit man daraus 
erfannt bat, daß in allen mit den Worte Pietra geſpielt ober 
wenigitens dafjelbe in beveutungsvoller Weile genannt wird. Der 
gemeinfame Charakter der vier Gedichte, der fie von den allegorifchen 
und denen auf Beatrice unterjcheibet, iſt der derbe, realiftiihe Ton. 
Die Canzone Cosi nel mio parlar voglio esser aspro ift voll von 
glühender Sinnlichkeit, in rauber, rüdfichtslojer und energifcher 
Sprade, daher voll urſprünglicher Kraft und Poeſie. Bon ber 
Geliebten verſchmäht, ftellt filh der Dichter vor, es könne fie ein- 
mal die gleiche Pein wie ihn befallen, und er jchwelgt in biefem 
Gedanken, wie er dann ihre blonden Zöpfe, welche jet feine Geißel 
find, faffend, ihr unverwandt Aug’ in Auge blidend, Rache nehmen 
und jeinen Liebesburft ftillen würde. Die Beichreibung feiner 
Schmerzen, das Bild des furdhtbaren Amore, der ihn zur Erde gewor- 
fen bat und feine Streiche auf ihn niederfallen läßt, find von einer 
padenden Gewalt der Leidenſchaft. Eine von Dante’s jchönften 
Sompofitionen überhaupt tft dann die Canzone: Jo son venuto 
al punto della rota. In machtvollen, plaftifchen Bildern und Aus- 
drücken wird die Winterszeit geſchildert, ihre erfiarrende, vernich⸗ 
tende Wirkung auf die Außenwelt, und im Gegenfate dazu des 
Dichters ſtets von Liebe glühendes Inneres. Es war ein ſchon 
ben Troubabours wohl belannter Gegenftand; aber nie war dieſe 
Gegenüberftellung von Natur und Seelenftimmung mit einer folchen 
Kunſt durchgeführt worden; jede Strophe hebt an mit dem land: 
ſchaftlichen Gemälde und tönt aus in dem melandholifchen Gedan⸗ 
fen an die eigene unglüdliche Leidenſchaft; beionders wirkſam ift 
die 5., welche in Witte’ reimloſer Weberjetung folgendermaßen 
lautet: 

Die Quellen ſtrömen rauchendes Gemäfler, 

Der Dünfte Niederſchlag im Schoß ber Erbe, 
Die aus dem Abgrund fie zu Tage zieht. 
Dort, wo am ſchönen Tag ich gern gemanbelt, 
Fließt jebt ein Bach und wird fo Tange fließen, 
Als dauern wird des Winters heft'ger Anfall. 
Der Erde Boden ſcheint in Stein verwandelt, 
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Und fiehendeß Gewäſſer ward zu Glaſe, 

Weil es ber Froſt von außen ganz verfchloffen. 

Allein von meinen Kriegen 

That ich darum noch Feinen Schritt zurüde 

Und will auch nicht; denn tft die Qual ſchon füße, 

So übertrifft ber Tob al’ andre Süße. 
Das Gedicht Al poco giorno ed al gran cerchio d’ombra hängt 
mit dem vorigen eng zufammen und recapitulirt in ber erften Strophe 
nochmals den Gedanken deſſelben. Gegen das Ende ſpricht ber 
Dichter den oft von den Erflärern mißverflandenen Wunſch aus, 
die Geliebte an einfamem Orte, auf grünprangender Wieſe, rings 
umgeben von hohen Hügeln, zu treffen, und fie felbft von Liebe 
erfüllt, wie nur jemals ein Weib es war; aber ehe bas geſchieht, 
werben die Flüſſe das Gebirge hinanfließen. Dieſes Gebicht if 
eine Seitine, d. h. es bat jene fünftliche Form, welde Arnaut Daniel 
erfand, die provenzalifh nur wenige nahahmten, und die Dante 
zuerft in die italienifhe Dichtung verpflanzte. Es war, wie ſich 
fpäter noch mehr zeigte, feine glüdliche Erwerbung;; die Wieberlehr 
derſelben 6 Schlußworte durch 6 Strophen und ein breizeiliges Ge⸗ 
leit und ftets in anderer ftreng vorgeichriebener Reihenfolge (näm- 
lich mit paarweilen Wechſel, von Vers 6 zu 1, 5 zu 2, 4 zu 3: 
I, abcedef. OH, faebde. IH, cfdabe, u.}.w.) ift eine 
unerträgliche Feilel für den Gedanken, ohne doch dem Ohr eine 
Entſchädigung zu bieten. Und es iſt merkwürdig, zu fehen, wie gerabe 
bier, wo feine Dichtung einen realiftiihen Charakter hat, bei Dante 
die Kimftlichleit der Form und das Spielen mit Worten am mei: 
fien Raum gewinnt. In der Canzone Jo son venuto haben wir 
biejes nur in beichränktem Maße, und es wirkt da nicht ungünftig; 
bie Wieberholung des Reimwortes in den beiden Schlußverjen jeder 
Strophe (rima equivoca) läßt uns bier gleichſam das wiederholte 
Pochen defielben Gedankens empfinden, welder den Dichter quält. 
Dagegen in ber Canzone Amor tu vedi ben che questa donna 
ift der Inhalt ganz von der Künftelei der Form übermudert. Was 
Dante bier erfand, war etwas noch nicht Dageweſenes, wie er jelbft 
im Geleite mit Stolz bervorhebt, und welchen Werth er auf feine 
Erfindung legte, zeigt die Erwähnung de vulg. el. II, 13, wo er 
fie novum aliquod atque intentatum artis nennt. Hier werben 
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dieſelben Schlußworte nicht bloß innerhalb der Strophe wiederholt 
(die alten rime equivoche), ſondern fie kehren auch durch alle 
Strophen wieder, in der Weife, daß ftets das letzte Schlußwort ber 
einen in der folgenden in die Stellen des erften, bie anberen jedes 
in die Stellen des ihm in der eriten Strophe folgenden einrüden: 

I: abaacaaddaee. 

II: eaeebeeccedd. 

IH: deddaddbbdceec: 
So fünf Strophen, fo daß zulegt b zu Anfang und a am Ende 
ftebt, und ein Geleit: aeddch. Man nennt ed Doppelieftine, 
nicht mit vollem Rechte, ſchon weil nur 5 Schlußworte vorhanden 
find und die Ordnung eine ganz andere ift als in der Geftine; 
doch wird fih aus der leßteren diefe complizirte Form entwickelt 
haben. Man mag die Spielerei an ſich verurtbeilen, immer muß 
man bewundern, in weldem Grabe Dante den Ausdrud beherricht, 
um ſich dur diefe Schwierigkeiten durchzuringen und jeine Gedan- 
fen noch mit binreichender Klarheit barzuftellen, während bie frübe- 
ren doch viel einfacheren rime equivoche meift ganz unverftänblich find. 

Wer war dieje Pietra, mit deren wirklichem oder filtivem Namen 
die vier Gedichte fpielen? Eine im 16. Jahrhundert von Anton 
Maria Amadi aufgeitellte Behauptung, es ſei eine Pietra begli 
Scrovegni aus Padua geweſen, ift von Carducci zurüdgewieien und 
von Pitt. Imbriani als eine leichtfertige Erfindung enthüllt worden. 
Die neueren PVermuthungen über die Verfönlichleit waren nicht 
glücklich, und wir müflen uns bejcheiben, fie nicht zu kennen, wie 
fo vieles in Dante's Leben. Mit Recht aber fegen Carducci und 
Imbriani die Gedichte in die Zeit vor der Verbannung, alfo in 
bie neunziger Sabre; dieſe Sprache der Leidenſchaft ift die eines 
Stünglings. Und wir haben es fiherlih Hier mit einer finnlichen 
Liebe zu thun; lieſt man namentli die Canzone Cosi nel mio 
parlar, jo kann man nicht an die Vhilofophie, noch weniger an 
Beatrice oder eine andere jpirituale Neigung denten. 

Jener myſtiſchen Exaltation, jenem religiöjen Cultus des weib- 
fichen Ideals gegenüber machte die Sinnlichkeit ihre Rechte geltend. 
Gerade in dem Dichter pflegt, bei der Wärme von Phantafie und 
Temperament, auch der irdiſche Theil mächtig zu fein. Und e& 
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nahdem er bie Lieder auf Beatrice und vielleicht auch ſchon bie 
erite philoſophiſche Canzone gebichtet hatte, fich nicht geicheut, in 
ben Sonetten Chi udisse tossir la mal fatata, Ben ti faranno 
il nodo Salamone und Bicci Novel, figliuol di non so cui mit 
berben, dem Alltagsleben entlehnten Worten Forefe Donati, der 
bier mit einem Beinamen Bicci genannt ift, die Vernachläſſigung 
jeiner Ehefrau, das Verpraſſen feiner Habe in lederen Mahlzeiten, 
ja faft den Diebitahl vorzumerfen, worauf er ala Erwiderung 
Forefe’s Spott über die Langmuth hinnehmen mußte, mit der er 
die jeiner Familie zugefügten Beleidigungen ertrug. Dante und 
Foreje waren, wie die Stelle des Purgatorio zeigt, intim befreundet, 
und wir dürfen daher jene Vorwürfe nicht zu ernit nehmen; es 
tft, wie auch Del Lungo glaubte, eine bloße Nederei, Späße von 
etwas grober Art, wie fie damals beliebt waren, und intereflant 
vor allem, weil fie uns den großen Mann einmal ohne “Piedeftal, 
von feiner rein menſchlichen Seite und im Getriebe des gewöhnlichen 
Lebens jeiner Stadt jehen laſſen. Eben daher fommt es auch, daß 
dieſe Verſe durch Iprichwörtlihe Wendungen und Anfpielungen auf 
Sitten und Ereigniffe, die wir nicht kennen, mehrfach jehr dunkel 
find; eine völlige Enträthjelung ift noch Niemand gelungen. 

Dante wirft dem Freunde feine Schlemmerei vor; das Tonnte 
er au im Scherze nicht thun, wenn er es jelbft nicht beffer trieb; 
Foreſe hätte es ihm zurüdigegeben. Aljo das, worin Dante Forefe’s 
Genofje war, ift nicht diefes gewejen, jondern ein in anderer Be- 
ziehbung loderes Leben. Nun wirft Dante ihm freilih auch die 
Bernachläffigung feiner Frau vor, und bas lodere Leben führt doch 
ftets aus dem Haufe; wenn demnach Forefe auch diefen Angriff 
nicht zurüdgab, jo wird man fließen müflen, daß eben Dante 
damals noch nicht verheirathet war. 

Dante’8 Gattin war Gemma di Manetto Donati, von einem 
anderen Zweige der Familie, welcher Foreje und Eorjo angehörten. 
Wann die Bermählung mit ihr ftattgefunden habe, fteht nicht feit; 
doch, wenn man die joeben angeftellte Betrachtung berüdfichtigt, 
wird man fie früheftens Mitte der 90er Sabre feten; denn die Zeit 
der Sonette an Foreje kann nicht ummittelbar auf Beatrice’s Tod 
gefolgt fein. So lange man allerdings Dante eine zahlreiche Nach⸗ 
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fommenfchaft gab, war das kaum annehmbar; nach ben älteren 
Biographen jollte er fieben Kinder gehabt haben. Aber Todeschini 
und Paſſerini haben einen Theil berjelben als erfunden geftrichen;; 
es bleiben nur die beiden Söhne Pietro und Jacopo und eine 
Tochter Antonia; gegen die Eriftenz einer zweiten Tochter Beatrice 
bat Imbriani einige nicht unerheblihde Gründe geltend gemadht. 
Don Gemma Donati haben wir jehr geringe Runde; fie hat Dante 
überlebt, noch 1333 erfcheint fie in einem Documente; doch Toll 
Dante, wie Boccaccio behauptet, fie nach feiner Verbannung nicht 
mehr wiedergejehen haben; freilich auf lange hätte fie Florenz aud) 
nicht verlaffen können, da fie, wie berfelbe Boccaccio fagt, nad) bem 
Scheiben des Gatten mit ben Kindern färglich lebte, und fie alle 
mit fih durch die Welt zu fchleppen, fonnte, bei der innigften Liebe, 
ben mittellofen Vater nicht einfallen. In feinen Schriften bat 
Dante nirgend von Gemma gelproden. Aber das war fehr be 
greiflich; die Gegenftände, welche er behandelte, gaben ihm dazu 
feine Gelegenheit. Die Liebe, welche er beſang, lag von der meit 
ab, welche er bei feiner Gattin finden konnte. Die Liebe, wie fie 
bei Dante und feinen Zeitgenoffen zur Erfcheinung kommt, fchließt 
eigentlih die Ehe aus; alle diefe Dichter fchmeigen von ihren 
samilienverhältniffen vollfländig. Die Gattin fpielt eine profaifche 
Rolle; fie fteht ganz außerhalb des Literarifchen Horizontes, und 
neben dem Affelte, welchen man ihr widmete, konnte recht wohl 
ein anderes Gefühlsleben beftehen, welches ala das höhere galt. 
Schon deshalb ift es auch ganz unmöglich, in Gemma Donati bie 
Donna consolatrice ber Vita Nuova wieberzuerfennen, wie mandje 
Immer wieder verſuchen; denn abgefehen davon, daß die Umftände 
nicht paffen, konnte die Ehe in Dante’s Augen durchaus nicht als 
Gegenſatz gegen feine Liebe, als Untreue gegen Beatrice ericheinen. 
Man hat dann doch verborgene, indirefte Andeutungen in ber 
Somödie finden wollen, welche die Zwietracht der Gatten und 
Gemma's ſchlechten Charakter barthun follten, und es ift feit lange 
viel darüber gejtritten worden, ohne rechtes Refultat. Jedenfalls 
follte man ſich hüten, aus Dante’s moralifchen Invektiven zu ab- 
ſolute Schlußfolgerungen zu ziehen, Moralifation und Satire über: 


treiben leicht, führen den Autor momentan weiter, als er, bei 
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ruhiger Erwägung aller Verhältniffe, gehen würde, beſonders ben 
leiveniaftlihen Dante; will man 3. B., wenn in ber Canzone 
Poscia ch’ Amor am Ende gejagt ft, alle Lebenden banbelten 
gegen bie Regeln der Leggiadria, denken, der Dichter habe wirklich 
gemeint, es gebe auf Erden keinen Mann von edler Sitte mehr? 
Das widerjpricht feinen eigenen fonftigen Aeußerungen. Aus allen 
den mübhjeligen Unterfuchungen über die arme Gemma Donati er- 
giebt fich weiter nichts, ald was man im voraus willen konnte, 
nämlih daß die Ehe Dante’s ein hausbackenes Verhältniß war, 
geſchloſſen wie eine geichäftliche Angelegenheit, und um den Pflichten 
der jocialen Stellung zu genügen, ohne Romantik, d. h. es war 
eine Che wie damals wohl alle Ehen, wie noch heute fo viele. 
Die alte Commune bes 13. Jahrhunderts geftattete ihrem 
Bürger feine Eriftenz in Muße und Beichaulichleit, und Dante’s 
Natur war für dieſe auch nicht geihaffen. Er hatte in jüngeren 
Jahren für feine Vaterftadt die Waffen getragen; jett erfüllte er 
die Pflichten gegen fie auch durch feine perlönliche Thellnahme an 
ben öffentlichen Angelegenheiten. Diele politiiche Thätigkeit ward 
die Urſache feines traurigen Schickſals; aber feine Poeſie gewann 
in der harten Schule der Erfahrung und ber Leiden; fie wurde 
berührt von bem Hauche eines ſtürmiſchen Lebens, wurde zum 
Ausdrude defien, mas jene Zeit und jene Geſellſchaft mächtig bes 
mwegte. Heut, wenn man die Dinge aus der Entfernung betrachtet, 
ftellt man ſich leicht vor, daß Dante eine bedeutende politiiche Rolle 
babe jpielen müfjen; aber das war in dem damaligen Florenz faft 
eine Unmöglichkeit, auch für das Genie. Die Staatsverwaltung 
war eine durchaus democratiſche; bie Obrigkeit ber Prioren wechſelte 
alle zwei Monate, und ſämmtliche Verfügungen mußten eine Reihe 
viellöpfiger Rathsverfammlungen pafliren, ehe fie zur Ausführung 
gelangen fonnten. Hier kam das Individuum kaum noch zur 
Geltung, und Talent und Geſchick verſchafften nit dauernden 
Vorrang. So interejfiren uns wohl heute lebhaft die öffentlichen 
Handlungen Dante’s; aber an fih waren fie nicht von befonderer 
Wichtigkeit, und damals dachte niemand daran, ihnen eine ſolche 
beizulegen. Mit dem Siege der Guelfen über die Ghibellinen 
1267 und mit der Verfaflungsreform von 1282 war die Regierung 


Dante. 277 


immer mehr in bie Hände des Volles übergegangen, und Die be 
rühmten Ordinamenti della giustizia des jahres 1293 fchloffen 
ben Adel ganz und gar von den Staatsämtern aus. Später (1295) 
wurde bemfelben allerdings ein Zugeftänbniß gemacht; wie in ber 
römischen Nepublif die Patrizier zum Tribunate gelangen konnten, 
indem fie fich der Form halber von einem Plebejer adoptiren ließen, 
jo wurden in Florenz bie Angehörigen der Ariftocratie wieder ber 
Theilnahme an der Regierung fähig durch die Inſcription in eine 
der Zünfte, oft natürlich ohne daß fie das Handwerk ober ben 
Handel wirklich betrieben. Ob Dante fi in folder Lage befand, 
darüber herrſcht Streit. Früher zweifelte man nicht daran, daß 
jeine Familie bem Adel angehörte, aber Tobeschini hat gegen biefe 
jehr alte Anficht Bedenken geltend gemacht; viele berfelben hat 
dann freilich Yenaroli entkräftet; doch bleiben noch einige Unklar: 
heiten, welche dem Zweifel Raum laffen. Nach einem alten Regiſter 
ließ jih Dante in die Zunft der Aerzte und Apotheker aufnehmen, 
welde am meiflen feinen eigenen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen 
entſprach; allein für feinen Abel bemeift das nichts, da er aud 
als Bopolane einer Zunft beitreten mußte. Am 5. Juni 1296 
war er Mitglied des Rathes der Hundert und nahm vor der Ver: 
fammlung das Wort. Den 8. Mai 1299 befand er fih als 
florentinifcher Gejanbter in Angelegenheiten bes toskaniſchen Guelfen- 
bunbes bei der Commune S. Gemignano. Im Jahre 1300, vom 
15. Inni bis 15. Auguft jaß er im Collegium ber ſechs Prioren. 
Die guelfiide Parthei in Florenz hatte fich jeit einiger Zeit im 
fih felbft geipalten; es war zuerſt eine Zwietracht zweier großer 
Familien, ber Cerchi und Donati, wie einft der Anfang ber Guelfen⸗ 
und Ghibellinenpartbei e8 gewejen, und wie bamals griff biefer 
Streit immer weiter um fi, indem fi andere jenen Familien 
anſchloſſen; Dante's Wahl felbft ſcheint eine ftürmijche gewefen 
und mit MWiberftand der Gegner zu Stande gelommen zu jein; 
darauf deuten die päteren Worte des Dichters in einem vom 
Leonardo Aretino citirten Brief, daß al’ jein Unglüd den Anfang 
und die Urſache in der Berfammlung zu feiner Priorwahl gehabt 
habe. Als die Haltung ber beiden feinbliden Partheien eine be 
brohlichere ward, beſchloß die Signorie, zur Sicherung der Rube, 
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die angefehenften ‘Mitglieber einer jeden aus Florenz zu entfernen 
(den 24. uni 1300). Die Donateshi wurden nach Caftel bella 
Pieve geſchickt, die Cerheschi, unter ihnen Guido Cavalcanti, nad) 
Sarzana. Die legteren erhielten, wegen ber ungejunden Luft ihres 
Berbannungsortes, wo Guido erkrankt war, bald die Erlaubnit 
zur Rückkehr; aber Dante war damals ſchon nicht mehr im Amte. 
Hierauf kehrten auch die Donateschi heim; nur Corjo Donati blieb 
in Rom und agitirte bei dem Papſte für jeine Parthei, welche fich 
als die allein wahrhaft guelfiihe gerirte und ihre gemäßigteren 
Gegner in ben Ruf des Ghibellinismus zu bringen ſuchte. Nach 
Entdedung einer Verjhwörung wurden die Häupter der Donateschi 
von neuem verbannt (juni 1301), und die Cerchi erhielten in Florenz 
bas Uebergewicht; nachdem fie (Ende Mai 1301) in PBiltoia ben 
Kampf zwiſchen den beiden, Biandi und Neri genannten Zweigen 
der Familie Sancellieri zu Gunften der mit ihnen verwandten 
Bianchi entfhieden und die Neri vertrieben hatten, nahmen fie und 
ihre Parthei jelbft den Namen der Guelfi Biandi an, und die 
Donateschi nannten ſich Neri. In diefer aufgeregten Zeit, in welcher 
fih ein ſchweres Unheil für die Stadt und für Dante vorbereitete, 
erſcheint derjelbe noch mehrfach in öffentlicher Thätigkeit. Am 
13. und 14. April 1301 flimmte er im Rathe der Capitudini 
(d. i. Bunftvorfteher) und anderer Sapientes über ben Modus ber 
Obrigkeitswahlen; am 28. April 1301 ward er durch ein Decret 
ber ſechs florentiner - Wegebeamten, unter Beigabe eines Notare, 
bes Ser Guglielmo della Piagentina, beauftragt, die Straße 
©. Brocolo vom Borgo della Piagentina bis zum Flüßchen Affrico 
verbreitern und herftellen zu laffen. Am 19. Juni 1301 gab er 
in zwei Verfammlungen bes Rathes ber Hundert feine Stimme 
dahin ab, daß die Commune dem Papſte bie von ihm verlangte 
Silfstruppe von 100 Soldaten nicht zugeftehen ſolle (quod de 
servitio faciendo domino Papae nihil fiat), ein Votum, welches 
in der Minorität biieb und jpäter zu einem Anklagepunkte gegen 
Dante diente. Noch einmal ftimmte er, man weiß nicht, in welchem 
Sinne, am 13. September 1301 in der Verſammlung aller Räthe 
über die Maßregeln zur Erhaltung der Ordinamenti und Statuten 
des Volks. 
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Papſt Bonifaz VIII. gedrängt von den Neri unb gerne 
bereit, die Gelegenheit zur Vermehrung feiner Macht in Florenz 
zu verwerthen, beichloß, in die Stadt einen jogenannten Friedens- 
fifter zu jenben, in der Perſon Karls von Balois, des Bruders 
Philipps des Schönen von Frankreich; denn während der Vacanz 
bes Saiferthrones nahm der Papſt die kaiſerlichen Hoheitsrechte 
für fi in Anſpruch, und fo auch die Befugniß, einen Vicar für 
die dem Kaiſerthum unterjtehende Provinz Toscana einzujegen. 
Karl von Valois fam den 1. November nad) Florenz; ehe er bie 
Stabt betrat, hatte er gefchworen, ihre Gefege zu refpeltiren; aber 
er bielt fein Wort nicht, begünftigte bald offen die Neri und be- 
nuste feinen Aufenthalt hauptſächlich zu maßloſen Gelberpreifungen. 
Corſo Donati brach in die Stadt, und mehrere Tage folgte von 
Seiten der Neri ein wildes Rauben und Sengen; auch Menfchen: 
leben wurden geopfert. Die lette Signorie der Bianchi legte noth- 
gedrungen vor der Zeit ihr Amt nieder; eine folche der Neri ward 
eingefegt und die jo gewonnene Gewalt, wie gewöhnlich in dieſen 
Kämpfen der italieniſchen Kommunen, von der fiegreihen Parthei 
benugt, um in graufamer Weife die Gegner zu unterbrüden. Im 
Laufe des Jahres 1302 wurden deren über 600 theils zum Tobe, 
theils zur Verbannung verurtheilt; die Verbrechen, die man ihnen 
zur Laſt legte, waren Betrug oder Verlegung der Obrigkeit, natürlich 
bei fait allen bloßer Vorwand, um fi) der Widerſacher zu ent- 
lebigen, und daher geſchah die Anklage jehr gewöhnlich auf das 
bloße öffentlihe Gerede Hin. Mit fo vielen anderen hatte auch 
Dante diefes Schidfal; ihn traf, als einen der eriten, am 27. Januar 
ein Decret des Podeſtà Cante de’ Gabrielli von Gubbio, welches 
ihn, super eo et ex eo quod ad aures nostras et curie nostre 
notitiam, fama publica referente, pervenit, des Unterfchleifs, der 
Erprefiung, der Beitechlichfeit und der Agitation gegen den Papft, 
Karl von Valois und den friedlihen Zuftand der Stadt und ber 
guelfiihen Parthei beichuldigt, und ihn in contumaciam verurtheilt 
zur Zahlung einer ſehr beträchtlihen Gelbjumme (5000 fiorini 
piccioli) oder, falls binnen drei Tagen nicht die Zahlung erfolge, 
zum Verluſt aller Güter, in jedem Falle aber zur Verbannung 
außerhalb Toscana’s auf zwei Jahre und zum Ausſchluß von allen 
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Aemtern und Würden. Am 10. März darauf, ba er bie Geldftrafe 
nicht gezahlt habe und auf die Vorladung nicht erſchienen fei, alfo 
ſtillſchweigend feine Schuld zugeftanden habe, wird durch ein anderes 
Decret verfügt, daß, wenn er je in die Gewalt der Commune ge 
lange, er mit bem Feuertode beftraft werden folle. 


So warf ber Bartheilampf, der immer von neuem bie italienifchen 
Republifen zerfleifchte, mit vielen anderen waderen Bürgern auch 
den größten Dichter Italiens aus feiner Heimath. in einer Zeit, 
in welcher der Menſch fo viel inniger als heut” mit dem Boben 
und den Verhältnifien feiner Geburt verwachſen war, hatte die 
Verbannung eine ganz anbere Bedeutung, war bie Losreißung von 
allem Theueren, was man bejaß, eine entjcheidende Cataftrophe 
für das ganze künftige Dafein. Die vertriebenen Biandi von 
Florenz vereinigten fich mit den ſchon ſeit lange verbannten Shibellinen, 
denen fie bereits vorher nicht fo fern geitanden hatten wie die Neri, 
und machten mehrere bewaffnete Verfuche gegen die Stadt. Am 
8. Juni 1302 famen Cerchi, Uberti, Ubertini, Guibalotti, Pazzi, 
Ricafoli und andere im Chore der Kirde S. Gobenzo im Mugello 
zufammen, um ben Ubaldini während des bevorftehenden Kampfes 
Schadenerſatz für ihre Beſitzungen, bejonders für das fefte Caſtell 
Montaccenico zuzufihern; auch Dante war anmwejend, fein Name 
figurirt unter denen ber Bürgen für die geſchloſſene Webereinkunft 
in dem noch erhaltenen Documente. Allein bei diefer verbundenen 
Parthei der Bianchi und Ghibellinen begannen fi bald die un: 
reinen Leidenſchaften, Zwietracht, Eiferfucht, egoiftiiche Triebe zu 
regen, wie fie die Verbannung bei den Befiegten hervorzubringen 
pflegt, und fo behagte die Gemeinfhaft mit ihnen Dante’s hoch⸗ 
gefinntem Geifte nicht lange; mehr noch als das Unglück felbft brüdte 
es ihn, durch das gleihe Schidfal an die Niedrigen und Gemeinen 
gelettet zu fein. In den berühmten Verſen, in denen er ſich von 
feinem Vorfahren Cacciaguida fein Loos prophezeien läßt, heißt es 
. (Parad. XVII, 61 ff. Ueberſ. Witte's): 

Was bir die Schultern mehr noch wirb beichweren, 
Iſt die nichtsnutz'ge ſchmähliche Geſellſchaft, 

Mit der du fallen wirſt in dieſe Schlucht. 

In allem thöricht, undankbar und ſchlecht 








Dante. 281 


Wird gegen dich ſie ſein; doch ihre Schläfe, 

Nicht beine, werben bald darob fich röthen. 

Wie viehifch fchlecht fie ift, bad wirb ihr Fortgang 
Beweiſen, und zum Ruhm mwirb Dir gereichen, 
Daß bu dir für dich felbit Partbei gebilbet. 

Da er fih nicht mehr verftanden fieht, weder von den einen 
noch von den anderen, weber von Guelfen noch von Shibellinen, 
fo zieht er ſich im fich jelbft zurück, bildet, wie fein ftolzges Wort 
lautet, eine Parthei für fih. Dieſes geſchah wahrſcheinlich 1303, 
nahdem im Frühling beim Caftell Pulicciano die Waffen der Ver: 
bannten unterlegen waren. Noch in bemjelben Jahre 1303 oder 
zu Anfang des folgenden ging er nad Öberitalien, wo er eine 
erite Zufluchtsftätte am Hofe Bartolommeo’s bella Scala zu Verona 
fand. Als Papſt Bonifaz geftorben war, jandte jein milde ge 
finnter Nachfolger Benebict XI. Anfang März 1304 den Carbinal 
Niccolö von Prato, Biſchof von Oſtia, zur Heritellung des Friedens 
nah Florenz; aber feine Bemühungen blieben erfolglos. Am 
20. Zuli madten die Bianchi unter Baschiera della Tola von La 
Laſtra aus einen Angriff auf Florenz, drangen tief in die Stabt 
ein, verſcherzten aber durch Webereilung ihr Glüd und wurden 
wieder zurüdgeichlagen. 1306 (den 10. April) fiel Piftoia, welches 
Tolofato degli Uberti faft ein Jahr lang mannhaft vertheidigt 
Batte, und bald darauf bekamen bie Florentiner Montaccenico 
durch Verrath der Ubalbini in ihre Gewalt. Die neuen Verband: 
lungen bes päpftlihen Friedensſtifters Cardinals Napoleone Orſini 
mißlangen wiederum, und fo war im Jahre 1307 die Hoffnung 
der verbannten Parthei völlig niedergefchlagen. Dante führte ein 
irrendes Leben, oft von wirklicher Noth gebrüct, gezwungen, fremde 
Hülfe für jeinen Unterhalt anzurufen, da man feinen geringen Be: 
fig in Florenz confiscirt hatte. In feinem Beileidsſchreiben auf 
den Tod Aleflandro’s da Romena an deſſen Neffen Oberto und 
Guido (gegen 1304) jagt er, die Armuth habe ihn verhindert, zu 
dem Begräbniffe zu erfcheinen. Einer fo ftolzgen Seele mußte es 
befonders hart anlommen, von fremder Gnabe zu leben, welche bie 
Fürften und Herren jener Zeit oft nicht ohne verlegende Bei: 
miſchung gewährten: 

Dann wirft Du fühlen, wie das fremde Brot 
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So falzig ſchmeckt, und welch’ ein harter Pfab if 
Die fremden Treppen auf und ab zu fteigen, 
verkündet Cacciaguida an der erwähnten Stelle des Barabiejes, und 
rührend ift bie Klage des Dichters über fein Exil zu Anfang bes 
Convivio (I, 3): „Beinahe durch alle Gegenden, über welche ſich 
diefe Sprache erftredt, bin ich umberirrend, faſt bettelnd gezogen, 
indem ich gegen meinen Willen die Wunde zeigte, die mir das 
Schidjal geichlagen bat... . Wahrhaftig, ich bin ein Schiff ge 
wejen ohne Segel und ohne Steuer”)... . Die fämmtlichen 
Orte zu conftatiren, an benen er nad) einander gemeilt hat, ift heut’ 
durchaus unmöglich, und nur bie und da find uns einzelne Punkte 
diefer traurigen MWanberfchaft dur) Documente befannt. Am 27. Au: 
guit 1306 befand er fi in Padua, wo er Zeuge bei Abſchluß 
eines notariellen Altes war. Am 6. Oktober beffelben Jahres un⸗ 
terzeichnete er in Sarzana in der Lunigiana als Procurator des 
Marcheſe Franceshino Malaſpina den Friedensvertrag zwiſchen 
deſſen Familie und dem Biſchof Antonio von Luni. In dieſe Zeit 
wird alſo auch der längere Aufenthalt Dante's am Hofe der Mala⸗ 
ſpina zu ſetzen ſein, welche er dankbar im 8. Geſange des Purga- 
torio gefeiert hat. Dann begab er ſich nach dem Caſentino, man 
bat vermuthet, doch ohne ſichere Gründe, zu Guido Salvatico, aus 
ber Linie der Grafen Guidi von Dovadola. Bon bier jchrieb er 
an Moroello Malafpina von Villafranca, bei dem er zulegt vor 
feiner Abreife verweilt Hatte, einen Brief, in welchem er ihm er: 
zählt, wie er, an die Quellen des Arno gelangt, plötlih von einer 
heftigen Liebe ergriffen worben jei, und wie er jo feinen Vorſatz 
habe aufgeben müfjen, nicht mehr die Frauen zu befingen, und fi 
nur noch den ernften Betrachtungen der Wiffenichaft hinzugeben, 
und er fendet ihm eine Ganzone, welche feine neue Leidenſchaft 
ſchildert. 

Dieſe Empfindung, welche den mehr als vierzigjährigen, von 
Sorgen bedrückten, mit den höchſten Gedanken beſchäftigten Mann 
erfaßte, war offenbar eine ſolche reine, platoniſche Liebe, wie ſie 
vorzugsweiſe die Dichtung inſpirirte. Die Darſtellungsweiſe des 





13) Daß es wirklich zum Betteln bei den Großen kommen mußte, zeigt ber 
Brief an Can Grande, $ 32, 
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Briefes mit ihren gemaltigen Bildern fpricht nicht dagegen; bie 
Geliebte tft eine Erſcheinung, die herabfteigt wie der Bliß; wie 
ein Donnerſchlag trifft ihn die Flamme ihrer Schönheit. Die Can- 
zone, welche theilweiſe diefelben Ausbrüde enthält wie der Brief, 
bat durchaus den Charakter ber philoſophiſchen florentiner Schule; 
die Seele malt fih Madonna's Bild und betrachtet es, und erzürnt 
fih dann gegen fich felbft, da fie das Feuer entzündet hat, welches 
fie verzehrt; das Leben flieht, wie Amore ihn trifft; darauf kehrt 
die Seele in das Herz zurüd, und ber Liebende, die Wunde be- 
trachtend, welche ihn vernichtete, zittert vol Furcht. Nur einer 
ſolchen jpiritualen Empfindung, als der Wurzel ber PVoefie, konnte 
er auch die Wichtigkeit beilegen, um von ihr einem Fürften zu 
ſchreiben. Eine neue Liebe ſchien wohl im Widerfprude mit Dante’s 
damaliger Lage und Denkweiſe; allein, wer deshalb das ganze 
Verhältniß leugnet,; den Brief für unecht oder ihn und die Ganzone 
für allegoriih erklärt, ber kennt eben die Widerſprüche des menſch⸗ 
lichen Herzens nit. Auf eine andere vorübergehende Neigung, 
welche in die Zeit der Verbannung fällt, deutet eine Stelle des . 
Purgatorio. Diefelbe ift fehr dunkel und bat um fo mannichfalti⸗ 
geren Bermuthungen Raum gegeben. Als Dante ſich der Seele des 
Dichters Buonagiunta von Lucca naht, hört er ihn etwas mur: 
meln und vernimmt den Namen Gentucca; weiter jagt jener 
zu ihm (Purg. XXIV, 43 ff.): „Ein ®eib tft geboren, und fie 
trägt noch nicht die Kopfbinde (ift noch nicht verheirathet), welche 
die meine Stadt lieb machen wirb, wie jehr man fie auch tabeln 
mag. Du wirft dahingehen mit biefer Vorausficht; wenn in meinem 
Murmeln du Irriges verftanden baft, jo werden die Ereignifle 
dich aufklären.“ Alſo Tiebte Dante einmal in Lucca eine Frau 
namens Gentucca, welche im Jahre 1300 noch unverheirathet war. 
Das ift Alles, was wir erfahren, und, was man über bie Perſon 
der Gentucca vermuthet hat, entbehrt jeder Grundlage. Nur bas 
ſcheint mir unzweifelhaft, daß auch diefes ein reines, ſpirituales 
Berhältniß geweſen ift; ſonſt hätte Dante es nicht an dieſer Stelle 
feiner myſtiſchen Reiſe verewigt. Es fragt fih, wann fand der 
Aufenthalt in Lucca ftatt? Im Allgemeinen nimmt man an, daß 
es zwifchen 1314 und 1316 gemefen jei, als Uguccione della Fag⸗ 
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ginola fih der Stadt bemädhtigt hatte; denn vorher hielt fie ſich 
zur guelfiihen Parthei und ftand mit Florenz im Bunde. Aber 
Witte hat mit Recht dieſe Datirung für unſicher erflärt; ſeitdem 
er Parthei für fich gebildet, hatte Dante feinen Grund, den Auf: 
enthalt bei Guelfen zu meiden, und Guelfen waren mehrere feiner 
ebelften Gönner, die Malajpina und jpäter Guido von Polenta, 
bei dem er ftarb. In einer Zeit, wo die Kämpfe aufgehört hatten, 
d. h. zwiſchen 1307 und 1310, konnte er alfo recht wohl einen 
Beſuch in Lucca mahen. Er ſelbſt war bamals verföhnlich ge: 
jtimmt; das ſieht man aus dem Convivio, wo ſich Bein heftiges 
Wort gegen feine Baterftadt, vielmehr der Wunſch ausgeſprochen 
findet, mit Einwilligung von deren Bürgern, dort den milden Geift 
ausruhen laſſen und, was ihm noch vom Leben bleibe, verbringen 
zu können (I, 3), und, nad Leonardo Aretino, richtete er ein 
Schreiben an das florentinifche Volk, welches jeine Unſchuld bar: 
legte und mit den Worten Mia (VI, 3) begann: Popule mee, 
quid feci tibi? 

Ueber bie Irrfahrten bes Dichters und feine Gemüthsftim- 
mung in biejer Zeit würde ben intereflanteften Auffchluß ber Brief 
des Brubers Ilario geben, wenn nicht die Echtheit beflelben ſtarkem 
Zweifel unterläge. Der Berfafler, ein Mönch des Klofters Santa 
Eroce del Corvo in der Lunigiana, ſendet an Uguccione bella Fag- 
giuola den erften Theil der Comödie, und jchreibt ihm, es fei ber, 
befien Werk er bier erhalte, zu dem Klofter gelommen, und gefragt, 
was er ſuche, habe er geichwiegen unb die Gebäude betrachtet, und 
endlich auf erneute Frage fie angefhaut und geantwortet: „Frieden.“ 
Als er mit Ilario näher befannt geworben, habe er ein Büchlein 
aus dem Bufen gezogen und es dem Möoönche gereicht, und, als 
diefer fi mwunderte, daß es italienisch geichrieben, gelagt, er habe 
ed zuerft lateiniih begonnen, aber dann die andere Sprache ge 
wählt, weil bie Kenntniß des Lateinifchen mehr und mehr ſchwinde. 
Ilario follte es mit Gloſſen verjehen an Uguccione ſchicken; bie 
anderen beiden Theile würben Moroello Malafpina und Friedrich 
von Sicilien gewidmet werden. Nach ber Ausſage bes Möndes 
hätte fi Dante, ala er in dem Klofter Santa Eroce bel Corvo 
einfehrte, auf bem Wege ad partes ultramontanas, d. h., wie 
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ohne Zweifel gemeint iſt, nach Frankreich befunden. Dieſes Schreiben 
enthält höchft unwahrſcheinliche Dinge; wie foll man beſonders 
glauben, daß Dante einem unbelannten Mönche fein Werl zur 
Nebermittelung und zum Boftilliren übergeben habe, und daß biefer, 
der bis dahin nicht einmal von der Eriftenz bes Buches gewußt 
batte, nach mehrftündigem Geſpräche mit dem Dichter ſchon zu einer 
folden Arbeit befähigt geweien wäre? Daher ift ber Brief feit 
lange als apocryph betrachtet worden. Scheffer-Boichorft juchte 
ihn zu retten; aber höchſtens bat er erwieſen, baß er eine 
ſehr alte Fälſchung if, und daß ihn Boccaccio für echt hielt. 
Sceffer:Boichorft jet ihn 1306; damals ſei ja Dante faktiſch in 
ber Lunigiana geweſen, vermuthlich alſo auf dem Wege nach Paris. 
Er vergikt, daß 1306 ober 1307 Dante fi von der Zunigiana 
an bie Arnoquellen begab, welche doch nicht auf dem Wege von 
Sarzana nad Frankreich liegen. Von einer Reiſe Dante’s nad) 
Baris berichten übrigens auch Villani und Boccaccio; bat biefelbe 
wirklich je ftattgefunden, jo war es am wahrſcheinlichſten zwiſchen 
1807 und 1310; aber vielleicht Haben bie beiden alten Biographen 
nur aus einer unficheren, etwa auf Dante’s theologiſche Kenntniſſe 
gegründeten Tradition diefe Nachricht von einem Stubienaufenthalt 
an ber berühmteften tbeologiichen Hochſchule geſchöpft; eine folche 
Bekanntſchaft mit franzöfiichen Dingen, wie der Dichter fie in 
feinen Werten zeigt, konnte er befiten, ohne Frankreich je gejehen 
zu baben. 

Während Dante ſich noch mit der Hoffnung auf eine friedliche 
Rückkehr nah Florenz trug, eröffnete fi unerwartet von einer 
anderen Seite für jeine Wünjhe eine Ausficht, welche ganz be: 
ſonders mit feinen politiihen Weberzeugungen im Einklange fand. 
Der neue deutſche Kaifer Heinrich VII. ftieg mit einem Heere nad 
Stalien herab, um die lange mißachteten Rechte des Kaiſerthums 
zu wahren. und Ordnung im Lande berzuftellen. In dem Convivio, 
wo er philofophifche Wahrheiten lehrte, hatte Dante nebenher auch) 
ein politiſches Glaubensbefenntniß abgelegt (IV, 4 f.); denn Phi: 
loſophie und Politik waren für ihn nicht gefondert, und bie legtere 
bilbete einen integrirenden Beltanbtheil der Moral. Damit bie 
Menſchheit bienieden ihr Biel erreihe, d. b. die Glückſeligkeit in 
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Uebung der Tugend, bebarf fie bes Friebens; es herricht aber be 
ftändig Streit in ber Welt, wenn es nit einen Herrſcher giebt, 
der jelber nichts begehrt, weil ihm bereits alles untertban if, ber 
daher gerecht regiert, und Fürften und Städte unter einander in 
Eintradt erhält. Diele Univerfalmonardie, die eine Duelle aller ' 
irdiſchen Macht, melde für das Heil der Menfchheit unentbehr- 
li ift, war für Dante das römiſche Kaiſerthum, und er zeigt, wie 
das römiſche Voll, „das heilige Volt, mit deſſen Blut das hohe 
trojanifche gemijcht war”, nicht durch bloße Gewalt zur Herrichaft 
über die Welt gelangte, jondern von Gott zu deren Träger pro 
videntiell beftimmt war. So war der römilche Kaiſer bie legitime 
Macht, welche allenthalben einzugreifen hatte,. wo Wirren berrfchten 
und Unrecht geihah, und diefe politiiche Theorie Dante’s, welche 
ſeit Friedrichs LI, Tode ein bloßes deal geweien, fanb ſich rea⸗ 
liſirt, als Heinrih VII. im Oktober 1310 die Alpen überfchritt. 
Und er kam in der That mit den edelſten, reinften Abfichten, er 
füllt von der höchſten dee feines Herriheramtes, nicht als Be 
ſchützer einer Parthei, jondern als wahrhafter Friedensftifter, nicht 
gegen bie Kirche, jondern mit ihre im Einvernehmen und zur Be 
ſchirmung ihres Anjehene. Dante jah in ihm wie von Gott ſelbſt 
geſendet den politiiden Erlöfer, der alle Wunden feines unglüd- 
lichen Landes heilen, der ihm jelbit, dem Geredhten, dem unfchulbig 
Berfolgten, die Thore feiner Vaterſtadt öffnen werde. Er eilt, 
mit eigenen Augen den Erwählten des Herrn zu ſchauen; er zweifelt 
nicht an dem Erfolge; denn in feiner erften Freude kann er nicht 
glauben, daß jemand fich ber göttlichen Vorjehung widerfegen wolle, 
die ſich bier jo offenbar enthüllte. So, um ber heiligen Sache zu 
dienen, wie er Tann, jchreibt er einen lateiniſchen Brief an bie 
Fürften und Völker Staliens mit der Aufichrift: „Alle und einzelne 
die Könige Italiens und die Senatoren der ewigen Stabt, ſowie 
die Herzöge, Markgrafen, Grafen und Völker bittet der niebere 
Staliener (humilis Italus) Dante Allagbieri aus Florenz, ber ohne 
Schuld verbannt if, um Frieden.” Die Sonne des Friedens und 
der Gerechtigkeit, jagt er, erjcheine. Stalien, jegt jogar den Sa- 
razenen bemitleibenswertb, foll fi) freuen; denn balb wirb es ber 
Erde beneidenswerth fein, da der Gatte naht, der Troft der Welt. 
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Alle ſollen fi) demüthig dem Kaiſer unterwerfen, dem Alles gehört, 
der herabfteigt, das Recht und mehr noch die Milde malten zu 
laſſen. Die Niedergedrüdten aber mögen hoffen und vertrauen. 
Und er mahnt an den göttlihen Urſprung des römiichen Reiches 
und ber kaiſerlichen Macht, wovon er im Convivio gehandelt hatte. 
Die geiftlicde und die weltliche Gewalt wurden feit Innocenz ILL. 
und vielleicht länger oft dargeitellt unter dem Bilde des größeren 
und bes kleineren Lichtes, der Sonne und des Mondes, die Gott 
im Anfange ſchuf. Auch Dante hat es hier verwendet. Papft und 
Kaiſer wirken zufammen; Papſt Clemens erleuchtet den Herricher 
mit dem Lichte des apoftoliiden Segens, „damit, wo der geift- 
lie Strahl nicht hinreicht, der Glanz des Fleineren Lichtes Hellig- 
feit verbreite.” Dieſer Brief, wie bie andern Schreiben Dante’s 
über öffentlihe Dinge, tft in einer feierlihen Sprache abgefaßt, 
erfüllt mit bibliihen Worten, mit Ausdrüden und Bildern von 
einer gejuchten Bedeutſamkeit und Erhabenheit; es ift jener empha⸗ 
tifhe Styl, wie er durch Pier bella Vigna und ſeine Freunde an 
Friedrichs II. Hofe für politiide Schriftitüäde aufgelommen war. 
Aber den unverföhnliden Partheien der italieniiden Stäbte 
war mit des Kaiſers für Alle gleiche Gerechtigkeit und Milde nicht 
gebient; fie führten vor jeinen Augen ihren alten Streit fort; bie 
guelfiſchen Communen zeigten ſich feindjelig und trieben damit ihn 
ſelbſt zu Strenge und Grauſamkeit. Florenz ward der Mittelpunkt 
bes Widerſtandes gegen den Kaijer in Italien; es agitirte auf das 
beftigfte gegen ihn und erregte ihm allenthalben Feinde und Hin- 
bernifie. Als er das fieht, fchleudert der Dichter, enttäufcht und 
erbittert, ein neues Schreiben gegen jeine Baterflabt: „Dante 
Alaghieri, Florentiner und Verbannter ohne Schuld, an bie höchſt 
verbrecheriichen drinnen befindlichen Florentiner (sceleratissimis 
Florentinis intrinsecis),” wo er ihnen furdhtbare Strafe für ihre 
Verftoctheit prophezeit; zu fpät jet es für bie Neue, und ihre Mau- 
ern und Binnen würden fie nicht ſchützen, wenn ber kaiſerliche Aar 
Verberben bringend herbeiſchwebe. Er nennt fie „ob eitelfte ber 
Tosfaner, unfinnig durch Natur und Lafter!” „DH elenbefte Nach⸗ 
fommenjchaft der Fälulaner!” ruft er aus, „oh neue puniſche Bar: 
barei!“ In jeiner fchwärmerifchen Verehrung für die kaiſerliche 
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Majeftät wagt er es, wie Friebrih IL that, fie mit Chriftus zu 
vergleichen; auch Heinrich, der göttliche Triumphator, nimmt frei- 
willig unjere Sünden auf fi), To daß auch auf ihn Sejaias’ Pro⸗ 
phezeiung paßt ). Diefer Brief ift datirt von der Quelle des Arno, 
den 31. März 1311; man vermutbet, daß er fih bei dem Grafen 
Guidonovello von Battifolle zu Poppi aufbielt, und zwar deshalb, 
weil man von drei damals an bie Kaiferin Margarethe gerichteten 
Briefen der Gemahlin jenes Grafen annimmt, daß fie von Dante 
in ihrem Namen verfaßt ſeien; doch bleibt das unfiher. Als Dante 
fah, daß Heinrich feine Zeit im Norden mit der Züchtigung ber 
Rebellen verlor, fehrieb er am 18. April, wiederum von der Duelle 
bes Arno, an ihn felbft im Namen der wohlgefinnten Toskaner, 
indem er ihn ermahnte, fich nicht mit ben Unternehmungen gegen 
die lombardiſchen Städte aufzuhalten; denn es fei unnüß, der Hydra 
bie Köpfe abzufchlagen; vielmehr müſſe man die Auflälfigen als 
bald in ihrem wahren Centrum angreifen. „Weißt du es etwa 
nicht,“ ſchreibt er, „mo die flinfende Füchſin, fiher vor den Jägern, 
ihr Lager gewählt hat? Gewiß, nicht trinkt die Verbrecheriiche aus 
bem reißenden Po, noch aus beinem Tiber, fondern ihr Maul 
verunreinigt die Gewäfler bes Arnofluffes, und Florenz (weißt bu 
es etwa nicht?) wirb dieſe graufige Verderbniß genannt. Das ift 
bie Viper, welche fi) gegen die Eingeweide ihrer Mutter wendet; 
das ift das reubige Schaf, welches mit feiner Anftedung die Heerbe 
bes Herrn befledt; das ift die ruchloſe Myrrba, welche glüht nad 
den Umarmungen ihres Baters.” Sa, er citirt dem SKaijer bie 
Verſe Lucans, mit benen Curio Cäſar antreibt, den Rubicon zu 
überjchreiten, während die Yeinde noch ſchlecht gerüftet find, jenen 
jelben Rath, wegen befien er Curio in bie Hölle unter die Anftif- 
ter des Bürgerkrieges ſetzte. Heinrich kam endlich wirklich nad) 
Mittelitalien, empfing in Rom bie Kaiſerkrone aus den Händen 
päpftliher Legaten, belagerte dann Florenz, das er in bie Reiche: 
acht gethan Hatte, mußte jedoch unverrichteter Sache abziehen und 
itarb plötzlich den 24. Auguft 1313 zu Buonconvento, ſüdlich von 


1) Im Briefe an ben Kaifer wendet er auf ihn bie Worte an: Ecce 
Agnus Dei, ecce qui tollit peccate mundi. 
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Siena, im Begriffe, König Robert von Neapel anzugreifen. Die 
Slorentiner aber hatten inzwiſchen auf bie Agitationen ihrer Ber: 
bannten mit ber fogenannten Riforma des Baldo d'Aguglione ge= 
antwortet, einer Verordnung ber Signorie vom 2. September 1311, 
welche viele ald gute Guelfen vom Banne befreite, für mehr als 
taufenb andere dagegen bie alte Berurtbeilung aufrecht erhielt; 
unter ben legteren befand ſich auch Dante. 

Die Theilnahme Dante’s an dieſen politifhen Ereigniffen offen- 
bart uns feine ungeftiime Natur. Die Ideen entflammen fich in 
ihm, beberrichen feine ganze Seele; für ihn giebt es fein Schwan- 
fen und Zweifeln; an feinen politifchen Grundjägen hängt er mit 
jenem felben Enthuftasinus, wie an feinen philofophifchen und theo- 
logiſchen Doctrinen. Er denkt nicht an die perjönlichen Intereſſen; 
es ift feine feite Ueberzeugung, daß, was er will, wirklich das Gute 
für Alle it, das einzige Gute, daß das die Wahrheit ift und das 
Recht, daß er für die Wahrheit und das Recht kämpft gegen bie 
BVerbrecheriichen, welche fie verfinftern und zeritören mollen, gegen 
die verabfcheuungsmwürdigen Feinde Gottes und jeines Ermählten. 
Was Wunder aljo, wenn er ihre Vernichtung wünſcht, mögen es 
auch feine eigenen Mitbürger fein? 

Das römiſche Kaiſerthum hatte nach dem Begriffe des Mittel: 
alters rechtlich nicht aufgehört zu eriftiren; in Karl d. Gr. hatte 
ed fi erneuert, dann auf die deutichen Könige verpflanzt, war 
ed, wie man meinte, Doch immer die nämlide alte Sinftitution, 
bedeutete immer noch die Herrichaft des römischen Volkes über bie 
Erde. An dieje Idee Inüipfte fich daher eine patriotifhe Empfin: 
dung; Dante, ftolz jelber aus römiihem Blute zu ftammen, fah 
hier das glorreihe Primat feiner eigenen, von Gott zur Regentin 
ber Völker eingejegten Nation. Rom, Italien war der Mittelpuntt, 
„der Garten” bes Reiches, wie es in der Comödie heißt, nicht 
Deutſchland; der Kaifer felbit verlor feinen nationalen Charalter, 
nachdem auf ihn die Würde des römiſchen Volles übertragen wor: 
den, oder vielmehr in ihm ihren Ausdrud erhalten Hatte. Aber 
dieſes politifche Ideal Dante's gehörte der Vergangenheit an; in 
den Beftrebungen des von ihm hoch verehrten Friedrich II. fand 
er den legten bedeutenden Verſuch zu feiner Realiſirung den letz⸗ 
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ten gewaltigen Kaifer, und er erwartete die Wieberfehr eines jol- 
den, eines politifchen Meſſias. Dieſer patriotiichen Illuſion blieb 
er, auch nad) dem Mißglücken von Heinrichs VII. Römerzuge, treu 
bis an fein Ende. In feinerl ateinifhen Schrift De Monarchia, 
welche, wie neuerdings erwiefen wurbe, feinen legten Lebensjahren 
angehört, gab er eine nochmalige Darftellung feiner Theorieen, 
welche die im Convivio und ben Briefen gethanen Aeußerungen 
erweiterte und vervollitändigte. 

Diejes Werk erftrebt eine ſtrenge Wilfenjchaftlichleit; die polis 
tiſchen Stürme find vorüber, und durch die Objektivität der Aus- 
einanberjegung will der Verfaſſer um jo überzeugender wirlen. 
Daher finden wir hier noch mehr als in anderen Schriften Dante's 
die fhulmäßige Methode; der Anfang wird ab ovo gemacht, von 
Prinzipien, welche ganz unzweifelhaft find, und der Fortgang ber 
Unterfuhung geſchieht im Schema regelrechter Syllogismen, mit 
ihren Oberfägen, Unterfäten und Gonclufionen. Aber die Ent 
fchiedenheit und Conſequenz der Doctrin, der hohe Sinn, welcher 
fih in ihr ausdrüdt, und die unerjchütterliche Meberzeugungstreue, 
welche die Darſtellung durchdringt, verfehlen nicht, unſer Intereſſe 
zu feſſeln. Das erite Buch bemweilt wiederum die Nothwendigfeit 
der Univerfalmonardie, welche allein der Menſchheit den Frieben, 
bie Bedingung für Erreichung ihres Zwedes geben lünne; der Monarch 
übt am volllonmmeniten die Gerechtigkeit; denn er kann nichts für 
fih begehren, da er Alles hat, und feine Macht zur Ausführung 
ift unbefhränft. Unter jeiner Regierung genießt die Menjchheit 
die wahre Freiheit, indem die Begierde durch die Vernunft gelenkt 
wird. Aber der Monarch ift als Oberhaupt zu verftehen; nicht 
jede Regierungshandlung vollzieht er felbft; denn bie verichiedenen 
Völker müflen verfhieden regiert werden, unter bem allgemeinen 
Herrſcher ftehen die einzelnen Fürften, deren Macht von jenem aus- 
gebt. Dante denkt daher, bei allem nationalen Patriotismus, bei 
aller heißen Liebe für Italien und dem Verlangen, es in Rube 
und Eintracht zu jehen, nicht an eine wahre politiide Einheit jei- 
nes Vaterlandes, außer infofern er an die Einheit der Menfchheit 
denft. Die göttlihe Erwählung bes römiſchen Volles zum Träger 
biefer Monarchie wird dann im 2. Buche aus dem Gange ber 
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Geihichte, in der man den Finger Gottes fieht, und aus Hand⸗ 
lungen und Worten Chrifti dargetban. Das 3. Bud ift das wid- 
tigfte, da es das Verhältniß der geiftlichen und der weltlihen Macht 
zu einander behandelt, einen Punkt, den Dante bisher noch nicht 
berührt hatte. Hier vertheibigt er die ghibelliniiche Idee der Un⸗ 
abhängigkeit des Kaiſerthums vom Papſtthum und fnüpft an jene 
epochemachende Formulirung an, welche der Gedante bei den großen 
Shibellinen der Vergangenheit, Friedrich II. und Pier della Vigna 
in ihrer Polemif gegen die Curie erhalten hatte. In diefem Streite 
verwendete man, nach ber Sitte ber Zeit, gern Bibelftellen, denen 
man eine myſtiſche Auslegung gab, ftatt der Beweiſe; man kämpfte 
mit ihnen von beiden Seiten, indem man fie verſchieden erklärte. 
Bei Friedrich II. ericheint jenes Bild der beiden Lichter, melde 
Gott im Anfange ſchuf, und welche leuchten ein jedes in jenem 
Bereiche, ohne fich zu ftören. Auch Dante Hatte ſich ohne Scheu 
diefes Bildes in feinem Briefe an die Fürften und Völker Staliens 
und dem an die Florentiner bedient, zu ber Zeit, ala Papſt Clemens 
und Kaifer Heinrich einträchtig waren. Aber die päpftlide Par⸗ 
thei folgerte daraus den Vorrang des Prieſterthums, von welchem 
die weltliche Macht ausgehe, wie das Licht des Mondes von ber 
Sonne. In ber Monarchie leugnet daher der Verfaſſer die Zu⸗ 
läffigkeit der myftifchen Beziehung jener Bibelftelle auf Papft und 
Kaiſer, und jelbft molle man fie acceptiren, jo babe fie boch nicht 
biefe Bedeutung; denn der Mond erhält von ber Sonne Licht und 
Kraft, nicht feine Exiſtenz; jo beitrahlt das Papſtthum das Kaiſer⸗ 
thum mit dem Lichte der Gnade, bamit es tugendhafter wirke, aber 
giebt ihm nicht feinen Beitand. Und jo weiſt Dante bie übrigen 
Argumente der Gegner zurüd, dasjenige der beiden Schwerter, das 
der Schenkung Gonftantins, das von der Erhebung Karla des Großen 
durh Hadrian, u.|.w. Die Kirche kann die Macht nicht ver: 
leihen, welche. fie ſelbſt nicht innehat, und ihr Neich tft nicht von 
dieſer Welt, ihr irbifcher Beſitz ein Mißbrauch, foweit er nicht 
betrachtet wird als ein bloßes Depofitum zur Spende für Die Armen. 
Vielmehr geht die Autorität bes Kaiſers ebenjomohl birelt von Gott 
aus, wie diejenige des Papſtes, und die beiden Inſtitutionen, von 
einander unabhängig, find beftimmt, fich gegenfeitig zu ergänzen 
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und zu unterftügen. Der Beni, ſowie er aus einem vergänglichen 
und einem unvergänglichen ‘Theile beſteht, bat auch einen boppelten 
Zweck, den einen die Glüdjeligkeit auf Erden, in der Uebung ber 
intelleftuellen und moraliſchen Tugenden gemäß den Lehren der 
Philoſophen, den andern die Seeligfeit des ewigen Lebens, zu welcher 
ihn die Offenbarung mit der Uebung der theologalen Tugenden 
leitet. In ber einen und in der andern Richtung aber würbe ber 
Menſch, von der Begierde verführt, fich ber rechten Leitung ent- 
ziehen und vom Wege abirren, wenn ihm nicht von der Vorſehung 
ein zwiefacher Zügel gegeben wäre in der weltlichen und ber geift- 
lichen Madt '). Der Bapft führt das Menſchengeſchlecht, nach ber 
Offenbarung, zum ewigen Heile, der Kaiſer lenkt es gemäß ben 
philojophiichen Doctrinen zum irdiſchen Glüde. Er ſchafft den 
Frieden; er ift der Fürſorger Gottes, Bollitreder feines Willens 
und daher von ihm direkt eingefegt; auch die Kurfürften, welche 
ihn ermwählen, find nur Werkzeuge in Gottes Hand, Verkünder ſei⸗ 
ner Vorſicht. Es ift alfo derjelbe Grundfag, welchen dann im Jahre 
1338 der Kurverein von Renfe feierlich ausſprach und den Karl IV. 
(1356) in ber goldenen Bulle fanftionirte. Indeſſen, daß die kaifer: 
fihe Macht unmittelbar von Gott ftammt, diejes Ichließt nach Dante 
nicht aus, baß der „römiſche Yürft“ dem „römiſchen Prieſter“ in 
gewiffer Beziehung untergeordnet ſei, ſowie ja die zeitliche Glüd: 
ſeligkeit gewiſſermaßen nur eine untere Stufe für bie ewige bilde, 
Daher möge Cälar Petrus gegenüber diejenige Ehrfurcht zeigen, 
die der erfigeborene Sohn dem Vater jchulbet, damit er erleuchtet 
vom Lichte der väterlichen Gnabe volllommener den Erbfreis er- 
helle. Man fieht, wie fi Dante hier mit den Gedanken Damians 
berührte, und wie er troß feines Ghibellinismus nicht aufhözrte, ein 
ftrenggläubiger Katholif zu fein. Und er zeigt fi als folder in 
allen feinen Schriften, auch wenn er in der Comödie gegen Bonifaz 
und Clemens, gegen die Eurie und den Clerus feine furdhtbaren 
Verdammungsurtheile fchleudert. Er war der heftigfte Feind ge 
wiſſer Päpfte und der verberbten Getftlichleit, niemals des Papft- 

1) Petrus de Vinea, Epist. I, 31: ut homo, qui erat in duobus com- 
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thums und ber Inſtitutionen ber Kirche. Aber jenes von ihm 
geforderte Gleichgewicht der weltlichen und geiftliden Macht, jene 
Trennung der beiden Schwerter, die in freundlichem Bunde fi 
gegenfeitig ımterftügen follten zum Seile ber Menichheit bienieben 
und in Ewigkeit, e8 war, wie ſchon in Damians Zeit, ein uner: 
reihbares Ideal, welches dem Mittelalter beftänbig vorgeſchwebt 
batte, während in Wirklichkeit abwechſelnd die eine ver beiden Ge 
walten die andere nieberzudrüden und zu unterwerfen trachtete. 
Auf die Riforma Balbo d’Aguglione’s von 1311 ließen die 
Florentiner, nach ihrer Niederlage durch Uguccione della Faggiuola 
bei Montecatini, im Jahre 1315 (den 6. November) ein aberma- 
liges Decret gegen ihre Verbannten folgen, welches ſich mit Dante 
auch auf deſſen Söhne erftredte, fie zum Tode verurtheilte und 
jedermann geftattete, Hand an ihre Perfon und an ihren Beſitz zu 
legen. Als dann im folgenden Jahre Graf Guibo von Battifolle 
Bodeftä von Florenz geworben, warb eine allgemeine Amneſtie er 
laſſen, jedoch mit der demüthigenden Bedingung, daß bie Heimfeh- 
renden eine Gelbftrafe bezahlen mußten und dem beiligen Schub: 
patron der Stadt in der Kirche S. Giovanni dargeboten wurden, 
eine Ceremonte, wie fie fonft für begnadigte Verbrecher üblich war. 
Viele machten dennoch bereitwillig von der Verordnung Gebrauch; 
nit jo Dante: „Das aljo,” fchrieb er einem Freunde, ber ihn 
überreben wollte, „ilt die ruhmreiche Weiſe, wie Dante Allaghieri 
in feine Vaterſtadt zurückberufen wird, nachdem er fait drei Yuftrew 
die Berbannung erbulbet bat? Das verdiente jeine jedermann 
offenkundige Unſchuld? Das feine beftändige Mühe und Anftren- 
gung in dem Studium? Fern ſei von einem der Philoſophie ver> 
trauten Mann bie leichtfertige Niedrigkeit eines irdiſchen Herzens, 
daß er es dulde, ſich barbieten zu laflen wie ein Gefangener, nach 
ber Weile eines Ciolo und anderer Ruchlojer! Fern jet es von 
dem, der die Gerechtigkeit verfünbet, daß, nachdem er Unrecht er⸗ 
fahren bat, er denen, welche das Unrecht ihm anthaten, wie Wohl: 
tbätern, jein Gelb zahle! Nicht dieſes ift der Weg, in die Vater: 
ftabt heunzukehren, mein Vater; aber, wenn ein anderer von euch 
sder von anderen gefunden wird, welcher dem Ruf unb der Ehre 
Dante’3 Teinen Abbruch thue, jo werbe ich ben mit eiligen Schritten 
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betreten. Wenn man auf feinem ſolchen nad Florenz gelangt, 
fo werde ih nah Florenz niemals gelangen. Wie denn? werde 
ih nicht allenthalben den Glanz der Sonne unb ber Geftirne 
fhauen? Werde ich nicht allenthalben unter dem Himmel über bie 
füßen Wahrheiten nadjfinnen können, wenn ich nicht zuvor mid 
ruhmlos, ja beſchimpft mache vor dem Volke und der Stabt Florenz? 
Und aud das Brot wird mir nicht fehlen.” — Dieſe Worte malen 
uns auf das lebendigfte jenes hohe moralifche Bemußtfein, jene 
ftolzge Seele, welche auch in fo vielen Leiden ihre Größe nicht ver- 
liert, welche, ehe fie eine Niedrigkeit begeht, lieber auf die theuerften 
Hoffnungen verzichtet. Im Unglüde früh gealtert, mübe und nad 
Ruhe fich jehnend, zieht er dennoch feine Würde der jo heiß er: 
fehnten Rückkehr in das „ſüße Neft“ vor, und bleibt in der Ver: 
bannung. 

Das Ende feines Lebens verbradte Dante in Ravenna bei 
feinem eblen Freunde und Beſchützer Guido Novello von Polenta, 
dem Herrn der Stadt, dem Neffen der in der Comödie befungenen 
Francesca da Rimini. Wenn der nur in einer italieniihen Weber: 
ſetzung vorhandene Brief des Dichters an Guido aus Venedig vom 
30. März 1314 echt if, in welchem er dem Fürften über ben 
- Schlechten Erfolg einer Botſchaft an den venetianiſchen Rath Bericht 
erftattet, jo hätte fi Dante, wie auch Boccaccio erzählt, fchon bald 
nah Heinrichs VII. Tode nah Ravenna begeben. ebenfalls iſt 
anzunehmen, daß er hier eine Reihe von Jahren geweilt bat, und 
daß fih jein perfönlicher Verlehr mit Can Grande della Scala, 
dem Herrn von Verona, auf einige kürzere Beſuche befchräntte. 
San Grande war der hervorragendfte ımter den ghibellinifchen 
Fürften Italiens, die größte Hoffnung der Barthei; Heinrich VII. 
hatte ihn zum Reichsvicar von Verona gemacht, und fpäter im 
Sabre 1318 Cd. 18. Dezember) warb er in Soncino zum Gapitän 
bes Ghibellinenbundes der Lombardei erwählt. Auch Dante begte 
von ihm hohe Erwartungen, wie bie geheimnißvollen prophetifchen 
Worte Cacciaguida’s im 17. Gelange des Parabiefes zeigen. Er 
widmete ihm die dritte Santica der Comödie mit einem Briefe, ber 
fpäteftens 1318 gejchrieben ift, da er Can Grande noch nicht ben 
zu Soncino erhaltenen Titel giebt. Damals kannte ihn Dante 
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Thon perfönlih. Zu Anfang 1320 war er von neuem in Verona; 
er disfutirte bier am 20. Januar öffentlih in der Capelle der 
heil. Helena ein Problem der Phyfil, Über weldhes man bereits 
vorher in Mantua ohne rechtes Nefultat geftritten hatte, nämlih 
bie Frage, ob fih das Waſſer irgendwo höher erhebe als die nicht 
beipülte Erboberflähe. Sein glühender Trieb nah Wahrheit ließ 
ihm feine Ruhe, ehe er eine definitive Entſcheidung gewonnen 
hatte. Er antwortete im negativen Sinne und bemies feine Anficht 
mit der üblichen jcholaftifchen Umſtändlichkeit, fand auch die Urfache 
dafür, daß ein Theil der Erde (des ſchwereren Elementes) fich gegen 
das allgemeine Naturgejeg über das Wafler erhebe, und zwar in 
einem Einfluffe der Firfterne. Diefe Unterfuhung bat er dann 
niebergefchrieben, damit feine Ergebniffe nicht gefälicht würden. 

Ravenna, die ftille, zauberhafte Stadt, mit ihrem Reichthum 
an Denktmälern ber erften chriſtlichen Kunftepoche, ift gebeiligt auch) 
Dur das Andenken Dante’, dem es den legten Zufluchtsort ge- 
währte. Hier war er mit der Vollendung feines großen Gebichtes 
beſchäftigt. Sein Ruhm begann fich zu verbreiten; ſchon blidte 
man auf ihn mit Ehrfurdt und Bewunderung, obgleih wenige 
feine Größe völlig verftanden. Der Grammatifer Giovanni bel 
Virgilio, welcher in Bologna öffentlihe Schule hielt, richtete an 
Dante (früheftens 1318, nach den hHiftorifchen Facten, von denen 
er rebet) ein lateinifhes Gedicht, in weldem er ihm Vorwürfe 
macht, daß er in ber veraditeten und gemeinen Vulgärſprache 
fchreibe, und fo die Perlen vor Me Eäue werfe, und wo er ihm 
große Ereignifie der Tagesgeſchichte zur Behandlung in lateinifchen 
Verſen empfiehlt. Er werde dann, jagt er, gerne jein Herold fein, 
wenn er ben Lorbeerfranzg nehme. Dante antwortete mit einem 
lateiniſchen Hirtengebichte, welches, erfüllt von edlen Gebanfen, von 
bem ftolzen Bewußtjein bes großen Künftlers, mit feiner Ironie 
die naſeweiſe Zubringlichleit zurückweiſt und Hoch über dent ftebt, 
was man nachher von ſolchen Gedichten in Italien gejchrieben hat; 
bie paftorale Einkleldung tft bier feine müßige Spielerei, ſondern 
wirkliches Mittel der Kunft, wo offene Rede fchroff und verlegend 
gewefen wäre. Giovanni jendete nun gleichfalle ein Gedicht in 
Eclogenform, indem er Dante einlud nad Bologna zu kommen, 
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worauf wiederum bie Ablehnung in einer Ecloge erfolgte. In 
der eriten Antwort an den Grammatiker ſprach Dante die Hoffnung 
aus, dereinit Doch noch am Arnoufer den Kranz zu erhalten, wenn 
er das Paradies veröffentlicht haben werde, und ganz ebenjo jchrieb 
er in der Comödie jelber (Parad. XXV, 1 ff. Ueberſ. Witte’s): 

Geſchäh' es je, daß das geweihte Lied, 

Au welches Hand gelegt ſo Erd' als Himmel, 

Und welches Jahre lang mich hager machte, 

Die Grauſamkeit bezwänge, die mich ausſchließt 

Von jener ſchönen Hürde, drin als Lamm 

Ich ſchlief, den Wölfen feind, die ſie befehden, 

Mit andrer Stimme und mit andrem Haare 

Kehrt' ih dann heim ald Dichter, um die Krone 

Zu nehmen an dem Born, wo ich getauft warb. 

So veripradh er fih, nah fo vielen Enttäufchungen, was er 
nicht mit Gewalt und nicht mit Verföhnlichleit erreicht hatte, fein 
Dichterruhm werde ihm die Heimkehr erwirken, wenn bie gewaltige 
Schöpfung vollendet vor aller Augen baftehe. Er erlebte es nicht 
mehr. Er ftarb den 14. September 1321, im Alter von 56 Jahren. 
Guido Novello ließ ihn mit großen Ehren beitatten; aber, bald 
danach jelbft aus Ravenna vertrieben, konnte er ihm nicht ein folches 
Denkmal errichten, wie er es vorhatte. Biel ſpäter erft (1483) 
ließ Bernardo Bembo, der Vater des berühmten Cardinals Pietro, 
das Grabmal mit dem noch vorhandenen Relief von Pietro Lombarbi 
verzieren; auf Befehl des Kardinallegaten Domenico Maria Corſi 
ward 1692 die gange Capelle reftaurirt, und 1780 erhielt diefelbe 
dur) den Gardinallegaten Luigi Valenti Gonzaga die Geſtalt, in 
welcher man fie heut’ neben der alten Kirche der Franzislaner ſieht. 
Das ftiefmütterliche Florenz, welches den lebendigen Dichter in 
feinen Mauern nicht dulden wollte, hat ſich dann reuig oft, aber 
vergeblich bemüht, bie Gebeine des Todten zu erlangen, und mußte 
fih begnügen, ihn mit einem Kenotaph in Sta. Eroce zu ehren 
(1829). Der 600 jährige Geburtstag Dante’s 1865 wurde zu ber 
großartigften patriotiſchen Feier durch ganz Stalten, und in allen 
bedeutenden Stäbten wurden ihm Statuen errichtet. 

Dante, der nad dem Tobe ber Beatrice fi) mit jo großem 
Eifer den philoſophiſchen Studien gewidmet hatte, wendete ſich dann 
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auch mehr und mehr der Theologie zu, welche bamals ja mit ber 
Philofophie in fo inniger Verknüpfung fand. Diefe Studien 
linderten den Kummer bes VBerbannten ; die Wiflenichaft der Dffen- 
berung warb ihm eine zweite Tröfterin, eine bimmliche Beatrice. 
Die erfte Beatrice war verdrängt worden von ber Donna gentile, 
von der Philofophie, welche die zweite Lyrik infpirirte; dieſe Tröfterin 
muß fid) in der fpäteren Zeit einer anderen unterordnen, der zweiten 
Beatrice, der Theologie, weldhe allegoriih unter jenem reinen und 
theuren Bilde der Jugendgeliebten erjcheint und das große Gebicht, 
die Komödie infpirirt. 

Ein Laie von ſolcher Gelehrjamkeit wie Dante ift eine in 
jener Zeit wohl nur in Stalien mögliche Erſcheinung. Er fennt 
bie clajfiihen Dichter, Horaz, Dvid, Lucan, Terenz, Statins unb 
den, welchen er für den größten von allen hält, jeinen Virgil; er 
lieft Ariftoteles, Boetius und Tulltus, und Tieft auch Albertus 
Magnus, Thomas und Bonaventura; er jehreibt in lateinifcher und 
vulgärer Sprache über die höchſten Probleme, über die Fragen ber 
Philoſophie, der Politit, der Sprache und Dichtung, fo viele und 
fo verjchiedene Werke, und ein jedes wichtig und charakteriftifch. 
Er ward als ein Wunder des Wiſſens und der Tiefe betrachtet 
von den Zeitgenofien und der Nahmelt, und er war es in der 
That. Aber man darf aus ihm nicht einen großen Reformator 
bes Denkens, den Begründer einer neuen Aera machen wollen. 
Er ift der große Mann, aber der Mann feiner Zeit; er löſt fi 
nit los von ihr, jondern fteht feit in ihr gewurzelt, ift ber 
vollendetfte und Tebendigfte Ausdruck des italienifhen Mittelalters, 
nimmt Theil an feinen Seen, an feinen Irrthümern und Bor: 
urtbeilen, aber auch an feiner Kraft und feiner Größe. Es war 
jenes Zeitalter, welches jo viele ſtarke Charaftere, To viele Menjchen 
aus einem Guſſe hervorbrachte, welches die großen noch nicht von 
den Fortichritten der Eultur gezügelten Leidenfchaften fich entwideln 
fie. So ift auch Dante, und jo lernen wir ihn fennen in dem 
wenigen, was uns von feinem Leben überliefert ift, und bejjer in 
feinen Schriften, einen großen Charakter, unerſchüttert im Unglüd, 
feft in feinen Entihlüffen, in dem, was er als das Rechte und 
Wahre erfannt hatte, von lebendigem Glauben, babei von empfäng- 
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lichem Gemüth, leidenſchaftlich, fähig der zarteften und fählg auch 
ber wilbeiten Empfindungen. 

Das lekte und höchſte Refultat von Dante’s Leben und Studien, 
der höchſte poetifhe Ausdrud des italientihen Mittelalters über: 
baupt ift die Comödie. 


xl. 


Die Comödie. 


Die erfte dee feines großen Gedichtes ſcheint frühzeitig in 
Dante’s Gelfte aufgetaucht zu fein. In der erften Canzone ber 
Vita Nuova: Donne che avete intelletto d’amore, bitten bie 
Engel Gott, daß er Beatrice dem Himmel wiebergebe, und Gott 
antwortet: 

Diletti miei, or sofferite in pace, 

Che vostra speme sia, quanto mi piace, 

Lä, ov’ € alcun che perder lei attende, 

E che dirä nell’ Inferno a’ malnati: 

Io vidi la speranza de’ beati.!) 
Dies kann doch wohl nichts anderes bedeuten, als daß Dante ſchon 
damals an eine poetijche Reife in das Jenſeits dachte Dann am 
Ende der Vita Nuova erzählt der Verfafler, es fei ihm eine wunder: 
bare Viſion erjchienen, welche ihn zu dem Vorſatze brachte, nicht 
mebr von Beatrice zu jagen, bis daß er im Stande fein werde 
würdiger von ihr zu handeln. „Und um dahin zu gelangen, ftudire 
ich, foviel ich vermag, jo wie fie es in Wahrheit weiß. Und wenn 
ed dem gefällt, durch den alle Dinge Dajein haben, daß mein 
Leben noch einige Jahre fortdauere, jo Hoffe ich von ihr zu jagen, 
was noch von feiner jemals gejagt morden iſt. Und dann mag 
es ihm gefallen, der Herr ber Güte ift, daß meine Seele bahin- 








1) „O meine Lieben, buldet nun in Frieden, daß eure Hoffnung, fo lange 
es mir gefällt, ba fei, wo einer ift, ber erwartet fie zu verlieren, und ber in 
ber Hölle zu ben Berbammten jagen wird: Ich fah bie Hoffnung ber Geeligen.” 
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gehe zu ſchauen die Glorie ihrer Gebieterin.” So fchrieb er 1292, 
und das filtive Jahr für die Handlung der Comödie ift 1300; 
jene Bifion war eben noch nicht in allen Einzelbeiten diejenige 
des Gebichtes, aber der Keim, aus welchem ſich die letztere ent: 
faltet bat. 

In der That find die Ideen ber großen poetiſchen Schöpfungen 
derartig, daß fie nicht plöglich ericheinen, um fich fofort zu reali= 
firen; ſondern fie entttehen allmählid, wachen mit dem Genius 
jelbft, ſchlagen immer tiefer Wurzeln in feiner Seele; fie werben 
ein Theil des Inneren Lebens und Ziel diefes Lebens; fie erweitern 
fih und geftalten fih um, bis bas reife Probuft biefer langen 
verborgenen Arbeit fihtbar zu Tage tritt. So mußte auch bie 
Comödie werden; aber wenn wir die verſchiedenen Stadien der 
Entwidelung vorausjegen Fönnen, fo vermögen wir nicht ihre 
Spuren wirklich zu verfolgen. Der gute Novellift Giovanni 
Boccaccio, der uns in feiner Biographie Dante's fo manderlei 
Geſchichtchen von dem Dichter erzählt, hat ſolche auch bezüglich 
feines großen Werkes. Danach wären bie eriten fieben Gejänge 
nob in Florenz geichrieben und zur Zeit der Verurtheilung zu⸗ 
fammen mit anderen Gegenftänden in gewiflen Koffern an einem 
fiheren Orte verftedt worden; jpäter habe man die Papiere wieder 
aufgefunden und dem Dichter Dino Frescobaldi mitgetheilt, welcher, 
da er fah, was fie enthielten, fie an den Marcheſe Moroello 
Malaſpina gejendet habe, bei dem ſich Dante damals befand, und 
nun babe der Dichter, auf Bitten des Fürften, feine Arbeit fort: 
gelebt, wie man ſehr wohl im erften Verfe des achten Geſanges 
jehen könne: 

Io dico seguitando ch’ assai prima, 
wo das Wiederanfnüpfen des Yadens nach einer Unterbrechung aus: 
gebrüdt ſei. Vielmehr aber wird die trrthümliche Auffafjung diejes 
Verſes erft der ganzen Erzählung ben Urfprung gegeben haben, 
gegen welde dann Boccaccio felbft im Dantecommentar fehr ges 
gründete Zweifel vorbrachte (Lez. 33); jedenfalls redet in ber 
Geftalt, wie wir ihn haben, der 6. Gefang ſchon von der Ber: 
bannung. Boccaccio weiß uns ferner zu berichten, daß das Gebicht 
Iateinifch begonnen worden war, und er citirt fogar zwei und einen 
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halben Herameter diefer erjten Redaktion; hierauf aber babe Dante 
feine Anficht geändert und ftatt deſſen das volgare gewählt, weil 
für jenen hoben und der Größe des Gegenftandes wahrhaft 
würdigen Styl bei den Zeitgenofien das Verſtändniß gemangelt 
haben würde, ein Grund, der wenig zu Dante’s been über die 
Verwendung des Sitalientichen als Literaturfprade paßt. Allein 
dieje Nachricht und die citirten Verſe entnahm Boccaccio wahr: 
Icheinlich dem Briefe Frate Ilario's, und iſt dieſer eine Fälſchung, 
jo find fie es gleichfalls. Endlich finden wir bei dem Biograpben 
noch eine wunderbare Geſchichte von der poftumen Tublifation des 
Varadiefes. Dante, jagt er, pflegte, wenn er 6 oder 8 Gefänge 
vollendet hatte, diefelben an Can Grande della Scala zu fenben, 
und erft, nachdem dieſer fie gelefen hatte, fie anderen mitzutheilen. 
Als er nun fiarb, fehlten die legten 13 Gelänge, und, da man 
lange geſucht Hatte, ohne fie finden zu können, und allgemein 
glaubte, fie feien gar nicht vorhanden, fehicten ſich ſchon Dante’s 
Söhne Jacopo und Piero an, das Mangelnde zu ergänzen, als 
dem erften ber beiden der Vater im Traume erſchien und ihm ben 
Drt anzeigte, wo man das Geſuchte finden würde. Und wirklich 
entdedte man in dem Haufe, welches ber Dichter in den lebten 
Tagen feines Lebens bewohnt hatte, verborgen in einer von niemand 
gelannten Niſche der Mauer, das koftbare Manufcript, weiches durch 
die Feuchtigkeit des Ortes ſchon mit Schimmel bebedt und der 
Berftörung nahe war. Wieviel bier Fabel und wieviel Wahrheit 
iſt, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Nur dieſes darf man als ficher 
betrachten, daß das Paradies bei Dante's Tode noch nicht ver: 
öffentlicht war, während Inferno und Purgatorio ſchon bei feinen 
Lebzeiten, ſei e8 ganz, ſei es theilweiſe dem Publilum befannt 
wurden, wie uns bie Neuerungen von Zeitgenoſſen beweifen. Eine 
genauere Chronologie für die Abfafjung der einzelnen Cantiche ober 
Geſänge zu verſuchen, ift gewagt, und die, welche fich mit biefer 
Frage beſchäftigten, find zu den entgegengeſetzteſten Reſultaten ge: 
langt, von denen es fih kaum lohnt Notiz zu nehmen. 

Nach Frate Ilario war das Inferno Ugucctone della Fagginola 
gewibmet, und die beiden amberen Gantiche follten Woroello 
Malaſpina und König Friedrich III. von Sicilien zugeeignet 
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werben. Iſt etwas Wahres baran, fo hätte Dante bezüglich bes 
legteren, von dem ja allerbings an verjchiedenen Stellen bes Pur- 
gatorio und bes Paradiso, fowie auch in anderen Schriften bes 
Dichters, in jehr wenig günftiger Weile geredet wird, feinen Vor: 
ſatz geändert; denn gerade für das Paradies ift ber umfangreiche 
Inteinifche Debicationsbrief erhalten, und berielbe tft an Can Grande 
della Scala gerichtet. Da er, jagt Dante in diefem Schreiben, 
beabfitigte, ihm ein Geſchenk zu machen, gemäß der Freundſchaft, 
welche ihn mit dem Fürften verbinde, und als Entgelt feiner Wohl⸗ 
thaten, und lange unter den Dingen ſuchte, bie ihm zu Gebote 
flanden, jei ihm als bas würdigſte die erhabene Cantica ber Co⸗ 
möbie erfchienen, und bierauf giebt er ihm als Einleitung eine Er- 
Härung über Inhalt und Bedeutung im allgemeinen und ber eriten 
Berje bes erften Gefanges nody insbeiondere, natürlich eine ſchola⸗ 
ſtiſche Erklärung, nad) der Weile bes Convivio, aber eine für uns 
jehr werthvolle, da fie uns die Abficht bekannt macht, welche der 
Dichter mit jeinem Werke, das Bewußtjein, welches er von ihm hatte. 

Er nennt bie Comöbte ein opus doctrinale, bei welchem mar 
für die Erklärung jechs Dinge unterſuchen müfle, den Gegenitaud, 
den Berfafler, die Form, den Zwed, ben Titel des Buches und bie 
Art der Philofophie, der es angehört. 

Der Sinn des Wertes tft nicht einer, ſondern ein mehrfacher: 
wir haben einen Sinn, weldden der Buchftabe giebt, und einen an- 
beren, ben das giebt, was ber Buchftabe bedeutet, und es folgt 
von neuem bie Lehre von dem vierfadhen Sinne, wie im Convivio; 
aber die brei legten Arten, den allegoriichen, moraliihen und ana⸗ 
gogiſchen begreift er, wie Thomas von Aquino, noch einmal unter 
einer allgemeiner gefaßten Kategorie bes zweiten verborgenen Sinnes 
gegenüber dem unmittelbaren des Wortes; Thomas nannte ihn 
ben fpiritualen, Dante abermals den allegoriicden, welche Bezeich- 
nung ihrer eigentlichen Bedeutung nad) auf alle drei Uinterarten paßt. 

Deshalb ift zwiefach auch der Gegenitand des Werkes, ber erfte, 
der buchſtäbliche: der Zuftand der Seelen nad dem Tode, ber 
zweite, der allegorifhe: der Menſch, wie er gut ober jchlecht han⸗ 
delnd nad) der Freiheit bes Willens der lohnenden und firafenden 
Gerechtigkeit unterworfen ift. 
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Und Comödie ift das ganze Gedicht betitelt, weil es in furdht- 
barer und bäßlicher Weile beginnt mit ber Hölle und mit bem 
endet, was ſchön und wünjchenswerth iſt, dem Baradiefe, wie um: 
gefehrt Tragödie das Merk heißt, welches zu Anfang herrlich und 
ruhig ift und häßlich und furchtbar am Schluffe. Und ferner fommt 
ihm der Name Comödie zu wegen bes Styles, der feierlich und er- 
haben in der Tragödie, hier Dagegen niedrig und anſpruchslos if, 
nämlich die Vulgärſprache, in der auch bie Weiber mit einander reden. 

Der Zwei des Ganzen ift, diejenigen, welche leben in dieſem 
irdiſchen Dajein, aus dem Zuſtande des Elends zu befreien und fie 
zum Zuſtande der Glüdjeligfeit zu führen. 

Die Art der Philofophie ift die moraliſche; denn die Abficht 
ift praktiſch, und ber fpefulative Theil bleibt ſekundär. 

Dante’3 Comöbdie ift. aljo die Darftellung eines moraliſfch reli⸗ 
giöſen Gedankens unter der allegoriihen Form einer Viſion ber 
anderen Welt und mit einem didaktiſchen Zwecke. 

Diefer religiös moraliſche Gedanke nun, nämlich der der Be 
freiung der Seele aus dem irdiſchen Elend, ift eben berjelbe, welchen 
wir bereits als Grundidee einer reihen vorangegangenen Literatur 
kennen gelernt haben. Die myftiichen Philofophen und Theologen, 
wie Hugo von S. Victor und ber heilige Bonaventura, beichreiben 
bie fiufenweije Reinigung der Seele, ihre Erhebung aus den Feſſeln 
ber Sinnlichkeit zum höchſten Gute durch Contemplation und Efftafe, 
„die Reife des Geiftes zu Gott,” welde uns in Dante’s eigenem 
Convivio dargeftellt if} unter jenem fchönen Bilde des von Haus 
zu Haus die Herberge juhenden Pilgers. Die Moraliiten, wie 
Bono Giamboni, laffen fih auf die wahre Straße des Heiles 
führen von Madonna la Filoſofia. Die volfsthümlihen Dichter, 
Fra Jacopone, Barjegape, Bonvelin, Giacomino, Uguccione von 
Lodi warnen vor den Eitelleiten der Welt, richten die Geifter auf 
das Ewige, indem fie Legenden und Mirakel erzählen, indem fie 
das jüngfte Gericht beichreiben, die Schreden des Abgrundes und 
die Freuden des Himmels ausmalen. 

Und biejes leßtere war die wirkjamfte und Damit die popu⸗ 
lärfte Weile, jenes Ziel der Belehrung und Beſſerung zu erreichen. 
Die große Frage war bie bes zukünftigen Lebens, des wahren 
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Lebens, welches beginnen jollte, wenn biejes erſte faljche und elende 
zu Ende war, weldes als eine bloße Vorbereitung zu dem zweiten 
galt. Indem man gerade das zweite Leben, die Qualen ber 
Sünder in ber Hölle, den Jubel der Seeligen im Paradiefe den 
Leſern oder Zufchauern vor Augen brachte, gab man dem irbijchen 
Dajein feine ganze Richtung. Die natürliche Form diefer Literatur 
war die Bifion, welche eben ben Schleier des Senjeits zerriß und 
dem menſchlichen Blide in feine Geheimnifje zu dringen geitattete. 
Die Hriftlicde Legende berichtete von ſolchen, welche geftorben und 
wiebererwedt worden waren, die aljo von der anderen Welt genaue 
Auskunft geben konnten. So hieß es von Lazarus, er habe ein 
Buch über die Höllenftrafen gejchrieben, wie er fie mit eigenen 
Augen gejehen hatte. Der Apoftel Paulus ward in den britten 
Himmel entzüdt, und in jener gemeinfamen lateinifchen Literatur, 
welche die europäischen Nationen im Mittelalter bejaßen, gab es 
eine Legende über die Vifion des heiligen Paulus, welde früh: 
zeitig in die Vulgärſprachen übertragen ward, und auf welche auch 
Dante im Inferno (II, 28) anipielt. Drei große PVifionen des 
Jenſeits aus dem 12. Jahrhundert, die wichtigiten und verbreitetiten 
von allen, ſtammen aus Irland, nämlich „bie Reife des heiligen 
Brandanus mit feinen Mönden, um bie Inſel der Verheißung der 
Heiligen zu finden,” das „Purgatorium des heil. Patritius” und 
die „Bifion des Tundalus.” Da jo oft derſelbe Gegenftand be: 
handelt wurde, fand die Einbildungsfraft bald feine neuen Farben 
mehr, und es bildete fich eine typiihe Manier für die Befchreibung 
der Drte, der Strafen und Belohnungen, welche überall wieder: 
lehrt: Eeeen von Eis, von Feuer, von Blut, in welche die Sünder 
eingetaucht find, Dämonen und Schlangen, welche fie zerreißen, 
der offene Rachen des bölliihen Abgrundes, eine ſehr ſchmale 
Brücde, welche zur Rettung führt, und welche die Verdammten nicht 
überfchreiten fönnen; im Paradiefe dann Mauern von Gold und 
Edelfteinen, Gärten, Gefänge, Ströme reinften Lichtes. Auch in 
den Einzelheiten finden fi oft Aehnlichkeiten mit der Comödie, 
befonbers in der Bifion der Tundalus, wo wir eine Eintheilung 
der Strafen nach der PVerjchiedenheit der Sünden haben, claſſiſche 
Namen für die Dämonen und Ungeheuer wie in ausgedehnterem Maße 
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in Dante’s Hölle, einen Engel ale Führer auf der Reife, ber die 
geihauten Dinge erklärt, und auf theologiſche Fragen Antwort 
giebt, wie ed Virgil und Beatrice thun. Aber vereinzelt finden 
fi) alle diefe Elemente, und befonders ber führende Engel auch in 
anberen Legenden. Die Moral der Vifionen warb dann auch zu 
beſonderen Abfichten gewendet. Die Geiftlihen bebienten ſich dieſes 
machtvollen Mittels für die Vortheile der Kirche, und man gelangte 
allgemad zur Satire, welche ſich rächt für die Unbill biefer Welt, 
indem fie fie als gejühnt darftellt in einer anderen, wo die höchſte 
Geredtigfeit waltet. 

Als vor 70 Jahren bie im 12. Jahrhundert verfaßte Vifion 
des Frate Alberico, Mönchs von Montecaffino, publizirt worden 
war, ftritt man viel darüber, ob Dante aus ihr die dee zu feinem 
Werte geihöpft habe oder nicht. Wahrfcheinlih hat er fie gar 
nicht gelannt, da fie vor der neuerlihen Veröffentlichung kaum 
Verbreitung fand. Uebrigens iſt fie unter allen jenen Legenden 
eine der bürriten und trivialftien. Wil man durchaus für bie 
Comödie etmas wie ein Mufter finden, jo bat das meifte Recht 
es zu fein noch bie Vifion des Tundalus, welche mit ihren finfteren 
und furchtbaren Bildern die meifte Kraft, bisweilen eine wahre 
Grandiofität befigt. In Wirklichleit brauchte Dante aber weder 
bier noch ſonſt wo zu ſchöpfen; fein Stoff war lebendig, unb 
fam ihm, wie jenen Legenden, direkt aus ber Trabition, aus dem 
allgemeinen Vorftellungsfreife der Zeitgenofjen. 

In Dante’3 Dichtungen fpielen, wie wir fahen, die Viſionen 
eine bedeutende Rolle. Eine Viſion enthielt fein erfles Sonett, 
eine Viſion die fchöne Sanzone über die Vorahnung von Bea: 
trice's Tode, eine Bifion nun auch fein lektes Werl. Aber in 
jenen Legenden nahm die Bhantafie des Volkes die Erzählung bud- 
jtäblih, glaubte, daß die Seele jo lange Zeit außerhalb des Kör⸗ 
pers gewejen jei und alle jene Dinge der anderen Welt gefehen 
habe, und glaubte, daß dieſe fich wirklich jo verbielten, wie fie fie 
gefehen haben ſollte. a, in folder Weile veritand das Volk aud 
Dante’s Werk felber, wie wir aus Boccaccio’3 Anekdote von den 
Frauen in Verona erkennen, welche den Dichter vorübergehen ſahen, 
und von denen die eine jagte: „Seht ih® den da, welder in bie 
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Hölle geht und zurüdkehrt, warn es ihm gefällt, und Kunde von 
denen da drunten bier herauf bringt!” und eine andere erwiberte: 
„In der That, du mußt wohl die Wahrheit jagen; fiehit du nicht, 
wie fein Bart fraus, und wie er gebräunt ift von der Hike und 
ben Dualm, die da drunten find?“ — Eine andere aber war bie 
Abficht des Dichters, welcher der gebildetiten Klaſſe der Gejellichaft 
angehörte, der ein fo gelehrter Mann war. Für ihn giebt es 
feine wahre Boelie ohne einen tieferen Sinn, einen philoſophiſchen 
und moraliihen Gehalt, welcher unter der Allegorie verborgen ift; 
ihm ift die Dichtung die ſchöne Hülle der Wahrheit; es genügt 
nicht einfach eine Sache barzuftellen; jondern weiter noch muß fie 
eine andere bedeuten. So aljo verfnüpft ſich die Comödie mit ber 
hoben Kunftpoefie der Zeit und Dante’s früheren Werten, und 
von dieſer Seite betrachtet ift fie nur eine weitere Entwidelung 
der Dichtweile, welche uns die philofophiihen Sanzonen des Con- 
vivio repräjentiren. Und bier zeigt es fi), wie Dante die beiden 
verjchiedenen Strömungen in fich vereinigte, welche bis dahin im 
der italienischen Literatur von einander gejondert geblieben waren, 
die volfsthümliche in den religiöjen Poefieen und Die literariſche der 
hohen Lyril. Er kommt von der gelehrten Schule her, bringt 
mit ſich deren ausgebildete Kunſt, deren Prinzipien, und will ihre 
Idee realiliren, d. h. einen wiſſenſchaftlichen Inhalt unter allego- 
riiher Form daritellen. Aber für das Bild, in welchem dieſe Alle- 
gorie befteht, zur Hülle und zum Symbol feiner abſtrakten Ge: 
danken, für die „hohe Phantafie”, wie er jagt, unter welcher ſich 
‚der zweite Sinn verbergen joll, wählt er gerade den vollsthüm- 
lichften Stoff der religiöfen Dichtung, die Darftellung der anderen 
Welt, und diejes war der glüdliche Griff des Genies. 

Inmitten des Weges unferes Lebens, d. h. zu 35 Jahren 
findet fih Dante, wie er erzählt, in einem dunklen Walde. So: 
mit ift der fingirte Zeitpunkt der Viſion das Jahr 1300, dasjenige 
des großen Kirchenjubiläums in Rom, und zwar genauer die Ofter- 
wode biejes Jahres. Er weiß nit, wie er in diefen Wald ge: 
fommen ift, da ihm der Schlaf die Beſinnung raubte in bem 
Augenblide, ale er den rechten Weg verlor. Er gelangt an einen 
Hügel, deſſen Gipfel er von: den Strahlen der Sonne erleuchtet 
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fieht, und will hinanfteigen, ald auf dem Abhange ihm ein leicht: 
füßiger Pardel mit gefledtem Felle entgegentritt; mehrere Male ift 
er im Begriffe umzukehren, behält jedoch noch einige Hoffnung 
wegen bes heiteren Anjehens bes Thieres und wegen der Tages: 
ftunde und der füßen Jahreszeit, da e8 Morgen war und im Früh: 
ling. Aber da erfüllt ihn mit neuer Furt ein mwüthender Löwe, 
der gegen ihn anftürmt, und eine Wölfin, „die von jeder Gier be: 
jeffen jchien in ihrer Magerkeit.“ Diefe letztere erjchredt ihn fo 
fehr, daß er feinen eriten Vorſatz, den Berg zu erfteigen, aufgiebt, 
und eilig in das dunkle Thal zurüdtehrtt. In diefem Augenblide 
ericheint Virgil, der, melden Dante für den größten Dichter des 
Alterthums hielt, Virgil, welder für das Mittelalter mehr als 
Dichter, der der Inbegriff aller Weisheit war, deifen Aeneis, nad) 
der damaligen allegorifhen Auffaflung, im Grunde benfelben Ge- 
danken darftellte wie die Comödie, die Erhebung des Menfchen aus 
den Banden der Sinnlichkeit zur Freiheit und Glüchkſeligkeit, er, 
der durch feine 4. Ecloge als der Prophet des Chriftenthums galt, 
er enblih, welcher, Homer nachahmend, in feinem Gedichte die 
Fahrt feines Helden in die Unterwelt erzählt hatte. Man kann 
fih aljo gar Teinen paffenderen Führer auf ber großen fpiritualen 
Reife vorftellen. Und aus dem finfteren Pebanten, als melden 
jene Zeit Virgil im allgemeinen fi dachte, madte ihn Dante 
wieder zu einer ſympathiſchen Geſtalt; er ift ihm fein bloßes Phan- 
tom; in dem begeifterten Stubium feines Gedichtes tft ihm fein 
Bild lebendig geworben; er fieht ihn, er liebt ihn; Virgil ift fein 
milder, gütiger Vater und Lehrer. Bon Dante angefleht, ihm 
gegen die Wölfin beizuftehen, ermwibert er, daß es nicht möglich fein 
werde, auf dem geraden Wege den Hügel zu erfteigen, und er be 
lehrt ihn über die Bösartigkeit der Wölfin und das große Uebel, 
welches fie noch anrichten werde, bis daß ber Winbhund kommen 
werde, fie wieder in die Hölle zu jagen, von wo der Neid Satans 
fie auf die Erde fandte. Darum muß ein anderer Weg einge: 
ſchlagen werben, und ich, jagt Pitgil, 
ih will bein Führer fein, 
Geleiten werb’ ich bi} Durch ew'ge Räume, 
Wo der Verzweiflung Schrei bu wirft vernehmen 
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Bon jenen alten fchmerzerfüllten Geiftern, 

Die alle nad) dem zweiten Tob begehren. 

Dann wirft du jene fehn, die in den Flammen 
Zufrieden find, weil fie, wann e8 auch fein mag, 
Zu den Erwählten zu gelangen hoffen. 

Willſt auch zu diefen du empor dann fteigen, 

So wird ein Geift, ber würb’ger ift, dich führen; 
Mit diefem laß’ ich dich bei meinem Scheiben; 
Denn, der dort oben herrſcht, be Weltall Kaifer, 
Will, weil ich unbefolgt ließ fein Geſetz, 

Nicht, daß durch mich in feine Stabt man fomme.!) 

Und Dante folgt ihm, und macht jene feine Reife in die Hölle 
hinunter von Kreis zu Kreife bis zum Centrum und den Purga⸗ 
“toriumsberg hinauf von Kreis zu Kreife bis zum Gipfel, dem 
irdiſchen Parabiefe. Hier, wie er es vorausgefagt hatte, verläßt 
ihn Virgil, und an feiner Stelle erfcheint Beatrice, die, mit ihm 
von Himmel zu Himmel fliegend, ihn endlich zum Empyreum, zum 
Anblide Gottes Führt. 

Diefes iſt der Buchftabe, nun der zweite Sinn: Die Geftalt 
Dante’s ift in dem Gebichte das Symbol der Seele, des Menfchen 
im allgemeinen; er findet fi gegen die Mitte feines Lebens, wenn 
er in die reiferen Jahre eintritt, in dem dunkeln Walde dieſes ir: 
biihen Dafeins, welches voll ift von Elend, von Aengſten, von 
dinfterniß, von Irrthum und Sündhaftigkeit, und er findet fich 
dort, ohne zu willen, wie er dahin gekommen ift, da die Sabre 
ber Jugend wie ein Schlaf find, wo der Menſch von feinem eige- 
nen Thun noch fein Mares Bewußtſein hat, das Rechte und Wahre 
noch nicht deutlih erkennt. Nunmehr möchte er den Zuftand bes 
Elenbs, den Wald verlaffen, und zu dem lieblichen, von der Sonne 
beleuchteten Berge emporfteigen, d. 5. zum Buftande der Glüd: 
feligkeit gelangen. Aber ihm ftellen fi drei Thiere in den Weg, 
d. 5. drei thierifche Lafter der menschlichen Natur, melde fie in 
den Feſſeln der Sündhaftigkeit zurüdhalten, der Pardel, d. i. die 
Wolluſt, der Löwe, d. i. der Hochmuth, die Wölfin, d. 1. Die 
Habſucht. Das erite, die MWolluft, giebt uns, indem fie uns ihre 








1) Hier, wie immer, nad) Witte: Dante Allighieri’s Göttliche Komödie, 
übersetzt, Berlin, 1865. Nur in B. 4 unb 7 bin id) von ibm abgewichen. 
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Genüfje verheißt, doch einige Hoffnung des gewünjchten Glüdes, 
ift als Lafter des jugendlichen Alters (der jüßen Jahreszeit) ver: 
zeihlicher, macht die Rettung nicht ganz unmöglid. Dagegen ber 
Hochmuth und die Habfucht, die Lafter der vorgerüdteren Lebenszeit, 
drängen uns heftiger zurüd in den Abgrund der Sünde, und am 
allermeiften die Habſucht, die Wölfin, welche ſich mit vielen anderen 
Thieren begattet, d. h. die Habſucht oder Begierde (cupidigia), 
wie fie oft auch genannt wird, verbindet fich mit vielen anderen 
Laſtern, und auch ſonſt hat Dante fie als die Hauptquelle aller Uebel 
auf Erden bingeftellt, wie namentlich im Buche der Monarchia. So 
fönnte der Menſch fich nicht aus jeinem traurigen Zuftande befreien, 
käme ihm nicht Virgil zu Hülfe, d. i. die Vernunft, und zugleich 
die Wiſſenſchaft der Vernunft, die Philoſophie. Aber fie läßt ihn 
nit auf dem geraden Wege hinanjteigen, welcher verjperrt ift; 
ber Menſch kann fi nicht Durch einen momentanen Entſchluß be: 
freien, jondern nur durch einen langen, ſtufenweiſen inneren Proceß. 
Diefes iſt der weite Ummeg, den Pirgil Dante maden läßt. Er 
zeigt ihm, um ihn zu befehren, die Strafen der Hölle, d. h. er 
läßt ihn die Lafter und Sünden in der wahren Geftalt und mit 
ihren jchredlichen Folgen jehen; denn in der Hölle Dante’3 dauern 
bie alten Sünden ohne Neue fort, e& dauert die Halsitarrigfeit 
gegen Gott fort, und die äußeren Qualen ſelbſt jollen den inneren 
Zuftand der Verberbtheit ſymboliſiren, jo wenn wir die Wollüftigen 
ohne Ruhe vom Sturm draußen umbergetrieben jehen, wie brinnen 
ber Sturm der Leidenſchaft wüthet, oder wenn die Gemwaltthätigen 
in einem Sumpfe von Blut ftehen, und die Verrätber in einem 
See von Eis erftarrt find. Und jo Hinunterfteigend von Stufe 
zu Stufe gelangt man zu ber niedrigiten Sünde, zu jener Hab: 
fucht, welche die heiligiten Affelte des Herzens zu tödten vermochte, 
zum Judas, der für 30 Denare den Herrn verrieth, und der von 
einem der furchtbaren Mäuler Lucifers zermalmt wird. Und Alles 
dieſes bedeutet, daß der Menſch, um die faliche Straße zu ver: 
laſſen und die rechte einzufchlagen, fich jelbjt erfennen muß und 
das Elend und die Sünde, welde er an fi hat, und es ift die 
Vernunft und die Philofophie, welche ein jolches Bewußtfein in 
feinem Geifte wachruft, welche ihn in die Hölle der eigenen Bruft 
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hinabfteigen läßt, und dann ihn die Mittel lehrt daraus zu ent- 
rinnen, die Reue, die Uebung der Tugenden, welche zuerit ſchwierig 
und dann immer Teichter und angenehmer find. Diejes ift im 
Purgatorium ausgedrüdt, wo das Auffteigen immer mühelojer wird, 
je mehr die Seele fi bes Erdenftaubes entledigt. Und fo kommt 
man zum irdiſchen Paradiefe, dem gemwünfchten Zuftande der Glüd- 
feligteit. Aber es ift nur erft die irdiſche Glückſeligkeit, und, jo: 
bald dieſe erreicht ift, eröffnet fich fogleich ein neuer Horizont, ein 
neuer Zuftand der Glückſeligkeit wird erwünſcht, diejenige des 
ewigen Lebens. Hier kann ihn nicht weiter die Philojophte, Die 
menſchliche Wiffenihaft führen, welche nur beftimmt ift, burch ihre 
Belehrungen in den Carbinaltugenden den Menjchen bienieben 
glücklich zu machen, und der liebe Vater Virgil verſchwindet. Statt 
deſſen erſcheint Beatrice, die Offenbarung und deren Wiſſenſchaft, 
die Theologie und läßt ihn zum Himmel emporfteigen; das gött- 
liche Licht allein kann uns, vermittelft der theologalen Tugenden, 
zur Seeligfeit des ewigen Lebens, zum Anblide des höchſten Gutes 
erheben. Das Ende, die höchſte Stufe ift die Viſion der Einheit 
der drei Perjonen und der beiden Naturen, der menſchlichen und 
der göttlichen, gerade wie dieſe den Schlußpunft der Contemplation 
bei Bonaventura bildet. Indeſſen die Wirkung des göttlichen Lichtes 
beginnt doch nicht erft bier, fondern ift in Wahrheit der Anfang 
des ganzen Proceſſes. Das göttliche Licht bedient fich des natür- 
lihen, der Vernunft, als eines Werkzeuges, um ben Menſchen im 
realen Leben zu leiten; die Vernunft ift der Gnabe, die Philoſophie 
der Theologie untergeordnet, ift ihre rationale Stütze; die Gnade 
greift erft ein, wo fie nöthig ift; für das, was der Menſch durch 
eigene Kraft zu erkennen vermag, bebarf es Feiner Dffenbarung. 
Allein, wenn die Gnade der Philofophie hienieden ein freies Feld 
läßt, jo ift fie es dennoch, welche die Vernunft in Thätigkeit ſetzt; 
der Meni in feinem Zuftande bes Elendes hört die Stimme ber 
Vernunft nit; ein Strahl der göttlihen Grabe ift nöthig ihr 
Kraft zu verleihen; das natürliche Licht entzündet fih an dem 
himmliſchen: Beatrice fteigt hernieber aus den Reihen der Seeligen, 
um Pirgil zu fenden. 

So hat fi in der Comödie die moraliſch religiöfe Idee der 
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Epoche entwidelt. Der Zuſtand des irdiſchen Glüdes in Uebung 
der Tugend erjcheint als eine untere Stufe, um zur ewigen See: 
ligfeit zu gelangen; aber es ift eine nothwendige Stufe. Die 
Moralität ift die Bedingung der Seiligfeit. Die moraliſche 
Ordnung ift nun bei Dante innig verknüpft mit der politifchen ; 
man erinnere fi aus dem Buche De Monarchia an die Doctrin 
von den beiden Zügeln, deren der Menſch, irrend in der Begierde, 
bedarf, des einen, um das zeitliche, des anderen, um das ewige 
Glück zu erreihen. Der eine ift der Kaijer, der andere der Papft 
(Purg. XVI, 103 ff). Zur ungeftörten Uebung der Tugenb ift 
ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit nothwendige. So 
feimt aus der moraliſchen Allegorie eine zweite politifche hervor, 
oder vielmehr fie bildet nur einen untrennbaren Beſtandtheil 
von jener. Der finitere Wald bedeutet jo auch den anarchiſchen 
Zuſtand der Welt und jpeziell Staliens; Virgil, der die Macht bes 
römiichen Reiches am glänzenditen gefeiert hatte, ſymboliſirt hier 
die ghibellinifche dee von der römiſchen Univerjalmonardie, welche 
allein der Welt den Frieden zu geben vermag, und er verkündet 
einen politiiden Meſſias, der jener Idee den Sieg verichaffen und 
bie Wölfin, die Begierde, welche der Uriprung alles Unrechtes auf 
Erden ift, in die Hölle zurüdjagen wird. Dante nennt ihn Wind: 
bund (Veltro), indem er ihn barftellt unter der Geftalt des Thieres, 
welches der natürliche Feind der Wölfin ift, und ſchwerlich hat er 
dabei an irgend eine beitimmte Perſon gedacht. Die drei Reiche 
der anderen Welt fpiegeln dieje irdiihe Welt ſelbſt wieder umge- 
Ihaffen nad der ftrengen Gerechtigkeit, wie fie der Dichter ver: 
ftand, und Bonifaz VIII. und Clemens V. erhalten ihre Strafen 
unter den Simoniften, mit Judas werden von Lucifers Mäulern 
Brutus und Caſſius zermalmt, die in der Perſon Cäjars die Idee 
des heiligen Kaiſerreiches zerftören wollten, und den edlen Heinrich), 
welcher kam, Italien zu erlöfen, ehe es bereit war, erwartet ein 
Sig und eine Krone unter den Begnadigten des Baradiejes. 
Aber, wenn Dante die Gefchide der Menjchheit daritellt, To 
fehlen doch auch nicht die perjönlihen Bezüge; es ift Doch auch 
zugleich die Geſchichte feines eigenen Lebens, was uns die Comödie 
giebt. Er Hatte, nach dem Tode der Geliebten, fih in einem La⸗ 





Die Comöbie. 311 


byrintbe jugendlicher Irrthümer verloren, hatte fih durch philoſo⸗ 
phiſche Studien allmählich befreit und fand endlich den Frieden und 
die lebendige Hoffnung bes ewigen Heiles in dem Glauben und der 
Theologie. 

Man fieht alfo, wie ungeheuer weit der Rahınen der Dante 
ſchen Poefie ift, und wie in ihm alle Elemente der Cultur jener 
Epoche Platz finden, die Wiſſenſchaft, die Religion, die Politik, bie 
Geſchichte jeiner Nation und feine eigene perſönliche innere und 
äußere Geſchichte. So wird fein Gedicht der vollendetite Spiegel 
feines Zeitalters, und feine übrigen Schriften, das Convivio, die mora- 
liſchen Canzonen, die Monarchie und auch den Traktat über die Sprache 
fünnen wir nun wie eine lange Vorbereitung betrachten, fie ent: 
halten vereinzelt die Beitandtbheile, welche hier vereinigt wiederfehren. 

Allein leicht erfennt man auch, daß nicht Alles, mas in diejen 
weiten Rahmen Aufnahme fand, Poeſie fein kann. Die Comöbie 
ift zugleich die wunderbarfte wiſſenſchaftliche Encyclopädie des Mittel: 
alters, und jene Epoche wurde fajt mehr als von dem poetifchen 
Gehalte geblendet von der großen Gelehrſamkeit, welche man bier 
vereinigt ſah. Der Chronift Giovanni Villani nannte die Comöbdie 
einen Traktat und rühmte die großen und fubtilen, moralifchen, 
phyſiſchen, aſtronomiſchen, philofophiihen und theologiſchen Fragen, 
die da behandelt wurden, und ald questo suo trattato et mara- 
vigliosa meditazione bezeichnete Dante's Gedicht der anonyme 
florentiniſche Commentator. Ja, Dante ſelbſt gebraucht diejen 
Ausbrud in Bezug auf fein Werk in dem Briefe an Can Grande; 
er betrachtet es als ein opus doctrinale, und unterſucht unter 
anderem ben lehrhaften Zwed und die Art der Philofophie, der 
es angehört, giebt enblih für die eriten Verſe des Paradieſes 
einen fholaftiihen Commentar nah der Weile des Convivio, 
Indeſſen mag ber abitrafte Gedanke jo hoch und erhaben jein, bie 
Gelehrſamkeit fo tief, wie man will, fie machen nicht den Dichter; 
fänden wir bei Dante fonft nichts, jo wäre er ein Denker, ein 
Mann der Wiflenihaft, und als folder könnte er nicht auf einen 
erſten Platz Anſpruch machen, da er hier weniger produzirte, als 
reprobuzirte. Seine Größe ift die des Dichters. 

Dante fchrieb wohl wiſſenſchaftliche Poefie im Sinne der flo: 
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rentiniſchen Schule; er jelbft glaubte wohl, wie Guido Cavalcanti, 
ben Gipfel der Tünftleriihen Vollendung da zu erreichen, wo er 
am tiefiten und dunfelften war; aber er war Dichter, und er 
wählte einen populären, lebendigen Stoff, welcher ihm die Ein- 
bildungsfraft entzündete. Die Vifion der anderen Welt follte nur 
die Hülle, das Symbol fein; aber er glaubte doch an jene andere 
Welt, und indem er fie darftellte, lebte und webte er ganz in diefer 
feiner Schöpfung und gab ihr nicht eine nebelhafte und burd: 
ſcheinende Geftalt, wie die des Symbols und der Allegorie eigent- 
lid wäre, jondern eine ganz concrete und ſinnlich greifbare, welche 
in dem Lejer mächtige Affelte machruft, wie die es waren, welche 
fie geichaffen Hatten. Er mar ein feuriger und leidenfchaftlicher 
Getft, und in fein Werk milchten fich eben feine intimften Intereſſen, 
fein wiflenfchaftlicher Enthufiasmus, feine glühende Neligiofität, der 
politiihe Partheihaß, die füßen Erinnerungen der Baterftabt, ber 
Freundſchaft, endlich die zartefte feiner Empfindungen, feine Liebe 
zu Beatrice, welche, zeitweife verbunfelt, doch nie ganz in feinem 
Herzen verfiegte, und die hier wieder aufblühte und bie Apotheofe 
ber Geliebten ſchuf. So befiegt der buchſtäbliche Sinn den ver: 
borgenen ; die unmittelbare Darftellung erhält ihre unabhängige 
Bedeutung, weit über das Hinaus, was fie allegorifh ausbrüden 
ſollte. 

Das Alterthum beſaß ſchon die Lehre von einer Beſtrafung 
der Miſſethat und von einer Belohnung des Verdienſtes im Jen⸗ 
ſeits; allein dieſe Lehre blieb dort unentwickelt; der Geiſt der 
Menſchen war zu ſehr dieſem irdiſchen Leben zugewendet, um ſich 
viel mit jenem anderen zu beſchäftigen. Der Vegriff der anderen 
Welt blieb vag und unbeſtimmt, erhielt nicht die plaſtiſche Geſtal⸗ 
tung, welche die Alten ſonſt ihren Vorſtellungen zu geben pflegten; 
es war jenes das Reich der Schatten, über das man nur ſehr 
weniges zu ſagen wußte; bekannt ſind die Qualen eines Tantalus, 
eines Siſyphus, eines Irion und Tityus; das Uebrige reduzirt ſich 
auf generiſche Angaben; bie ODertlichkeiten find nur flüchtig ange 
deutet, bie Verbammten nicht nach Gategorien geſchieden. Virgils 
Sibylle zählt dem Aeneas bie Bewohner der Unterwelt nur im 
allgemeinen auf, alle Strafen und Sünden vermengend. Dagegen 
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das Mittelalter betrachtete das Jenſeits in einer ganz anderen 
Weile; es war ihm die Hauptſache und wichtiger ala das Diefjeits 
jelber ; bie Phantafie war eifrig beichäftigt, fich das zulünftige Leben 
vorzuftellen, und der Aufenthalt der Seelen und ihr Schidfal mußten 
lebendiger gezeichnet werden, weil eine moraliide Wirfung be- 
abfichtigt war. Bei Birgil haben wir wohl eine Art Hölle, eine 
Art Paradies, die Elyſiſchen Gefilte, wo Aeneas feinen Bater 
Anchifes trifft, und wo ihm feine ruhmreihe Nachkommenſchaft ge: 
zeigt wird; es findet ſich jogar Ichon eine Art Burgatorium, d. h. ein 
Zuftand temporärer Büßung auch für die Guten (Aen. VI, 739 ff.). 
Aber Alles das iſt noch unklar und verwirrt, bie Abgrenzung ſehr 
unvolllommen. Im Mittelalter werden Hölle, Fegefeuer und Paradies 
geichieden und jchärfer umgrenzt; die Lehre der Kirche, welche das 
Brinzip für die Gradation von Sünde und Verdienſt hergiebt, ge⸗ 
Hattet nicht mehr die Vermengung. Die Dertlichkeiten und bie 
Qualen werden mit realiftiihen Farben ausgemalt, und es macht 
ih ein Streben geltend, die Strafen nad) der Verfchiebenheit der 
Sünden zu vertbeilen. So verfahren die populären Vifionen. Aber 
wie weit find doch auch diefe von Dante's Darftellung entfernt! 
Der noch mangelhaft verbundenen Borftellungen der legendartichen 
Tradition bat fih bier eine Phantafie von unvergleichlicher Kraft 
und Kühnheit bemächtigt und fie zu einer jo beftimmten und Klaren 
Architektur geftaltet, daß man von Dante’s Senfeits ohne Weiteres 
den genauen Plan zeichnen kann, wie man es auch oft genug ge⸗ 
than bat. 

Dante’s Hölle hat die Form eines Trichters, welcher im Gentrum 
der Erbe mündet, hinabfteigend von Abfturz zu Abfturz in 9 Stufen, 
deren jede einen Saum ober Kreis freiläßt; diefe Kreife, welche 
mebrfach noch Unterabtheilungen haben, find der Aufenthalt der 
Verdammten. Bon Kreis zu Kreis wird die Sünde ſchwärzer und 
furdtbarer die Strafe, bis zum Mittelpuntte der Erde jelbft, wo 
fih Lucifer befindet, der Kaiſer des jchmerzenvollen Reiches“, mit 
feinen drei Mäulern die brei großen Verräther Judas, Brutus 
und Eaffius zermalmend. Wan hat wohl gelagt, mit diefer mathe 
matiſchen Form werde dem hölliihen Abgrunde ber Schauber ber 
Unendlichkeit genommen, und das mag wahr fein, aber es fragt 
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nd, ob das ein Schade ill. Das Unenblide iſt feine Realität, 
ſondern Abftraftion, Negation; fein Eindrud ift fein Bild, ſondern 
vage, lyriſche Empfindung, und fo bat Dante jehr wohl gethan, 
bier von Anfang an das zu opfern, was auf alle Fälle feiner Poefie 
unzugänglich blieb. 

Von der Hölle gelangt man auf jehr ſchmalem Wege zur an- 
deren weftlichen Hemifphäre hindurch, welche jenes Zeitalter ſich 
als ganz von Wafler bededt und leer von Bewohnern dachte. Allein 
erhebt fih aus den Fluthen ein Berg, das Purgatorium, mit feiner 
Regelgeitalt dem hölliſchen Trichter correjpondirend, in feinem oberen 
Theile von 7 Kreifen umgeben, in welchen die 7 Todſunden ab: 
gebüßt werben; aus jedem Kreife geht die Seele hervor befreit 
von einer Sünde, immer leichter emporfteigend, bis zur Spite, 
dem irdiſchen Paradieſe. Bis hierher blieb man noch auf ber 
Erde; aber um den Erdball, den man als den Mittelpunkt der 
Welt anfah, drehen ſich die 9 Himmelsſphären des Ptolemäiſchen 
Syſtems, welche die Stufenfolge für die Hierarchie der Seeligen 
abgeben; nad ihrem verichiedenen Grade von Volllommenheit er- 
ſcheinen dieſe in den einzelnen Sphären; ihr wahrer Stk jedod 
ift im Empyreum, dem 10. Himmel des reinen Lichtes, wo fie ben 
Anblid Gottes genießen. 

Diefe Architektonik der jenjeitigen Welt giebt dem Inhalte 
des Gebichtes die regelmäßigfte Gliederung. Im der Compofition 
waltet eine ftrenge Delonomie, welche jogleih in der äußeren Form 
mit ihrer ſymmetriſchen Anorönung fichtbar wird. Jede ber brei 
Cantiche beiteht aus 33 Gefängen; die Hundertzahl vollendet ſich 
durch den erften einleitenden, jegt zum Inferno gerechneten Geſang. 
Man bemerkt hier wieder die Liebe zur Zahlenſymbolik, die wir 
Ion in der Vita Nuova wahrnahmen; uns fcheint das eine 
Spielerei; für Dante vermehrte es bie Feierlichkeit des Eindrude, 
und jo legte er eine bejondere Bedeutſamkeit auch darein, daß er 
jeven der drei Theile mit demjelben Worte (stelle) ſchloß. Die 
Verszahl der einzelnen Gefänge ſchwankt nur wenig. Die Wahl 
der metrifchen Form felber war für Dante nicht ohne Schwierig: 
feit. Eine erzählende Kunſtdichtung gab es vor ihm nit, wenn 
man abfieht von dem Tesoretto mit feinen unbequemen Reim: 
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paaren von Settenarien. Die populäre erzählende Dichtung bediente 
fih der vierzeiligen Strophen von Langverfen ober bes Serventefe. 
Das legtere griff Dante auf und fchuf es mit Einfiht und Glüd 
für feinen Zweck zur Terzine um; denn, wenn die ununterbrochene 
Verfettung der Reime am beften einer umfangreichen, regelmäßig 
fortlaufenden Darftelung entſprach, jo hatte andererfeits das alte 
Schema des Serventefe einen zu fchleppenden, bänfelfängerhaften 
Gang, der dur die Fünftlichere Verfchlingung in der Terzine bes 
jeitigt ward. 

Diefelbe Klarheit und Realität wie in dem allgemeinen Plane 
finden wir bei Dante in der Zeichnung jeber beionderen Oertlich⸗ 
lichkeit. Allein dieſe Beichreibung würde doch noch nicht Poefie 
jein, jolange darin Bewegung und Leben fehlt, jolange die Perſonen 
barin fehlen; in dem Menſchen und feinem Leben liegt die Poefie, 
in den Dingen nur ſoweit fie diejelbe von jenem mitgetheilt er- 
halten. Das wahrhaft Poetiſche der Comödie find nicht To jehr 
die dargeftellten Dertlichleiten, als die Bewohner derfelben, die 
Seelen, welche Dante auf feiner Wanderung antrifft, und mit denen 
er fi in längeren oder kürzeren Geſprächen unterhält. 

Die vollsthümlichen Viſionen waren mwejentlih Beihreibungen 
von Qualen. Die Sünder wurden in Elaffen und Gattungen auf- 
geführt, die einen wegen diefer Sünde mit diefer Strafe, die an- 
deren wegen jener anderen mit anderer. Tundalus jieht einen 
hoben Berg, auf der einen Seite jtinfendes Feuer, auf der anderen 
Eis und Wind, wo abwechſelnd in dem einen und dem anderen 
die Seelen gepeinigt werden; das find bie Treulojen und Betrüger, 
jagt ihm der führende Engel; er fieht einen Schwefelfluß mit an- 
deren Seelen darin, diejes find die Hochmüthigen ; das Ungeheuer 
Achorons verſchlingt Die Geizigen, und jo geht es fort; wir haben 
da nicht Geftalten und Menjchen, ſondern ganze Claſſen von Sündern, 
bloße Symbole der Sünde ſelbſt. Und was geidhah in diefen alten 
Vifionen? „Geſchrei und Gelärm und Getöſe,“ wie Giovanni 
Billani von der NRepräfentation der Hölle jagt, welche 1304 in 
Florenz ſtattfand. Man glaubt, daß außer dem Gefchrei diefe 
Aufführung bloß mimiſch gemeien fei, und das ift gewiß richtig. 
Was hatten diefe „Ichmerzuollen Geiſter“ zu jagen? Sie bejaßen 
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fich, ob das ein Schade iſt. Das ı : einmal einen Namen; 
ſondern Abftraftion, Negation; fein . fie jehr ſelten; es find 
vage, lyriſche Empfindung, und r als Sünde umd Strafe, 
hier von Anfang an das zu opfe. 
unzugänglic blieb. das Entgegengeſetzte bei ben 
Von der Hölle gelangt m. ‚Interwelt find wohl Schatten, 
deren weitlichen Hemiiphäre ! :srer concreten Perfönlichfeit, 
als ganz von Wafler bebedt : + von ehebem, mit ben Be 
erhebt fi) aus den Fluthen .ı Dafein oblagen; es ift ein 
KRegelgeftalt dem Höllifchen T zuen Lebens. Die berühmten 
Theile von 7 Kreifen un ue Dante nicht, aber wenigftens 
gebüßt werben; aus jer a Dabes bei Virgil; bie Perjonen, 
von einer Sünde, in eb, Dido, Deiphobus, Anchijes, 
dem irdiſchen Paradiei > we noch das Licht der Some er: 
Erde; aber um ben gu für bie Dinge ber Dbermelt 
Welt anjah, drehen 4 Neugierde und Liebe. Und gerabe 
Syftems, welche di: 3. 66 find vollendete Perfönlichkeiten, 
abgeben; nad) ihr ur fo wie fie in dieſem Leben waren, 
‘einen dieſe in . wpfindungen, und, wie Virgils Dibo 
ift im Empyreum om ohne zu antworten bem undankbaren 
Anblid Gottes wort. und Deiphobus noch ſich furchtbar 
Dieſe A: Wunden, bie er von Menelaus empfangen 
des Gedichte, u wmeddie Gapaneus noch dem Simmel, und 
waltet eine a alte furchtbare Grimm, und Farinata 
mit ihr . at und alle find nicht allgemeine Typen, 
Cantiche „> Jebioibuen. Genau genommen iſt dieſe 
dur di m wecht im Einklange mit ben chriſtlichen 
Man t m Jenieits alle Intereſſen dieſes Lebens er: 
ſchon ir nicht das einzige Mal, daß ber Dichter 
Spie! sn Theologen geräth, und aus dieſem Wider⸗ 
und „ ‚ewähhen Geftalten und Scenen hervor. Dieſes 
jede von feinem Virgil lernen konnte; bei ihm 
Ve age Beftimmtheit, dieſe Menſchlichkeit der Ge- 
d ai chriſtlichen Anſchauungsweiſe nadte Geifter 
’ gm Dante entdedte wieber ben Menſchen, ber 
"uam det KRunft verloren gegangen war, und zum 
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«ung gerade in den Reichen ber 


: uns eine fpirituale Reiſe; es geht 

wechſeln die Scenerie und bie Theil: 

enziger bleibt immer, Dante, der Reijende 

ie herrſcht die größte Subjeltivität,; Der 

niemals den Schauplaß, er iſt der Held der 

‚tantefte Figur, und Alles, was er fieht und 

.inen lebendigen Widerhall in feiner erregbaren 

„t mit den Sündern, ben Büßern und Heiligen, 

. Unterredungen malt er fie und fi. Aber für eine 

ſieiſe tft jeglider Raum beſchränkt, auch der des aus⸗ 

ı Gedichtes, Eine ungeheure Anzahl von Berjonen er: 

und verihwinden in biefem Gedichte; der Leſer ift be- 
vorwärts getrieben von dem einen zum anderen; wenig 

bleibt für den einzelnen, wenige Züge müſſen genügen, um 

+ Bild hinzumerfen. Die großen Scenen entwideln fich beinahe 
ur nebenher, oder vielmehr fie finden nit Raum fich zu ent- 
wideln, bei jenem rapiden Yortgange der Erzählung. So iſt be 
jonders Dante’ Hölle wie ein Wirbel von Affekten, Leidenſchaften 
und Greigniffen. Wenn e8 nicht: ein Dante geweſen wäre, der ſie 
erihuf, fo würden wohl die poetiſchen Situationen vernichtet , Die 
Geftalten erbrüdt worben fein, und das Werf wäre troden und 
leer geworden wegen übermäßiger Fülle des Stoffes. Aber Dante 
beit die Kunſt, feine Figuren auch im engen Raume zu zeichnen; 
bisweilen bleiben e3 Skizzen, obichon immer doch Skizzen von 
Meifterhand; oft genug aber reihen aud) die wenigen Züge bin, 
um vor unferem. @eifte das ganze vollendete Bild mit jeinen Einzel- 
beiten hervorzuzaubern. Dante ift der große Meifter des poetiichen 
Ausdruds ; mit feinem energiichen Style vermag er eine Welt von 
een und Gefühlen in ein einziges Wort einzuichließen, in ein 
Bild, Das uns mit fich fortreißt und uns mitten in die Situation 


bineinverjegt. 
Gleich zu Anfang der Comödie, inmitten ber dornigen Alle 


) Nel regno de’ morti si sente per la prima volta la vita nel mondo 
moderno, Francesco De Sanctis, Stor. Lett. I, 213. 
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feine Individualität, faft immer haben fie nicht einmal einen Namen; 
auch in den geichriebenen Legenden ſprechen fie fehr felten; es find 
„madte Geifter”; für fie eriftirt nichts mehr ala Sünde und Strafe, 
alles Uebrige ift verſchwunden. 

Hier nun finden wir wieber gerabe das Entgegengefekte bei ben 
claffifchen Dichtern ; die Bewohner der Unterwelt find wohl Schatten, 
aber dennoch beftehen fie fort mit ihrer concreten Perfönlichleit, 
mit den Gefühlen und Leidenfhaften von ehebem, mit den Be 
ſchäftigungen, denen fie im irdiſchen Dafein oblagen; es ift ein 
Schatten, aber Schatten wahrbaftigen Lebens. Die berühmten 
Untermeltäfcenen ber Odyſſee kannte Dante nicht, aber wenigftens 
deren Refler in Aeneas' Gang zum Hades bei Virgil; die Perſonen, 
denen da der Held begegnet, Palinurus, Dido, Deiphobus, Anchifes, 
ſprechen, fühlen wie einft, als fie noch das Licht der Some er- 
blidten, begen bie alte Theilnahme für die Dinge der Oberwelt 
und erkundigen fi danach mit Neugierde und Liebe. Und gerade 
jo thun die Geftalten Dante's; es find vollendete PVerjönlichleiten, 
entrüdt in die andere Welt, fo wie fie in dieſem Leben waren, 
mit denfelben Ideen und Empfindungen, und, wie Virgils Dibo 
noch liebt, und noch erzürnt ohne zu antworten bem undankbaren 
Trojaner den Rüden menbet, und Deiphobus noch fi furchtbar 
verjtümmelt zeigt mit den Wunden, bie er von Menelaus empfangen 
bat, jo droht bier in der Comödie Capaneus noch dem Himmel, und 
in Ugolino wohnt der alte furdtbare Grimm, und Yarinata 
zürmt, und Francesca liebt, und ale find nicht allgemeine Typen, 
jondern Perjonen und Individuen. Genau genommen ift dieſe 
Darſtellnngsweiſe kaum recht im Einklange mit den chriſtlichen 
Ideen, für welche im Jenſeits alle Intereſſen dieſes Lebens er- 
ſtorben ſind. Aber es iſt nicht das einzige Mal, daß der Dichter 
in Widerſpruch mit dem Theologen geräth, und aus dieſem Wider⸗ 
ſpruch gehen die poetiſchen Geſtalten und Scenen hervor. Dieſes 
iſt es, was Dante von ſeinem Virgil lernen konnte; bei ihm 
ſah er dieſe plaſtiſche Beſtimmtheit, dieſe Menſchlichkeit der Ge⸗ 
ſtalten, welche nach der chriſtlichen Anſchauungsweiſe nackte Geiſter 
hätten ſein ſollen. Dante entdeckte wieder den Menſchen, der 
ſeit dem Alterthum der Kunſt verloren gegangen war, und zum 
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erſten Male findet er jeine Darftellung gerade in den Reichen der 
Todten.) 

Dante's Gedicht beſchreibt uns eine ſpirituale Reiſe; es geht 
von Ort zu Ort, beſtändig wechſeln die Scenerie und die Theil: 
nehmer des Drama’s; ein einziger bleibt immer, Dante, der Reijende 
jelber. In der Comödie herrſcht die größte Subjektivität; der 
Dichter felbft verläßt niemals den Schauplag, er ift der Held der 
Handlung , ihre intereflantefte Figur, und Alles, was er fieht und 
vernimmt, erwedt einen lebendigen Widerhall in feiner erregbaren 
Seele. Er jpriht mit den Sündern, den Büßern und Heiligen, 
und in diejen Unterredungen malt er fie und fih. Aber für eine 
jo grandioje Reife ift jegliher Raum beichränft, auch der des aus⸗ 
gedehnteſten Gedichtes. Eine ungeheure Anzahl von PBerjonen er: 
ſcheinen und verihwinden in biefem Gedichte, der Leſer iſt be- 
ftändig vorwärts getrieben von dem einen zum anderen; wenig 
Zeit bleibt für den einzelnen, wenige Züge müflen genügen, um 
fein Bild hinzumerfen. Die großen Scenen entwideln fich beinahe 
nur nebenher, oder vielmehr fie finden nüht Raum fich zu ent- 
wideln, bei jenem rapiden Fortgange der Erzählung. So ilt be 
ſonders Dante’s Hölle wie ein Wirbel von Affelten, Leidenichaften 
unb Ereigniffen. Wenn es nicht: ein Dante gewejen wäre, der fie 
erfhuf, fo würden wohl die poetiihen Situationen vernichtet, Die 
Geitalten erdrüdt worden fein, und das Werk wäre troden und 
leer geworden wegen übermäßiger Fülle bes Stoffes. Aber Dante 
befigt die Kunft, jeine Figuren auch im engen Raume zu zeichnen; 
bisweilen bleiben es Skizzen, obſchon immer doch Skizzen von 
Meifterband; oft genug aber reichen auch die wenigen Züge bin, 
um vor unjerem. Geilte das ganze vollendete Bild mit jeinen Einzel- 
beiten hernorzuzaubern. Dante ift der große Meifter des poetiſchen 
Ausdruds ; mit feinem energiichen Style vermag er eine Welt von 
Seen und Gefühlen in ein einziges Wort einzufchließen, in ein 
Bild, das uns mit fich fortreißt und uns mitten in die Situation 
bineinverjegt. 

Gleich zu Anfang der Comödie, inmitten der dornigen Alle 


!) Nel regno de’ morti si sente per la prima volta la vita nel mondo 
moderno, Francesco De Sanctis, Stor. Lett. I, 213. 
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gorien, feilelt den Leer die ſympathiſche Erſcheinung Pirgils und 
das liebevolle erſte Geſpräch zwilchen ihm und feinem Schüßlinge. 
Der 4. Geſang ſchildert den bevorzugten Aufenthalt der großen 
Heiden im Limbus und drüdt in fo anziehender Weiſe Dante’s 
tiefe Verehrung für das Altertbum aus und zugleich doch auch das 
Bewußtſein jeines eigenen Werthes, wenn er erzählt, wie er felbft 
von Pirgil in den Kreis der fünf großen Dichter ala jechfter ein- 
geführt ward. Er fühlte, daß er beſtimmt war, eine feit fo langer 
Zeit verlorene Kunſt zu erneuern, und am Genius gefällt uns biefer 
gerechte Stolz. Der allgemeine Eindrud ber Situation ift bier 
lebendig, jene edle Verfammlung, all jene Helden und Weifen, und 
in ihrer Mitte ihr großer Bewunderer und Schüler. Aber bie 
einzelnen Figuren treten noch nicht deutlicher hervor; der Dichter 
giebt faft nur eine Anzahl Namen, fügt jelten ein Epitheton, ein 
Factum hinzu, melches den Menſchen harakterifiren könnte. Es 
it eine Art Catalog, und es fehlt auch nicht das gewöhnliche et 
cetera folder Aufzählungen (IV, 145): 
Jo non posso ritrar di tutti appieno, 

Und in diefer Weife, welche gleihjam eine Abbreviatur der wahren 
poetiichen Darftellung ift, fährt er auch im folgenden Gefange fort. 
Hier iſt er im 2. Kreife zu ben Wollüftigen gelangt, welche von 
einem wüthenden Sturm umbergetrieben werben. Unter ihnen fiebt 
er Semiramis, Didone, Cleopatra, Elena, Adhille, Paris, Triitano, 
„e piü di mille“. Aber biefe Aufzählungen find bei Dante nur 
die Einleitung; aus den Schaaren der Gelfter, melde ben all 
gemeinen Hintergrund bilden, Löfen fich einzelne los. Unter jenen 
Seelen erregen zwei, melde zufammen vom Winde dahingetragen 
werben, feine befondere Aufmerkſamkeit. Es find Francesca von 
Rimini und ihr Paolo, welche, in fündiger Liebe zu einander 
entbrannt, von Francesca’s Gatten, Paolo's Bruder Gianciotto 
Malatefta, Herrn von Rimini, getöbtet wurben. Dante kennt fie 
noch nicht; aber jenes auch in ber Höllenqual verbundene Paar 
wedt feine Theilnahme; er möchte mit ihnen ſprechen und erlangt 
dazu die Erlaubniß von feinem Führer. Cs ift eine von ben 
Stellen, welche una am beiten ben bejonderen Charakter der Dante- 
ſchen Poeſie offenbaren. Viele heut’, welche fo viel von ber be 
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rühmten Francesca da Rimini haben ſprechen hören, fühlen ſich 
vielleicht ein wenig enttäufcht, wenn fie das Buch öffnen; es find 
kaum 70 Berje , die man jchnell durdjlieft; dem gewöhnlichen und 
oberflächlichen Lejer bleibt davon wenig. Für die gedrängte Poeſie 
Dante’s ift ein empfänglicher Geift nothwendig; fie liegt in jedem 
Heinen Umſtande, in jeder Silbe, nichts ift leer und bedeutunge- 
(08; aber wer ſchnell vorübereilt, dem bleibt vieles ftumm. 

Auf Virgils Rath bittet Dante die beiden Seelen bei ber 
Liebe, welche fie verbunden hält, und fie folgen der theilnehmenden 
Aufforderung, 

Wie Tauben, die, gerufen vom Verlangen 

Zum ſüßen Neft, mit audgeipannten Schwingen 

Die Luft durchichneiben in ber Kraft bes Willens, 
Diefes liebliche Bild dient zur Vorbereitung ber affeftuollen Scene. 
Schon jener Zug, daß fie alsbald dem Rufe folgen, ber ſich an 
ihre Liebe wendet, malt uns die beiden Geftalten, und noch mehr 
thun es dann die erften Worte der Erwiderung; Francesca iſt eine 
zarte, edle Seele; das Mitgefühl, welches ihr ein Unbekannter 
zeigt, bewegt fie tief, in ihrem Schmerze; zum Dante möchte fie 
für ihn zum Könige des Weltalls beten; aber fie iſt in ber Hölle, 
ihre Bitten finden droben fein Gehör. Zum menigften wird fie 
feinen Wunfc befriedigen, indem fie antwortet. Sie macht ihm 
befannt, mer fie jeien, indem fie den Drt andeutet, wo fie geboren 
ward, und befier macht fie es ihm befannt durch das, was fie dort 
binuntergeführt hat, ihre einzige, grenzenloje Liebe. In 7 Zeilen 
tit hier Die ganze Gefchichte ihrer Empfindungen eingefchlofjen. Jede 
Terzine beginnt mit dem Worte Liebe, jede jchildert uns das An- 
wachen ihrer Macht, zeigt uns, wie fie im Herzen des Mannes 
entiteht, da er das ſchöne Weib erblidt, wie fie fih im Herzen 
des Weibes entzündet, da es fich geliebt fieht, wie fie ihr gemein- 
james Verhängniß wird und fie zufammen zum Tode führt. Dante, 
als er das gehört hat, kann ſchon nicht mehr zweifeln, wer jene 
beiden feien, über deren Geſchick die Liebe eine folche Gewalt hatte, 
und feine zweite Frage beginnt mit dem Namen Francesca’s, obgleich fie 
ihn nicht nannte. Aber zuerft verfinkt er in tiefes Schweigen und neigt 
das Antlig, jo daß fein Führer ihn fragt, was er finne Die 
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wenigen vernommenen Worte laſſen ihn an alle jene Empfindungen, 
Freuden und Schmerzen denken, welche ſich hinter ihnen verbergen, 
und mit tieferem Intereſſe wendet er fih von neuem an fie: 
Francesca, beine Qualen machen 

Bor Trauer mich und vor Mitleiden meinen. 

Doch fage mir: zur Zeit ber ſüßen Seufzer, 

An was und wie hat Minne euch geitattet 

Tie zweifelhaften Wünſche zu erkennen? 
Dante drüdt mit äußerfter Zartheit diefe feine Frage aus, welche 
zubringli wäre, wenn fie von Neugierde und nit von Theil- 
nahme käme. Aber Francesca bemerkt in ihr jofort die letztere, 
und deshalb will fie antworten, obgleich ihr die Erinnerung Schmerz 
bereitet: 

Fard come colui che piange e dice. 
Man hat oft diefe Stelle mit der anfcheinend To ähnlichen zu An: 
fang von Ugolino’s Erzählung (Inf. XXXIII, 4) vergliden, um 
zu zeigen, mit welcher hohen Meifterihaft Dante feine verjchiedenen 
Charaktere zu zeichnen weiß, auch ſchon äußerlich durch den Klang 
ber Verſe. Hier in Francesca’s Rede ift alles weich und harmoniſch, 
in der Ugolino’s rauh und hart; bier ift alles Liebe, dort alles 
Muth und Grimm. Ugolino wie Francesca verurſacht es Schmerz, 
von ber Vergangenheit zu Iprechen; aber Francesca redet, weil fie 
Dante's Theilnahme fieht, Ugolino, weil er fich an jeinem Feinde 
rächen will. Francesca Ipricht kaum von ihrem Feinde, nur von 
ferne und in der ergreifenditen Weiſe deutet fie ihren gewaltiamen 
Tod an; Caina erwartet den, der fie und Paolo tödtete, das iſt 
Alles, fie nennt ihm nicht einmal, fie denkt nicht an ihn, fie haft 
nicht, ſondern liebt; fie erzählt von ihrer Liebe, ihren Syreuden, 
ber glüdlichen Zeit, die glüdlih doch war, obſchon Sünde: Sie 
laſen eines Tages von Lancelot's Liebe; fie waren allein und ohne 
Argwohn; ihre Augen begegneten fi mehrmals, ihre Wangen ver: 
färbten fi: 
Doch nur ein Punkt war's, welcher und beftegte. 

Die Leidenschaft ift vorhanden; aber fie jchlummert noch verborgen 
im Herzen, und wie fie fi gleihfam im Spiegel fieht, erkennt fie ſich, 
tommt zum Bewußtjein ihrer felbft und ſchlägt plötzlich als mächtige 
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Flamme hervor; als fie lafen, wie die Königin von Lancelot ge: 
küht worden, da küßte Paolo fie zitternd auf den Munb: 
An jenem Tage lafen wir nicht weiter. 

Während fie fo redet, begleitet die andere Seele, Paolo, fchweigend 
ihre Worte mit Weinen; fie allein ließ ber Dichter Iprechen; benn 
die Klage unglüdlicher Liebe ift rührender im Munde des Weibes. 
Die kurze Erzählung endet mit der Cataftrophe ber Leibenfchaft ; 
alles übrige wird verſchwiegen; ber erregten Einbilbungstraft bleibt 
freier Spielraum, und Dante, ein leidenſchaftlicher Geift, der die 
Stürme bes Herzens Tennt, empfindet jo lebhaft mit ihnen, daß er 
zu Boden ſinkt „wie ein tobter Leib”. 

Und biefe Scene ftelle man fi vor in jener hölliichen Um⸗ 
gebung, inmitten ber Yinfterniß, des Sturmes, ber umber wüthet 
und beult, ein Gontrajt, der ihre Wirkung noch erhöht. Es ft 
der Roman der Liebe in feiner größten Einfachheit, aber mit allen 
den affeftuollen Elementen, welche einen tiefen Einbrud hervorbringen. 
Die herrſchende Empfindung, die grenzenlofe Liebe ift in kurzen 
Zügen ausgedrüdt, aber ſolchen, die viel in fih enthalten. Bei 
ihrer Liebe find die beiden Geifter gebeten, und fie fommen; ihre 
Liebe dauert wumverändert fort auch bier inmitten jo vieler 
Schmerzen: „noch immer verläßt er mich nicht”, jagt Francesca, 
und zufammen werden fie vom Winde dabingetragen, vereint in 
der Strafe, wie fie es im Glüde waren; ihre Liebe war ihre 
Sünde; für den, mwelder verdammt ift, dauert ewig bie Sünde, 
und fo ft ihre Liebe ewig; es ift die Schuld; aber. dazwiſchen 
klingt es doch auch wie eine Tröftung: 

Questi, che mai da me non fia diviso. 

Sm 6. Gejange des Inferno trifft Dante unter den Schlemmern, 
weiche im 3. Höllenfreife gepeinigt werden, den Florentiner Ciacco 
und hört von ihm die Verkündung bes traurigen Schidjals feiner 
Baterftabt. Im 7. Gefange finden ſich die beiden Wanderer im 
4. Rreife bei den Geizigen und Verſchwendern, und hier giebt 
Birgil Dante die berühmte Schilderung der Fortuna, melde, eine 
engelhafte Sreatur wie die anderen, von Gott eingelegt iſt, bie 
Gleichheit unter den Menichen zu erhalten und die irdiichen Güter 


aus einer Hand in die andere übergehen zu lafien, wie Gerechtigkeit 
Baspary, tal. Literaturgeſchichte. L 21 
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es verlangt. Im 5. Kreife, als fie auf Flegias’ Nachen über ben 
ſtygiſchen Sumpf der Zornigen fahren, erfolgt die Begegnung mit 
Filippo Argenti, deren Darftellung von einem glühenden Haß und 
Rachedurſt infpirirt ift, nicht bloß von moralifher Indignation 
des Dichters, und auf das Borhandenfein einer perjünlichen Feind- 
Ihaft deutet. Um Dante und Pirgil den Eingang in die Stabt 
Dite zu verfchaffen, welche die untere Hölle vom 6. Kreife ab ein- 
nimmt, ericheint im 9. Gejange der „Bote des Himmels“ (del 
ciel Messo); er ift eine poetiſche Schöpfung von hoher Bebeutung, 
eine Figur von biblifher Größe, weldhe von Anfang an mit den 
erhabenften Bildern eingeführt wird. Das Geheimniß umgiebt ihn, 
drüdt fi aus in den Andeutungen Virgils am Ende des 8. Gefanges 
und in den abgebroddenen Worten zu Anfang des 9. Virgil jagt 
nicht, wer komme, und nicht wie, und nit, von wem gejendet; 
alles das find Umstände, welde wir nicht erfahren; der, welcher 
fommt, ift ein folcher, der das Thor der Stabt öffnen wird, es ift 
jemand, der Hilfe bringen wird. Diejes Geheimniß fett die Phan- 
tafie in Bewegung, und wir bleiben in Spannung; wir erwarten 
etwas Außerordentliches, und werben nicht enttäuſcht. Sekt kommt 
er; feine Schritte begleitet ein Getöje, furchtbar wie das Braufen 
des Sturmmwindes; die Ufer des Sumpfes erzittern; vor feiner 
himmliſchen Reinheit, vor feiner furchtbaren Majeftät flieht Alles, 
was nicht rein ift, die verdammten Seelen verbergen fi wie die 
Fröſche vor der Schlange; ber Stinder kann den Anblid bes 
Himmliſchen nicht ertragen. Und er geht vorwärts, das Elend und 
bie Häßlichleit des Abgrundes berühren ihn nicht, er bleibt rein 
und ftrahlend in jener Finfterniß, er bejubelt ſich nicht in jenem 
Kothe. Dante, da er ihn fieht, wird von einem ungewohnten Ge- 
fühle ergriffen; er wendet fih an Pirgil, möchte fpredhen und 
fragen; aber jener macht ihn ftumm bleiben und fi) verneigen. 
Hier ift nicht Neugierde am Plate, jondern Verehrung; man muß 
Ihweigen und anbeten und demuthvoll die Wohlthat der göttlichen 
Gnade empfangen. Als die Teufel den Boten des Himmels er: 
bliden, wiberftehen fie nicht länger, fein Stab genügt, die Thore 
zu Öffnen; er ſchilt die MWiderfpenftigen und wendet fi zurüd, 
ohne zu den Dichtern zu ſprechen; biefe plögliche Umkehr ift eine 
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Dewegung von unvergleihliher Impojanz; fein Amt ift zu Ende, 
das Thor fteht offen, und er weilt nicht länger; die Dinge, welche 
ihn umgeben, ziehen feine Aufmerkſamkeit nicht auf fi, und er 
wendet den Rüden ohne zu fchauen, nicht aus Verachtung derer, 
die er beihügt Hat, fondern weil anderes ihn ganz beichäftigt. 
So geheimnißvoll, wie er fam, verjchwindet der Bote bes Himmels; 
aber es bleibt die Wirkung feiner Gegenwart; vorher Aufregung, 
Kampf, Drohung; er fommt, und alsbald endet jeder Widerftand, 
er geht, und es herricht Friede, und ungefährdet betreten die beiden 
Dichter die feurige Stadt. Jede Handlung zeichnet uns die Größe 
diejer Geftalt; aber die Wirkung liegt bejonders in dem Gegenjaße 
zwifchen jener Reinheit und Majeftät und der Niedrigfeit und 
Häplichleit des Drtes, wie er furchtbar baherfommt über die trüben 
Gewäfler, mit trodenen Sohlen auf dem efelhaften Sumpfe dahin: 
wandelt, die dide Luft mit der Hand von dem Antlige entfernt, 
das an das Licht der Sphären gewöhnt ift, wie er hoheitsvoll fich 
zurückmendet, auf der „Ichmutigen Straße.” Hier haben wir bie 
Erfcheinung des Himmels inmitten der Hölle, eine Situation von 
einziger Erhabenheit, wie fie, feit der Bibel, nur die madhtvolle 
Phantaſie Dante’3 darzuftellen vermodhte. 

Im 10. Gejange find zwei gewaltige Scenen in einander ges 
Ihoben. Hier findet Dante zwifchen den Ketzern, welche in glühenden 
Gräbern liegen, Farinata degli Uberti, das Haupt der Ghibellinen, 
den politifchen Gegner jeiner Vorfahren, welche von ihm aus Florenz 
vertrieben wurden, und indem er mit ihm redet, entflammt er fich, 
und es entflammt fich jener, und in ihrem rapiden Dialoge lebt 
der ganze alte Haß der Partheien auf, welche die Städte Italiens 
zerfleifchten. Aber während Farinata nad einer beißenden Aeußerung 
feines Uinterredners, ganz verjunfen in den Kummer über den 
Triumph feiner Feinde, verftummt, um dann nicht weniger bitter 
zu antworten, erhebt fih der Schatten von Guibo Gavalcanti’s 
Bater Cavalcante, welder Dante erfannt bat und fi wundert, 
mit ihm nicht den eigenen Sohn zu jehen, und dann, ba ein zwei- 
beutiges Wort in jenes Rebe ihn glauben macht, fein Sohn ſei 
geitorben, finkt er, überwältigt vom Schmerze, zurüd: 

Supin ricadde e piü non parve fuora, 
21* 
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ein Vers, ber in wunderbarer Weile den Affelt des Vaters malt, 
jowie den ftolzen und leidenjchaftlichen Geift des großen Ghibellinen 
jenes lange fchweigende Verlinken in fich jelber malt, während defjen 
er von allem, was um ihn ber geſchah, nichts wahrgenommen hat, 
fo daß er darauf wieder beginnt, als wäre feine Zeit dazwiſchen 
vergangen. Den Zeitraum diefes Stilliehweigens hätte ein anderer 
leer gelaffen oder mit gleichgiltigen Dingen ausgefüllt. Nicht fo 
Dante; zwiſchen fein lettes Wort und das Farinata’s, welches un- 
mittelbar daran anknüpft, ſchiebt er die ganze tiefe Geichichte des 
väterlihen Schmerzes ein. Diejes zeigt uns wieder die zufammen: 
gedrängte Kraft der Dante’ihen Poeſie; bier, in einem Abfchnitte 
von 100 Verſen, dringen auf unſeren @eift wechjelmeife jo mannich⸗ 
fahe Empfindungen ein, daß wir Zeit und Ruhe brauden, um 
einen Elaren und vollitändigen Eindrud zu erhalten. Und bennod, 
man denke ſich zwiſchen ben beiben Theilen des Geſpräches mit 
Farinata ftatt der Epifode Cavalcante’s irgend etwas von geringerer 
Bedeutung, und man wirb finden, daß die Darftellung dabei un⸗ 
endlich verlieren würde; je bedeutender und rührender das ift, was 
um ihn ber vorgeht, um jo ausbrudsvoller wird die Unempfänglich- 
teit jenes Hochherzigen, der, nur mit feinem eigenen Grame be 
ſchäftigt, nicht 
verzog die Miene, 


So wenig, wie er Hals und Hüfte wanbte, 

Die Begegnungen mit Pier della Vigna und mit Brunetto 
Zatini in dem 7. Kreife der Gemaltjamen erwähne ih nur im 
Borübergehen, um Dante’s Originalität eingehender von einer neuen 
Seite zu betradgten. Den 8. Kreis der Hölle, den der Betrügerifchen, 
welcher aus 10 concentriihen Thälern mit gleih Brüden darüber 
geipannten Felsbogen befteht, hat der Dichter Malebolge (üble 
Taſchen) genannt, ein jarcaftiicher Ausdrud an Stelle von „traurige 
Gruben“, und fehr traurig in der That find dieſe Gruben; fie 
find der Ort der hafjenswertheften Zafter, ber Ort für den Spott 
und die Snveftive Weiter broben ward Dante wohl aud bitter 
und beißend, wo er Farinata gegenüber ftand, und in ihm bie 
politifche Leidenſchaft und ber verlegte Familienftolz erwachte; bei 
alledem aber hlieb er voll Achtung und Bewunderung für jenen 
hodhgefinnten Mann, vor dem die Hölle zu verſinken jcheint, wie 
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er fih von feinem Lager aufrichtet. Hier dagegen hört die Achtung 
auf; die Satire wirb furchtbar und erbarmungslos gegenüber dem, 
was er am meilten verabicheut. 

Die andere Welt, indem fie ſich unſerer irdiſchen gegenüber- 
ftellt, wird im allgemeinen deren Critik und Satire, wie fie als 
ſolche jchon in den Legenden verwendet wurde; aber der wahre Ort 
für das fatirifche Element find die tieferen Regionen ber Hölle. 
Diejenigen Sünden, welche in ben höheren Kreifen beftraft werben, 
fönnen fich auch mit ber Größe bes Geiftes und ber Zartheit des 
Gemüthes verbinden, Dante ifl, wegen feiner moralifchen Ueber: 
zeugungen, gezwungen, Francesca, Yarinata, Cavalcante, Pier della 
Vigna und felbft feinen väterlichen Freund Brunetto Latini in die 
Hölle zu verſetzen; aber er fchilt und höhnt fie nicht; im Gegen: 
theil, er empfindet tiefes Mitgefühl mit ihren Dualen, liebt und 
bewundert fie, verewigt ihre ſympathiſchen Geftalten in jeinen Ge- 
mälden. Ihre Sünde verheimliht er nicht und entſchuldigt fie 
nit; aber fie ift derartig, daß fie nicht den Charakter berührt. 
Andere Lafter dagegen ergreifen, nad Dante, die ganze Perfönlich- 
feit des Menſchen, verderben die menjchliche Natur felbit und laſſen 
nur jelten für edlere Eigenfchaften Raum. Dieje Sünber aljo find 
verabſcheuungswürdige Weſen, ihnen gegenüber muß nicht Mitleid, 
fonbern ftrenge Gerechtigkeit walten; bier ift Hohn und Verachtung 
am Plage. Davon find faft garız die beiden legten Kreiſe erfüllt; 
faft ganz; denn aud bier fehlt nicht die Größe in allen Figuren 
durchaus, und den Fühnen Ulyffes muß man bemundern und Mit: 
leid zugleih mit Schreden vor Ugolino empfinden. Die Poefie 
empört fi gegen die ſyſtematiſche Strenge der Logik; wir haben 
bier eben feinen religtöfen und philoſophiſchen Traktat, und die 
lebendige Bhantafie des Dichters durcheilt, wie allenthalben, bie 
ganze Stufenleiter der verſchiedenen Gefühle. 

Dante’s ſatiriſche Kraft erreiht ihre Höhe, ba wo er unter 
ben Simoniften Papſt Nicolaus III. antrifft (Inf. XIX) Er 
fiedt in einem Loche der 3. Bolgta, mit bem Kopfe zuunterfi und 
mit ben brennenden Sohlen aus ihm hervorragend, und indem er 
angftvoll die Beine in der Luft hin⸗ und herbemegt, muß er fi 
von Dante fhhelten und veripotten laſſen: 
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Der du das Obere gekehrt nach unten, 

Im Boden wie ein Pfahl ftedit, traur'ge Seele, 

Wer du auch ſeiſt ... 
Mit dieſen verächtlichen Ausdrücken beginnt die Rede des Dichters, 
und dann vergleicht er ihn mit einem Mörder, der lebendig be— 
graben wird, und, um den Tod noch ein wenig zu verzögern, von 
neuem nach dem Beichtiger ruft; der Mörder iſt der Papſt und 
der Beichtvater Dante; aber den bitterſten Hohn hat der Dichter 
in den Mund des Sünders gelegt, in jene ſeine Beichte, welche 
eine Satire gegen ihn ſelbſt wird: 

Ich war bekleidet mit dem großen Mantel, 


hebt er an; aber kaum kann die Ehrfurcht für die höchſte Würde 
auf Erden erwachen, als er hinzufügt, wie er ſie befleckte, und 
jenes aufkeimende Gefühl in ſein Gegentheil verwandelt: 

Und wahrhaft zeigt ich mich als Sohn der Bärin, 

Begierig ſo, die Bärlein zu bereichern, 

Daß droben Geld, hier ich kam in die Börſe. 
Dieſe ironiſche Hindeutung auf des Papſtes Familiennamen (Orſini), 
das Spiel mit dem Worte „Börſe“, welches in ſeiner Rapidität 
einen ſpitzigen Stachel trägt, werden dadurch um ſo viel wirkſamer, 
daß er ſie ſelbſt ausſprechen muß. Nicolaus III. war im Jahre 
der Viſion ſchon todt; aber noch lebten damals zwei andere, welche 
Dante nicht weniger und vielleicht noch mehr haßte, weil ſie ſeine 
politiſchen Feinde, die Gegner oder Hinderniſſe ſeines politiſchen 
Ideals waren, Papſt Bonifaz VIII. und Papſt Clemens V. Mit 
einer jener erſtaunlichen Erfindungen nun, wie deren ſo viele aus 
ſeinem fruchtbaren Geiſte entſprangen, hat er in dieſe Satire gegen 
Nicolaus auch die gegen die anderen beiden verwoben. Die ſimoniſtiſchen 
Päpſte werden alle in daſſelbe Loch kommen, und indem ſie ſich 
folgen, der eine den anderen nach unten drängen; ſo geſchieht es 
denn, daß Nicolaus ſchon den einen erwartet und des anderen 
Kommen prophezeit, und Dante hat von neuem den Vortheil, feine 
Sarlasmen von fremden Lippen ausiprechen zu laflen, was deren 
Kraft und Wirkung vermehrt. Es tft ein würbiger Vorgänger von 
ihnen, der redet und ihre Schmach verkündet. Papſt Ricolaus 
hört Stimmen am Rande bes Loches, und gleich denkt er, es müſſe 
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Bonifaz jein, der komme, feine Stelle einzunehmen und ihn hin- 
unterzufchieben. Diele lebhafte Erwartung des anderen verwandelt 
die Prophezeiung in Realität, und ſchon ſehen wir auch Papſt 
Bonifaz VIII. föpflings in der Grube fteden und mit den ent- 
flammten Sohlen in der Luft zappeln. So wußte Dante fi zu 
rächen und zu ftrafen, wo er es für gerecht hielt. Aber nad dem 
Spotte erhebt er ſich zum moralifchen Exrnfte; es ift nicht mehr die 
Ironie, Tondern ein aufrictiger Schmerz, der aus feinen Worten 
tönt: „O Conſtantin, mel’ Webel zeugte Dein Gehen!“ ... ., 
unb biejer heilige Zorn gefällt dem guten Virgil, der beifällig bie 
Worte feines Schülers anhört und dann ihn mit feinen Armen 
umfhlingt, ihn zu feiner Bruft emporhebt und ihn bis zur Höhe 
der folgenden Brüde trägt. Gerade deshalb ift Dante’s Satire jo 
großartig, weil ihr der Ernft zu Grunde liegt; er ift fo kühn, 
weil er fih ftark im Glauben fühlt, er greift nicht die Religion 
und nit die Firchlichen Spnftitutionen an; im Gegentheil, er ver: 
theidigt die Kirche gegen ihre falichen Hirten; er ſchilt die fchlechten 
Väpfte und neigt ſich ehrfurdtsvoll vor dem Papſithum, empfindet 
tief deifen Beichimpfung durch Philipp den Schönen, obgleich fie 
in der Perſon desjenigen geſchah, den er in die Hölle fette. 

Aus der Satire entwidelt ſich naturgemäß die Comik; fie 
hatte ihren Play in den alten Legenden und in den franzöfiichen 
Myſterien, wo fie, nach allmäblicher Bejeitigung der moralijchen 
Abficht, der Farce den Urfprung gab.” Bei Dante ift das Lachen 
noch weſentlich Mittel der Strafe und der Beflerung, wie in ben 
früheren Viſionen der Hölle. Der Ort für dieſes comifche Element 
ift die 5. Bolgia, we die Beftechlichen in dem Pechſee fteden; bier 
haben wir die Scenen von der Seele des Luckhejen, melde bie 
Teufel eben berbeifchleppen und in den See werfen, und von 
&iampolo von Navarra, der die Teufel jelber betrügt, worauf fie 
in eine drollige Rauferei miteinander gerathen und in das Pech 
fallen (Inf. XXI, XXII). €s find humoriftiihe Schilderungen, 
wie wir fie uns in jener Zeit erwarten dürfen, roh und primitiv 
in den Ausbrüden und Bildern, welche bisweilen an die Höllenküche 
Fra Giacomino's erinnern, aber geeignet, populär zu werden, wie 
es in ber That befonders die bdraftiichen Figuren ber Teufel ge= 
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worben find, deren Namen, Barbariccia, Libicocco u. |. w. man 
oft in der fpäteren italieniſchen Literatur begegnet. 

Sn der 7. Bolgia (c. XXV) findet fih die Beichreibung von 
der Verwandlung des Menichen in die Schlange und der Schlange 
in ben Menfchen, welche ftets als eine außerordentliche Leiſtung ber 
Einbildungsfraft bewundert murde. Eine ſolche ift es in der That; 
indeffen ſcheint mir, daß die Wirkung nicht ganz den angewenbeten 
Mitteln entfpricht; diefe Beichreibung, um phantaftifch zu fein, tft 
zu. minutiös, und die Phantafie verlangt in den Dingen, melde 
gänzlih das Natürliche überichreiten, eine größere Freiheit; wenn 
fie fih von jo vielen Einzelheiten gefeffelt fühlt, bleibt fie unthätig, 
ftelt fih das Wunder nicht wirflih vor, und der Eindrud flatt 
phantaſtiſch wird grottest, wie es bier auch der Fall if. Ich ſage 
nicht, daß er jo unnüß ſei; vielmehr paßt er zu diefen Regionen 
des Comiſchen und Grottesken, welche die Malebolge find. Nur 
fol man dieſe Verwandlung nicht für eine der größten Schöpfungen 
Dante’3 ausgeben wollen. Grandioſe Schöpfungen der Dante’schen 
Einbildungstraft find Farinata auf feinem Seuerbette, der Himmels: 
bote, der mit trodenen Sohlen über den ftygiihen Sumpf wanbelt, 
Papſt Nicolaus in der bölliichen „Börje*. Auch die 8. Bolgia 
(c. XX VI) bietet uns wiederum ein Gemälde höheren Charalters, 
Uliffe, den unfterbliden Typus des menſchlichen Willensbranges, in 
befjen fühner Entdedungsfahrt Dante die ganze eigenthümliche 
Poefie des Meeres auszudrüden gewußt bat. 

Je tiefer wir binabiteigen, um jo berber und realiftifcher wird 
der Styl; Dante ſcheut fih nicht, uns das Häßliche darzuftellen 
und es mit feinem rechten Namen zu nennen. Der Aufenthalt ber 
Fälicher, in der 10. Bolgia (c. XXIX f.), tft der Ort der efel- 
bafteften Dinge, der Krankheiten, Wunden, bes Geitanles, und ber 
Dieter part die Farben nicht, vielmehr malt er uns abfichtlich und 
mit mannichfaltigen Bildern auch das Wibermärtigfte. Er ſchildert 
uns aud den Streit zwijchen Meifter Adam von Brescia und dem 
Griechen Sinon, melde fid mit den Fäuften anfallen und fi 
plebejiihe Schimpfreden zufchleubern, fo daß Birgil dem zuhörenden 
Dichter fait zürnt: 

Denn niedern Sinn zeigt, wer auf ſolches merlet. 
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Weiterhin hört auch dieſes auf; es hört jede Bewegung auf; im 
dem 9. legten Kreiſe ift die hölliſche Natur jelbit zu Eis erftarrt, 
und im Eiſe fteden gefroren die Sünder ; hier wird die Verrätherei 
geftraft, die äußerfte Corruption des menfchlichen Geiſtes. Gegen: 
über biefer fchmwärzeften Sünde verſchließt fich das Herz, für diefe 
Verdammten giebt es nur graufamen Haß. Dante mißhanbelt fie 
und tritt fie rücfichtslos mit Füßen; weiter droben verfpradh er 
Ruhm, um die Seelen reden zu maden; aber dieſe bier drunten 
wollen nicht, daß man von ihnen in der Welt ſpreche, fie können 
ih nicht Ruhm, fondern nur Schande erwarten; fie wollen daher 
nicht reden, nicht jagen, wer fie find; Dante jedoch ſucht fie dazu 
zu zwingen mit Gewalt, und auch mit Betrug. Er findet im Eife 
Bocca degli Abati, der die Guelfen in der Schladht von Montaperti 
verrieth, und als diefer auf die Frage, wer er jei, nicht antwortet, 
lodert in dem Dichter der Zorn auf, er ergreift ihn bei den Haaren 
und beginnt ihn zu jchütteln, daß jener heult mit verbrehten Augen 
(XXXII, 97). In diefem Zuge wilder Grauſamkeit gegen den 
Sünder, gegen den, welcher von der göttlichen Gnade verlaffen ift, 
liegt etiwas grandios Barbarifches, was uns in Dante den Menjchen 
feines Zeitalters zeigt, mit feinem erbarmungslofen Begriffe von 
Gerechtigkeit. Aber dennoch auch inmitten dieſer eifigen Ode, hier 
am Endpunkte der Hölle, wo jedes Gefühl eritorben fcheint, er: 
wachen noch einmal alle jene poetiſchen Elemente, welche wir in 
folder Fülle in den oberen Kreifen fanden. In der Scene von 
Ugolino offenbart fi noch einmal vollftändig ber dichteriſche 
Charakter der Dante’ichen Hölle, fie bildet gleihfam eine legte 
Syntheſe derfelben, mit all’ ihrem Graufen und all’ ihrer Rübhrung. 
Niemals iſt von einem Dichter ein furdhtbareres Scaufpiel er- 
funden worden; die Geredtigfeit des Himmels bat hier den Ber: 
legten felbft zum Werkzeuge der Strafe für den Mifjethäter gemacht, 
den Sünder in die Hände feines Opfers gegeben, daß biefes fi 
räche, und Ugolino befriedigt feine maßlofe Wuth, indem er feinem 
Feinde, dem Erzbiichofe Nuggieri, den Schädel zernagt. Aber, von 
Dante befragt, öffnet diefer Schatten den Mund zum Spreden 
und giebt uns jeine Geſchichte, auch dieſes aus Rachſucht; allein es 
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ift eine Geſchichte von zärtlihen Affekten, welche in beftialifcher 
Weiſe verlegt die Urſache diefer beftialifhen Rache geworden find. 


Die erfte Cantica, das Inferno, iſt der populärfte und be: 
fanntejte Theil der Comödie. Fauriel bezeichnete vor 50 Jahren 
diefe allgemeine Bevorzugung als ein altes Norurtheil, mit dem 
es Zeit fei aufzuräumen. „Ohne Zweifel,” jagte er, „enthält das 
Inferno große Schönheiten; aber die größten find unftreitig in den 
beiden anderen Theilen.“') Allein das Publikum hat feitdem 
biefem Urtheile des geiftvollen Critikers nicht Recht geben wollen, 
und bat wohl daran gethan. Nicht, daß Dante in den beiden 
anderen Cantiche fi) ala geringeren Dichter zeigte; aber fein 
Gegenftand war bier ein anderer, und zwar ein folder, daß aud 
fein Genius nit immer im Stande gewejen ift, deſſen Schwierig: 
feiten zu überwinden. Echon mit dem Eintritt in das Purgatorium 
nimmt das dramatiihe Leben ab. Die Verdammten der Hölle 
bleiben ewig in ihrer Sünde; aber damit behalten fie auch ihr 
menſchliches Theil; dagegen die Seele, welche ſich reinigend zu 
Gott emporfteigt, läßt hinter ſich alles, was irdiſch ift, als die 
Verberbniß, von der fie ganz beichäftigt ift fich zu befreien. Jene 
leidenfchaftlihen Scenen find nicht mehr möglich; die moralijche 
Idee bleibt fichtbarer, und der Eymbolismus überwiegt ftärfer. 
Der innerliche Proceß der Belehrung, der Reue, der Läuterung 
wird äußerlich ausgedrüdt durch die 7 P, welche der Engel Dante 
auf die Stirn fchreibt, welche die 7 Todſünden bedeuten und eines 
nah dem anderen ausgelöjcht werden, wird ausdrüdt durch das 
immer mübelofere Erfteigen der Treppen, welche von einem Kreije 
zum anderen führen. In den Felſen gemeißelte Bilber, welche be 
kannte Beilpiele aus der heiligen und profanen Geſchichte vor: 
ftellen, Stimmen in der Luft, welche auf jene anjpielen, allegorifche 
Bifionen machen in jedem Kreife mit ber Art der Sünde, welde 
dort abgebüßt wird, und dem Zuftande der buldenden Seelen im 
allgemeinen befannt, und derjelbe ift der Zwed jener Iateinifchen 
Pialmen und Kirchenlieder, weldhe die Geifter fingen, und melde 








1) Dante et les origines de la langue et de la litterature italiennes, 
I, 31 (Paris, 1854, Vorlefungen gehalten 1833 und 1834). 
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als allen befannt der Dichter nur durch die erfien Worte andeutet, 
eine gewiß wenig poetifhe Abfürzung Wir haben noch Scenen 
voll von Affelt und Innigkeit, wie Dante’s Begegnung mit Caſella 
oder mit Foreſe Donati; aber der Eindrud ift ein zarterer, weicherer; 
die Seelen erfcheinen nicht mehr in fo lebhafter Bewegung und 
Individualität, jondern in allgemeineren Zügen, und unter ihnen 
finden fich vielleiht nur zwei Figuren von eigentlich perfönlichem 
Charakter, Sordello, der Typus eines edlen ftolzen Patriotismus, 
beffen Erjheinung ben Anlaß zu der herrlichen Klage über bie 
Zerriffenheit Italiens giebt, und Stazio, deſſen Geſpräch mit Virgil 
wieder jo warm Dante’s Liebe und Bewunderung für das Alter: 
thum ausbrüdt. 

Der allgemeine Charakter des Purgatorio ift der ber Ruhe 
und Milde, man fühlt, daß man zum Frieden emporfteigt, und jo 
find bejonders gelungen jene Gejtalten, welche gleichfam die Vor- 
läufer und Verfünder des himmlischen Friedens find, bie Engel. 
Friedlich und janft tft auch die Natur, mie fie grandios und furdht- 
bar in der Hölle war, und der Gegenſatz ift von wunbervoller 
Wirkung, als die Dichter aus der Nacht des Abgrundes wieder 
zum Anblide des Himmels, des Lichtes, der Farben gelangen (I, 13): 

Des oriental’f hen Saphirs ſüße Farbe, 

Die audgegofien war im heitern Anblid 

Der reinen Luft biß zu dem erften Kreije, 

Gewährte meinen Augen neue Wonne, 

Sobald ih aus dem tobten Dunſt bervortrat, 

Der mir die Augen und bie Bruft befchwerte. 
Bald danach (I, 115) ift das entzüdende Schaufpiel bejchrieben, 
welches fi uns bietet, wenn wir, beim Weichen der Duntelbeit, 
von einer Höhe die erften Strahlen der Sonne in dem ſich kräuſelnden 
Meere gligern jehen. Die Natur ift poetifch durch ihre Verbindung 
mit unjeren Affelten, und jo ſchildert fie Dante, der auch hier 
Meifter ift; er will uns die Abendbämmerung malen, und ftatt 
Aeußerlichkeiten aufzuzäblen, ftelt er uns die Sade durch ihre 
Wirkung dar, durch den Eindrud, den fie auf das menjchliche Herz 
macht, in den berühmten Verſen zu Anfang des 8. Gejanges: 

Gekommen war die Stunde, die die Sehnſucht 

Der Schiffer medt und weicher macht bie Herzen 
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Um Tag, wo fie von lieben Freunden fdhieben, 
Die Stunde, die beflemmt ben Pilgerneuling, 
Hört er von Ferne Glodentöne ballen, 

Die ob des Tages Tod zu Flagen fcheinen. 


Nachdem der Sturm der Leidenfchaften aufgehört hat, wird 
Raum für das ruhige Denken, für die wiſſenſchaftliche, philofophifche 
Betrachtung. Immer häufiger werden die langen abftratten Be 
lehrungen; Virgil jpricht über die Unergrünblichkeit der göttlichen 
Geredtigfeit, über das Sündigen aus verfehrter Liebe, über ben 
freien Willen und auch über aftronomijhe Fragen; Stazio giebt 
eine Auseinanderjegung über den Urfprung der drei Fähigkeiten 
der Eeele nach Ariftoteles, und über den fpiritualen Leib, mit 
welchem fich die Seelen in der anderen Welt befleiden, jo daß fie 
ihr menfchlihes Ausjehen behalten. Hier im Purgatorio finden 
fih auch Dante’s wichtige und oft citirte Aeußerungen über Kunſt 
und Dichtung, in den Geſprächen mit Oderiſi da Gubbio, mit 
Buonagiunta Urbiciani und Guido Guinicelli. 


Gegen Ende des Purgatorio, als Dante in das irdiſche 
Paradies gelangt ift, kommt ihm entgegen eine großartige Proceffion, 
beichrieben mit Einzelheiten, welche zumeift der Apocalypie entlehnt 
find. Es wird bier der Triumph bes Glaubens bargeftellt; auf 
den Triumphmagen, weldher das Bild ber Kirche ift, gezogen von 
dem Greifen, der in feiner Doppelgeftalt den Gottmenfchen bedeutet, 
fteigt hernieder die Offenbarung oder Theologie. Dieſe Geftalt 
aber heißt Beatrice, und nicht allein beißt fie fo, fondern fie ift 
es auch in Wahrheit, es ift Dante’s Beatrice. Die Comödie follte 
bie Glorification, die Apotheoſe der Geliebten fein; mit langen 
Etudien wollte er ſich vorbereiten, um von ihr zu jagen, mas noch 
von feiner jemals gejagt worden. Darauf verflärte ſich ihm bie 
Geliebte immer mehr, ward ihm zur Perfonification deſſen, was 
er Höchſtes kannte, der göttlihen Wiflenihaft; aber ein blokes 
Symbol konnte fie nicht werden; die Beatrice, der er feinen erften 
Affekt gewidmet hatte, konnte ſich nicht in eine Abftraktion ver: 
wanbeln. Ergreifend ift diefer Eultus eines ganzen Lebens, bie 
Jugendliebe, melde, nah einer Epoche der Stürme und Leiden- 
haften, in das Herz des Mannes wieder einkehrt, fi für ihn mit 
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allem verbindet, mas es Reinftes und Heiligftes giebt, und die 
legte und größte Xeiftung feines Genius infpirirt. Cs war immer 
ein fpiritualer myſtiſcher Affelt, und nunmehr ift er es in noch 
höherem Grade, da die Geliebte im Himmel weilt; aber es bleibt 
doch Stets eine wahre Empfindung, bleibt Liebe. Sie, da fie ihn 
von den drei Thieren im allegoriihen Walde bedroht fieht, verläßt 
ihren Siß unter den Seeligen, fteigt in die Hölle hinab und bittet 
mit Thränen Virgil, daß er eile, ihm zu helfen. Ihr Anblid ift 
ibm auf dem Gipfel des Berges verheißen, und er ift die Hoffnung, 
welche ihn auf dem mübhjeligen Wege emporzieht, ihm feine Kraft 
erneuert, wo fie erlahmen wil. Als er im lebten Kreife bas 
läuternde Feuer durchichreiten ſoll und davor zurückſchreckt, ſpricht 
Virgil zu ihm: „Nun fieh, mein Sohn, zwifchen Beatrice und uns 
it dieſe Mauer”, und fogleich hört Dante's Sträuben auf, da er 
„den Namen vernimmt, der immer ihm im Geifte feimt“, und er 
folgt willig dem Führer, der auch in den qualvollen Gluthen ibn 
aufmuntert, indem er von Beatrice redet: „Schon fcheint mir, daß 
ih ihre Augen ſchaue.“ 

Nun endlich erjcheint fie jelber. Der Moment, jo lange vor- 
bereitet, ift feierlich im höchften Grade. Dante befindet fich unter 
den Bäumen des irdiſchen Paradiefes, am Rande des Fluſſes 
Lethe und gegenüber von ihm durch das Wafler getrennt der Wagen 
mit dem Greifen; rings umher bat die Proceffion angehalten, die 
fieben Candelaber ftrahlend von himmliſchem Lichte, die vierund- 
zwanzig Aelteſten, in Weiß gefleivet und mit Roſen befränzt, die 
Evangeliften, die fieben Tugenden, welche um die Räder tanzen, 
die Engel, welde Blumen werfen. Und fie auf dem Wagen, in- 
mitten ihrer Glorie, gefleidet in die Farbe der Flamme, wie da 
er fie zuerft als Knabe ſah. Noch ilt fie verjchleiert; aber durch 
geheime Kraft hat das Herz fie erkannt; bei ihrem Anblid, deſſen 
er jo lange entbehren mußte, erwachen in ihm alle alten Empfindungen: 

Io vidi gi& nel comineiar del giorno 
La parte oriental tutta rosata 
E P’altro ciel di bel sereno adorno, 
E la faccia del Sol nascere ombrata, 


Si che, per temperanza de’ vapori, 
L’occhio la sostenea lunga fiata: 
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Cosi dentro una nuvola di fiori, 
Che dalle mani angeliche saliva 
E ricadeva giü dentro e di fuori, 

Sovra candido vel cinta d’oliva 
Donna m’apparve sotto verde manto 
Vestita di color di fiamma viva. 

E lo spirito mio, che già cotanto 
Tempo era stato, ch’ alla sua presenza 
Non era di stupor tremando affranto, 

Sanza dagli occhi aver piü conoscenza, 
Per occulta virtü, che da lei mosse, 
D’antico amor sent! la gran potenza.!) 


Er fühlt die alte Liebe; der Anblid Bentrice’s erwärmt ihm 
das Herz und bie Phantafie, welche die Ericheinung mit den 
reichften und glänzendften Bildern umgiebt. Mitten in ber höchſten 
Entfaltung des Symbolismus wird die Voefie von neuem perſonlich. 
Tante ift, wie gejagt, felbft die interefiantefte Geftalt, die wahre 
Hauptfigur der Komödie. Er hatte nach Beatrice’s Tode in jenem 
aufgeregten Leben, welches folgte, geirrt und gefünbigt; aud er 
hatte ein Schuldbewußtſein; auch er war im Walbe des menfhlihen 
Elendes geweifen. Wenn nun, nad fo ‚vielen Stürmen, welche 


— — — ..— — 


1) XXX, 22 ff. Dieſes nicht nach Witte: 
Wohl fah ich einft bei bem Beginn bed Tages 
Den ganzen Oſten roſig übergojjen, 
Den Himmel fonft mit jhönem Blau gefchmüdet, 
Und fah die Sonne, die ſich bob, befchattet, 
Daß, da ihr Glanz von Dünften ward gemäßigt, 
Das Auge lange fie ertragen konnte: 
Unigeben jo von einer Blumenmolte, 
Die von der Engel Händen ftieg empor 
Und nieberfiel im Wagen und daneben, 
Bekränzt mit Oelzweig über weißem Schleier, 
Erſchien ein Weib mir, unter grünem Mantel 
Gekleidet in lebend'ger Flamme Farbe. 
Und mein Geiſt, der ſo lange ſchon geweſen, 
Daß er von ihrer Gegenwart Gewalt 
Nicht ſtaunend, bebend war erſchüttert worden, 
Ohn' von den Augen Kunde zu erhalten, 
Nur durch geheime Kraft, die von ihr ausging, 
Empfand die große Macht der alten Liebe. 
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über feine Seele dahingegangen waren, der Gedanke an feine reine 
Liebe von ehedem zurüdtehrte, der Gedanke jener unjchuldigen, 
idealen Eriftenz der Vita Nuova, welcher noch die harte und ver: 
berbte irdiſche Realität unbelannt war, dann wurde zu gleicher 
Zeit diefer Gedante ein Vorwurf. Einen Vorwurf bedeutet für 
ihn das Bild der Beatrice, welches er nun jenjeits des Fluſſes 
vor fich fieht. So berühren wir bier feine eigene innerlichite Ge: 
ſchichte. Die tiefite und wahrfte, die eigentlich dramatiiche dee 
bes Purgatorio offenbart ſich Hier am Enbe; das, was bis jetzt 
ſymboliſch, abſtrakt angedeutet erſchien, das ftellt ſich nun dar in 
der pſychologiſchen Realität, die Gewiſſensbiſſe, die Neue, Die 
Läuterung in der Seele, oder vielmehr in dem lebendigen Menjchen ; 
denn der Proceß geht vor fi in Dante, welder hieher mit feinem 
menſchlichen Theile gekommen ift, der nicht nadte Seele ift, jondern 
Individuum und noch fähig aller Empfindungen der Erde. Er ift 
durch alle Kreije geitiegen, die Engel haben ihm die Zeichen der 
Sünde von der Stirn gelöſcht, er ift mit Angft und Widerſtreben 
durch das qualvolle euer gegangen. Aber alles das iſt nichte. 
Sein wahres Purgatorium erwartet ihn noch bier auf dem Gipfel, 
im irdiihen Paradieſe; es find die Anklagen der Geliebten, und 
feine Scham, fein Schmerz, feine Thränen. 

Als das große Ereigniß, die Erſcheinung Beatrice’s ftattge- 
funden bat, und Dante jene tiefe Bewegung fühlt, wendet er fi 
an den, welcher bisher ihn begleitet und an allen feinen Empfindungen 
Antheil genommen bat. Aber Virgil ift inzwitchen verſchwunden, 
und Dante, inmitten der ewigen Schönheiten des Paradieſes, mit 
jener beißerjehnten Glüdfeligfeit vor Augen, kann doch nicht umhin, 
den füßen Vater zu beweinen; da vernimmt er die Stimme der 
behren Frau auf dem Wagen: 

Dante, nicht weil Birgil von Binnen ging, 

SoUf bu ſchon weinen, darum noch nicht weinen ; 

Ein andres Schwert noch wirb dich weinen machen, 
Und er, bei jeinem Namen gerufen, bier das einzige Mal in dem 
ganzen Gedichte, erhebt den Blid und fieht, daß die Augen Beatrice’s 
auf ihn geheftet find, und fie firenge „gebieteriich in königlicher 
Weile” fährt fort: 
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Schau mid nur an: ich bin, bin Beatrice. 

Wie magteft du dein Berge dich zu nahen? 

Weißt du nicht, daß der Menſch Hier glücklich ift ? 
Da ſenken fi feine Augen auf das Wafler, das ihm zur Seite 
fließt; aber, ala er fich da gefpiegelt fieht, wächſt feine Scham, 
und er richtet fie auf das Gras zu feinen Fühen. Bentrice 
Ichweigt; es beginnen die Engel zu fingen, von Mitleid mit ihm 
ergriffen, und fein Schmerz, erftarrt, verſchloſſen im Herzen, löſt 
fih, da er im Geſange ihre Theilnahme hört, und macht fi in 
Thränen Luft. Aber fie wendet ſich zu den Engeln und klagt ihn 
an und erzählt die Gefchichte feiner Verirrungen, wie er in feiner 
Jugend durch göttliche Gnade die vollfommenfte Anlage bejaß, wie 
fie ihn eine Zeit lang auf der rechten Straße führte, mie er aber, 
als fie ihn kaum verlafien hatte, ala fie von der irdiſchen zur 
ewigen Schönheit emporgeitiegen war, und er ihr hätte nachftreben 
jollen, vielmehr fi) abmendete und den trügeriſchen Gütern der 
Erde hingab, und wie nutlos waren Träume und Eingebungen, 
und fein Mittel zur Rettung mehr blieb, als ihm die Schreden 
der Hölle zu zeigen, und wie fie auch das für ihn that, und zum 
Limbus binabeilte und für ihm fich verwendete und für ihn weinte. 
Danach richtet fie ihre Worte von neuem an ihn und zwingt ihn 
zum Geftändniß, und als er ein kaum vernehmliches „Ya“ ber: 
vorgebracdht hat, jucht fie noch heftiger jein Gewiſſen aufzuitacheln, 
fragt ihn, was ihn denn von ihr zu entfernen vermochte, und neue 
Vorwürfe folgen jeiner Erwiderung. Er fteht ſtumm, mit ben 
Augen noch zu Boden geheftet, bis er auf ihren Befehl, mühlam 
fich beſiegend, das Haupt erhebt, und ba fieht er, daß der Blumen- 
regen, der fie bisher halb verbarg, aufgehört hat, und fie fteht ba, 
die Augen gegen den Greifen gerichtet, und obgleich noch verhält 
und entfernt, fcheint ihm ihre Schönheit um fo viel größer als 
die, welche fie auf Erden befaß, um wie viel fie damals durch 
diefe alle anderen Frauen übertraf, und, da er das Tchaut, wirb 
noch lebendiger die Reue über jeine Undankbarkeit, und er fintt 
ohne Bewußtſein nieder. Als er daſſelbe wiebererlangt, findet er 
ih mitten im Waſſer Lethe’s, welches die Seele von der Er- 
innerung ihrer Schuld befreit, und darauf führt man ihn vor 
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Beatrice, welche ſich endlich entfchleiert in ihrer himmlifchen, un⸗ 
ausſprechlichen Schönheit: 
O isplendor di viva luce eterna, 
Chi pallido si fece sotto l!’ombra 
Sı di Parnaso 0 bevve in sua cisterna, 
Che non paresse aver la mente ingombra 
Tentando a render te, qual tu paresti 
Là dove armonizzando il ciel t’adombra, 
Quando nell’ aere aperto ti solvesti.!) 

Hier ift die myſtiſche Liebe des Mittelalters zu ihrem höchſten 
poetifhen Ausbrude gelangt, welcher nicht übertroffen werben Tann. 
Sene Liebe endet nicht mit dem Tode der Geliebten, jondern be⸗ 
ginnt da erft wahrhaft, wenn fie „das Leben wechfelt,” wenn fie 
von Fleiſch zu Geift emporgeftiegen ift und Schönheit und Voll: 
fommenbeit ſich ihr gemehrt hat, wenn fie von den irdiſchen und 
trüglichen Dingen den Liebenden hinaufzieht, „Tich ſelber nach, die 
nicht mehr fo geartet.” Die Liebe ift Tugend und Religion; die 
Tugend und die Religion verlaffen heißt ſich von der Geliebten 
entfernen, jeder Fehltritt ift eine Untreue gegen Beatrice. Man 
Tee jeden anderen an die Stelle, Dante jene Vorwürfe zu machen, 
und es wird eine dürre Moralijation, eine Predigt fein; es macht 
fie die Geliebte, verurtheilt feine Sünden als einen Verrath an 
den Affekten für fie, und mir erhalten eine hochdramatiſche Scene. 
Es tft die Apotheofe des Weibes, welche aber hervorgeht nicht aus 
dem Berftande, jondern aus dem Herzen. Sie ift noch nicht bie 
Söttin, Talt und unempfindlid in ihrer Glorie; fondern fie iſt 
Weib, voll von Fürforge um das Heil des Geliebten, und bie Heftigkeit 


1) XXXI, Ende (Witte): 

D Glanz des ewigen, lebend'gen Lichtes, 
Wer bleichte fo In bes Parnaſſes Schatten 
Die Wange, wer trank fo aus feinen Brunnen, 
Daß nicht ummebelt dann fein Geift erichiene, 
Wenn er zu ſchildern, wie bu warjt, verjuchte, 
Als bu, von Himmelsharmonien umjchattet, 
Dein Angefiht der freien Luft enthüllteſi. 

Diefe Überfegung giebt nur eine fehr blafje Idee von ber Moefie bes 

Originals. 
Gaspary, Jtal. Literaturgeſchichte. I. 22 
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ber Vorwürfe felbit ift vom Affelte injpirirt. Hier haben wir noch 
die wahre, perjönliche Beatrice, nicht mehr im Paradieſe, obgleich 
dort der Dichter mit feiner Poeſie eine höhere Stufe erreicht zu 
haben glaubte. In der That zeigt uns der erſte Blid die ſublimſte 
Borftellung, die es in der Dichtung geben Tann; Beatrice, die 
Augen erglühend in einem heiligen Lächeln, blickt feit in die Him- 
mel und ſchwingt fih empor, läßt die winzige Erde Hinter fi, 
erhebt fi in den unendlichen Raum, und fteigt und fteigt, höher 
und immer höher, entgegen dem Lichte, entgegen der Gottheit. Und 
wie der Liebende fie anfchaut, fühlt er ſich von geheimer Kraft ihr 
nachgetrieben, und auch er fteigt empor, und fie fliegen zufammen 
von Himmel zu Himmel. Aber es giebt Vorftellungen, für welde 
unfere Phantafie ihre Freiheit verlangt; das Unendliche macht uns 
Eindrud nur, wenn es allgemein angebeutet ift; es kann nicht be: 
ſchrieben werden; jede Einzelheit erhebt eine Schranke, zerftört die 
Empfindung des Unendlichen ſelber. So jener Flug dur die Him- 
mel; grandios als Phantafie, verliert er alle Wirkfamkeit in ber 
Daritellung. Es iſt die Wiederholung immer berjelben Bewegung; 
denn eine Gradation ift unmöglich. Diefe Beatrice hat fo erhaben 
begonnen, daß wir mit der Einbildungsfraft nicht höher kommen 
fönnen. Sie glüht immer mehr von göttlicher Liebe, ftrahlt immer 
lebendiger in die Augen des Liebenden; aber wenn der Dichter uns 
eine Idee diejes übermenfchlichen Glanzes geben will, fo muß er 
ih der Abftraktionen bedienen, einer Art mathematifchen Beweifes, 
um dann ſtets mit dem Geſtändniß zu fchließen, daß folde Dinge 
über die menſchlichen Fähigkeiten gehen, fich nicht mit menfchlicher 
Rede jagen laſſen. Und hört man diefe Beatrice bes Paradieſes 
reden, wenn fie Dante die Natur ber Mondfleden erklärt oder die 
Hinneigung alles Geſchaffenen zu feinem Urfprunge in Gott, fo 
glaubt man in Wahrheit einen jcholaftiichen Doctor zu vernehmen, 
der uns bedächtig von Conchufion zu Concluſion führt. Hier ift 
fie wirklich mehr die Theologie ala die Geliebte, mehr das Sym- 
bol als die Perfon. 

Und was von Beatrice gejagt worden ift, läßt fi) auf das 
Paradies im Allgemeinen ausdehnen. Das Paradies ift die Ne 
gion des völlig von der Materie befreiten Geiftes, und dieſes ganz 
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ſpirituale Leben drüdt fi) aus durch das reinfte Licht, die füßefte 
Harmonie, die gefhwindefte Bewegung und bie ebelfte, d. h. bie 
im Kreife. Duelle der Bewegung ift die Liebe und das Verlangen 
nad dem höchſten Gute, und je näher diefem Prinzipe, Gott, um 
jo glühenber ift die Liebe, um jo lebhafter bas Licht, um fo ge- 
Ihwinder die Drehung. So die 9 Sphären der Himmel; fo aud 
die Seelen, welche Dante hier trifft; fie haben keinen Körper mehr, 
auch nicht jenen ätheriichen des Purgatorio ; fie ftellen fi nicht 
mehr als erfennbare Menfchen dar; fie müſſen felbit erklären, wer 
fie waren. Sie find Lichter, welche fih von einander durch Klarheit 
und Stärke unterfcheiden; je mehr Gnade, um jo mehr Erfenntniß ; 
je mehr Erkenntniß, um fo mehr Liebe; je mehr Liebe, um fo ftär- 
feres Licht, um jo füßerer Geſang, um fo fehnellere Bewegung. Das 
lebendigfte Licht ift im Empireo felbft, und nur bier erfcheinen bie 
Seelen aud in ihrem wahren menſchlichen Ausfehen, verflärt in 
bimmlifher Schönheit, bekleidet mit weißen Gewänbern, und in 
den anfteigenden Reihen ihrer Sige eine ungeheure Roſe bildend, 
welche in ihrer Mitte einen von dem göttlichen Lichte ausgeftrahlten 
Lichtſee umſchließt, und auf die Blätter der myftiichen Rofe fteigen 
von Gott die Engel wie Schmetterlinge nieder und ehren wieber 
zu ihm zurüd, und hinauf- und binabfliegend bringen fie Frieben 
und Liebe. 

Aber dieſes immaterielle Reich, wie foll es in ber Kunft bar: 
geftellt werden? Für die hölliſchen Scenen gab bie Erde ihre derben 
und kraftvollen Bilder her, und ihre zarteften und lieblichften ge- 
nügten für das Burgatorium. Das Paradies dagegen hat nichts 
bienieden, was ihm ähnelte; auch bie ſchönſten, reinften und glän- 
zendſten Dinge find nichts im Vergleiche mit der Glorie da droben. 
Jedes Bild für das Paradies ift ein Verfleinern, indem es das 
Endliche für das Unendliche, das Befchräntte für das Unermeßliche 
jegt. Wo find die Mittel der Darftelung für das, was die Natur 
und die Wahrnehmung, ja was das Denken felber überjchreitet? 
Wil man bier malen, jo bleiben dennoch wieder Teine anderen 
Farben als die der Erbe; denn andere befitt die menjchlide Phan- 
tafie nit, und auch der größte Künftler ſchafft nit aus dem 
Nichts. Dante will den Himmel bes reinften Lichtes befchreiben 
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und kann uns nur die Vorftellung von unſerem Sonnenlichte geben, 
welches vor jenem ein bloßer Schatten wäre; er will die himm⸗ 
liſchen Melodieen ſchildern und muß uns an irdiſche Klänge denken 
machen. Wozu dienen dann die Somparative unb Guperlative, 
ein Betheuern, daß jenes paradieſiſche Licht tauſendmal glänzender, 
jene Melodie taufendmal ſüßer war? Denn dieſe fuperlativifchen 
Grade bleiben der Einbildung unfihtbar. Die Mittel der Kunft 
find irdiſch, und wo fie nicht mehr hinreihen, da hört die Kunft 
jelber auf. In diefen höchſten Anftrengungen jeines Genius ge: 
lingt es Dante herrliche Bilder zu ſchaffen. Schön iſt die myftijche 
Roſe, die ſich im Lichtjee jpiegelt, während die engelhaften Schmetter: 
linge auf: und niederflattern; jchön ift der Triumph der Seeligen, 
der berabjteigt, vergliden mit einem Strahl der Sonne, welder 
durch zerreißende Wollen auf eine blüthenreiche Wieje Fällt (XXIII, 
79), und Ihön aud ber Strom des Lichtes zwiſchen blumigen 
Ufern, und die Funken, welche vom Fluffe ausgehend fi auf bie. 
Blumen nieberlaffen, und wie berauſcht zurückkehren (XXX, 61), 
auch diejes, wie die Rofe, zur Bezeichnung der Seeligen, welde 
bie göttlihe Gnade empfangen. Aber bier bleibt die gane Schön: 
beit begrenzt auf das Bild für fi genommen und ohne Rüdficht 
auf das, was es malen will; es find herrliche Bilder, aber un- 
wirkſam für ihren eigentlichen Zwed. 

Die Perjönlichleit des Heiligen ift in ber Poeſie ſchwer ver- 
wendbar; im Sünder und Büßer ift Leben, Handlung und Ent: 
widelung; dagegen die Heiligen find ſchon zum Ziele gelangt, un- 
veränderlih in ihrem gegenwärtigen Zuſtande; ihre Bolllommen- 
heit iſt gleichförmig, ihr Affelt ein einziger, unmandelbarer, die 
Liebe zu Gott. Das, was fie noch zu thun vermögen, ift anderen 
von ihrer Vollkommenheit mitzutheilen, zu lehren, zurechtzuweiſen, 
und jo thun fie mit Dante, wenn er ihnen begegnet. So erfüllt 
fih das Paradies mit wiſſenſchaftlichen Auseinanderjegungen viel 
mehr als die beiden anderen Theile; wie Beatrice, jo docirt ©. 
Bernhard, Carlo Martello, und die Apoftel Petrus, Sacobus und 
Johannes laſſen Dante durch faft ganze brei Gejänge ein furdt- 
bares Eramen über die drei theologalen Tugenden beftehen. 

Se weniger der wahre Gehalt des Barabiejes fich direkt ausdrücken 
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läßt, um fo mehr ſucht der Dichter eine Hilfe bei dem Symbolis⸗ 
mus, der ihn durch äußere Zeichen andeutet. Das hat auch jene 
ſonderbaren architektoniſch allegoriichen Figuren hervorgebracht, mit 
benen fi Dante bier jo viel abmüht. In der Sonne bilden bie 
Seelen ber heiligen Mönche fih drehende Kränze, im Mars orbnen 
fih die Krieger im Zeichen des Kreuzes, im Jupiter erſcheinen zu- 
erft aus den Seelen ber Gerechten zufammengefekte Buchftaben, 
welche lateinifhe Worte ergeben, und dann auf diefelbe Weiſe der 
Taiferlihe Adler. Das Paradies ift ein beftändiger Kampf mit 
dem Unfagbaren. Poetiſch bleibt die Empfindung, jenes poetifche 
Element, welches fih in der religiöfen Dichtung vor Dante fand. 
Die allgemeine Smfpiration ift Iyrifh und bringt den Hymnus her⸗ 
vor, wie 3. B. das herrliche Gebet S. Bernhards an die Jungfrau 
im letzten Gefange, genügt aber nicht, concrete Formen zu jchaffen. 
Indeſſen auch bier ift doch nicht Alles fpiritual und abitraft. 
immer ift zwifchen fo vielen Seeligen eine menjchliche Perjönlich- 
teit, Dante jelber. Die Heiligen haben Feine irdifche Eriftenz ; aber 
Dante bat fie, und nirgend im Gedichte findet fie mit ihren Wechſel⸗ 
fällen lebendigeren Widerhall als hier, in der Prophezeiung feines 
Vorfahren Cacciaguida, defien Seele er auf dem Mars antrifft. 
Die Heiligen, zu folder Höhe erhoben, können wenig Antheil neh: 
men an den Ereigniffen und Zuſtänden unferes elenden Erbballs; 
aber Dante hat fir fie das glühenbfte Intereſſe, und er ermwedt 
daſſelbe au in ihnen. Er läßt Cacciaguida von den guten alten 
Zeiten reden und ein anziehenbes Bild der einfachen unverborbenen 
Sitten im ehemaligen Florenz entwerfen, und diefem ftellt er dann 
gegenüber die gegenwärtige lafterhafte und zwieträhtige Stadt. 
Dante vergißt im Paradiefe niemal®, von wo er gekommen ift 
(XXXI, 39): 

Der ih zum Böttlihen vom Menſchlichen, 

Zum Em’gen von der Zeit gelommen mar, 

Und von Florenz zu dem gerechten Volke; 
er vergleicht den Drt, von dem er fommt, mit dem, wo er ift, und 
bemerkt den Gegenfag zwiſchen jener Welt der Simde und Unge— 
rechtigkeit und dieſer der Liebe und des Friedens. Daraus ent: 
ftehen die heftigften Rügen der irdifchen Verderbniß. Die Heiligen 
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entflammen in Zorn, in Leidenſchaft; fie ſcheuen fi) nicht, niedrige 
und derbe Worte zu gebrauchen, um die Corruption wirffam zu 
geißeln. Wie Cacciaguida die Florentiner, jo ſchilt der heilige 
Petrus Damiani den Prunk der Geiftlihen, Benebict die Lafter der 
Mönche, der Faiferlide Adler im Jupiter den habgierigen Papft 
und die Fürſten, Beatrice felbft die falihen Prediger; der Apoftel 
Petrus ſchleudert fürchterliche Blite gegen die römische Curie, und 
jogar im Innern der myftiihen Roſe, im Anblide des ewigen 
Friedens erinnert fi) Dante des Kampfes ber Partheien, Hein: 
richs VII. und feines Gegners Clemens V. und des undankbaren 
Florenz, welches ihn vertrieben hat. Die feierlichite dieſer In— 
veftiven ift bie bes heiligen Petrus, wenn fein Antlig erglüht, 
indem er von Bonifaz zu fprechen beginnt (XXVIL, 22): 

Quegli ch’ usurpa in terra il luogo mio, 

I luogo mio, il luogo mio, che vaca 

Nella presenza del figliuol di Dio,!) 
und die Flamme feines Zornes entzündet ben ganzen Himmel ber 
Seeligen und Beatrice felbft, und er fährt fort mit veränderter 
Stimme. 

Die Heiligen, welche in Gott die ganze Wahrheit ohne Schleier 
Ihauen, moralifiren mit mehr Autorität; daher find gerade hier, 
im Reiche des Friedens, die AInveltiven zahlreiher ald anderswo. 
Vom chriſtlichen Standpunkte betrachtet, wären fie vielleicht nicht 
immer ganz am Plate; fie find fo heftig, und man fann zweifeln, 
ob fie völlig unpartheiifch find. Aber eben mit ihrer Wärme find 
fie poetifh, und wenn fie fehlten, jo wäre der poetiſchſte Beſtand⸗ 
theil des Paradiefes verſchwunden. Dante felbjt war nicht der voll- 
kommenſte Menſch, nach der chriſtlichen Moral beurtbeilt; er war 
fein Heiliger, verftand nicht, fi zu bemüthigen. Aber er war ein 
boher Geilt, der alles Niedrige und Gemeine hafte. Seine Fehler 
find derart, wie fie in einer großen und Fraftvollen Eeele entftehen. 
So kommen jeine Satiren und Anveltiven aus ber tiefen Weber: 


) Der ujurpirt auf Erden meinen Platz, 
Ja meinen Plak, ja meinen Plap, der leer 
Steht vor bed Gottesſohnes Angefichte. 
(nit nad Witte.) 
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zeugung die Wahrheit zu befiten. Schon in dem Buche von der 
Vulgärſprache nannte er fih den Dichter der Rectitudo; das 
Dichteramt faßte er als eine heilige Miffton, als ein Apoftolat 
auf. Er empfängt in der anderen Welt ausprüdlih den Auftrag 
niederzufchreiben, was er fieht und hört, „zum Beten der Welt, 
welche fchlecht lebt“ (Purg. XXXII, 103), und für biefes 
heilige Amt ift Muth nöthig, ein Herz, das feiner ſelber ficher it. 
Der Welt fo furdtbare Wahrheiten zu jagen, ohne Rückſicht auf 
berühmte Namen und große Macht, auf Freund noch Feind, war 
nicht die Sache einer gewöhnlichen Seele. 

Niemals ift ein poetifhes Werk in höherem Sinne, in höherer 
Abſicht gefhaffen worden, niemals war eines die Frucht raftlojerer 
und ernfterer Arbeit, niemals intimerer Ausdrud der ganzen In⸗ 
dividualität des Verfafferse. Mit Ehrfurcht ftehen wir vor einer 
jolden Schöpfung. Hier ift Allee von Bebeutung; wenn das 
äfthetiiche Intereſſe nit an allen Stellen daffelbe ift, dem Hifto- 
riihen Intereſſe bleibt nichts gleichgiltig, auch nicht das Geringite; 
ein Geiſt wie Dante will ganz begriffen werden. Daher ift bie 
gelehrte Arbeit nothwendig, um die zahllojen Beziehungen auf da- 
malige Berhältniffe, um die wiffenfchaftlihden Doctrinen, um, jo: 
weit es möglich ift, den verftedten Inhalt der Allegorieen zu er: 
fären. Aber die Comödie bedarf auch mehr als andere Gedichte 
eines äfthetiihen Commentars, wie ihn in genialer Weife Francesco 
De Sanctis gegeben hat. Die Poefie Dante’s fließt nicht dahin 
wie ein breiter Strom, von dem wir uns gemädlich könnten fort: 
tragen lafjen; jondern in ihrer gebrängten Energie trifft fie einem 
Blitze glei unjeren Geiſt und verſchwindet jofort, wenn fie uns 
nicht Thon die Einbildungstraft entzündet und darin die unaus⸗ 
löſchlichen Züge ihrer Geftalten binterlaffen hat. 

Dante’s Ruhm, ſchon groß, als er ftarb, wuchs dann balb 
gewaltig. Giovanni Villani widmet ihm, von dem Jahre feines 
Tobes handelnd, ein langes Capitel jeiner Chronil. Schon in ben 
zwanziger jahren beginnen die Commentare bes Gedichtes, Die 
erften der Graziolo’s de’ Bambagioli und der Jacopo's dalla Lana. 
1373 warb Boccaccio von ber Commune Florenz ala öffentlicher 
Dante-Erflärer angeftellt; ihm folgten fpäter andere in bemjelben 
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Amte; das Gedicht warb in ben Kirchen, in S. Stefano, in Sta. 
Maria del Fiore, erllärt; und Dante⸗Lehrſtühle wurden in an- 
deren Stäbten Staliens errichtet, in Bologna, Piſa, Piacenze, 
Mailand, Venedig. Yrübzeitig Ichöpften aus der Komödie bie bil- 
benben Fünfte, jo 3. 3. das Gemälde Bernardo Drcagna’s in ber 
Cappella Strozzi von Sta. Maria Novella zu Florenz, wo bie 
Malebolge des Inferno getreu nad Dante’s Beſchreibung darge⸗ 
ftellt find. 

Die italienifche Literatur, welche in jo vielen Beziehungen einen 
von den anderen modernen Literaturen verichiedenen Gang nahm, 
bat auch dieſe Beionderheit, daß fie nahe ihrem Anfange ein Wert 
von jo capitaler Bedeutung bervorbradte, fi zu einer Höhe er- 
hob, welche fie nie wieder erreichen jollte, und daß daher Alles, 
was folgte, ſich gewiſſermaßen auf jenes Werk zurüdbezieht. Bon 
Dante ift die italienifche Literatur voll; faft giebt es feinen be- 
beutenben Schriftfteller, der in ber einen oder der anderen Weiſe 
uns nicht darauf zurüdführte, von Dante zu reben. 


XII. 


Das 14. Jahrhundert. 

Die Geſtalt Dante's beherrſcht das Jahrhundert; die folgen⸗ 
den Generationen zeigen ſich eifrig mit ihm beſchäftigt, und fo wie 
zahlreiche Erklärer, fand er natürlich auch Nachahmer. Aber 
Dante's Schöpfung war jo ſehr aus der individuellen Begabung 
bes Dichters entiproffen, daß es bier noch weniger als bei an⸗ 
deren bebeutenden poetiihen Werken den Nahahmern möglich war, 
fih ihrer eigenthümlihen Elemente zu bemädtigen. Was man 
fonnte, das war, eine Reihe von Aeußerlichleiten zu wiederholen. 
Zudem, mochte man die Poeſie in der Comödie wohl richtig em- 
finden, den wahren Urfprung berfelben erfannte man kaum; man 
faßte fie mejentlich als eine Leiftung ftupenden Willens auf, und 
jo mußte ein Fazio degli Uberti glauben, ein dem Werke Dante’s 
jehr ähnliches zu Ichaffen, wenn er feinen Dittamondo mit der ihm 
zu Gebote ftehenden unverbauten Gelehrjamteit vollftopfte. 
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Fazio, Sohn eines Taddeo, war der Entel jenes Lapo, der 
der neuen florentinifchen Dichterfchule angehörte, und Urenkel des 
bochherzigen in Dante’8 Hölle verewigten Farinata. Er gehörte 
der großen und einit jo mächtigen florentiniihen Familie der 
Uberti an, welche, wie feine andere, ftet3 unerjchüttert zur ghibel- 
liniſchen Parthei hielt, daher, 1268 aus dem ganz guelfiih ge 
wordenen Florenz vertrieben, bei jedem neuen Verbannungsdecrete 
an ber Spige der Berurtbeilten figurirte. So ward Fazio in der 
Verbannung geboren (mahrjcheinlih in Pila), und verbradte in 
ihr, balb bier, bald dort, zumeift in Oberitalien weilend, fein 
ganzes Leben. Oft drüdte ihn die Noth; die Canzone Lasso, 
che quando immaginando vegno, ift eine Klage über fein Elend, 
über die Armuth, welche ihn gleich bei der Geburt in Empfang 
nabm und ihm ftete Begleiterin blieb, über die Mißadhtung, die er 
deshalb erbulden muß, — aufrichtige und wahre Töne, welche aus 
dem gepreßten Herzen des Heimathlojen kommen. Diele traurige 
Lage machte ihren Einfluß auf feinen Charakter geltend. Fil. 
Villani beichuldigt ihn, des Gemwinnes halber den Mächtigen zu 
Munde geredet zu haben. Bei feinem Aufenthalte in Verona 1336 
ergriff er mit feiner Frottola O tu che leggi in nicht jchöner 
Weile die Barthei des wortbrühigen Seren der Stabt Maftino 
bella Scala und verhöhnte die Geſandtſchaft ber Florentiner, welche 
nur ihr gutes Recht, das vertragsmäßig ausbedungene Lucca for 
derten. Später Icheint er fich längere Zeit am Hofe der Herrn 
von Mailand befunden zu haben; mit Lucchino Visconti (vor 1349) 
Dat er in einem Sonette correjpondirt; an Bernabö und Galenzzo 
rihtete er gegen 1355 eine Ganzone, in welcher er ihnen die 
Uebung der Herrihertugenden empfiehlt, mit befonderer Hervor⸗ 
bebung der Freigebigkeit, worin man ben bedürftigen Hofmann 
erkennt. Allein, wenn fih Fazio fo den Verhältnifien beugte, jo 
war er dennoch feine unedle Natur; es erfüllte ihn ein hoher und 
eifriger Patriotismus, dem er an vielen Stellen feiner Lyrik Aus- 
drud geliehen bat, und der auch das einzige poetifche Element fei- 
nes großen Gedichtes bildet. 

Die Abfaffung des Dittamondo gehört der jpäteren Zeit 
jeines Lebens an; nad den in ihm enthaltenen hiftorifchen Bezügen 
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hätte er 20 Jahre daran gearbeitet (ſchon vor 1348 und bis 1367), 
und zwar in der Weile, daß er öfters nach langer Zeit wieder zu 
früheren Parthieen zurüdfehrte. Vielleicht jedoch müſſen wir, wie 
bei Dante, bier unterſcheiden zwiſchen der fingirten Zeit der er- 
zählten Reife und der wirklichen ber Nieberjchrift. Er nannte fein 
Wert Dittamondo, d. i. Dicta Mundi, weil e8 eine geographifche 
Beihreibung der Welt tft, verwebt mit Brucdftüden einer Welt: 
geihichte. Er beginnt, wie Dante, mit einer Umkehr in der Mitte 
des Lebensweges, da er erfennt, daß jegliche Eriftenz eitel ift, 
außer der, welche Gott betrachtet, oder der, welche nach dem Tode 
werthvolle Frucht hinterläßt. Man fieht, wie die Zeit ſich ändert, 
und wie mit dem ascetiſchen Gedanken fich fchon ber moderne 
Drang nad) ruhmmwürdigem Thun verbindet. Ein ſolches ermwählt 
fih der Dichter; zu Nutz und Frommen für fih und andere will 
er eine große Reife unternehmen. Dante reift durch die drei Reiche 
der anderen Welt, Fazio dur die brei damals befannten Welt: 
theile unjeres Erdballes. Und auch er hat einen Führer; in der 
Comödie war es Virgil, der antife Dichter, im Dittamondo ift 
es Solinus, der antike Geograph, deſſen Werf in der That aud) 
Fazio’8 Hauptquelle gewejen ift; vielfach hat er deſſen Traktat ein- 
fah in Reime gebracht. Auch andere claffifche Figuren und 
Perfonificationen treten auf, aber alles leere Abftrafta, ohne eine 
Epur individuellen Lebens. Als Fazio mit feinem Solino fidh 
eben auf den Weg gemacht Hat, treffen fie eine Matrone in zer: 
riffenem Gewande, aber voll Hoheit, die Roma, welche ihre eigene 
Geſchichte im Alterthume und Mittelalter erzählt, eine lange bürre 
Chronif voll von Namen und Jahreszahlen. Hierauf beginnt bie 
Wanderung durch das ſüdliche und dann durch das nördliche Ita⸗ 
lien. Bon dieſer Beichreibung der Heimath bes Dichters, deren 
Dertlichkeiten er durch Augenfchein kannte, verfpricht man fi noch 
das meifte Intereffe; aber man wird enttäujcht. Wir erhalten eine 
Aufzählung von Städten und Gegenden mit einzelnen zerfireuten 
Notizen, ohne Syftem; bier wird die Lage, bier eine Sehens: 
würdigfeit, eine Naturerfcheinung, ein biftortiches Factum, eine 
Legende, eine der landläufigen Fabeln über Gründung der Stadt 
oder eine der üblihen Etymologieen ihres Namens verzeichnet, wie 
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es gerade dem Autor bequem ift. Nirgend eine Naturfchilderung 
von Bedeutung, überhaupt nichts, was ſonſt In einer Reiſebeſchrei⸗ 
bung zu fejleln vermag, da der Berfafler zu eilig und flüchtig 
ift und nit die Gabe anfchaulicher Darftellung in wenigen rapiden 
Zügen befigt, wie Dante; jo bleibt das Ganze ein monotones Re⸗ 
giſter. Es folgen nach einander die Bejchreibungen Griechenlands, 
Scythiene, Scandinaviens, Böhmens, Deutſchlands, Frankreichs, 
Englands und Spaniens, mit hiſtoriſchen Digreffionen von Zeit 
zu Zeit; in Griechenland werden clajfiihe Mythen berührt; in 
Macedonien fielen die Skulpturen in der Loggia eines Palaftes 
die Thaten des Hercules und die der macedoniſchen Könige dar; 
in Franfreih und England werden neben der Geſchichte die alten 
Ritterfagen erwähnt. Die Reife durch Afrifa und bejonders die 
duch Aegypten ift voll von Berichten über Naturwunder, Thiere, 
Pflanzen, Steine, über monjtröje Völkerſchaften. Bon da gelangt 
der Autor in das heilige Land; aber auch fein religiöjer Enthufias: 
mus bringt ihn nicht von dem gewohnten Berfahren der trodenen 
Aufzählung ab. Ein Pilger erzählt bier die bibliſche Geſchichte 
von der Weltihöpfung bis auf die Propheten. Damit, etwa in 
der Mitte des 6. Buches bricht das Gedicht ab; es fehlt faft das 
ganze Alien. Sein Werk zu vollenden ward der Verfafler durch 
den Tod verhindert, der alfo wohl bald nach 1367 zu ſetzen iſt. 

Wenn Fazio degli Uberti bei feinem ganz verjchiedenen Stoffe 
in zahlreichen Einzelheiten die Comödie nachahmte, wenn er Jelbit 
viele Worte aus derfelben entlehnte, jo bient da3 nur burd) bie 
beftändige Erinnerung an das Driginal uns den ganzen Abftand 
ber ungeichidten Copie von demfelben empfinden zu lafjen. Geradezu 
komiſch wird Fazio, wenn er bisweilen Miene macht, feinen dürren 
Traktat mit einer affeftoollen Scene nad) Dante’: Weiſe beleben 
zu wollen, wie V, 1, wo er an ber Küfte Afrifa’s Plinius in 
einer Barke antrifft, ihn voll Liebe umarmt und zu ihm jagt: „O 
füßer Vater, Du kennſt mein Verlangen,” und der ſüße Vater fein 
Verlangen befriedigt, indem er vom Thierkreife zu reden anhebt. 

Zu verſchiedenen Malen kommt der Dichter im Dittamondo 
auf die politifchen Werhältnifje feiner Zeit zu ſprechen; die Roma 
Hagt über ihre Verlaffenbeit ; fie hofft nicht mehr auf Deutiche, 
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Griechen oder Franzoſen, da jeder der Fremden nur feinen Vortheil 
ſucht; darf fie fih einen Retter unter ihren eigenen Söhnen er- 
warten? (II, 6). Anderswo wendet fich der Autor gegen Karl IV. 
(IV, 13), gegen die verborbene Curie in Avignon (IV, 22) und 
gegen Bapit und Kaiſer zugleih, weil fie das heilige Land ben 
Sarazenen preisgeben (VI, 5). Doc kommen auch bieje Invectiven 
bier nicht recht zu ihrer Geltung; weit wirkſamer werben fie in 
den Sanzonen Fazio’s, wie überhaupt jeine Lyrik weit höher fteht 
als das Poem. Er begann, gemäß der Tradition jeines Geſchlechtes, 
ala eifriger Vorkämpfer der mittelalterlihen ghibellinifchen Idee, 
forderte Ludwig d. Baiern mit dem Liebe Tanto son volti i ciel 
di parte in parte (nad 1343) zu einem neuen Nömerzuge auf, 
begleitete denjenigen Karls IV. mit frohen Hoffnungen; aber als 
derjelbe jo nuglos verlief, folgte bei ihm, wie bei jo vielen, die große 
Enttäufhung ; die Ganzone Quella virtü che’l terzo cielo infonde 
(nad 1356) iſt eine Klage der Roma, welde ihn mahnt, die 
Staliener aus ihrer Indolenz aufzurufen, daß fie von dem Sailer 
die Einfegung eines fraftvollen und erblicden Königthung verlangen, 
und in der Canzone Di quel possi tu ber che bevve Crasso, 
dem beiten unter Fazio's Gedichten, flucht die perjonifizirte Italia 
in den beftigften, fühnften Worten dem pflichtvergeflenen Karl IV., 
und fragt Jupiter, warum er ihm und den anberen „frefleriichen 
Deutſchen“ nicht den heiligen Adler aus den Händen nehme und ihn 
den edlen Lateinern zurückgebe, welche ihn vielleicht noch zu Ehren 
bringen könnten. In dieſen Liedern gewinnt Fazio's Dichtung 
einen ſehr modernen Charakter; der Gedanke der nationalen Eins 
beit unter erblichem Königthum erhält zum erften Male fefte Geftalt- 
Aber diefe Gedichte fallen Schon in die zweite Hälfte des Jahr⸗ 
hunderte, nach Petrarca's Blüthezeit, und die neuen politiichen 
Ideen zeigen das Ende des Mittelalters an. 

Fazio degli Uberti ift ein enthufiaftiicher Bewunderer Dante’s, 
gerade das Gegentheil ein anderer Dichter, welcher, bedeutend älter 
als Fazio, mit dem Verfafier der Comödie noch in perfönlicdher 
Beziehung geftanden hatte, nämlich Francesco di Simone Stabili 
aus Ascoli (in der Marca) oder, wie er allgemein genannt ward, 
Cecco d'Ascoli. Er betitelte ein von ihm um 1326 verfaßtes 
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Poem L’Acerba; was er damit jagen wollte, ift ftreitig; am 
wahrfcheinlichften aber hat man zu verftehen l’opera acerba, „Das 
berbe, bornige Werk”, mit Bezug auf die Schwierigfeit der in dem⸗ 
jelben enthaltenen Dinge. Das Gediht würde dann mit jeiner 
häufigen Dunkelheit dem Titel nur zu gut entiprechen. Cecco hielt 
offenbar feine Acerba für eine Leiftung höherer Art als Die 
Comödie; gleich zu Anfang und dann noch zu wiederholten Malen, 
wo er die Gelegenheit dazu findet, greift er Dante an; er leugnet, 
daß derfelbe jemals, wie er fingt, im Paradiefe gewejen; Dagegen 
in bie Hölle Habe ihn fein ſchwacher Glaube geführt, und da 
drunten ſei er geblieben und nie zu uns zurüdgelehrt. In dem 
Eifer jeiner Polemif giebt er fih nicht eben Mühe, den zu ver: 
ſtehen, welchen er tabelt; fo wenn er ihm (II, 1) vormwirft, daß 
er alles auf Erben der Fortuna unterthban gemacht habe und gegen 
ihn den freien Willen der vernünftigen Seele vertheidigt, welche 
den Einfluß der Gejtirne überwinden könne, als ob Dante nicht 
genau berjelben Meinung gewejen wäre; ober wenn er ihn be- 
ſchuldigt, die wahre Liebe nicht gelannt zu haben, weil er in einem 
Sonett an Cino von Piſtoia den Wechjel des Affeltes für möglich 
erflärte (III, 1); ja ſogar auch dieſes wird zum Tadel Dante’s 
benugt, daß er zu einer irrigen Anficht jeines Freundes Guido 
Savalcanti geichwiegen und ihr nicht widerſprochen habe. In 
jechszeiligen Strophen, welche nichts anderes find als eine Umfor- 
mung der Terzine (ABA CBC), in nüdternem und farb: 
lojem Style und einer noch ſtark mit mundartlichen Elementen er: 
füllten Sprache belehrt uns Cecco's Poem zuerit über aftronomifche, 
aſtrologiſche und meteorologifche Dinge, handelt dann vom Menjchen, 
von den Tugenden und Laftern, aud bier mit Rückſicht auf bie 
himmlischen Einflüffe, von der Liebe im Anfchluffe an Guinicelli’s 
Theorie, von den Thieren mit moralifchen Deutungen ihrer Eigen: 
beiten nad) ber Wetje ber Beitiarien, von den Ebelfteinen und ihren 
Kräften, nach der Art der Lapidarien, und Löft endlich noch eine Reihe 
von Zweifeln über einzelne natürliche und pſychologiſche Ericheinungen. 
Und nachdem der Berfafier alle diefe Weisheit vorgebracht hat, er: 
hebt er fich ftols über Dante und fchließt mit folgenden jchlechten 
Verſen, welche uns einen Begriff von feiner Manier geben können: 
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Qui non se canta al modo dele rane, 
Qui non se canta al modo del poeta, 
Che finge imaginando cosse vane; 

Ma qui respiende e luce onne natura, 
Che a chi intende fa la mente lieta; 
Qui non se regna per la selva oscura. 

Qui non vego n& Paulo n& Francesca; 
Deli Manfredi non vego Alberigo .... 

Non vego il conte che per ira et asto 
Ten forte l’arcevescovo Rugero 
Prendendo del so ceffo fero pasto; 
Non vego qui squadrare a Dio le fiche; 
Lasso le zanze e torno su nel vero: 
Le favole me fo sempre inimiche.!) 


Der ernite, gravitätiihe Meifter Cecco ift Feind der Yabeln, 
er giebt der Einbildungskraft feinen Raum, und damit hat er jelbft 
fein Urtbeil geſprochen. Er wollte Dante lächerlid machen, und 
ftatt deſſen lachen mir über ihn felbft; der Pygmäe mit der Doctor: 
brille macht fi mit dem Riefen zu fchaffen, der ihm Achtung oder 
wenigſtens Furt einflößen follte. Die hohe Meinung, melde er 
von fich jelber hatte, beruhte auf dem Glauben an bas Wiflen, 
welches er befaß, und wird ung noch erflärlicher durch den fpeciellen 
Charakter der von ihm vor allen cultivirten Wiſſenſchaft, der Aſtro⸗ 
logie, welche bis zu einem gewiſſen Grabe fi prophetifch dünkte, 
die Geſchicke ber Menſchen offen vor ſich Liegen ſah und die aber: 
gläubifche Verehrung der Menge erregte, wie denn Cecco’s Geftalt 
in jeiner Zeit einen bedeutenden Eindrud gemacht hat. Seine Ge 
lehrſamkeit, die er, außer in ber Acerba, tn bem lateinifhen Com: 
mentar zu ber Sphaera, dem lange viel benugten aſtronomiſchen 


1) „Hier fingt man nicht nach Art ber Fröfche, Bier fingt man nicht nad 
Art bes Poeten, der phantaſirend eitle Dinge erfindet; fonbern Bier erglänzt 
und leuchtet alle Natur, bie dem, welcher verfieht, den Geift erfreut; bier lebt 
man nit im bunfeln Walde Hier ſehe ih weder Paolo noch Tyranceka ; 
nicht ſehe ich Alberigo bei Danfredi .. Nicht ſehe ich ben Grafen, ber in 
Zorn und Groll feit Hält den Erzbiſchof Ruggero, indem er furchtbares Mahl 
hält an feinem Kopfe; nicht fehe ich Hier Gott bie höhnende Gebehrbe machen 
(er meint Vanni Zucci, Inf. XXV, 2); die Poſſen laſſe id) und wende mid) 
zur Wabrbeit; den Fabeln bin ich immer feinb geweſen.“ 
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Traftate des Johannes a Sacrobosco, niederlegte, ift eine umfaſſende, 
freilich ein unflares, wüſtes Gemenge; indefien jcheinen ſich neben 
der Maffe des Irrthums und Aberglaubens, welche er mit feiner 
Zeit gemein bat, bei ihm doch einige wiflenichaftlihe Wahrheiten 
zu finden. So blidte er vornehm auf den poetiſchen Schmud ala 
eine überflüffige und ftörende Spielerei; er gebrauchte nicht bie 
ſonſt in der Didaktik üblichen Allegorien und Berjonificationen und 
hielt das für einen Vorzug; er wollte die Wahrheit ohne Hülle 
geben; aber in diefer Hülle ift alle Poeſie. Die abftrufe Wiflen- 
ichaft andererjeits leidet durch die Expofition in Verſen und wird 
noch dunkler, bejonders bei einem jo ungejchidten Reimer. 

Cecco's gelehrter Hochmuth fcheint wenigſtens theilweife ſchuld 
an feinem fchredlichen Ende gewejen zu fein, welches unjere Theil: 
nahme erregt und unfer Urtheil über ihn milder. Er wurde ein 
Opfer der Ipnauifition. Er lehrte Aftrologie an der Univerfität 
Bologna; der Glaube an die Einwirkungen der Sterne, mit den 
Einſchränkungen, welche Cecco ausdrücklich jtet3 gemacht hat, war 
damals allgemein und galt durchaus nicht als Keberei; wenn er 
aljo dennoch der legteren befchuldigt ward, jo müflen hier bejon- 
dere Einflüffe, wahrjcheinlich ſolche von verlegten Rivalen, thätig 
geweſen fein; Giovanni Villani nennt (X, 41) den berühmten Arzt 
Dino del Garbo ala den, welcher Secco am gefährlichiten wurde. 
Bom Inquiſitor rate Lamberto del Eingolo verhört und zur Ab: 
ſchwörung, zu harter Pönitenz und Aufgabe des Lehramtes verur- 
theilt, verließ er Bologna 1324. Drei Jahre darauf befand er 
ih in Florenz als Aftrolog des Herzogs Karl von Calabrien, der 
für feinen Vater, König Robert von Neapel, bier die Signorie 
übte, als ihn der Inquiſitor Frate Accurſio von neuem vor fein 
Tribunal zog und ihn wegen Rüdfalls in die Härefie verdammte. 
Noch an demjelben Tage (den 16. September 1327) ward er vor 
Porta alla Eroce verbrannt. Seine beiden Bücher follten nad) dem 
Ausſpruche der Inquifition daſſelbe Schidjal erleiden; aber fie haben 
fih dann ungehindert verbreitet und enthalten auch garnicht Die 
Irrlehre, deren man den Berfaffer anklagte. Nach feinem Tode 
wurde Cecco d’Ascoli eine jagenhafte Figur und erjcheint als mäd)- 
tiger Zauberer in verſchiedenen volfsthümlichen Erzählungen. 
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Unter dieſen Didaktikern des 14. Sahrhunderts finden wir 
auch den einen von Dante’s beiden Söhnen, Jacopo. Er war 
geboren gegen Ende bes 13. Jahrhunderts, warb durch das Decret 
von 1315 mit feinem Vater und dem Bruder Pietro verbannt, 
fehrte aber jpäter nach Florenz zurüd, wo er 1332 bei Theilung 
der Erbichaft des Großvaters Alaghiero mit dem Oheim Frans 
cesco anweſend war. Im Jahre 1343 erlangte er durch eine 
Bittihrift an den Herzog von Athen die Rüdgabe der feinem Vater 
confiscirten Güter. Nah einer nicht ganz zuverläffigen Nachricht 
hätte er 1326 die Fleinen Weihen durch ben Bifhof von Fiefole 
erhalten; dann müßte er |päter wieder den geiftliden Stand ver: 
laſſen haben; denn 1346 war er im Begriffe, Jacopa bi Biliotto 
degli Alfani zu heirathen, erfüllte jedoch fein diesbezügliches Ver: 
ſprechen nicht, warb deshalb von der enttäufchten Braut und ihrem 
Bruder Domenico verklagt und vom Richter verurtheilt (den 26. Dfto: 
ber) und ftarb vermuthlid 1348 an der Vet, worauf (ben 2. März 
1350) feine Hinterlaffenihaft den Klägern fir ihre pefuniären 
Forderungen zugeiprochen mwurbe. 

Jacopo's Lehrgedicht, betitelt Dottrinale, ift abgefaht in Reim- 
poaren von Settenarien, wie Brunetto's Tesoretto, doch fo, daß 
je drei Reimpaare durch den Sinn zu einer Strophe verbunden 
find; das Ganze beiteht aus 60 Capiteln von je 10 ſolchen Stro- 
phen, ericheint alfo äußerlich in einer pedantiſchen Regelmäßigkeit. 
Er beichäftigt fich faft ganz mit benfelben Gegenftänden wie Gecco 
d'Ascoli, aber von einem anderen Standpunkte. Es iſt eine kleine 
Encyclopädie des natürlichen und moraliſchen Wiflens: 


Naturale e morale 
Ho fatto un Dottrinale, 


ſchließt er ſelbſt. Woran geht, wie in der Acerba, die Altronomie 
und Meteorologie; dann kommt er auf bie menſchliche Natur, han⸗ 
delt von den brei theologalen und ben vier cardinalen Tugenden, 
vom Negimente der Kirche, dem bes Kaiſerthums und dem Der 
fleineren Mächte, welche von biejen beiden Gewalten abhängen, von 
der Herrichaft in der Familie und über ſich jelbft, weiter von ber 
Liebe und der weiblihen Schönheit, wo er aus 9 (eigentlid 10) 
einzelnen Erforbernifien ein Seal derſelben zujanmenfegt, vom 
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Haß und dem freien Willen, und entwidelt zum Schluffe in Kürze 
bie moraliſche Bedeutung von feines Vaters Daritellung der drei 
Reiche des Yenjeits und die Belehrung, welde fie für unfer Dafein 
bergiebt. Der zweite, moralifche Theil ift bei ihm von dem erften, 
dem naturphilofophtfchen, unabhängig; die aftrologifche Auffaffung 
beherrfcht Hier nicht Alles, vote bei Cecco; er lehrt felbit den Ein- 
Huß der Geftirne auf die irdiſchen Geſchicke, giebt auch die Mög: 
lichkeit der Vorberfagung allgemeiner Ereignifje, wie Krieg, Hun: 
gersnoth, Peſtilenz, zu, leugnet aber diejenige, den Lebensgang und 
Charakter des Individuums mit einiger Genauigkeit vorauszube- 
fimmen, und verwirft damit bie eigentliche aftrologiihe Kunft 
(XVI fi. XXXVII. Es ift dieſelbe Anſicht, wie wir fie bei 
Dante finden, und man möchte glauben, daß Jacopo fein Gebicht 
in ausdrüdlicher Oppofition gegen Cecco ſchrieb; aber diejes wird 
nicht deutlich fichtbar, wie überhaupt dem ganzen Werke der per- 
\önlicde Stempel fehlt. Auch wo er politiiche Dinge, bie große 
Frage ber Beit berührt, welche Dante und Fazio degli Uberti fo 
heftig erregte, moralifirt Jacopo kühl und allgemein. Merkwürdig 
ift e8, wie er wieder für Papft und Kaiſer ohne Anftand das Bild 
von Sonne und Mond gebraucht (XLVI), melches jein Vater ver: 
worfen oder do für gefährlich erklärt hatte megen der Mißdeu⸗ 
tungen. Bei der Mafje der Gegenftände, welche er in feinen ge- 
reimten Traktat zufammendrängte, mußte er natürlich faſt immer 
oberflächlich und äußerlich bleiben, und ift fein Vers flüffiger als 
der Cecco’s, jo tft er faum klarer. Bon dem Geifte feines Vaters 
war auf ihn nichts übergegangen, und nicht weniger deutlich zeigt 
ſich diefes in dem Commentar zum Inferno und ber ihn einleiten: 
den Inhaltsangabe der Comödie in Terzinen, welche wohl mit 
Recht Ihm zugefchrieben werben. 

So war die Lehrdidhtung, indem fie fih alles Schmudes ent- 
Heibete, wieder auf den Standpunkt zurüdgefehrt, welchen im vor: 
hergebenden Sahrhundert Guittone von Arezzo einnahm, nur daß 
diefer fih auf das moralifche Gebtet beichränkt Hatte. Und auch 
ein direkter Nachfolger Guittone’s tritt uns entgegen, in dem Sene- 
jen Bindo Bonichi, welcher 1318 (von Suli bis Dftober) in feiner 
Baterftadt zum Magiftrate der Neun gehörte, 1322 zu ver Behörbe, 
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welche den Dombau beauffichtigte (operaio del Duomo), und den 
3. Januar 1338 farb. Seine 20 Canzonen haben alle genau 
gleihe Länge und gleihen Strophenbau, abgejehen von einem ge- 
ringen Unterjchiede in der Reimorbnung, den einige von ihnen 
gemeinfam zeigen. In der Liebe zur äußeren Gleichförmigfeit 
ähnelt er alſo Jacopo Alighieri. Bindo Hat, wie Guittone, bei 
aufrichtiger, erniter Gejinnung, jene platte unb bürre Weije des 
Moralifirens, jene jelbe Sucht zu predigen, wennſchon er fie nicht 
mit jo unerträglicher Weitjchweifigfeit übt. Wo er auf concrete 
Berhältniffe zu jprechen kommt, wie in der 14. Canzone, welche 
ih gegen Papft und Geiftlichfeit richtet, verliert er fich doch ſchnell 
wieber in Abftraftionen und bleibt ohne Wirkfamleit. Der Ge: 
meinplag, der überall wiederfehrt, ift, daß Reichthum nicht glüdlich 
macht, daß er fich jchlecht mit der Tugend verträgt, daß man aber 
ſuchen müfle, nicht ganz arm zu fein, um nicht verachtet und ab: 
bängig zu werden. Bindo's Verwandtſchaft mit Guittone erkennt 
man am beiten in der 18. Canzone, wo er gegen Amore eifert; 
auch er iſt einft verliebt geweſen und bat fich belehrt; auch er be 
bandelt die Liebe als Krankheit und empfiehlt gegen fie ähnliche 
Heilmittel, wie Guittone (Ganz. 24, Str. 6), nämlich körperliche An- 
firengung, Entbehrungen und Cafteiung. Auch in der Form nähert 
er fih jeinem Borbilde, liebt die Transpofitionen von Worten und 
bat zwei feiner Canzonen (VI, VII) in rime equivoche und in 
dunfelm Style abgefaßt. Anziehender it Bindo Bonichi in feinen 
Sonetten, wo ihn die Inappe Form zu größerer Gedrängtheit 
nötbigte, und eben dadurch der Gedanke mehr Schärfe erhielt. Hier 
giebt er feine Lebensregeln in einer originelleren Weile, hält fich 
mehr an reale Dinge, 3. B. wenn er zeigt, wie Jeder mit feinem 
Stande unzufrieden ift, der Schuiter feinen Sohn Barbier werben 
läßt, der Barbier den feinen Schufter, der des Kaufmanns Notar 
werden foll und der des Notare Kaufmann (XIII), oder wenn er 
feine beißenden Bemerkungen über den Verkehr mit Mönchen madıt 
(XIX). Er gebraucht treffende und anſchauliche Bilder, vergleicht 
das Gewiſſen der Leute, welche das Viele für ſich bebalten und 
das Wenige dem Nächſten geben, mit dem oben breiten und unten 
engen Mühlfaften (VILI), und bisweilen verzieht ji bier auch 
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feine jauertöpfifche Miene etwas, und er überrafcht den Lefer mit 
einer epigrammatifchen Wendung; er jagt (X): jeber thut jo viel 
Uebel, wie er kann; giebt es eine Ausnahme? Ja, antwortet er, 
der Barbier ift eine Ausnahme, er berührt die Kehle mit dem Mefler 
und ſchneidet fie nicht duch. Bon wahrhafter Schönheit endlich 
it das 25. Sonett, wo er die Dinge aufzählt, die man zurüdgeben 
kann, nachdem man fie genommen hat, und findet, daß es einen 
Raub giebt, den nichts mieberzueritatten vermag, nämlich den guten 
Ruf, den eine böſe Zunge vernichtet hat: 

Web dem, ber ſolches Lafter in fich nähret, 

Der ew’gen Bein vertauft er feine Seele. 

Wie Bindo Bonichi an Buittone, jo fchließt fi Graziolo be’ 
Bambagiuoli an Francesco da Barberino an. Er war Notar in 
Bologna, ericheint als ſolcher urfundli 1311, gehörte 1324 zu 
den Anzlanen, war im folgenden Jahre Canzler der Commune und 
ward 1334 mit feiner ganzen Familie ala Guelfe verbannt; 1343 
mar er jhon verftorben. Die unfreiwillide Muße des Erils be 
nußte er dazu, einen Trattato delle virtü morali in 100 kurzen 
Einzelſtrophen oder cobbole zu jchreiben, nad Art der in den 
Documenti d’Amore enthaltenen, und verſah dieſe Arbeit, wie 
Francesco da Barberino es mit der feinen gethan hatte, mit einem 
lateinifhen Commentar. Syrüher hielt man diefe Strophen irrthüm- 
U für ein Werk König Roberts von Neapel. 

Fr die vollsthümliche moralifch-politifhe Dichtung wurde 
damals, wo der Glaube an Pifionen und übernatürlide Offen⸗ 
barungen lebendig war, eine Lieblingsform die Prophezeiung. Große 
Uebel, Blutvergießen, Peſt, Hungersnoth werben vorher verfündet ale 
Strafen für die Corruption von Fürften und Völkern, und damit 
dient das Gedicht zu einer Rüge derfelben. Dieſe Propheten ahmen 
gern die Sprade der biblifhen nach, beziehen fih auf die Apo⸗ 
calypfe, deuten deren Allegorieen auf bie Zuftände der Gegenwart 
oder gebrauchen andere allegorijche Bilder ähnlicher Art, befonders 
folche von Thieren; bisweilen berufen fie ſich auch auf aftrologifche 
Vorzeihen. Dabei halten fie fich natürlich in einer vagen Allge- 
meinheit, hüllen ſich abfichtlih in myfteriöfe Dunkelheit. Die Pro- 
fezia des Frate Stoppa de’ Boſtichi, in Oktaven abgefaßt, war, wie 
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der Schluß zeigt, nah Weile der Bänkelfängerpoefieen zum öffent- 
lichen Vortrage beftimmt. Nah Androhung bes bevorftehenden. 
Mißgeſchickes für die einzelnen Fürften Europa’s und die verſchie⸗ 
denen Gegenden Staliens insbejondere, jchließt der Dichter mit ber 
Mahnung zur Beflerung, woburd Gott vielleicht noch bewegt wer: 
den könne, das Verderben abzuwenden, wie damals, als auf Jonas’ 
Worte fi die Niniviter befehrten. Da Frate Stoppa Johann von 
Böhmen noch als lebend nennt, müßte er gegen 1346 gefchrieben 
haben; aber er zeigt ſich auch über die Ereigniffe der Jahre 1347 
und 1348 jchon unterrichtet, hat ſich aljo wohl zum Schein in eine 
frühere Epoche zurüdverjegt, um bequemer propbezeien zu können, 
was bereit3 geichehen war. Eine andere Profezia, welche früher 
mit Unrecht Fazio degli Uberti beigelegt wurde, geißelt die Städte 
und die Tyrannen Staliens; fie beginnt mit den Worten: O pel- 
legrina Italia, und ift eine Frottola. Es war biejes eine Form 
der didaktiſchen und ſatiriſchen Dichtung, welche in Italien nur kurze 
Zeit im Gebraude blieb, fie gli darin dem Serventeje, daß eine 
Berkettung durch Kurzverje geihah; aber bie Abfäte konnten bald 
fürzer, bald länger fein, und, wie in den ganz ähnlichen altfran- 
zöfiihen Fatrafieen, war der Gebantengang ein unregelmäßiger; 
der Verfaſſer ließ fi durd das Reimwort leiten, zerriß ohne Rüd: 
fiht den Faden, um auf ganz fremdbartige Dinge überzufpringen, 
ſchaltete möglichft viele ſprichwörtliche Redeweiſen und bier und 
da abfihtlih ganz finnlojfe Säge ein. Eine ſolche Frottola oder 
ein Serventeje (denn die beiden Gattungen wurden bald nicht mehr 
deutlich gejchieben) ift auch die Profezia Fra Tommafuccio’s, ge 
ſchrieben in feiner heimischen umbriſchen Mundart, roh und dunkel, 
voll heftiger Satire gegen bie avignonefiihen Päpfte und viele 
italieniihe Communen. Der Franzislanermönd Tommaſo Unzio, 
vom Volke Tommajuccio genannt, gebürtig aus Gualdo und in Foligno 
wohnhaft (1307—1377), war ein Nachfolger Jacopone's von Todi, 
von demſelben Geifte erfüllt, naiv und ohne Bildung, von einer 
fanatifchen Religiofität. Es giebt von ihm noch mehrere, theilweije 
ungebrudte Lieder, auch eine Visione in Proſa, und andere poetijche 
Propbezeiungen, die uns erhalten find, werden ihm mit Wahr- 
Tcheinlichkeit beigelegt. Jacopone felbft Tebte noch im Andenfen des 
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Volles als erleuchteter Seher und Warner, und das Serventefe 
eines Unbelannten, welches große Schredniffe und Ummälzungen 
für das Jahr 1369 weifjagt, betitelt ſich Prophetia fratris Jaco- 
ponis; bier wird die Erwartung eines politischen Meſſias, eines 
tugendhaften und ftarfen Kaifers ausgefprochen, ber die ganze Welt 
beherrſchen, Italien jeine Machtftellung wiedergeben, die Kirche rei- 
nigen und die Ungläubigen befehren würde; es ift im Grunde ber 
Veltro Dante’s. 

Finden wir in den beiprochenen Produktionen die Fortiegung 
der moralifirenden Poefie, der gelehrten und volkethümlichen, bes 
13. Jahrhunderts, ſo zeigt ſich in der Liebesdichtung zunächſt die 
Fortjegung der florentiniihen Schule bes dolce stil nuovo. Es 
lebte noch einer der Vertreter der legteren, Eino von Piſtoia, mel: 
Ken Dante fehr hoch fchägte, mit dem er befreundet war und in 
poetifher Correſpondenz ftand, und ben er in dem Buche über die 
Vulgärſprache als den italienischen Sänger der Liebe hinftellte, da 
wo er fich feldft als denjenigen der Tugend bezeichnete. Gino, d. i. 
Guittoncino, aus der abligen Familie der Sinibuldt in Piſtoia, war 
der Sohn eines Francesco di Guittone, geboren, wie man annimmt, 
gegen 1270, wahrſcheinlich aber ſchon früher, wenn er bereits 1283 
Dante’s erftes Sonett beantwortete. Er ftubirte Jurisprudenz in 
Bologna, war 1307 Richter in Piſtoia und ift dann, wie e8 fcheint, 
freiwillig in die Verbannung gegangen, da er zu der Parthei der 
befiegten Bianchi gehörte. Seine politifchen Weberzeugungen waren 
ungefähr biefelben wie die Dante’s, eher noch entſchiedener ghibel- 
liniſch und der weltlichen Mat der Kirche feindlih. Als Graf 
Ludwig von Savoyen im Auftrage Kaiſer Heinrichs VII. 1310 als 
Senator nah Rom ging, wählte er Eino zu feinem assessore. 
Nah des Katjers Tode begab er fih wieder nach Oberitalien und 
wibmete fih ganz ben Studien. Sein größtes juriftiiches Werk, 
den Commentar zu den erften 9 Büchern bes Coder Juſtinianus 
(Lectura in Codicem) beendete er 1314, und erwarb am 9. Dezem- 
ber deſſelben Jahres in Bologna den Doctorgrad. Später Tehrte 
er nad Piſtoia heim, lehrte vielbemundert und glänzend bejoldet 
an mehreren Univerfitäten, 1318—21 in Trevifo, 1321—26 in 
Siena, 1326—33 in Perugia, wo er den berühmten Bartolo von 


358 Das 14. Jahrhundert. 


Safloferrato zum Schüler batte, 1334 wahrfcheinlih in Florenz, 
und ward auch durch verſchiedene Aemter in feiner Vaterftabt ge 
ehrt. Als er Ende 1336 oder in den erften Tagen bes Jahres 
1337 ftarb, wurde er von dem jungen Betrarca in einem Sonette 
beflagt. 

Cino war jeit etwa 1300 mit Margherita begli Ughi ver: 
heirathet, von welcher er 5 Kinder Hatte; aber natürlich war nicht 
fie es, bie er befang. Bon feinen Beitgenofien, befonders in einem 
Sonette Dante’s, wird er wegen der Unbeftändigleit jeines Herzens 
getadelt; auch feine Lieder beziehen fih auf verfchievene Liebes 
verhältniffe; unter anderen hat er eine Selvaggia gefeiert, mit deren 
Ramen er, denfelben auf ihre Grauſamkeit beutend, öfters in feinen 
Berfen fpielt, wie Dante in höherer Weile mit dem Namen ber 
Beatrice, und PBetrarca nur zu oft mit demjenigen Laura's thaten. 
Die Mufe war jedoh diefem gelehrten Juriſten nicht eben bolb; 
fein Dichten ift breit, ohne Kraft und voll von Trivialitäten. Das 
lobende Urtheil Dante's wird begreiflih nur, wenn man bebenft, 
daß er fi in feinem Büchlein de el. vulg. hauptſächlich durch die 
Rüdfiht auf die Reinheit der Sprache leiten ließ. Sobalb Eino 
bann über die Gemeinpläße der Liebesflage hinauszufommen fucht, 
verfällt er in Subtilitäten und wird oft ganz unverftändlid. Seine 
Borgänger hatten die Empfindungen perjonifizirt, ben jeelifchen Prozeß 
des Berliebens veräußerlicht; er wählt dafür folgende raffintrte und 
geihmadlofe Bilder: „Mein Gerz,” ſagt er (Son. Lo core mio 
che negli occhi si mise), „begab fich ganz in meine Augen (in⸗ 
dem ih euch anſchaute), und während es vor Amore floh (nämlich 
ans meiner Bruft in die Augen), ftellte es fich gerade vor feinen 
Pfeil, der als Spige trug bie Reize (die eurigen), welde es von 
mir (aus meiner Bruft) trennten (indem fie e8 ganz in die Augen 
zogen), fo daß es fih nun draußen als Zielſcheibe (Amore’s) bes 
fand,“ u. ſ. w. Das ift ſchon etwas von dem Style, ben man 
300 Sabre Ipäter den Marinismus nannte. Anderswo fagt er 
(Son. L’intelletto d’amor), er trage das Bild ber Geliebten, auch 
wenn fie entfernt ift, in feinem Geifte, und es fei fo ſchön, daß 
bie Seele aufhöre, das getöbtete Herz zu bemeinen, indem fie bas 
Recht fein läßt, was das Erbarmen als Unrecht betrachtet (d. i. bie 
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Graufamteit der Dame und den dadurch verurfadhten Tod bes 
Herzens). Er beginnt eine Canzone mit den Worten: Jo non 
posso celar il mio dolore; der Gedanke tft an fi jo Mar und 
einfach; aber ſogleich fängt er an zu begründen und zu jubtilifiren: 
Er fann den Schmerz nicht verbergen; benn, als bie Liebe in fein 
Herz drang, brachte fie vor feinen Geift die Gedanken, welche nicht 
ruhen, fondern oft fein Feuer verftärfen, indem fie von dem Schmerze 
reden, aus dem fie mit ben troftlofen Seufzern entftanden, welche 
Seufzer durch ihr Webermaß feine Kraft befiegen und bervor- 
brechen, u. |. w. An folden Stellen ftrebte er aljo die gewohnten 
Ideeen der Schule zu überbieten. Als diefe poetifhe Richtung 
einft in Bologna mit Guido Guinicelli ihren Anfang nahm, hatte 
ein Tosfaner Buonagiunta von Lucca die Neuerung angegriffen; 
num ift es merkwürdiger Weile umgelehrt der Bolognefe Unefto, 
welcher die Uebertreibungen derfelben Manter bei Cino und feinen 
Freunden verfpottet, ihr dunkeles Philoſophiren, die beftänbige 
Wiederkehr der Worte mente und umile, die „taufend Körbe voll 
Geiſter“, ohne welche fie nicht dichten können Mneſto's Sonett: 
Mente et umile e piü di mille sporte). Er beſchuldigt ihn ge- 
radezu, NRarrheit zu reden, und bemerkt, das habe ihn Guido und 
Dante nicht gelehrt , betraditet ihn demnach wohl als unglüdlichen 
Nachahmer diefer beiden (Derj. Sete vo’, messer Cin. se ben 
v’adocchio). Uebrigens entſteht die große Dunkelheit in Cino’s 
Verſen oft nicht ſowohl durch die Gejuchtheit des Gedankens als 
durch die Ungefchidlichleit des Ausdrucks; er beherrfchte die poetiſche 
Form mangelhaft; man ſehe 3. B., wie er in dem Sonette Dante 
quando per caso mübjelig feine Idee in Worte kleidet, daß 
man heute faum etwas verfteht, während ihm Dante, bei der jo 
viel größeren Schwierigkeit der Antwort auf die Reime, mit ener: 
giſcher Klarheit erwidert. Wohl laſſen fich unter der Menge von 
Eino’s Gedichten hie und da ein paar glüdliche Verſe oder Strophen 
herausfinden; aber nur ein Lieb von höherer poetifcher Schönheit 
bat er verfaßt, und gerade dieſes ward ihm nicht von der Liebe, 
fondern von der Freundſchaft eingegeben... Es ift die, auch im de 
el. vulg. (II, 6) citirte, Canzone: Avvegna ch’ i’ non aggia piü 
per tempo, mit welcher er Dante in feinem tiefen Schmerze nad 
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Beatrice's Tode aufzurichten ſuchte. Der Ton in diefem Gedichte 
ift feierlich und gehoben, aber dabei erwärmt durch die innige Sorge 
um den befümmerten Freund. Cino zeigt ihm die Geliebte im 
Simmel, den Gott wieder mit ihr jchmüden wollte; wie Dante 
ehedem den Engel es fordern ließ, fo ift e8 geichehen; droben be: 
wundern fie alle Seeligen, und vor Gottes Thron erinnert fie 
fih mit MWohlgefallen des Lobes in feinen Liedern, bittet um Troft 
für ihn, und einft, wenn er ftark im Glauben ift, wird er mit ihr 
wiebervereint werden. So kehrt in diefem Gedichte Dante’s eigene 
Empfindungsweiſe wieder, die myitilche Liebe, welche fih mit dem 
religiöfen Gefühle verbindet, und in der verftorbenen Geliebten 
eine Heilige und Fürbitterin bei Gott verehrt. 

Die beiden Florentiner Sennuccio del Bene, der noch mit 
PBetrarca befreundet war, und 1349 in hohem Alter ftarb, und 
Matteo Frescobaldi, der Sohn des Dichters Dino Frescobaldi, der 
etwa 40 Jahre alt durch die Veit von 1348 bingerafft wurde, find 
als Epigonen der florentiniihen Dichterſchule zu betrachten, deren 
Gedankenkreis fie aber mit Mäßigung wiedergeben; beide zeichnen 
ih aus durch Einfachheit und Klarheit und dur die Rundung 
ber Form, und befonders mehrere Balladen Matteo’s befiten eine 
anziehende Frifhe und Anmuth. In der Liebesdichtung Yazio’s 
degli Uberti mifchen fich manche Neminiscenzen ber alten ficilianifchen 
Schule und ein ftärferer finnliher Zug mit dem Einflufle Dante’s. 
Der legtere ift namentlich fichtbar in der ſchönen Canzone: I’ guardo 
fra l’erbette per li prati, wenn biejes Frühlingslied, wie id) 
glaube, als Gegenftüd und nah dem Mufter von Dante’ Winter: 
lied: Jo son venuto al punto della rota gedichtet ift. 

Das 14. Jahrhundert ift in Sonderheit die Zeit für ein reicheres 
Erblüben ber Titerariihen Proſa. Die Gejhichtihreibung in ita- 
lienifher Sprache, welde im vorhergehenden Jahrhundert noch 
fehlte, erhält nun eine Fräftige Entwidelung Dino Compagnt’s 
Cronica delle cose occorrenti ne’ tempi suoi behandelt Gegen- 
ftände vom höchften Intereſſe, diejelben politiſchen Ereigniſſe, welche 
in Dante’s Leben den großen Wenbepunft bildeten und fi be 
ſtändig in feinen Werken refleftiren, und was bie Bedeutung dieſer 
Erzählung vermehrt, fie rührt her von einem Manne, welder 
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mitten in den Begebenheiten ftand, und felbft an ihnen feinen ge⸗ 
ringen Antbeil Hatte, welcher zur nämlichen unterliegenden Parthei 
gehörte wie Dante, ähnliche Gefinnung befaß wie er, die Dinge 
von dem gleihen Standpunkte und mit derfelben moraliſchen Su: 
dignation beurtheilte. 

Dino Compagni iſt uns bereits befannt ala der wahrjchein- 
liche Berfaffer des allegoriiden Poems der Intelligenzia; es giebt 
von ihm einige andere Poefieen, 5 Sonette und eine Canzone, 
welde ihm gleichfalls als Dichter wenig Ehre mahen. Er war 
ein ehrſamer Popolane und gehörte der Eeidenzunft an, in deren 
Matrikel er zuerft 1280 und zulegt 1320 erwähnt wird; zwijchen 
1282 und 1299 war er ſechs Mal Conjul der Zunft. 1284 ge: 
börte er zum Rathe des Podeſtà und erſcheint fpäter öfters unter 
den Abjtimmenden der Rathsverfammlungen; 1289 faß er unter 
ben Prioren (15. April bis 15. uni), und 1293 wurde er zum 
Sonfaloniere della Giuftizia gewählt (15. Juni bis 15. Auguft, 
der dritte nach Creirung des Amtes). Abermals war er Mitglied 
des Priorencollegiums, weldhes am 15. Dit. 1301 antrat, dem 
legten von der Parthei der Biancht, welches ſchon nach drei Wochen 
vor der durch Gewalt erlangten Uebermacht der Neri weichen mußte. 
Diejes find die über ihn urkundlich befannten biographiichen Nach⸗ 
rihten; aber aus feiner eigenen Chronik erfahren wir mehr und 
Intereſſanteres. Der Hauptgegenftand feiner Erzählung ift der 
Kampf der Bartheien von Florenz in den Sahren 1300 und 1301; 
die Ereigniffe jeit 1280 berichtet er nur ala die Vorbereitungen, 
die bis 1312 als die Folgen jenes Drama’s, welches im Mittel: 
punkte ſteht und .unfere Aufmerkſamkeit am meiften auf ſich zieht. 
Es ift ein Kampf, in welchem die unentſchloſſene Güte und Ehren- 
baftigleit von der thatkräftigen Schlechtigfeit befiegt wird: Niente 
vale l’umiltä contro alla gran malizia (II, 13), ift die Moral, 
welche der Schriftftelleer aus dem Gejchehenen zieht. Bu dieſen 
fchwachen Ehrenmännern gehörte Dino ſelbſt; er wird zur Per: 
jonification der Parthei, und fpielt die wichtigfte Rolle. Noch als 
junger Menſch war er bei Schaffung der neuen democratiſchen Ver: 
faffung der Prioren von 1282 betheiligt; ale Gonfaloniere ließ er 
die Häufer der Galigai gemäß den Drbinamenti della Giuſtizia 
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zeritören; er entdedte 1295 die Verfhwörung der Großen unb ber 
falſchen Popolanen gegen den Volksführer Giano bella Bella und 
benadhrihtigte ihn von den Machinationen. Er brachte 1299 dem 
erzürnten Sardinal d'Acquaſparta das Geldgeſchenk der Signorie, 
um ihn zu verföhnen. Er befand fih unter den Bürgern, bie vor 
ber Verbannung von Mitgliedern der beiben Partheien im Sommer 
1300 um Rath gefragt wurden. Er war, als Karl von Balois 
1301 mit verrätherifchen Abfichten in Florenz einzog, gleichfam die 
Seele des Priorencollegtums, fuchte die Gefahr abzuwenden, empfing 
den Brief des Prinzen, der Sicherheit verſprach, und nahm deſſen 
Betheuerungen und Schwüre entgegen, die Gerechtfamen und Frei: 
heiten der Stadt nicht zu ſchädigen. So tft immer er, Dino, auf 
der Bühne; immer lefen wir da jenes „ich that, ich ging, ich fagte,“ 
welches bei den älteiten Hiftorifern jo felten if. Er bleibt, um: 
mwogt von den Partheileidenſchaften, ſtets der gute Patriot, predigt 
Liebe und Eintracht unter den Bürgern, und predigt mit warmen 
Worten, die den Leer ergreifen. Seine eigene Rechtſchaffenheit 
jegt er bei den anderen voraus, rechnet auf fie und fühlt fich nachher 
bitter enttäufcht; er wundert ih, wie die Menſchen fchlecht find, 
und erzürnt fi darüber. Aber er glaubt feft an die himmliſche 
Gerechtigkeit; ein ſtarkes religiöfes Gefühl erfüllt feine Darftellung, 
die bisweilen einen biblifhen Ton annimmt. In den Ereigniffen 
erfennt er ftets die Güte oder den Zorn Gottes. Kaiſer Heinrichs 
Wahl und jein Römerzug tft ihm ein deutlicher Beweis von dem 
Walten der Vorfehung und ber nahenden Vergeltung für bie 
Böen, und er endet mit einer büfteren Aufzählung der Strafen, 
welche ſchon die Hauptanftifter der Zwietracht in gewaltſamem Tode 
ereilt haben, und mit der Prophezeiung der allen jchlechten Bürgern 
feiner Stadt vom Kaifer drohenden Rache. Er legte aljo die Feder 
nieder im Sommer 1312, ehe die Belagerung von Florenz durch 
Heinrich VII. begann, und vor ber großen Enttäufchung der Bianchi. 
Der Verfaffer ftarb, nach einer Bemerkung am Ende ber Hand: 
ſchriften, 12 Jahre darauf, den 26. Februar 1324. 

Es war jedoch auffallend, daß von einem fo bedeutenden Manne, 
außer ihm felber, niemand in würbiger Weife geſprochen hatte. 
Die anderen Gefchichtfchreiber der Zeit gebenten feiner nicht. Seine 
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Chronik ſelbſt blieb lange unbelannt; 1640 ward fie zum erften 
Male öffentlih erwähnt von Yeberigo Ubalbini, und erft im vorigen 
Jahrhundert, als fie endlich gebrudt worden, begann ihre und ihres 
Berfafiers große Berühmtheit. Der neueite Herausgeber und forg: 
fältigfte Commentator der Chronik, Del Lungo, vermuthet (I, 693 ff.), 
das Werl jei von dem Autor und dann von deſſen Familie ver: 
borgen gehalten worden wegen der Gefahren, welche das darin 
enthaltene freie Urtheil über die herrſchende Parthei bringen konnte, 
unb fo fei es für eine Weile verfchollen. Aber von der politifchen 
Wirkſamkeit Dino’s hätten ſich doch deutlichere Spuren erhalten 
müfjen, wenn fie eine jo hervorragende war. Es fcheint demnach 
ber Berfaffer, wenn er fich jo fehr in den Vordergrund des Ge: 
fchebens ftellt, in einer gewiſſen fubjeltiven Täuſchung befangen ge: 
weſen zu jein, und diefe Selbftgefälligfeit, wie natürlich und ver: 
zeihlich fie fein mag, wird nicht verfehlt haben, die Darftellung 
der biftorifchen Vorgänge bie und da zu alteriven. Aber mehr als 
Das, eine genauere Unterfuchung bat in den Angaben Dino’s aud 
fonft eine häufige Unzuverläffigfeit dargethan, zahlreiche faktiſche 
Serthümer, falihe Daten in großer Menge. Man fand das um: 
begreiflich bei einem jo unmittelbaren Zeitgenofjen und Theilnehmer 
ber Ereigniffe, und jo regte fih der Verdacht der Unechtheit. Die 
erften Zweifel äußerte ſchon 1858 Pietro Fanfani in der von ihm 
redigirten Zeitſchrift II Piovano Arlotto. Diejelben wurden zurüd- 
gewiefen von Karl Hillebrand in feinem Buche: Dino Compagni, 
&tude historique et littöraire sur l’&poqyue de Dante (Baris, 1862). 
Scheffer⸗Boichorſt kündigte dann am Ende feiner Abhandlung über 
die Malespini (in Sybels Zeitichrift, 1870) in emphatifchen Worten 
die Abficht an, auch Dino ben Todesftoß zu verjegen. Diefe Neußerung 
wurbe der Anlaß zu G. Grions Schrift: La Cronica Dino Com- 
pagni, opera di Antonfrancesco Doni (Berona, 1871), die, 
nach bes Berfaflers Art, mehr eine Harlefinade als eine ernfte 
Studie war. Endlich erſchien 1874 Scheffer : Boichorits Unter: 
ſuchung (in feinen Florentiner Studien, Leipzig, 1874), melde 
mit ihrem umfaflenden Material einen großen Eindruck machte. 
Bald nachher nahm auch Fanfani die Frage wieber auf: Dino Com- 
pagni vendicato dalla calunnia di scrittore della Cronaca 
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(Milano, 1875), wo er neben den biltorifhen Irrthümern auf 
ſprachliche Anachronismen im Terte nachweilen wollte. Vertheidiger 
fand Dino’s Echtheit dagegen an dem ehrmwürdigen Gino Capponi 
(Storia della Repubblica di Firenze, $irenze, 1875, II, 569 ff), 
und an dem Abbate Giufeppe Noberti, der in feiner Apologia di 
Dino Compagni (Milano, 1875) die ſprachliche Sette behandelte. 
C. Hegel (Die Chronik des Dino Compagni, Versuch einer 
Rettung, Leipzig, 1875) vertrat die Anficht, daß der Kern der Ehronif 
echt und nur fpäter ſtark überarbeitet jei; ihm ſtimmte Th. Wüften: 
feld zu (Göttingische Gelehrte Anzeigen, 1875,p. 1537 ff.), während 
ihm D. Hartwig (Jenaer Litt.-Zeit. 1875, Nr. 32) widerſprach, 
und Scheffer:Boichorft ihn zu widerlegen fuchte (Die Chronik des 
Dino Compagni, Critik der Hegel’schen Schrift, Leipzig, 1875). 
Und fo ging der Streit nun fort, befonders mit einer ſich raftlos 
drängenden Yluth von werthlojen Artikeln und Büchern Fanfani’s, 
der die Sache jehr zum Schaden in das Gebiet der perjönlichen 
Injurie hinabzog. Ein neues Argument zur Stüße feiner Anficht 
fand Sceffer-Boichorft in den von ihm entdeckten theilweiſe wört⸗ 
lichen Uebereinftimmungen zwiſchen drei Stellen Dino’s und ſolchen 
eines Dante-Sommentars (des jogen. Anonimo Fiorentino) vom 
Ende des 14. ober Anfang bes 15. Jahrhunderts (ſ. Sybels Zeitichr. 
Bnd. 38, p. 286 ff.), der nicht aus Dino geſchöpft haben kann, 
wie auch er umgekehrt nicht aus dem Kommentator. Alſo benugten 
beide eine gemeinjame Duelle, und es ſcheint Scheffer:Boihorft un⸗ 
denkbar, daß ein Zeitgenoffe in öffentlider Stellung für ihm un- 
mittelbar befannte Dinge Duellen nicht offiziellen Charakters aus- 
geichrieben Haben ſollte. Inzwiſchen tft aber auch bas lange 
erwartete große Werk Del Lungo’s erichienen, eine Ausgabe ber 
Chronik in verbeffertem Terte, mit jehr umfangreihen Commentar 
und einer zweibändigen Einleitung, welde alle den Autor, das 
Buch und die Zeit betreffenden Fragen auf das eingehenbfte er- 
örtert: Dino Compagni e la sua Cronica, Bnd. I, 1°, und II, 
Firenze, 1879; Bnd. I, 2°, 1880. Dieſe mühevolle, gebuldige Arbeit 
des italienifchen Gelehrten, zu welcher ein ungeheures Material von 
literariihen Dentmälern und Urkunden herangezogen worden ift, 
hat viele der gegen bie Echtheit geltend gemachten Gründe bejeitigt. 
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Die von Fanfani angeregte Sprachfrage kann als völlig erledigt 
gelten; ale die Worte ober Gonftruftionen, welche in jener Zeit 
unmöglich fein jollten, hat Del Lungo aus Dentmälern des 14. Jahr⸗ 
bunderts belegt. on den hiftorifchen Srrthlimern hatte ſchon Hegel 
eine Anzahl als illuſoriſch dargethan; Del Lungo hat ihre Menge 
von neuem bedeutend rebuzirt, wennſchon er bie und da etwas 
jopbiftifch verfahren fein mag. Umgekehrt zeigt fih nun, daß Dino 
öfters, in wichtigen Punkten, und gerade wo man am ftärkiten 
zweifelte, den anderen zeitgenöfliihen SHiftorifern gegenüber im 
Rechte ift, wie beſonders in der Reihenfolge der Unruhen und Ver: 
bannungen bes Jahres 1300, daß er nicht wenige Nachrichten über 
wirklich ftattgehabte Dinge giebt, von benen fein anderer Hiftorifer 
etwas weiß, daß er mandherlei intime Angelegenheiten gefannt hat, 
von welchen überhaupt die Geſchichte nicht Notiz nimmt, und die 
beut erft wieder aus den Urkunden zum Vorſchein fommen. Damit 
wird die Fälfchung ſchwer begreiflih, wenn nicht dem Verfertiger 
berjelben boch wieder eine vortreffliche gleichzeitige Duelle zu Ge: 
bote Stand. Trotz gewiffer nicht wegzutilgender, bei einem Zeit- 
genoflen bedenklicher Verftöße gegen die Hiftorifche Wahrheit, würde 
man jomit geneigt fein, die Chronik wieder in ihre Rechte als ein 
echtes altes Denkmal der italienischen Gefhichtichreibung einzufegen. 
Aber ein Argument Scheffer-Boichorfts bleibt, nach allen diejen Be- 
mübungen, unangetaftet. Derjelbe bat nämlich gezeigt, wie Dino 
Compagni an verfchiedenen Stellen im Wortlaute mit Giovanni 
Villani übereintommt, und wie er zu wiederholten Malen bei Auf: 
zählungen von Namen diejelbe Reihenfolge beobachtet. Villani hat 
aber Dino's Werk nicht gefannt; Entlehnung aus gemeinjamer 
Quelle ift auch nicht überall annehmbar ; wir fehen aljo in einer 
Erzählung, die 1312 abgeichloffen jein müßte, eine andere benußt, 
welche früheftens 15 jahre danach an die Deffentlichleit fam. Del 
Lungo ift an biefem Argumente vornehm vorübergegangen; aber er 
wird bie ihm verhaßte Dino⸗Frage nicht aus der Welt fchaffen, ehe 
es ihm nicht gelingt, dieſes Räthjel zu löfen. Eine definitive Ent- 
iheibung ift noch unmöglich; doc ift mir das Wahrjcheinlichite, 
daß tn der uns überlieferten Chronik ein bedeutender echter Kern 
ift, welcher frühzeitig, noch im 14. Jahrhundert, eine Ergänzung 
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oder Bearbeitung erfuhr, vielleicht ohne irgend welche Abficht zu 
fälſchen, vielleicht durch ein Mitglied der Familie, in der bie Schrift 
des Ahnherrn unvollftändig verblieben war. Es iſt biefes ungefähr 
die von Hegel vertretene Anficht. 

Mag man über diefen ganzen Dino:Streit benfen, wie man 
will, er hat zum wenigiten den Nuten gehabt, unfer Urtheil über 
den Werth der Chronik zu ernüchtern. Man hatte Dino Compagmi 
mit Thucydides und Salluft vergliden, man hatte ihn Dante zur 
Seite geftellt; wie dieler der Dichter, fo follte er der Proſaiker, 
der Hiftorifer der Epoche fein. Das waren Uebertreibungen, wie 
heute auch die Bewunderer der Chronik anerkennen. Die Fähigkeit 
des Schriftftellers, die wir ja freilich nur an dem uns vorliegenden, 
vielleicht entftellten Werke meſſen können, ift eine befchräntte; fie 
kommt zu ihrer Geltung eben nur in dem engeren Bereiche jeines 
Sauptgegenitandes, in der Darftellung des Kampfes um die Herr: 
haft in Florenz zwiſchen Volt und Großen, zwilhen Neri und 
Biandi. Hier ift feine Theilnahme, bier blicdt er öfters tiefer als 
die anderen Gefchichtichreiber der Zeit. In diefem Getriebe der 
Leidenſchaften und Intereſſen vermag er pſychologiſche Phänomene 
mit einer Sicherheit aufzugreifen, welche uns überraſcht. Hier er: 
halten wir gelungene Porträts, wie das des demagogiſchen Fleiſcher⸗ 
meijters Dino di Giovanni, genannt Pecora, der fih rühmt, bie 
Stadt vom Tyrannen Giano bella Bella befreit zu haben, ober 
das des Cardinals d’Acquafparta, der das ihm von ber Signorie 
gefanbte Geldgeſchenk lüftern betrachtet und ſchließlich zurüdhweift, 
oder das jener büfteren und Doch feflelnden, wahrhaft catilinarifchen 
Beftalt Corſo Donati’s, wie er durch die Straßen reitet, unb bie 
Leute ihm nachrufen: „es lebe der Baron!” und es fcheint, daß 
bie Stadt ihm gehöre. Die Erzählung der Dinge unmittelbar vor 
und nad Karls von Balois Ankunft if reih an bdramatifchen 
Einzelheiten; wir jehen die Perjonen handeln, wir hören fie reden; 
ein jeder wird mit einem kurzen Worte gezeichnet, jo daß uns feine 
Phyfiognomie im Gedächtniſſe bleibt, wie in der Rathsverſammlung 
(II, 10) jener Bandino Falconieri, der Typus des furdtiamen, 
die Ruhe über alles Liebenden Spießbürgers, der, während bie 
PBatrioten die Freiheit der Stadt in Karls Händen geführbet ſehen, 
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jagt: „ihr Herren, mir- iſt wohl; denn ich ſchlief nicht ruhig,” und 
den halben Tag die Nednerbühne bejegt hält. Bisweilen malt 
Dino mit einem treffenden Zuge eine ganze Situation. Karl von 
Valois, der die Neri in der Stadt wüthen läßt, und fich ftellt, ala 
ob er von nichts wüßte, fragt, wenn er ein beftiges Feuer fieht: 
„Bas brennt?” und man antwortet ihm: „eine Hütte”, während 
es ein reiher Palaſt war (II, 19). Papſt Bonifaz jagt zu Karl, 
der, von feiner Sendung nach Florenz fommend, Geld fordert: „ich 
babe dich in die Quelle des Goldes gejegt” (IL, 25). 

Tiefe und andere dergleichen Stellen find jehr befannt ge- 
worden, und in ihnen tft der ganze Dino; darüber hinaus verlange 
mon nichts von ihm. Beſonders wo er über die Beziehungen 
feiner Vaterſtadt nach außen, zu den Communen Toscana’s, zu 
Kaiſer und Bapft handelt, wird jeine Darftellung völlig unzulänglich. 
Dino Compagni ift der Mann der flüchtigen Schlaglichter, nicht 
einer geordneten Erzählung. Gerade je mehr es Del Lungo glüdt, 
jeine Echtheit zu ermeifen, um fo mehr ſchwindet unfere Achtung 
vor Seiner Kunft als Hiftorifer. Der wahre Hiftorifer ftellt doch 
das Ereigniß vollitändig mit allen jeinen Factoren dar, um dem 
Leſer die richtige dee zu gewähren; er läßt nicht die widtigiten 
Dinge fort, ohne welche der Zuſammenhang der Thatſachen ganz 
unverjtändlich wird, wie Dino das öfters gethan hat. So berichtet: 
er 3. B., nad) der Verbannung der PBartheihäupter im Juni 1300 
ſeien von ben Confinirten bie Cercheschi zurüdigelehrt; aber er fagt 
fein Wort von der barauf gleichfalls erfolgten Heimberufung ber 
Donateschi, und verjchweigt wieder die zweite Verbannung ber 
legteren nah ber Verfammlung von Sta. Trinita, jo daß jeine 
Erzählung ganz verworren wurde und eben Zweifel an der Edit: 
beit herausforberte. Die Bewunderer der Chronik haben ihr ihre 
große Unvolftändigkeit gar zum Verdienſte angerechnet, oder fie 
wenigftens als in ber Anlage der Schrift nothwendig begründet 
auffallen wollen; es heißt, Dino fei eben nicht Chronift, nicht 
Annalift, der Jahr für Jahr alles Gejchehene aufzeichne; er iſt 
Hiftorifer, giebt zum erften Male ein biftoriiches Werk, welches 
von ftrenger Einheit beherricht ift, und mählt deswegen von den 
Thatſachen nur die aus, welche mit feinem Hauptgegenftande zu⸗ 
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fammenbängen, während er die anderen bei Seite läßt. Aber haben 
wirklich alle jene ausgelaffenen Facta mit feinem Gegenftande, dem 
Kampfe der Bianchi und Neri nichts zu thun? Schon das angeführte 
Beilpiel zeigt das Gegentheil. Wo man ein Syitem, einen weijen 
Plan fehen wollte, haben wir in ber That nur Ungeſchick, und 
während ber Autor die wefentlichften Dinge unterbrüdt, erwähnt 
er doch mehrfah ganz bebeutungalofe Kleinigkeiten, mie die neue 
Uniform ber mailändiihen Soldaten Guidotto's della Torre. Dino 
vernadhläffigt die Chronologie; er reiht die Begebenheiten an ein- 
ander, auch ganz entfernte, ohne ung auf den Abftand aufmerkſam 
zu maden; er holt längit vergangene wieder hervor, ohne fie als 
ſolche zu charakterifiren, ja, wie Del Lungo zeigte, indem er mit 
großer finliftifcher Unbeholfenheit jogar beitändig das einfache 
Präteritum ftatt des Plusquamperfectum verwendet. Daher dann 
bie vielen Mißverftändniffe, die ben Tert verdächtig machten. In⸗ 
deſſen auch dieſes jollte ein Vorzug fein; Dino, heißt es, ordnet 
die Facta nicht chronologiſch, fondern nad „ihrer Natur“ ; dadurch 
erhebt er fi) wieder über ben Chroniiten, wird Hiſtoriker. Wenn 
er in Wahrheit eine jolche höhere Abficht hatte, jo wäre er wenigs 
ftens ihrer Ausführung nicht gewachſen geweſen. Er erzählt z. V. 
(HI, 35) von Kaiſer Heinrichs Ankunft in Piſa (1312), dann 
von ber Gejandtihaft Ludwigs von Savoyen nah Florenz und 
befien Ruckkehr nad Piſa. Jeder Menſch meint, dieſe Geſandtſchaft 
falle in die Zeit, wo der Kaiſer in Piſa weilte. Aber nein, Dino 
Compagni iſt, ohne den Leſer zu benachrichtigen, in das Jahr 1310 
zurückgekehrt, wo der Kaiſer ſich noch in Deutſchland befand, um 
die Facta nach „ihrer Natur“ zuſammenzuſtellen! Und das ſoll der 
große Fortſchritt von der Chronik zur Geſchichte ſein. So muß ſich 
hier unabläſſig der treffliche Commentator rühren, die klaffenden 
Lücken der Erzählung mit Hilfe von Documenten, anderen Hiſtorikern 
oder Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſen auszufüllen, die neben und durch⸗ 
einander geſchobenen Thatſachen an ihren Ort zu rücken, oder den 
oft faſt ſibylliniſchen Ausdruck des Verfaſſers zu deuten, ber feinen 
Gedanken mehr verbirgt ala offenbart. Und wie im Allgememen, 
jo ift Dino Compagni auch in den Einzelheiten bürftig und ver- 
wirrt, fobald fein Bericht die Mauern feiner Vaterftadt verläßt. 








Das 14. Jahrhundert. 369 


Es ſcheint, ala ob er nur das befchreiben könnte, was er mit | 


eigenen Augen ſah, und wovon ihm fo der lebendige Eindrud blieb. 
Dan ſehe einerjeits die jo ſchöne und anſchauliche Schilderung von 
Baschtera Tofinghi’s Einfall in Florenz (III, 10) und anbererfeits 
jene unglüdliche Beſchreibung der Schlacht von Campaldino (I, 10), 
wo Alles bunt durcheinander gebt, mo der den Sieg enticheibende 
Angriff Corſo Donati’s zu Anfang ftatt zu Ende ftehbt, und man 
vergeblich ſucht fi ein Bild vom Gange des Kampfes zu madıen. 

Eine jo hervorragende Leiftung der Geidhichtichreibung, mie 
man ehedem vielfach meinte, ift demnach die Ehronif Dino Compagni's 
nicht; was uns in thr feffelt, find ber Ausdrud eines rechtichaffenen 
Charakters umb einzelne Scenen und Geftalten voll Wahrheit und 
Leben. Und fie gehören ohne Zweifel zu dem echten alten Kerne 
des Werkes, ober der Fälſcher war ein bewunberungsmwürdiger 
Künftler. 

In ben eriten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts find andere 
biftorifche Schriften in italienifcher Sprache entſtanden. Paolino 
Pieri, ein florentiniſcher Kaufmann des Seſto di San Piero Maggiore, 
der noch 1323 lebte, ſchrieb dürre Annalen, welche von 1080 bis 
1305 reihen, zu Anfang ganz kurz, von 1248 an ausführlicher. 
Eine fragmentarifche Chronik in der Bibltoteca Nazionale zu Florenz 
ift Bearbeitung des damals fo viel benusten Werkes Martins von 
Troppau (Martinus Bolonus) mit Einverleibung von Nachrichten 
über floventintiche Gejchichte, unb reicht bis 1303. Eine in den 
erften Jahren des 14. Jahrhunderts verfaßte Zufammenitellung von 
Florenz betreffenden Nachrichten nach annaliftiihen Aufzeichnungen, 
welhe man nad dem freilich für den wirklichen Titel nicht be- 
weifenden Ausbrucde des Tolomeo von Lucca die Gresta Florenti- 
norum zu nemen pflegt, {ft verloren, aber von zahlreichen Chro- 
niften ber Zeit benutzt worben, und war italientich gefchrieben, wie 
die Uebereinſtimmung im Wortlaute bei den italienifchen Benutzern 
zeigt. Wiederum eine Bearbeitung der Chronik Martins mit Ver- 
werthung biefer fogenannten Gesta Florentinorum und Fortjegung 
bis 1309 giebt ein Manufcript der Nationalbibliothef von Neapel, 
geſchrieben nad) 1316. 

Bon ganz anderem literarifchen Intereſſe tft die arbeit der 
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Brüder Villani, das großartigfte und umfaſſendſte Werk im Chroniken⸗ 
ſtyl, weldes Italien überhaupt befikt. Giovanni, ber Sohn bes 
Bilano di Stoldo aus Florenz, war Kaufmann, ein Bann der 
Praris, der reihen Welterfahrung, in jüngeren Jahren auf Handels⸗ 
reifen in Franfreih und den Niederlanden (1302—1304), ſpäter 
oft verwendet in den öffentlichen Gejchäften feiner Vaterſtadt. Er 
ſaß unter den Prioren vom 15. Dezember 1316 bis 15. Yebruar 1317 
und gehörte zu einem Ausſchuſſe von Dreien, welche (nad der 
Niederlage der Florentiner bei Montecatint) duch eine Lift die 
Pifaner zu einem milderen Frieben bewogen (Cronica, IX, 82), 
In bemfelben Sabre war er einer der Beamten, welde dem Münz- 
wejen vorftanden. Bon neuem ward er Prior ben 15. Dezember 1321, 
und gebörte jeit Januar 1322 zu dem Magiitrate, weldher den Bau 
der Stabtmauern leitete (IX, 137); auf feinen Antrieb geichah 
eine Vermeffung der Stadt und ihrer Befeitigungen (IX, 256.) 
Zum dritten Male bekleidete er das Priorat vom 15. Auguft bis 
15. Oftober 1328, gerade in der Zeit, als der Tob Gaftruccio 
Caſtracani's Florenz von jeinem gefährlichften Feinde befreite 
(X, 86, 105), und bei der Theuerung biefes Jahres und der beiben 
folgenden befand er ſich unter den Beamten, weldhe mit ber Sorge 
für die Ernährung des Volles betraut waren, und wußte mit feinen 
Sollegen durch kluge Maßregeln die Noth ber ärmeren Elaffen zu 
mildern und die Aufregung berfelben zu beſchwichtigen (X, 121). 
1331 wurde er ala Kämmerer der Commune für den Mauerbau 
mit feinen drei Amtsgenofien des Unterfchleifs angeflagt, aber frei- 
geiproden. Im Jahre darauf war er einer der ſechs angeſehenen 
Popolanen, welde für die Commune eine neue Stadt jenfeit bes 
Apennin erbauen ließen, um bie Botmäßigfeit ber wetterwenbifchen 
Ubaldini zu fihern, und gab ſelbſt dem Orte, mit ſchöner Motivirung, 
den Namen Firenzuola (X, 202). Den 9. Auguft 1341 ging er 
als eine der fünfzig Geifeln der Florentiner für Vollzug bes 
betreffs Lucca's mit Maftino bella Scala gefchloflenen Kaufvertrages 
nah Ferrara, wo er, mit feinen Gefährten ſehr ehrenvoll behandelt, 
21, Monate blieb (XI, 130). Die große wirtbichaftliche Criſis 
in Florenz traf aub ihn hart. Der Banguerott der Barbi im 
Januar 1346 zog den vieler anderer Bankgenoſſenſchaften nach ſich, 
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unter ihnen auch der Bonaccorfi, deren Theilhaber Giovanni 
Billani war, und er kam jelbft in das Gefängniß der Stinche, wie 
es ſcheint, nur auf fürzere Zeit. Er ftarb an der Peft im Sommer 
des Jahres 1348. 

Als er im Jahre 1300 mit jenen Hunderttaufenden Andächtiger 
zur Indulgenz des Jubiläums nah Rom gegangen war, fo erzählt 
Giovanni Billani (VIII, 36), und als er da die grandiofen Denk: 
mäler bes Alterthbums betrachtete und die römiſchen Hiftorifer las, 
fühlte auch er fi zur Geſchichtſchreibung angeregt, und als der 
würdige Gegenftand derjelben erſchienen ihm die Schidjale feiner 
Vaterftadt Florenz, „ver Tochter Roms, welche in ihrem Auffteigen 
und der Erwartung großer Dinge war, wie Rom in feinem Ab- 
Reigen.” Und zurüdgelehrt begann er fein Buch noch in bemfelben 
Jahre 1300. Dann hat er daran bis kurz vor feinem Tode ge- 
arbeitet; das legte Datum, welches er erwähnt, ift der 11. April 1348 
(XII, 118). De, wo er die mit folder Furchtbarkeit auftretende 
Veit beichrieb, fegte er am Ende (XII, 84) die Worte hinzu: 
„Und es dauerte dieſe Peitilenz bis... . .“, in der Abficht, das 
Datum nachträglich einzufügen; aber die Stelle blieb leer; bie 
Krankheit, die er jhilderte, hatte ihn jelbft dahingerafft. Ein Theil 
feines Werkes war jedoch fchon bei feinen Lebzeiten an die Deffentlich- 
feit gelommen. 

Wenn die florentiniiche Geſchichte den Kern von Villani's Er- 
zählung bildet, jo erftredt fich doch dieſe auch auf die Ereignifie 
der übrigen Welt, und bejonders auf Nord: und Mittelitalien, auf 
Frankreich, England und den Orient richtet der Verfafler feine be: 
ftändige Aufmerkſamkeit. Aber einer jo umfafjenden Unternehmung 
zeigt er fi) noch wenig gewachſen; es fehlt ihm die Kunft für eine 
Weltgefchichte, und eine ſolche war an fich in der Anordnung einer 
Chronik nicht wohl möglid. Giovanni Villani fpinnt die vielen 
Fäden neben einander fort, wie e& gehen mag, indem er fortwäh⸗ 
rend von bem einen zum anderen überfpringt, ımd oft die Ent: 
widelung einer Begebenheit in der Mitte abbreden muß, um eine 
andere inzwifchen fortgerückte eine Strede weit zu verfolgen. Zwijchen 
den Weltereigniflen ift für ihn noch fein Zujammenhang vorhan- 
den, fondern nur die Gleichzeitigleit. Er jagt (VIII, 36), er babe 
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von ben römischen Hiftorifern „ganz den Styl und bie Form ent- 
nommen als ihr Schüler, obſchon nicht würdig für ein jo großes 
Werk.” Allein von einer Nachahmung der Alten findet man bei 
ihm feine Spur. Er erzählt einfach, wie es ihm die Ratur ein- 
giebt; fein Styl ift foger oft nachläſſig; er gebraucht wunderliche 
Conftrußtionen, macht Verſuche Perioden zu bauen, ermübet alsbald 
und reißt fie ab, indem er in feine gewohnte Ausdrudsmweile über- 
geht. Die häufigen Gallizismen, die man ihm zum Vorwurf ge= 
macht hat, find eben auch nur Bezeichnungen, wie fie bei den leb- 
haften Handelsbeziehungen mit Frankreich in der Sprade ber 
florentiniihen Kaufleute üblich geworben waren. In der Anorb- 
nung der Facta ift er im Grunde noch der mittelalterliche Chronift, 
ber nur felten über die Reihenfolge der Jahre hinüberzugreifen 
wagt. Wie jollte er auch den Alten ihre hiſtoriſche Kunft ablaufchen, 
wenn er das Alterthum jelbit noch in der populären Traveftirung 
des Mittelalters auffaßte? 

Nach der Gewohnheit feiner Zeit geht Villani, um uns bie 
Gründung von Florenz zu erzählen, bis auf die Störung des baby: 
loniihen Thurmbaues zurüd, und indem er die bibliſche Geſchichte 
mit der griechiſchen Mythologie verbindet, macht er aus Uranos, 
dem Bater Satums, einen Enfel Nimrods, berichtet uns von Ju⸗ 
piter, dem Könige von Greta, und jeinem Bruder Tantalus, welder 
legtere großen Krieg mit dem Könige Trojus von Troja batte 
und beffen Sohn Banymebes töbtete, von Attalante, einem jener 
Führer von Stämmen, welche nach der babyloniihen Verwirrung 
ſich über die Erbe ausbreiteten, wie er mit feiner Gemahlin Elettra, 
auf den Rath ſeines Aftrologen Apollino nad Stalien ging und 
da Fieſole gründete, jo genannt, nämlich Fia sola, weil es bie 
erfte in ganz Europa gegründete Stadt war. Er erzählt vom 
trojaniihen Kriege, und wie nach der Zerftörung Zroja’s ber jüngere 
Priamus, Sohn des alten, mit dem edlen Trojaner Antinorus nad) 
Sttalien fam, und fie Venedig und Padua gründeten, und Priamus 
der dritte, Sohn des zweiten, nad) Dentſchland ging, umd von ihm 
ſpäter die Franken oder Franzoſen abſtammten, welde Gallien in 
Beſitz nahmen, Nüchterner wird der Verfafler bei Behandlung ber 
römischen Geſchichte, die aus den lateiniſchen Autoren allgemein 
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befannt war, obgleich auch Hier die Dinge öfters unter der Hand 
ihre Phyfiognomie verändern, und Salluft un grande dottore ges 
nannt wird (I, 30), und bei ber Belagerung von Fieſole neben 
Cäfar, Cicero und Pompejus auch ber gute Herzog Fiorino und 
der Graf Rainalbo erjcheinen (I, 36). Florenz läßt Villani gemäß 
der Tradition von ben Römern gegründet werben nad) ber Ber: 
Rörung Fiefole's, welches fih mit Catilina gegen Rom empört 
hatte, und es wird Fiorenza genannt nach jenem eblen Römer 
Fiorino, der gegen bie Fiefolaner kämpfend gefallen war. Syn bie 
neue Stabt wurde auch von den Befiegten aufgenommen, wer wollte, 
und daher, jagt Villani, kam ber viele Zwift und Bürgerkrieg, da 
die Bevölkerung aus zwei jo verſchiedenen Elementen beftand, „wie 
da waren bie eblen tugendreichen Römer und die rauhen kampf: 
gewohnten Fiefolaner” (I, 38), und froh, eine fo ſchöne Erklärung 
für die künftigen Ereigniſſe zu befiten, wiederholt er fie noch 
mehrere Male im Laufe feiner Chronil. Er läßt dann Florenz 
zerſtört werden von Totilas, König von Gozia und Bvezia, den 
er fiagellum Dei nennt, ihn mit Attila vermengend, und wieder: 
erbaut werben erit nad 350 Jahren. (801) mit Hilfe von Karl 
d. Gr. und Papft Leo. Hier überall acceptirte alfo der Verfaffer 
mit größter Uinbefangenheit die alten Fabeleien, bie er im feiner 
Quelle, den fogen. Gesta Florentinorum vorfand, und die uns in 
der älteren lateiniſchen Redaktion ber Obronica de origine civi- 
tatis erhalten find. Und auch für die jpäteren Jahrhunderte fit 
er critillos, leichtgläubig in der Benugung feiner Quellen, nimmt 
bereitwillig auf, was fie ihm barbieten, ohne zu wählen oder zu 
prüfen. Wo er aber, wie es in bem größeren legten Theile bes 
Werles der Fall if, aus eigener, unmittelbarer Kunde, als Zeit- 
genofle und vielfach ala Augenzeuge berichtet, gewinnt feine Chronik 
den Charakter großer Zuverläffigfeit und wird mit ihrem Reichthum 
und der Mannichfaltigkeit der Thatſachen eine ber jchätbariten 
Quellen biftorifher Belehrung. Er erwähnt Kleines wie Großes; 
neben den Kriegen und Staatsumwälzungen Tpricht er von Ratur: 
ereigniffen und Yeuersbrünften, vom Breife bes Getreides, von 
einer Mißgebint, vom Erſcheinen eines Wolfes in den Straßen ber 
Stadt, von Zeichen und Wundern. Gerade fo giebt er uns ein 
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Bild der Sitten und ber Denkungsart feiner Zeit. Er befchreibt 
in feiner anſpruchsloſen und Haren Weife die Smftitutionen feiner 
Vaterſtadt und ihre Entwidelung, ihre Vergrößerung, ihre 
Bauten. 

Villani hat mit feiner Chronik eine moraliſche Abſicht; die 
Ereignifje der Vergangenheit, welche er ihnen vor Augen ftellt, 
jollen feinen Mitbürgern die Nichtfchnur geben für ihr eigenes 
Handeln in ber Zukunft, „auf daß fie die Tugend üben und bas 
Lafter fliehen und mit ftarfem Geifte das Mißgefchid ertragen zum 
Seile und Beitande der Republit” (I, 1), und fo hat er oft am 
Ende der Capitel hervorgehoben, welche Belehrung aus ihrem In⸗ 
halte zu ziehen ſei. Daber kann er fih auch nicht mit bloßer 
Sinftellung des Geſchehens begnügen, jondern will es erflären und 
motiviren; aber er macht ſich dabei die Sache nicht eben ſchwer, 
wie man ſchon an dem angeführten Beifpiel fieht, wenn er bie 
Zwietracht in Florenz aus der Mifhung der Bevölkerung berleitet. 
Er befitt feinen beſonderen politiihen Scharfblid. Wohl finden 
fih einige einfichtige Reflerionen, wie die bei Gelegenheit des 
Sturzes von Giano bella Bella (VIII, 8); bier hat er recht gut 
ben Geift der florentinifchen Democratie charakterifirt, welche nicht 
das Auffommen des perfönlichen Verbienftes im Staatsweſen dul⸗ 
dete, und darin durchaus der alten atheniſchen Democratie gli. Allein 
folhe Bemerkungen find felten. Oft genügt ihm für die Moti- 
virung der Handlungen bas Gerebe ber Leute, und am liebften fieht 
er in den Dingen bie Fügung Gottes, welche jede andere Erflä- 
rung überflüffig macht. Villani ift ftreng religiös und auch aber- 
gläubiſch. Man fehe, mit welcher kindlichen Einfalt er das Wun- 
ber von dem frommen Echuhflider im Sarazenenlande erzählt, ber 
durch fein Gebet einen Berg von einem Orte zum anderen ver- 
jegte und dadurch den furdtbaren Kalifen befehrte (VII, 46). Er 
glaubt an Vorzeichen, Prophezelungen und Bifionen, auch an die 
Aftrologie, und befchreibt weitläufig die Gonftellationen und ihre 
Wirkungen; doch leitet er aus ihnen nicht abjolute Nothwendigkeit 
her, fieht in ihnen mehr nur die Anzeichen bes göttlichen Willens. 
Die Erflärung von Mißerfolg aus verkehrten Maßnahmen, aus 
Thorheit, ergänzt er gern durch bie aus dem Rathſchluſſe Gottes 
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als dem wahren Grunde: „Das Anfehen der Florentiner ging 
jehr herunter, ba fie durch ſchlechten Rath und fchlechte Führung 
in jolder Unternehmung unterlagen; oder es geſchah durch Gottes 
Urtbeil, um den Hochmuth und bie geizige Undankbarkeit der Flo⸗ 
rentiner und ihrer Obrigkeiten zu bemüthigen“ (XI, 142). Da: 
ber wiederholt er unter den Spricwörtern und Moralfentenzen, welche 
er liebt, beſonders oft dieſes: „wen Gott verderben will, dem raubt 
er ben Berftand” (A cui Iddio vuole male gli toglie il senno). 
Nah der echt volkathümlichen Anfchauungsweile faßt er jedes Un: 
glüd als eine Strafe Gottes, fragt ftets fogleih nach der Sünde, 
welche befien Born hervorgerufen hat. Dft bezeichnet er das Unglück 
als ein Reinigen (pulire, ripurgare) von begangenen Sünden und 
Miſſethaten. Gegen Ende feines Werkes wird er immer bevoter 
und predigerhafter, wohl durch den Einfluß des Alters und des 
mannichfachen öffentlichen und privaten Drangjals. Die Beichrei: 
bung der großen Ueberſchwemmung von 1333 beſchließt er mit 
einem langen Sermon über Gottes Allmacht, welche er aus dem 
alten und neuen Teitamente erweift, und der Mahnung an feine 
Mitbürger, dieſe große Calamttät als ein gerechtes Strafgericht zu 
betrachten und ſich zu beffern, und giebt endlich noch in italienischer 
Ueberfegung einen langen lateinifchen Brief König Roberts von 
Neapel an die Florentiner, eine wahrhafte Predigt, voll von Stellen 
aus der Schrift, aus Auguftin und Gregor (XI, 2, 3). 

Seiner politiiden Gefinnung nad tft Giovanni Billani, wie 
jeine Stadt, entichieden guelfiih. Die Feindſchaft der Kirche, ihr 
Bannftrahl hat, nach feiner Anficht, Verderben im Gefolge, und 
jo erflärt er Manfreds und Conrabins Untergang; die Niederlage 
der Pifaner bei Meloria ift ihm die ſpäte, aber unausbleibliche 
Strafe an derjelben Stelle, wo fie einft die zum Concil nah Rom 
fommenden Brälaten aufgefangen hatten (VII, 92). Er ſelbſt 
fann zuweilen ein freies Wort gegen die Curie nicht unterbrüden, 
fügt aber meift eine Milderung hinzu. Nachdem er von der un- 
gerechten Behandlung geiprochen hat, die Frate Venturino in Avi- 
gnon erfuhr, fagt er (XI, 23): „Und das ift ber Lohn, ben bie 
heiligen Perſonen von den Prälaten ber heiligen Kirche empfangen; 
oder aber es war recht jo, um bie übermäßige Erhebung des Mönchs 
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zu dämpfen, mochte diefe auch mit guter Abficht fein.” Die Spal⸗ 
tung ber Neri und Bianchi beflagt er lebhaft als ein großes Uebel, 
tadelt beide Partheien, und fehr heftig Karl von Valois. Nadh- 
bem die Bianchi vertrieben find, werben fie freilich feine Feinde, 
wie die feiner Stadt. Aber im Allgemeinen ift er nicht leiben- 
Ihaftlih und läßt mwenigftens den bedeutenden Männern, aud) wenn 
fie Gegner find, Gerechtigkeit wiberfahren, mißbilligt das Benehmen 
der Commune gegen einen Farinata, Dante, Vieri de’ Cerchi und 
andere (XII, 44). Die Zeit bes beftigiten Partheihaffes war eben 
Thon vorüber, ala er fchrieb. Seine eigentliche Neigung ift für 
die reihen Bopolanen, die jeit den Ordinamenti das Regiment 
in Händen hatten, und zu denen feine eigene Familie gehörte, und 
er beflagte eö gegen das Ende feines Lebens, die Handwerker und 
das niedere Voll emporlommen zu fehen (bejondere XII, 43). 
In dem Geſchichtswerke eines gewandbten und wohlunterrid- 
teten Geihäftsmannes, wie es Billani war, müfjen die finanziellen 
Verhältniffe eine bedeutende Rolle jpielen. Und biefes ift einer ber 
lehrreichſten Theile feiner Chronil. Er verzeichnet genau bie 
die Summen, welde Florenz für feine Rüftungen verausgabte, bie 
in jener Zeit unerhörte Höhe der Steuern, melde es aufbradhte. 
Und während er über den Drud der erhobenen Gefälle und ihre 
ſchlechte Verwendung Hagt, zählt er doch auch mit Stolz biele 
Leiftungen auf, in denen die eine Stabt e8 einem großen König- 
reiche gleichthat, betrachtet ihre Möglichkeit als einen Beweis der 
Macht und Bedeutung (befonders XL, 92 f.). Und in der That 
ward Florenz mehr und mehr eine Gelbmadt, während feine alte 
Streitbarleit almähli abnahm, und fchon wurde es von den Für- 
ften, von Herzog Karl von Calabrien, von Maftino della Scala 
gemißbraucht und ausgebeutet: „Hier,“ jagt Gervinus, „jehen wir 
ihn (Villani), befonbers im lebten Theile feines Werkes... . nur 
die Unterhandlungen, die friebliche Bolitit der Stadt in’s Auge 
foffen, die mehr und mehr die Macht der Waflen mit der bes 
Geldes vertaufcht. Ueber das Auffommen und die Aufnahme dieſer 
veränderten Staatsklugheit tft daher bei Villani viel zu lernen, 
und für die Geſchichte der Geldmacht in Europa, biejes großen 
Vehikels der neueren Politik, ift fein Werk die erſte wichtige Duelle.” 
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Charafteriftiich ift jener Zeit der Plan, Zucca von den deutichen 
Soldtruppen zu laufen, wozu eine Anzahl florentinifcher Kaufleute, 
unter ihnen Billani jelbft, den größten Theil der Summe hergeben 
mollten (X, 143). Der Verfafler hält das für einen patriotijchen 
Gedanken, für eine „ehrenhafte Rache” an ben ftets feindlichen 
Nachbarn, und als ſich bamals die Sache zerichlug, begann päter 
das Markten um bie Stadt von neuem mit Maftino della Scala, 
und endete verdienter Maßen ſchmachvoll für Florenz, welches eine 
dreimal fo große Summe bezahlte und nichts dafür erhielt. Der 
republikaniſche Geiſt jelbft beginnt zu fiechen, und immer mehr 
macht fich Hier, wie allgemein in Stalien, das Bedürfniß monar: 
chiſchen Regimentes geltend, weshalb öfters die Signorie der Stabt 
auf längere Zeit einem Fürften übertragen wird, dem Herzoge von 
Ealabrien, dem Herzoge von Athen, und ftets mit üblen Erfahrungen. 

Nach dem Tode Giovanni's wurde feine Chronit von feinem 
Bruder Matteo in demjelben Geifte, und ungefähr mit den gleichen 
Schwähen und Vorzügen fortgefegt, und als auch diefer an der 
Veit des Jahres 1368 geftorben war, fügte jein Sohn Filippo 
Villani noch einige Capitel hinzu, jo daß biefes große Werk der 
Billani die Ereigniffe bie zum jahre 1364 behandelt. 

Die morallihe Betrachtungsweiſe beherricht fortbauernd jede 
Art der hiſtoriſchen Erzählung, und tritt bejonders ftarf in jenen 
bereits aus dem vorhergehenden Jahrhundert befannten Ausmwahlen 
und Sammlungen zum Nutzen des ungebilbeteren Publikums hervor, 
welde man Fiori ober Fiorite (Blumenlefen) nannte. Der aus 
Bologna gebürtige, in Fabriano anfäffige Richter Armannino hat 
feine Fiorita 1325 vollendet und Bofone da Gubbio gemibmet. 
Für die Einleitung und theilweife für die äußere Geftaltung feines 
Buches hat er fi Boötius’” Oonsolatio Philosophiae zum Muſter 
genommen. Es erſcheint ihm die Perfonification der Poefte, er: 
muthigt ihn zu feinem Werke und unterbricht feine in Proja ab: 
gefaßten Erzählungen mit moralifhen Neflerionen theils in Vers, 
theils in Profa. So behandelt er, aus Hiftorifern, claffiichen 
Dichtern, mittelalterliden Romanen und Legenden ſchöpfend, einen 
Cyclus von Geſchichten von Erſchaffung der Welt bis auf Cäſar 
und hängt daran noch eine kurze Darftellung der Tafelrunde. 
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Während in den hiſtoriſchen Fiori die Gejchichten den Haupt: 
gegenitand bildeten und aus ihnen die Lehren gezogen wurden, 
dienen fie in den moralifhen Fiori nur zur Bekräftigung der 
unter einzelnen Rubriken geordneten Lehren. Der anonyme Fiore 
di Virtü giebt zuerft ftets eine Erklärung der Tugend ober bes 
entiprechenden Lafters, meift mit den Morten von Autoritäten; es 
folgt ein Vergleich mit den oft fabelhaften Eigenfchaften, welche 
die mittelalterlihe Wiſſenſchaft den Thieren beilegte, und hieran 
reihen fich Sentenzen aus geiftlichen und profanen Schriftitellern, 
in buntefter Mifchung wie bei Albertano und Giamboni; den Schluß 
bildet immer eine kurze lehrhafte Erzählung aus ber heiligen Schrift, 
der Legende oder dem Altertbum, den Storie Romane, wie es 
bier dann ftets heißt. Nahe am Anfange, wo von ber Liebe bie 
Rede ift, finden wir Gedanken aus Guido Guinicelli’s Canzone 
wiederholt: E il bene, che & cosi continovo, ripara in ciasche- 
duno cuore gentile, come fanno gli uccelli alla verdura della 
selva, e dimostra la sua virtude, come fa il lume che & posto 
in una scuritä, che allumina piü. So begann ber Sat bes 
philoſophiſchen Dichters ein Gemeinplag der populären Moraliften 
zu werden. 

In mehr methodiſcher Weiſe find die nur Moraljentenzen ent⸗ 
baltenden Ammaestramenti degli antichi des (1347 geftorbenen) 
Dominikaners Bartolommeo da S. Concorbio angelegt. Er bat 
feine Sammlung nad verftändigen Prinzipien und in einer über: 
fichtlihen Weiſe eingetheilt, nach dem inneren Zufammenbange der 
Gegenftände, auf welche fih die Ausfprüce beziehen. Ferner hat 
er die Autoritäten der Bibel und der Theologen von denen ber 
claſſiſchen und mittelalterlihen profanen Schriftfteller gefondert, 
indem er immer jene als die gemwichtigeren voraufgehen lied. Das 
Buch ift die Frucht einer reichen eigenen Leltüre, wie ſchon bie 
größere Genauigkeit der Gitate beweilt. Fra Bartolommeo war 
ein gelehrter Mann, hatte in Paris ſtudirt; er gab feine Com⸗ 
pllation zuerft in lateinifher Sprache (De Documentis Antiquo- 
rum) und übertrug fie dann felbft in das Stalienifche, auf Ber: 
anlafjung des vornehmen Florentiners Meffer Geri degli Spin. 

Meberhaupt haben dieje Verfaffer von biftortfhen und mora= 
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liſchen Blumenleſen vielfah nur Stüde lateiniſcher Werke überſetzt, 
indem fie fie nad) ihren bejonderen Gefihtspunften zufammenitellten. 
Und auch fonft war die Thätigfeit derer eine rege, welche durch 
Ueberfegung und Bearbeitung lateinische und franzöſiſche Werke den 
Ungebildeteren zugänglid machten. Es konnte nicht fehlen, daß 
man das Buch aus dem Altertbum in das Stalieniiche übertrug, 
welches ſchon eine ähnlide Sammlung von Beilpielen und Aus- 
ſprüchen darbot, wie die Fiori, nämlich den Valerius Marimus. 
Diefe alte italieniihe Verſion, welche übrigens den lateiniſchen 
Tert oft mißverftanden und entftellt hat, erfreute fi großer Bes 
liebtheit, wie die Menge der Handichriften beweilt. Die Geichichte 
von Aeneas, welche rate Guido in feinen Fiore aufnahm, mar 
bereits vorher in das Stalienifche übertragen worden, aber nicht 
direft aus Virgils Aeneis, jondern aus einem von dem Minoriten 
rate Anaftagio verfaßten Compendium in lateinifcher Proja. Fra 
Bartolommeo da S. Concordio überfekte, auf Anregung des aus 
den florentiniichen Partheilämpfen befannten Nero Cambi, Sallufts 
Jugurthins und Catilinaria. Der florentiner Notar Ser Andrea 
Lancia übertrug Seneca’3 Briefe und Dvibs Remedia Amoris, 
Ser Filippo Ceffi Doibs Heroiden, Alberto della Piagentina Boe- 
tius’ Consolatio (1332). Aus dem Franzöfiihen warb bamals 
das Buch von Sidrach überſetzt, eine Encyclopädie in beſonders 
populärer Einkleivung, nämlidh in Frage und Antwort; Sibrad, 
aus dem Stamme Japhets, ein weiſer Mann, dem Gott durch be- 
iondere Gnade die chriftliche Doctrin im voraus erfchloffen bat, 
ertheilt ben Könige Botozo, nachdem er ihn belehrt bat, feine Beleh⸗ 
rungen über alle möglichen Gegenftände des Wiſſens. 

Guido delle Golonne hatte feinen lateiniſchen Trojanerkrieg 
aus dem franzöfiihen Gedichte des Benoit de Ste. More geichöpft ; 
aus derſelben Duelle flojlen direkt ober indirekt verſchiedene italies 
niſche Berfionen. Diejenige Binduccto’3 dello Scelto in einer 
Handſchrift vom Jahre 1322 ift eine treue, wohlverjtandene Be- 
arbeitung des franzöfiichen Romans, wogegen bie Ser Filippo 
Ceffi zugeichriebene und die des Giovanni Bellebuoni aus Piftota 
(von 1333) Weberjegungen von Guibo’s Werk find. Auch die 
Aleranderfage wurde um dieſe Zeit italienisch behandelt in den 
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Nobili Fatti di Alessandro Magno, welde in gewandter, flüfft- 
ger Profa die Thaten des Macedoniers mit jenen fabelbaften Aus- 
ſchmückungen wiedergeben, wie fie die im Mittelalter allgemein be⸗ 
nußte Historia de proelüs darbot. Diefe Erzählungen von Zügen 
in den fernen, geheimnifvollen Regionen des Oſtens und Südens, 
von fremden, feltiamen Völfern und ihren Sitten, von monftröfen 
Thieren, von ungeheuren Schätzen, von den fühnen Wagnifjen des 
Helden, feinem Flug in die Lüfte auf dem Greifenwagen und jei- 
nem SHinabfteigen auf den Meeresgrund in ber Glasglode, gaben 
der nah dem MWunderbaren und Außerordentlihen verlangenden 
Vhantafie des Volkes reichliche Nahrung. In verſchiedener Weile 
entſprach diefem jelben Bedürfniffe ein anderes, jehr populär ge: 
wordenes Buch, der Apollonius von Tyrus, welcher wahricheinlich 
griechiſchen Urſprunges und, wie im allgemeinen die jpätgriechiichen 
Romane, voll von unerwarteten Wechlelfällen des Glüdes und be- 
fonders von bunten Seeabenteuern iſt. Vermittelſt der lateiniſchen 
Verlion verbreitete er fich in alle europäifchen Literaturen. Ita⸗ 
lieniich giebt es zwei verſchiedene Proſaredaktionen, eine kürzere, 
dem lateinischen Terte genauer folgende, und eine breitere, beide 
wahrſcheinlich aus der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

Faft alle diefe Schriften haben eine gewiſſe Wichtigkeit aud) 
durch die Vortrefflichkeit ihres Styles. Das 14. Sahrhundert wird 
als die goldene Zeit der italienischen Sprache betrachtet; man 
nennt es jchlehthin das „gute Jahrhundert“ (il buon secolo), und 
die damals entitandenen Werke gelten ala Sprachmufter (testi di 
lingua). Später hat fi die Literaturfprache, indem fie ftabil 
blieb, während die Volksidiome fortfuhren fi zu entwideln, von 
diefen ftärfer getrennt; man mußte fie ftudiren, um fie correlt ge⸗ 
brauden zu können. Damals hingegen war fie foeben erft aus 
dem tosfanifchen Dialekte entfprungen, war noch mit ihm im We: 
jentlichen identiſch, alfo lebendig; auch Leute von geringer Bildung, 
wie es vielfach die populären Schriftfteller waren, konnten fich 
ihrer bedienen; benn man fchrieb einfach, wie man ſprach, miſchte 
auch die Idiotismen der munizipalen Mundarten ein, wie wir das 
3. B. bei ber heiligen Caterina von Siena fehen fünnen. Eben 
biefer enge Zufammenhang zwiſchen geſprochener und gejchriebener 
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Rede giebt der letzteren die Natürlichkeit und Friſche, die einfache 
Eleganz, welche wir in jenen anipruchslofen Proſaſchriften be- 
wundern. Syn befonders hohem Grade befitt dieſe Vorzüge des 
Styles die reiche religiöje Literatur der Zeit, in welcher ein tief 
und warm empfundener Gehalt feinen ungelünftelten Ausdrud 
fand. Zum großen Theile find auch biefes wieder Ueberſetzungen 
aus dem Lateinifchen, wie bie Bibbia Volgare, bie Gradi di S. 
Girolamo, die Scala del Paradiso von S. Giovanni Elimaco, 
bie Legenda Aurea, jene große Sammlung von Heiligenleben in 
ber Reihenfolge der Kalendertage, welche der 1298 als Erzbiichof 
von Genua geftorbene Yacopo ba Boraggine angelegt halte. Die 
Legende von Barlaam und Sofaphat, entitanden aus der indifchen 
Tradition vom Leben Buddha's und nad ihrer Ehriftianifirung 
bei faft allen Nationen des Dccidents zu einem Volksbuche gewor⸗ 
den wie der Alerander und der Apollonius, erjcheint in einer ganzen 
Reihe von italieniſchen Bearbeitungen. 

rate Domenico Cavalca aus Bico Piſano, vom Orben ber 
Dominikaner (F 1342), Berfaffer mehrerer ascetiiher Traktate, 
des Specchio della Croce, des Specchio de’ Peccati, der Medi- 
cina del cuore, des Trattato delle trenta stoltizie, u. f. w., 
überjegte in feinen Vite dei Santi Padri die unter dem Titel ber 
Vitae Patrum befannte Sammlung von Legenden heiliger Eremiten 
der eriten Jahrhunderte. 

Wie die meilten feiner Zeitgenofjen verfuhr Cavalca mit dem 
ihm vorliegenden Terte ziemlich frei, ohne dem Wortlaute peinlich 
zu folgen, gab feiner Darftellung eine ungezwungene, einfache und 
Hare Forın, jo daß man von ihr garnicht den Einbrud einer Ueber: 
feßung erhält. In einer kurzen Vorrede legt er den Zwed feiner 
Arbeit dar: es giebt gar manche, jagt er mit einem Ausſpruche 
Gregors, welche zum Gutthun eher durch Beilpiele als durch Worte 
gebracht werden; jene nun wird man in biefen Heiligenlegenben 
finden. Dieſe Geſchichten von Belehrungen, von Berfuchungen, 
von Kämpfen gegen die Sünde, von Berfolgungen durch die Men- 
fen und Satan, von dem Siege bes Geiftes über das Fleiſch 
bieten die Vorbilder und gleichſam „einen Spiegel, in welchem fich 
ber Menich betrachten und fpiegeln und auf diefe Weile fein eigenes 
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Leben einrichten und beſſern könne.” Und denfelben Gegenftanb 
bat der Verfafler auch poetiih behandelt; in einer Corona von 
42 Sonetten fchildert er den Ritter Gottes, feine Feinde und deren 
Nachſtellungen, feine Waffen und Bundesgenoflen, den fpiritualen 
Kampf, der hienieven niemals endet, unb den Siegespreis, ber ihm 
im Senjeits winkt. 

Die Fioretti di S. Francesco gehören, wie der Titel anzeigt, 
in die Categorie der Auswahlen oder Blumenlefen; bier haben wir 
eine jolde von Handlungen des heiligen Franciscus und feiner 
Schüler, ausgezeichnet buch eine kindliche Einfalt und Gläubigkeit. 
Da wird unter anderem erzählt, wie ber Heilige den „Schweſtern 
Vögeln“ prebigte, unb dieje ihn verehrten und fi von ihm jegnen 
ließen, wie er Nefter für die „Schweitern Zurteltauben‘ baute, 
wie er einen grimmigen Wolf im Gebiete von Gubbio befehrte, 
und Frieden jtiftete zwiſchen den Bürgern der Stadt und „Bruder 
Wolf”, der feitdem fo heilig lebte, daß alle feinen Tod beweinten. 
Anderswo lejen wir bie ſchöne Viſion des von Franciscus befehr- 
ten und Mönch gewordenen Räubers, von der Seele, melde auf 
der ſchmalen Brüde von dem führenden Engel verlaffen wird, und, 
während fie inbrünftig Gottes Erbarmen anruft, fühlt, wie ihr 
Schwingen wachſen, und zwei Mal vergeblich anſetzt, und beim 
dritten Male emporfliegt zur Höhe des Berges, den Freuden des 
Parabiejes (cap. 26). Den Geift des Ascetisums drückt mit großer 
Energie das 8. Capitel aus, wo S. Franciscus dem Bruder Leone 
beichreibt, was die volllommene Freude fei; fte beiteht darin, ge 
mißhandelt, erniedrigt, verachtet zu fein, Bein, Müblal und Be 
Ihimpfung zu erleiven, aber fie mit Geduld unb Heiterkeit zu er 
tragen, ſich jelbit zu befiegen. Ob biefe Fioretti Driginal oder 
Ueberfegung find, ift nicht entſchieden; die Mehrzahl der Gapitel 
findet fich allerdings, meift wörtlich übereinftimmend, wieder in dem 
Speculum Vitae Beati Francisci et Sociorum ejus; aber wir 
willen nicht, ob bie Fioretti von dieſem fiammen, ober das Spe- 
culum aus den Fioretti geſchöpft hat, oder beide aus gemeinjamer 
Quelle. 

Unter den Predigern, welche ſich der Vulgärſprache bediente, 
war der erite von Bedeutung der feelige Giordano von Rivalto, 
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welcher, gebürtig aus dem Flecken Rivalto bei Pifa, in ber lekteren 
Stadt in den Dominilanerorden trat, nad Bologna und Paris 
ging und umfaffende Studien madte. Er las drei Jahre lang, 
von 1302 bis 1305, Theologie im Klofter Sta. Maria Novella zu 
Florenz. Damals hielt er die meilten feiner kurzen, aber ein- 
dringliyen Predigten, durch welche er viele Belehrungen hervor: 
brachte. Seine Worte frommer Mahnung zu chriftlicher Liebe fielen 
in jene Epoche des wüthendſten politiihen Haſſes und Parthei⸗ 
fampfes, der die Bianchi und unter ihnen Dante in die Verbannung 
trieb; die erjte der Predigten ift vom 6. Januar 1302. Im Be: 
griffe, dem Rufe als Lektor der Theologie an die Univerfität Paris 
zu folgen, erkrankte Fra Giordano und ftarb in Pincenza, ben 
19. Auguft 1311. 

Einige Jahrzehnte jünger war der gleichfalls dem Dominikaner: 
orden angehörige Florentiner Jacopo Paſſavanti. Auch er ftudirte 
in Baris, war dann Lektor der Philojophie in Pila, ber Theologie 
in Siena und Rom, und jchließli in jeiner Vaterſtadt Prior bes 
Klofters Sta. Maria Novela, wo Fra Giordano gewirkt hatte. 
Im Jahre 1354 ſchrieb er zu gleicher Zeit lateinifch für die Geift- 
lihen und italienish für das Publitum fein Buch betitelt Lo 
Specchio della Vera Penitenza, wo er die viele Jahre hindurch 
dem Volke gepredigten Dinge in die geordnete Form des Traftates 
bradte. Er ftarb den 15. Suni 1357 und ward in Sta. Maria 
Novella beftattet. Paſſavanti geht in feinem Buche oft von ber 
Mahnung zur Erzählung über; wie Cavalca hält er die Beifpiele 
für wirkjamer als die bloße Lehre. Er will feine Hörer und Leſer 
erſchüttern und aufrütteln, fie zur Reue treiben, und ſucht daher 
vor allem Schreden zu erregen durch die Beilpiele von jolchen, 
welche, da fie nicht zu rechter Zeit in fich gingen, ber VBerdammniß 
anheimfielen. Da haben wir viele Geſchichten von Vifionen der 
Strafen in der anderen Welt, von Teufeln, welche die Seelen holen, 
von Tobten, welche zurüdfehren und über ihre Qualen berichten. 
Derart ift 3. B. die von Meifter Serlo in Paris, welder Logif 
und Philoſophie lehrte (Dist. III, cap. 2). Ihm erfcheint Nachts 
in feinem Studirzimmer ein vor furzem geitorbener Schüler, der 
im Leben auf feine Echulmeisheit eitel und dem Laſter ergeben 

Gaspary, Stal. Literaturgeſchichte. I. 25 
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gewejen war, und von ihm über die Höllenqualen befragt, zeigt er 
ihm fein ganz mit Sophismen beichriebenes Gewand, welches 
ſchwerer wiegt als der größte Thurm in Paris und mit glühendem 
Feuer gefüttert ift, und, um feinem Meifter für den ihm ertheilten 
Unterricht zu lohnen, will er ihm eine eindringlide Mahnung er: 
theilen, ftredt einen jeiner glühenden Finger über die Hand jenes 
und läßt auf fie einen Schweißtropfen fallen, welcher fie mit großem 
Schmerze fogleich durchbohrt, „ala wenn es ein fpiger und feuriger 
Pfeil geweien wäre.” „Run haft du eine Probe von den Qualen 
der Hölle, jagte der Schüler, und heulend mit jammervollen Weh- 
Hagen, verichwand er.” Die Wunde ber Hand heilte niemals; 
aber der Meifter befehrte fih, indem er ſich von ber falſchen Logik 
zu ber wahren wandte, „welche nicht die Conclufion des Todes 
fürchtet”, d. b. indem er Mönch wurde. Um eine Idee von ber 
Wirkſamkeit zu geben, welche dieſe büfteren Erzählungen in ihrer 
Kürze haben, kann bejonders auch jene dienen von einem vornehmen 
Manne in Franfreid, „einem Liebhaber der Eitelfeiten der Welt”, 
welcher ‚eines Tages zu denken begann, ob die Verdammten der 
Hölle nach taufend Jahren befreit werden würden; und er antwortete 
feinem Gedanken: nein. Danach jagte ihm ber Gedanke: D! nad 
hunberttaufend Jahren? und er antwortete: nein. Dann dadıte er, 
ob nad) taufend mal taufend Sahren ihre Befreiung möglich wäre; 
und er fagte: nein. O! nah fo viel mal taufend Sahren wie 
Tropfen Wafjers im Meere find, könnte es da fein, daß fie heraus: 
kämen? Und er ermwiberte fich jelber: nein! Bon diefem Gebanten 
erichüttert und erſchreckt, kam ihm ein Schmerz und ein Weinen 
der Zerknirſchung“ ... . (Dist. IV, cap. 3). Man jehe hier, mit 
welcher Kunſt der Prediger vermittelft jener Stufenfolge in feinen 
Zuhörern das Entjegen der Ewigkeit hervorzubringen verftand. 
Und unter diefen Schriftitellern, weldhe die Abwendung von 
der Welt predigen und das Leben der Heiligen erzählen, ericheint 
als Schriftftellerin eine Heilige jelbft und giebt uns in dem un⸗ 
mittelbaren Ausbrude ihres Inneren die ascetiiche Idee des Mittel: 
alters in all’ ihrer furchtbaren Mebertreibung. Das irdifche Daſein 
der heiligen Caterina von Siena ift fhon bei ihren Zebzeiten von 
der Legende umfponnen worden, und mas von ihr berichtet wird, 
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was fie felbft zu erleben glaubte, geht beftändig hinüber in bie 
Region des Uebernatürlichen. Sie war die Tochter des wohlhabenden 
Färbers Benincafa in Siena, geboren 1347. Schon als Kind fol 
fie fih dem himmliſchen Bräutigam verlobt haben. Dann begannen 
die Kämpfe, nicht gegen bie eigene Sinnlichkeit; denn fie blieb ftets 
ohne wirklihen Makel; ihre einzige Sünde, welche fie fih aud 
Ipäter immer vorwarf, war bie, daß fie zeitweilig, dem Andrängen 
ihrer älteren Schwefter Buonaventura nachgebend, den weiblichen 
Pu nicht ganz vernadhläffigte. Auch die Verfuhungen, von denen 
ihr Beichtvater und Biograph, Fra Raimondo delle Vigne aus 
Capua, Spricht, find nur Trugbilder des Böſen, denen gegenüber fie 
ganz paſſiv, ohne Erregung bleibt. Die Kämpfe waren vielmehr 
gegen ihre Eltern und Brüder, welche fie zwingen wollten, von 
ihrem frommen Borjage abzulafjen und fich zu verheirathen. Aber 
fie verftand es, ihren Sinn zu beugen, jo daß man ihr fchließlich 
volle Freiheit lied. Mit Mühe feste fie ihre Aufnahme in den 
Orden der Dominifanerinnen (Mantellate) durch, da dieje, welche 
nicht in Glaufur lebten, font nur Wittwen den Eintritt gewährten. 
In einer Kammer ihres väterlihen Haufes gab fie fih ganz dem 
beihaulichen Leben und ben religiöjen Uebungen hin, den härteften 
Entbehrungen und Cafteiungen; fie trug eine eijerne Kette um den 
Leib, die fi ihr in das Fleiſch grub; fie geißelte fich täglich drei 
Mal, fo daß fie Ströme Blutes vergoß; fie ſchlief auf einem Brette 
und entzog fich immer mehr den Schlummer, um bie Zeit dem 
Gebete und den Betrachtungen zu wibmen; fie nährte fi nur noch 
von rohen Kräutern und bloßem Wafler, und der feelige Raimondo 
glaubte, daß fie zulegt überhaupt feine irdiſche Koft mehr genofjen 
und ganz im Geifte gelebt babe. So ward ihr Leib aufgezehrt, 
ihre jpätere Zeit ein bejtändiges Siechthum, welches fie mit engel: 
bafter Geduld ertrug. hr eigentlihes Dafein war ſchon nicht 
mehr bienieden, jondern in VBerzüdungen und Gefihten, in denen 
ih ihr das Senfeits aufthat, während die irdiſche Hülle im Starr- 
frampfe lag. Ihre Anhänger meinten bisweilen zu jehen, wie der 
Geiſt in Ekſtaſe den Körper nad) fi zog und über dem Boden 
jhwebend erhielt, und daran glaubte fie auch jelbft (4. B. Dialogo, 


cap. 142). 
25* 
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Das ganze Leben der Heiligen ift ein Seufzen nach der himm- 
liſchen Krone; der Aufenthalt hienieden ift nur eine Verzögerung 
ihres Glüdes. Und mit ben Freuden diefer Welt werden alle 
menſchlichen Triebe und Empfindungen verachtet und zertreten, alle 
Bande zerriffen, welhe das Herz auf Erden feileln. Sie liebt 
den Nächten nur in Gott; auch ihre Verwandten liebt fie nur 
in Gott, ift beforgt nur für das Hell ihrer Seele. Ihre Familie 
lebt in Wohlſtand; fie fleht Gott an, ihr Armuth zu geben, 
zu größerem Helle, und ihr Gebet ging in Erfüllung. Sie betet 
nicht für das Leben ihres fterbenden Vaters, fondern freut fich 
feines Seimganges, da fie die Gemwißheit feiner Seeligfeit erlangt 
bat. Auch ihre Mutter ſucht fie auf dem Krankenlager zur Er: 
gebung in den Tob zu bringen; aber die gute Frau mag lieber 
noch auf Erden weilen. Diefe Mutter Lapa mit ihrem gejunden 
Menihenveritand, ihrer zärtlihen Sorge um die Tochter iſt eine 
ſympathiſche Gejtalt der Legende, ein erfriichendes Element in dieſer 
rein jpiritualen Welt, in welcher die Natur ihre Stimme nicht er: 
beben darf. Der Gott, welden Caterina den Gott der Liebe nennt, 
ift ein furdtbarer Gott, wenn er diejes grenzenloje Opfer verlangt ; 
aber jene erjchredende Eintönigkeit und Freudlofigkeit der Exiſtenz, 
welche ſie ſich geichaffen Hatte, erſchien ihr nicht jo in der völligen 
Entäußerung ihrer felbft, der unabläffigen Abforption durch den 
einen allgewaltigen Affe. Der himmlische Bräutigam lohnt ihr 
ihre Treue und Feftigfeit; fie glaubt mit ihm in vertraulichen: 
Verkehr zu ftehen. Er erſcheint ihr tröftend und ermuthigend ; 
zufammen wandeln fie in ihrem Kämmerlein pfalmodirend auf und 
ab. Sn einer Vifion ftedt ihr der Heiland ben Verlobungsring arı, 
wie ihrer heiligen Namensjchweiter, der Catharina von Alerandrien, 
und, allen anderen verborgen, bleibt ihr der goldene Reifen an 
ihrem Finger ftets fichtbar, und fpäter eınpfing fie, wie Franciscus, 
die Wundmale, aber auch dieje unfichtbar. 

Wie Domenicus und Franciscus kann Caterina es fi) nicht 
genügen laffen an der eigenen Heiligung, und aus der andädhtigen 
Stille der Zelle fendet fie Chriftus in das Getriebe der Welt, bier 
zu belfen und zu befjern. Zuerſt zaubert fie; aber fie kann fich 
ohne Furcht unter die Menfhen wagen; denn fie trägt die Zelle 
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ftets in fi. Sie fpendet den Armen mit freigebiger Hand, auch 
das Kleid, das fie felbft trägt ; fie pflegt die efelhafteiten, von allen 
verlaflenen Kranken, wie eine Magd. Sie thut Wunder, befehrt 
verftodte Gemüther, heilt, wo die Aerzte verzweifeln, erweckt fchon 
Geftorbene, um ihnen Zeit zur Buße zu gewähren. Ihrer Fürbitte 
mwiderfteht Gott nicht; fie ftreitet mit ihm, um jeine Barmherzigkeit 
zu erlangen; fie fennt ihre Macht bei ihm, und in ihren Gebeten 
fagt fie bisweilen ‚ih will es“. Um fie fchaaren fich bewunbernd, 
verehrend, bald auch faft anbetend zahlreiche Jünger, Männer und 
Frauen, welche fie ihre Mutter nennen oder, wie fie es liebt, mit 
familiärem Ausbrude la dolcissima Mamma. Und ihre Wirkfamkeit 
erweitert fi und gewinnt Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten. Sie ftiftet Frieden als Vermittlerin in vielen Familien- 
fehden. Zum Frieden ruft fie Fürften und Völker. Ihre beftändige 
Idee ift der Kreuzzug aller hriftlichen Nationen; fie hofft, wenn 
der Papſt bas heilige Banner erhebe, jo würben ſich alle zuſammen⸗ 
Ihaaren, daheim würde aller Streit enden. Nicht weniger glühend 
erfehnt fie die Reform der Kirche; fie beſchwört den Papſt, bie 
Ihlechten Hirten zu befeitigen, die übel riechenden Blumen aus dem 
Garten des Herrn auszurotten, und als erfte Bedingung zu dieſem 
großen Werke betreibt fie die Zurüdverlegung des Papſtthums an 
feinen wahren Sitz, nah Rom, welcher Wunſch fi ihr erfüllte 
(1377). Wie fie jo viele Privatzwiſte geendet hatte, fo wollten 
fih ihrer Vermittelung auch die Florentiner in ihrem Kriege gegen 
Papft Gregor XI. bebienen. 1376 ging fie in ihrem Auftrage 
nah Avignon und ſprach ohne Furt im Conſiſtorium. Am 
Dezember 1377 wieberum kam fie als Abgefandte Gregors nad 
Slorenz. Aber bei aller Verehrung, welche fie genoß, vermochte 
ihre bloße Rebe nicht den gewünſchten Umſchwung hervorzubringen; 
fie ſah ſich genöthigt, zu anderen, weltlichen Mitteln zu greifen, 
mußte fi in die innere Politif der Stabt mifchen, zog ſich dadurch 
Feindſchaft zu, und war in dem Aufitande von 1378 nahe daran, 
den heiß erfehnten Märtyrertod zu erleiden. Sie entfernte fidh, 
fehrte aber bald zurüd, und endlich Fam, freilich weniger durch) 
ihren Einfluß, ale duch den Drud ber Verhältniffe, der Friebe 
von Florenz mit dem neuen Papft Urban VI. zu Stande. Yür 
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diefen, den römiſchen Bapft, als den allein rechtmäßigen, Tämpfte 
fie, als die Kirchenſpaltung erfolgt war, mit ihrem Feuereifer, indem 
fie duch ihre Briefe ihm auf allen Seiten Anhänger warb und 
jeine Feinde zur Unterwerfung mahnte. Auf das Verlangen Urbans 
fiebelte fie nah Rom über (den 28. November 1378). 

Die Zerrüttung der Kirche, welche fie miterleben mußte, er- 
füllte ihre legten Tage mit tiefem Schmerze. Sie glaubte ſich 
verfolgt von Schaaren von Dämonen, welche die Kirche bekämpften, 
und an ihr als deren treuer Bundesgenoffin ihre Rache üben 
wollten. In einem Briefe an Fra Raimondo (no. 103, Opere, 
IL, 650) erzählt fie von einer Viſion, wo fie Gott aufforberte, ihr 
Leben zum Opfer zu nehmen und ihr Herz auszudrüden über dem 
Angefichte feiner Braut, der Kirche, und wo, als Gott das gethan 
batte, die Dämonen lauter zu heulen begannen, wie wenn fie un⸗ 
erträglide Dual fühlten. Das Hinſchwinden ihres Leibes, die immer 
wachlenden Schmerzen hielten fie und ihre Jünger gleichfalls für 
Das Werk der böjen Geifter, oder für bie Strafen, melde fie zur 
Abbüßung fremder Sünden auf fi genommen hatte. Sie verſchied 
in Rom, den 29. April 1380, in ihrem 33. Jahre. Alsbald kam 
fie in den Ruf der Heiligkeit. 1385 brachte Fra Raimondo ihren 
Schädel als Reliquie im Triumphzuge nach der Dominikanerkirche in 
Siena; fie ward die Schugheilige ihrer Vaterftabt; ihre Canoniſation 
erfolgte aber erft 1461 durch den Senefen Papſt Pius II. 

Saterina von Siena war eine Tochter des Volles; nad) der 
Sitte ihrer Zeit hatte fie Feine Bildung erhalten. Erſt fpät lernte 
fie lejen, wie es beißt, nach längerer vergeblicher Bemühung, durch 
plöglihe göttliche Eingebung ; ihre Briefe diktirte fie ihren Jüngern; 
erſt 1378, anderthalb Jahre vor ihrem Tode, erlernte fie auch das 
Schreiben, unb wieberum, wie fie meinte, durch ein Wunber, nämlich 
im Schlafe. Ihre Lektüre werben felbftverftändlich ein Paar erbauliche 
Bücher geweſen fein. Daher findet fih bei ihr nicht der damals 
üblide Prunk der Citate; fie führt biefes ober jenes Wort ber 
Bibel an, das fie im Gedächtniſſe hatte; fie jchreibt einfach aus 
ber Fülle bes Herzens; von bier ftammt al’ ihr Wiſſen. Die 
Seele, welche in Liebe mit Gott geeint ift, erhält von ihm bie 
übernatürliche Erleuchtung und wird ber wahre Wegmweiler zum 
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Helle, wicht bie find es, welche große Gelehrſamkeit befiten, viele 
Bücher ſtudirt haben und die Schrift fubtil auslegen fünnen, wenn 
ihnen bie rechte Liebe fehlt. So jagte fie jelbft in ihrem Dialogo 
(cap. 84). 

Die 373 Briefe, welche wir von der Heiligen befigen, richten 
fih an Perſonen jeden Ranges, Standes und Geſchlechtes, und alle 
find fie ungefähr in demfelben Tone. Die Berfaflerin macht feinen 
Unterjchieb zwifchen Hoch und Niedrig, jondern nur einen ſolchen 
der Seelen nad ihrer Volllommenheit. Wenn ihre Demuth fie 
unter die geringften Geſchöpfe erniedrigte, jo erhob fie das Bewußt⸗ 
fein ihrer Beftimmung bis zu den höchſten, und fie, die Tochter 
eines Färbers, redet mahnend, rathend, belehrend, ohne Scheu und 
Rückhalt, zu Päpften und Königen. Sie ift bier die Stimme 
Gottes ſelber; zu Papſt Gregor ſpricht fie (Lett. 4, Opere, II, 33); 
„sh Tage euch, füher Chriftus auf Erden, von Seiten bes Chriſtus 
im Simmel”, und dieſes da parte di Cristo Crocifisso wiederholt 
fie beftändig in den Briefen an die Päpfte. Sie fchreibt an die 
Magiftrate der Städte, fie auffordernd zu Frieden und Gerechtig⸗ 
keit. Sie ſchreibt an Kriegsleute, an die Führer der wilden Söldner: 
banden, mit dem Wunſche, fie, flatt daß fie den Dämonen dienen, 
als Ritter Chrifti zu jehen, empfiehlt ihnen häufiges Gebet, Hin- 
gebung an die Jungfrau. Sie jchreibt an Doctoren der Univer- 
fitäten, und lehrt fie den wahren Weg ber Erkenntniß. Sie jchreibt 
an Drdensleute bejonders oft, mahnend und fcheltend, wo fie Lauheit 
fieht, ermunternd und beftärfend, wo fie Tugend findet; aber lau 
ericheinen ihr im Grunde alle, welche nicht das Martyrium ſuchen. 
Sie richtet 16 Briefe an den florentiniichen Schneider Francesco 
dt Bipino und feine Frau Agnela, fie lobenb und anfeuernd, zwei 
an den luccheſiſchen Lederhändler Giovanni Perotti, und andere an 
andere Handwerker. Sie fchreibt an die Gefangenen in Siena, 
ihnen Geduld predigend; fie fchreibt an einen Juden, nennt auch 
ihn ihren liebften Bruder und fordert ihn auf, fich taufen zu laflen; 
fie jchreibt an eine Dirne in Perugia, in der Hoffnung, fie zu 
einem befleren Lebenswandel zu belehren. 

Diele Briefe find erfüllt von einer warmen, oft ftürmilchen 
Beredtſamkeit; in ihrer Vereinigung machen fie freilich dem modernen 
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Lefer den Eindrud einer ungeheuren Monotonie, bei der beftändigen 
Wiederkehr derfelben Gedanken und Ausbrüde. In dem Empfinden 
der DVerfafferin, in ihrer Stimmung giebt es feinen Wechſel und 
fein Schwanfen, weil die Berührung der irdiſchen Dinge aufgehört 
bat, fie immer nur das eine beichäftigt, Gott Seelen zu gewinnen. 
Dur alle Briefe geht die eine Mahnung, die eine einfache Doctrin 
der Ascetik, alle Liebe zu fich felbft und zu der Welt zu ertöbten 
und ſich und alle Dinge nur in Gott zu lieben. Die Selbftliebe, 
aus ber alle Lafter entipringen, legt der Menſch ab, indem er fi 
felbft erkennt; jo haßt er die Sinnlichkeit, einjehend, daß er nicht 
ft und Gott allein wahrhaft iſt. Er enläußert ſich feines eigenen 
Willens, mit völliger Ergebung in den Willen Gottes, und trägt 
mit Freuden alle irdifhen Drangfale.. Die äußere Pönitenz und 
das Gebet in Worten hält Caterina, wie jehr fie fie empfiehlt, 
nicht für bie Hauptſache; biefe ift vielmehr die Gefinnung; daher 
ift nach ihrer Anficht auch im weltliden Stande, in der Ehe und 
im Befite zeitlicher Güter, die Rettung möglich, obgleich gänzliche 
Entjagung das Bolllommenfte ift. 

Nah Art der Predigt, deren Ton fie in ben Briefen an- 
Thlägt, redet fie gern in Bildern und Parabeln. Sie fagt: Be: 
fleidet euch mit dem Gewande ber göttlihen Liebe, ſchmücket euch 
mit der Berle der Gerechtigfeit, gehet ein in die Zelle der Erfenntnik 
eurer jelbft und ber göttlichen Güte, leget vor den Weinberg eurer 
Seele ben Hund des Gemiffens, der belt, wenn ſich ein Feind 
nähert. Und wie ber Prediger liebt fie es, das einmal gebrauchte 
Bild feftzubalten, in feine Einzelheiten zu verfolgen und dieſe als 
verwendbar für bie Auslegung nachzuweiſen, unbefümmert babei 
um die größten Abfonderlichkeiten und Geichmadlofigkeiten, für welche 
fie und ihre Anhänger fein Gefühl hatten. In dem Briefe an 
ihre Nichte Nanna (Lett. 356, Op. III, 738) bat fie den Ber- 
glei mit den 5 Eugen Jungfrauen gebraucht; die Lampe tft umfer 
Herz; ſoweit ift alles gut; aber fie bleibt dabei nicht ftehen: bie 
Zampe tft oben weit, unten eng, To foll es unſer Herz fein, nad 
oben ſich ausbreitend mit frommen Gebanfen und beftändigem 
Gebete, nach unten fich verengenb gegen die irdiſchen Dinge, bie 
es verihmäht. der: ber Sohn Gottes, das Wort, tft das Bud 
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unferes Heiles, geſchrieben auf das Holz bes Kreuzes, nicht mit 
Tinte, jondern mit Blut, mit den großen Anfangsbuchſtaben der 
füßeften und beiligften Wunden Chrifti (Opere, III, 480). Sn 
ihrer größten Viſion zeigt ihr Gott feinen Sohn als die Brücde, 
welche wieder Erde und Himmel verbunden hat, nachdem ber Weg 
unterbrochen gemefen war — ein fchönes und erhabenes Bild, das 
fie aber bald durch die Heinliche Ausführung verdirbt; auf biefer 
Brüde ift auch ein Gafthaus zur Erquickung derer, melde fie hinan- 
fteigen, d. i. das heilige Abendmahl (Dialogo, cap. 66). Und 
au die Seitenwunde bes Heilands nennt fie ein „geöffnetes Gaft: 
haus (Bottiga), voll von Duft, To jehr, daß da fogar die Sünde 
duftreich wird. Dort ruht die füße Braut (die Seele) in dem Bette 
des Feuers und bes Blutes“ (Lett. 97, Op. II, 611), und fie 
heut fi nicht, weiterhin Chriftus zu nennen: „O angeftochenes 
Faß, welches bu tränkeſt und beraufcheit jedes verliebte Verlangen.” 
Gerade in dieſer Art von grottesfem Bombaft, welcher durch das 
finnlich Greifbare und Vulgäre das rein Geiftige verbilblicht, 
ſucht, wie hei den Moftifern im Allgemeinen, bie Ueberſchwänglich⸗ 
feit des Gefühls bei ber Heiligen ihre Befriedigung. Das Ber: 
langen nad Gott ift für fie Qunger, bie Erfüllung mit feiner Liebe 
ein Efien, ein Efien auch das Gewinnen der Seelen für das 
Himmelreich, und fie wünfcht ihre Sünger zu fehen ale „Kofter 
und Efier von Seelen zur Ehre Gottes.” Die Tugenden find 
„gekocht am Feuer der göttlichen Liebe und werben gegefien auf 
dem Tiſche des Kreuzes, db. 5. mit Pein und Mühe erwirbt man 
die Tugenb“ (Lett. 159, Op. II, 887). Den Biſchof von Florenz 
Angelo da Ricafoli wünſcht fie „durch heiliges Verlangen auf das 
Holz des Heiligften und verehrungswürbigen Kreuzes geheftet und 
genagelt zu fehen, wo wir das unbefledte, am Feuer ber göttlichen 
Liebe gebratene Lamm finden werben” (Lett. 36, Op. II, 226), 
d. 5. fie mwünfcht zu ſehen, baß er Leiden und Mühen gebulbig 
trage. Die Paſſion Chrifti hat fie fortwährend vor der Seele, 
faßt unter ihrem Bilde jeglihe Vervolllommnung des Menichen. 
Chrifti Blut, als höchftes Zeichen ber göttlichen Liebe und Er: 
innerung an unfere Verpflichtung, tft für den Menſchen der Grund 
aller Erleuchtung. Sie fchreibt in dem koſtbaren Blute Chrifti; 
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mit diefer Formel beginnen alle ihre Briefe; fie mahnt, das Blut 
zu koſten und zu lieben, fi mit dem Blute zu nähren, das Antlig 
der Seele mit dem Blute zu waſchen, fih in Chrifti Blut zu 
baden, im Blute ſich zu beraufchen und zu ertränfen. Dieſe exaltirten 
Ausdrüde kehren unabläffig in den Briefen wieder. 

Bei manchen ihrer Briefe iſt angegeben, daß die Heilige fie 
in der Ekſtaſe biktirt habe, und in der Efftafe fol fie auch einen 
ganzen, jehr umfangreichen Traktat verfaßt haben, ber gewöhnlich 
Il Dialogo della Serafica Santa Caterina da Siena betitelt wirb, 
und der im Dftober 1378 entitand. In der Schrift ſelbſt bemerft 
man kaum etwas von diejer Art des Urfprunges; denn fie ift, 
wennſchon ſchwärmeriſch, doch wohl überlegt, georbnet, weitichweifig. 
Diejer Traktat behandelt übrigens dieſelbe Bifion, von welder 
Saterina in einem Briefe an Fra Raimondo (Lett. 90, Opere, 
Il, 572 ff.) erzählt, und ftimmt an vielen Stellen niit dem Briefe 
wörtlid überein. In dem legteren heißt es, daß bie verzüdte 
Geele an Gott vier Bitten gerichtet habe, eine für die Reform der 
Kirche, eine für die ganze Welt, eine für das Heil der Menfchen, 
und eine für eine einzelne Perſon, der ein Unglüdsfall zugeftoßen, 
und Gott giebt darauf feine Antworten. Im Traktate ijt als erfte 
Bitte eine folde für die Seele felbit gejebt (betreffend den Weg 
der Erfenntniß), und dafür find die beiden legten zu einer zufammen- 
gezogen (betreffend die Vorjehung im Allgemeinen und den be- 
fonderen Fall). Die Antworten Gottes aber haben fi) ungeheuer 
erweitert und in ſich die ganze Doctrin der Heiligen über Rettung 
und Verdammniß der Seele aufgenommen, alle jene Gedanken, die 
wir in den Briefen finden, über die Stufen der Erfenntniß und 
Liebe, über Buße, Gebet, Thränen, über den Zuftand ber Kirche 
und die Verworfenheit der Hirten, über Borjehung und Gehorjam. 
Die Veränderung iſt feine vortbeilhafte gewejen, und die Viſion 
bat in diefen 167 Gapiteln von ihrer Hoheit das Meijte verloren. 
Ein wirklicher Dialog ift es nicht; die Seele fragt nur bie und 
ba, betet, preift, Eagt über die menjchliche Verderbniß; Gott Vater 
ſpricht faſt unaufhörlich allein, und er redet breit, doctrinär, wie 
es uns für feine Majeftät ſchwerlich angemeſſen bünkt: „Das arme 
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Menihenwort”, jagt Karl Hafe vortrefflih,') „will doch nicht aus- 
reihen, fi jo ohne weiteres in das Wort ber ewigen Wahrheit 
zu verkleiden, und was wir aus der h. Schrift vernehmen von 
Worten der Art als unmittelbar aus dem Munde bes Höchften, 
das hat einen ganz anderen Klang.” Hier hatte bie Heilige für 
ihre Lehren eine gar zu anſpruchsvolle Form gewählt. 

Ascetiiche Briefe haben wir aus diefer Zeit auch von dem 
jeeligen Giovanni Colombini, von dem feeligen Giovanni dba 
Catignano, genannt Giovanni dalle Celle nah dem Orte feines 
Einfiedlerlebens, und von Schülern ber heil. Caterina wie ra 
Bartolommeo Domenici. Allein aus der ganzen reichen Literatur 
von Erbauungsichriften des 14. Jahrhunderts war es überhaupt 
nur möglid, das Wichtigfte hervorzuheben. 

Dante’3 Comödie war feine ifolirte Erfcheinung, fondern das 
Rejultat einer ganzen Epoche. Den Geift, welcher fie erfüllt, fanden 
wir in jo vielen vorhergehenden und finden wir in fo vielen nad: 
folgenden Werfen. Der religiöje Stoff war ber volksthümliche. 
Dante erhob die Vorftellungen und been, welche tief in feiner 
Zeit und feinem Volle wurzelten, weldhe in dem Bewußtjein Aller 
lebendig waren, in die Sphäre ber Kunft, und in feiner Comödie 
erhielt das italienische Mittelalter feinen höchſten poetifchen Aus: 
brud. Gleich nah ihm gehen bie beiden Elemente, melde er fo 
frudtbringend vereinigt hatte, wieder auseinander, und wir haben 
wiederum einerfeits die Funftlofe, volfsthümliche Literatur ber 
Legenden und Predigten, anbererfeits die Lyriker, welche die Tradition 
der florentinifchen Schule fortiegen, die Didaktiker, welche fich in 
bloßen Abftraftionen bewegen. Die gelehrten Männer veradten 
das Bild, die „Fabel“, wie Cecco d'Ascoli, oder vermögen fie nicht 
zu handhaben, wie Fazio degli Uberti; die Asceten verachten bie 
Kunft, oder gewöhnlicher kennen fie fie garnicht unb erreichen beren 
Wirkungen nur bie und da, ohne fie zu fuchen. Etwas, was ber 
Dante’fhen Schöpfung ähnlich gejehen Hätte, war nicht mehr 
möglich, und befonders deshalb nicht, weil das Mittelalter jelbft, 
in Sttalien früher als in anderen Ländern Europa’s, bereits im 


1) Caterina von Siena, ein Heiligenbild, Leipzig, 1864, p. 209. 
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Abzuge begriffen war. Nicht daß bie religiöfen, politifhen, Fünft- 
lerifchen Ueberzeugungen, welche diefer Epoche charakteriſtiſch waren, 
plöglich verfhwunden wären. Im Gegentheil, fie beftanden äußerlich 
lange in ber alten Geltung fort; aber eine neue Anſchauungsweiſe 
ftellte fi daneben, weldhe fie in den höheren Schichten der Ge: 
ſellſchaft unverſehens mehr und mehr untergrub, um fie zulegt 
ganz zu befeitigen. Diefe neue Weltanfhauung entiprang aus dem 
übermächtig wachſenden Einfluffe des Alterthums. 

Mit weldem Eifer man aud im 13. Jahrhundert die claffifchen 
Studien fortgefegt Hatte, bezeugt uns am beften die Lateinifche 
Dichtung und Hiftoriographie in Oberitalien, wo die Vulgärſprache 
noch faft ganz auf die volksthümliche Literatur befchränft war. 
So giebt das Gedicht des Notare Urfo auf den Sieg ber Genuefen 
über bie Flotte Friedrichs II., welche die Stadt 1242 angriff, eine 
Hare und ganz anfprechende Erzählung in glatten Herametern, mit 
maßvollem epifhen Schmude. Der Dominikaner Stephanarbus 
de PVicomercato (geft. 1297) bejang die Ereigniffe in Mailand 
unter Erzbiſchof Dtto Bisconti (bis 1277) In bombaftifchen Verſen, 
mit allem Pompe der claffiihen Mythologie. Weit bedeutender 
find auf biefem Gebiete bie Leiftungen bes Paduaners Albertino 
Muflato; fie befigen ein wirklich literarifches Intereſſe, nicht bloß 
dasjenige ber Erubition, und jpiegeln uns eine merkwürdige und 
ſympathiſche Perſönlichkeit wieder. 

Albertino Muſſato, geboren 1261, in ärmlichen Verhältniſſen, 
hatte ſich durch raſtloſen Fleiß emporgearbeitet, zuerſt als Ab- 
ſchreiber von Büchern, dann als Notar, und war wohlhabend und 
angeſehen geworden; 1296 ward er zum Ritter gemacht und in 
den großen Rath aufgenommen. Während des Römerzuges 
Heinrichs VII. ſpielte er eine hervorragende Rolle, führte auf 
mehrfachen Geſandtſchaften mit großem Geſchicke die ſchwierigen 
Geſchäfte ſeiner Stadt bei dem Kaiſer, ber ihn perſönlich ſehr lieh 
gewann und der größten Vertraulichkeit würdigte (1811). Muſſato 
ſah das Heil Padua's in dem aufrichtigen Anſchluß an das Reich; 
aber als derſelbe an dem Widerſtande des Volkes ſcheiterte, diente 
er darum nicht weniger treu der öffentlichen Sache, in der Regierung, 
in den Rathsverſammlungen, bei diplomatiſchen Verhandlungen, 
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und mit dem Schwerte, im Kriege gegen PVicenza und Can Grande. 
Seiner Unerſchrockenheit verdanfte man die Eroberung des Caftells 
von Billa Poiana (1312). In ihm zeigt fih die Tugend, ber 
Heroismus des republifaniihen Bürgers, welcher jeine eigenen 
Intereſſen mit denen jeiner Commune indentifizirt. Bei bem miß- 
lungenen Angriffe auf Vicenza 1314 trug er elf Wunden davon 
und ward, während er ſich, den Feſtungsgraben durchſchwimmend, 
zu retten fuchte, gefangen genommen. Aber auch Can Grande 
imponirte dieſe mannhafte Perjönlichkeit, und er behandelte ihn 
buman und freundlich, obgleich er einer jeiner heftigſten und ge- 
fäbrlichften Gegner war. Als er nah Abſchluß des Friedens heim- 
fehrte, wurde ihm von Eeiten jeiner Mitbürger die höchſte Ehre 
zu Theil; er ward zum Lohne für jeine Verdienite als Dichter 
und Hiftorifer, befonders für die Tragödie Eccerinis, mit einem 
Kranze von Lorbeer, Epheu und Myrthe gekrönt. Die Feier ge- 
jtaltete fich zu einem öffentlichen Fefte, die Werkftätten waren 
geichloffen, die Gerichte fetten ihre Sigungen aus, und man be- 
ftimmte, daß Jahr für Jahr zu Weihnachten jeine Werke vorge- 
lefen und ihm eine Huldigung dargebracht werden ſollte. Aber 
dieſe hohe Anerkennung bewahrte ihn jpäter, bei den Veränderungen 
in den politiiden Verhältniffen der Stadt, nicht vor dem Sturze. 
Auch in den folgenden Kriegen gegen Can Grande leijtete er be: 
deutende Dienfte, und ging zwei Mal (1321 und 1324) als Gejandter 
nah Deutſchland. Das zweite Mal blieb ihm, als er zurüdfehrte, 
jeine Vaterſtadt verjchloffen; Marfiglio da Garrara, einjt jein 
Freund, ließ jet, da er Signore von Padua geworden, jeine Ver⸗ 
bannung nad) Chioggia verfügen. Als 1328 die Stadt an Can 
Grande übergeben worden war, verjuhte Mufjato die Rückkehr, 
mußte fich jedoch alsbald wieder nad) Chioggia begeben; jelbit fein 
legtes Beſitzthum, eine Mühle, von der er lebte, ward ihm ge 
nommen, und er ftarb d. 31. Mai 1330 in Armuth und Exil, 
ein ergreifendes Beijpiel des jähen Glückswechſels und des Undanfes, 
wie deren die Gejchichte der Republiken jo viele bietet. 

Bon feinen beiden großen Geſchichtswerken behandelt das eine 
den Römerzug Heinrichs VIL., die Historia Augusta oder De 
Gestis Henrici VII. Cssaris, in 16 Büdern, das andere bie 
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Creignifje nach Heinrichs Tode, bejonders die ber Stabt Padua, 
bis 1329: De Gestis Italicorum post Henricum VII. Cxsarem, 
in 12 Büchern, von denen drei, das 9. bis 11. in Herametern 
und im epiſchen Style gefchrieben find, wie er jagt, auf Wunſch 
der paduaniſchen Notargenofjenichaft, um die Erzählung den weniger 
Gebildeten anziehend zu mahen. Sn der Proſa glaubte er .einen 
höheren Styl verwendet zu haben. Er hat fi) jeinen Landsmann 
Livius zum Mufter genommen, baut die Perioden nad) deſſen Weile, 
gebraudt oft wie er die indirefte Rede in größerer Ausdehnung, 
nennt jogar, joweit es nur angeht, die Anftitutionen und Magiftrate 
mit römiſchen Namen, jo daß er von Comitien ſpricht ftatt der 
Wahlverfammlungen, von den tribunis plebis der Paduaner, 
quos gastaldiones appellant, von Tribus, Decurionen, Senats 
conjulten, Plebisciten und von den Cohorten des Heeres. Nach 
der antifen Weile redet er von fich jelbft, wo er auftritt, ftets in 
der 3. Berfon. Aber er folgt jeinem Vorbilde mit Anftrengung 
und wird daher dunfel und jchwerfällig; der Ton, welcher ber 
geeignete war, wo es fih um die Entwidelung des römiſchen 
Reiches handelte, paßt nicht immer für die Heinen Fehden der 
Communen, und zugleich verliert die Darftellung in der fremd: 
artigen Form ihre Friihe, wird ftarr und leblos. Man jehe den 
Unterſchied von Salimbene, der ohne Prätenfion in feinem ſchlechten 
Latein fchrieb, wie er dachte und empfand. Aber Muflato’s Werte 
find hiſtoriſche Quellen erften Ranges. Er berichtete zumeift die 
Dinge, die er jelbit jah, und oft felbit leitete, und er fchrieb mit 
ftrengiter Wahrheitsliebe und ohne Partheirüdfichten, jo entichieden 
auch jeine eigenen Weberzeugungen waren. In diefe Wahrhaftig- 
feit vor allem feßt er jein Berbienit in der Epiftel an Kaiſer 
Heinrich, und, als Marfiglio da Sarrara, um den ſchnöden, an ihm 
begangenen Verrath zu bemänteln, ihn jagen ließ, er habe gehört, 
daß er ihn in jener Geſchichte als Verräther daritelle, antwortete 
er (De Gest. Ital. XII, p. 107), „Marfiglio möge nicht glauben 
noch fürchten, baß er irgend etwas als die Wahrheit in feine 
Manufcripte aufgenommen habe; die Begebenheiten jeien da, wie 
fie ftattgefunden hätten, der Nachwelt überliefert, und danach werde 
diefe ihnen Lob und Tadel zuerfennen, indem Muſſato Zeuge, nicht 
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Richter ſei.“ — Muſſato's Latinität bier und in feinen Poefieen 
ift wohl noch nicht diejenige Petrarca’s, aber reiner als die Dante’s 
und auch als diejenige Boccaccio’s. 

Muflato’8 Tragödie Eccerinis ift ein Tendenzſtück im eigent: 
lihften Sinne. Der Verfaſſer ſah die Gefahr, welche feiner Vater: 
ftadbt pon Can Grande bella Scala drohte, und wollte feine Mit: 
bürger warnen und zum Widerſtande anjtadheln; er zeigte ihnen, 
was fie erwartete, indem er ihnen das Bild des Tyrannen vor 
Augen ftellte in Erzelino da Romano, weldher 60 Jahre vorher 
bie Stabt beherricht hatte, und feinem Bruder Alberico. Ihre 
Grauſamkeiten wären lebendig in aller Gedächtniß, und in der 
Vorftelung der Nachkommen hatten dieſe düfteren Geftalten noch 
erichredendere Dimenfionen angenommen, der Bollsglaube machte 
fie zu Eöhnen des Teufels. So erfcheinen fie in Mufjato’s Stüde. 
Wie fich erwarten läßt, hat diejes mit dem damaligen geiftlichen 
Volksſchauſpiel nichts zu thun, ift Nachahmung der Alten, d. 5. des 
einzigen claffifchen Tragödiendichters, den man damals Tannte, 
Seneca’s, der noch Sahrhunderte lang das Mufter für die gelehrte 
Tragödie blieb. So jest ſich das Stüd zufammen aus Declamation, 
Erzählung und Chorgejang; der Bericht des Boten vom Ende 
Ezzelins füllt faft den ganzen 4. Aft, der von dem grauenvollen 
Tode Alberico’8 und feiner Samilie den ganzen 5. Wahrhafte 
Handlung fehlt; die Figuren find nicht Charaktere, fondern Typen; 
höchftens bejitt der Anfang einige dramatiſche Wirkſamkeit, Die 
Erzählung der Mutter von der monjtröfen Herkunft der beiden 
Tyrannen und ihre hölliihe Freude über dieſe Entdedung, welche 
fie ald wahre Satansbrut offenbart. Das wirklich lebendige Element 
in dem Werfe ift des Verfaſſers Patriotismus, feine Liebe zur 
Freiheit, der Haß gegen den Unterdrüder: „Der Ezzelino,“ ſagte 
Banella treffend,') „ift weniger eine Tragödie ala der Hymnus der 
pabuanifchen Freiheit; die Eentenzen der Chöre, die Erzählungen 
der Boten, die Predigt Fra Luca’s ftellen in ein furchtbares Licht, 
von welhem Joche die Stadt fich befreit Hatte.” Diejes war bie 
Hauptabficht, und baher rührte der große Eindrud, den bas Stüd 


1) Scritti Varii, Firenze, 1877, p. 414. 





400 Das 14. Jahrhundert. 


bei den Paduanern machte, jo daß ihm vorzugsweiſe ber Dichter 
die Krönung verbanfte. 

War in der hiſtoriſchen Profa Muſſato's Vorbild Livius, in 
den Samben und Chören feiner Tragödie Eeneca, jo war es 
ihm Ovid für feine Diftihen, ein glüdlicheres Original, welches 
ihn bier zu größerer Klarheit und Rundung gelangen ließ. Am 
reifften zeigt fich diefe Form in den religiöfen Gedichten, den So- 
liloquia, welde jeinem Alter angehören; das 4. an Paulus und 
Auguftinus ift zu 60 Jahren verfaßt. Aber intereflanter find die 
Epifteln und Elegieen mit ihren beftändigen Bezügen auf feine eigene 
Perſon. So ift fein ſchönſtes Gedicht die Elegie De celebratione 
suae diei nativitatis fienda vel non, geſchrieben zu 55 Jahren, 
ein Rüdblid auf fein vielbewegtes Leben, feine mühſelige Jugend, 
mit dem Glüde der Armuth und der Arbeit, feine jpäteren Jahre 
mit Ehre und Reichthum, Unzufriedenheit und Gefahren. In den 
Epiſteln drüdt ſich ein ſtarkes Selbitgefühl aus, ein mohlbegrün- 
deter Stolz auf die geleifteten Dienfte. Wie gern gedenft er der 
auperordentlihen Gunft, die er bei Kaifer, Heinrich genoß, der 
klugen Rathſchläge, die er feinen Mitbürgern ertheilte, oder des 
Feſtes feiner Dichterfrönung! Und er bat eine hohe dee von der 
Würde und Bedeutung der literariichen Thätigfeit; er hannte 
ih in Urkunden poeta et historiographus Paduanus, ein Titel, 
wie er in früheren Zeiten Jchwerlich vorfommen wird. Die Dicht⸗ 
kunſt ift ihm, wie Dante, ein heiliges Lehramt, eine Wiflenfchaft, 
die vom Himmel fommt; fie ift eine Philojopbie, ja eine Theolo- 
gie in mythologiſche Allegorieen gekleidet. Was die Bibel uns un- 
mittelbar darbietet, das lehren die Dichter unter der Maske der 
Fabel, um die Geifter anzuloden und zu felleln; jo 3. B. bedeutet 
die Empörung der Giganten gegen Supiter unter verjchiebenen 
Namen nichts anderes als den Thurmbau zu Babel. Diefe An- 
ficht vertheidigte er gegen die Angriffe des Dominikaners Giovans 
nino von Mantua, welcher die Poeſie verächtlich behandelte und 
ihre Göttlichkeit leugnete. Und dieſe Auffafiung der mytbologijchen 
Fabeln und der Dichtung als einer verfleideten Theologie blieb 
noch lange in Geltung, findet ſich befonders bei Boccaccio wieder 
Klar ausgeſprochen. 
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Muflato werden auch 10 Eclogen beigelegt; aber wie können 
fie von ihm berrühren, da die 9. Barnabö und Galeazzo VBisconti 
feiert, welche erft jeit 1354 (und jeit 1355 allein) regterten? Uebrigens 
erweift man ihm einen Dienft, wenn man ihn von der Autorjchaft 
diefer verjchrobenen und meift ganz unverftändlichen Gedichte frei: 
ſpricht. 

Ferreto von Vicenza (geb. gegen 1297) hat in einem 1328 oder 
1329 verfaßten Poem von 4 Büchern denſelben Can Grande della 
Scala, welchen Muſſato bekämpfte, gefeiert, indem er ſeine Abſtam⸗ 
mung und feine Jugendzeit bis zu Heinrichs Römerzuge befang. 
Wenn bei Muflato Ezzelin als warnenbes Abbild des drohenden 
veronefifhen Tyrannen diente, jo ift er bei Ferreto, welcher bichtete, 
während jeine Vaterſtadt Vicenza unter Cane’s Herrſchaft ſtand, 
vielmehr der Gegenjag zu den Scaligern, der ihre Tugend um fo 
glänzender bervortreten laffen ſoll; daher wird das furdtbare Enbe 
der beiben Brüder da Romano im eriten Buch eingehend erzähl:, 
in Webereinftimmung mit Muſſato's Tragödie und mehrfach mit 
wörtlihen Entlehnungen aus derjelben. Das ganze Gedicht ift ein 
monotoner, geichraubter Panegyrikus; die Lobpreijungen fommen 
dem Verfaſſer nicht von Herzen, und in jeiner nad) Cane's Tode 
um 1330 gejchriebenen Gefchichte in Proſa hat er über den Fürften 
ein weit weniger günftiges Urtheil gefällt. Diefe Historia Ferreto's 
in 7 Büchern, deren lettes unvollendet ift, reicht, die Geſchicke 
Staltens im allgemeinen und bejonders die Vicenza’s und Padua's 
behandelnd, vom Tode Friedrichs II. bis zum Sahre 1318, und 
ſollte gewiß viel weiter fortgefettt werden. Den Muffato, für welchen 
er in der Vorrede und andersmo große Bewunderung ausjpricht, 
übertrifft Ferreto durch die Klarheit und Lieberfichtlichleit in der An⸗ 
ordnung und durch das Geſchick in der Auswahl der Facta; jein 
Styl ift glatter und flüjliger, und nur die Einmiſchung poetifcher 
Ausdrucksweiſen gereicht ihm nicht zum Vortheil. Ferreto befigt 
mehr von der Kunſt des Hiftorifers; aber er fteht hinter Muſſato 
zurüd als Gejchichtsquelle, da er nicht jo jehr aus unmittelbarer 
Kenntniß ſchreibt, und es fehlt ihm jener hohe fittlihe Ernſt, wie 
jehr er es auch lieben mag, Neflerionen, Moralijationen, Kla⸗ 
gen über die Verberbniß feiner Zeit einzuflechten. sie Banella 
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glaubt, !) ift feine Neigung zur Invektive durch einen Einfluß 
Daute's zu erklären, welchen er ſehr wohl kannte, den er als 
biftoriiche Duelle citiet, und befien Tod er in einem verloren ge: 
gangenen lateiniſchen Gedichte beilagt hatte. 

Finden wir aljo bei diefen Dichtern und Projaifern Ober⸗ 
italiens eine nicht geringe Erweiterung der claſſiſchen Kenntniſſe, 
eine reinere Sprade, eine gewandtere Handhabung des poetischen 
Apparates, To jeßen fie doch noch ihre mittelalterlihen Borgänger 
im berfelben Richtung fort. Das Mittelalter bewunderte, ja ver 
götterte die claſſiſchen Autoren, aber von einfeitigem Stanbpunilte; 
fie weren eine Fundgrube ber Weisheit und ein Vorbild der 
äußeren Formen, ber rhetoriſchen Darftellungsmittel. Bei Dante 
war au die äſthetiſche Wirkung der Alten bebentend; nicht ale 
sb jeine Anſchauungen über fie eigentlich andere geweien wären, 
als ob er in ihnen etwas anderes gejucht hätte als feine Zeit: 
genofien; aber jein Genius entzündete fih an den Einbrüden ber 
lebendigen Schönheit, und er verbantte den Alten am wmeiften, mo 
er fie am wenigſten bewußt nachahmte. Indeſſen das Stubium 
berielben war doch nur ein Element feiner Kunſt neben anderen, 
nicht die Grundlage, und feine Schöpfung blieb mittelalterlich. Des 
Altertum wurde nicht ale Gegenſatz zur Gegenwart aufgefaht, 
fondern verföhnte ſich mit ihr und ihren Intereſſen, durchſetzte ſich 
mit ihren Ideen; die elaſſiſchen Autoren bildeten jelbft einen Be 
ſtandtheil der traditionellen mittelalterliden Cultur. Muſſato, 
Domte, bei aller Verehrung für die Autike, gehören doch mit ganzer 
Seele ihvem Zeitalter an, find ganz mit ihm beichäftigt. “Der 
Renaiſſance dagegen iſt charakteriftiich die Abwendung von der Ge: 
genwart und der unmittelbaren Bergangenbeit, der Bruch mit ber 
Tradition, die völlige Vertiefung in das Alterthum, welches allein 
no ala Muſter dafteht, allein das deal ift, welches man ftrebt 
in vollem Umfange wiederzubeleben, mit Bejeitigung bes Beitehen: 
ben als einer Entartung. Petrarca repräfentirt den Anfang dieſer 
neuen Bewegung. 

Wenn uns aljo der zweite große italienische Dichter mit einer 


Y) 1. c. p. 9f. 
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von derjenigen Dante's jehr verihiedenen Phyſiognomie entgegen: 
tritt, jo hatte diefes feinen Grund zunähft darin, daß die Zeiten 
ſelbſt fih änderten. Aber dieſes war es nicht allein; benn wenn 
fih vieles in den Erjcheinungen der Literatur aus bem @eifte ber 
Beiten erklärt, jo doch noch viel mehr aus ber Individunalität ihrer 
Urheber. Und faum find zwei verfchiedenere Perfönlichkeiten denkbar 
als Dante und BPetrarca. Der erftere war ein energifcher Cha⸗ 
ratter, unbeugjam in ben Stürmen bes Lebens, bie er wie wenige 
zu ertragen batte, voll glühender Leidenſchaft an den Kämpfen 
feiner Zeit theilnehmend. Petrarca war eine weiche und ſchwau⸗ 
fende Ratur, mehr contemplativ als praktiſch angelegt, mehr mit 
jeinem Innern beſchäftigt als mit den Dingen und Menſchen, bie 
ihn umgaben. War Dante daher fähig, Beftalten voll dramatiſchen 
Lebens zu jchaffen, fo war Betrarca zum Iyrifchen Dichter beitimmt; 
fein Gegenftand war nicht die Welt da draußen, die ihm eitel 
und unbedeutend ſchien, ſondern bie eigene Seele mit der Mannid- 
faltigkeit ihrer Empfindungen. 


XII. 


Detrarcn. 


Francesco Petrarca war der Sohn bes Mefler Petracco (d. i. 
Pietro) di Mefler Barenzo aus Florenz, und nannte fich jelbit Fran⸗ 
cesco Petrarca flatt Francesco bie PBetracco, Indem er jeinen 
Kamen latinifirte. Sein Vater war Rechtögelehrter und hatte das 
Amt eines Kanzlers bei dem Magiftrate ber Riformagioni bekleidet. 
Aus Florenz mit der Parthei der Bianchi (1302) verbannt wie 
Dante, mit welchem er perjönlich befreundet war, nahm er zu: 
erft jeinen Aufenthalt in Arezzo, und in biefer Stadt ward in der 
Dia dell’ Orto am 20. Juli 1304 der Sohn Francesco geboren. 


Am Alter von nur 7 Monaten führte ihn bie Mutter mit fich nad 
26* 
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einem Beſitzthum der Familie in Ancifa nahe bei Florenz, barauf 
nah Pila, und 1312 jchiffte ſich Petracco mit Weib und Kindern 
nad Avignon ein, wohin jeit 7 Sahren ber Sig des päpftlichen 
Hofes verlegt worden war. Um die eriten Kenntniffe der Gram⸗ 
matik, Rhetorik und Dialektik zu erwerben, vermweilte ber Knabe 
4 Sabre in dem Avignon benachbarten Carpentras, worauf er 
4 Jahre in Montpellier und 3 in Bologna die Rechte ftubirte. Aber 
es ging ihm darin wie nachher jo vielen anderen Dichtern, die Be- 
ſchäftigung mit der Jurisprudenz wiberftrebte feiner ideal angelegten 
Ratur, und er las ftatt deffen auf das Eifrigſte die Schrüftfteller 
des Alterthbums, die ihn mit einer glühenden Bewunderung er: 
füllten. Der Vater fürchtete mit gutem Grunde, daß er über diefer 
Lektüre die Studien vernadläfftgen würde, welche ihm einen ficheren 
Erwerb verichaffen jollten, und fo zog er eines Tages, wie der Dichter 
jelbft erzählt (Ep. Sen. XVI, 1), bie geliebten Bücher aus bem 
Berftede, in welchem fie fich befanden, und warf fie ſämmtlich in 
das Feuer; aber die Thränen des Sohnes rührten ihn, und er 
rettete noch im legten Momente zwei Bände aus den Flammen, 
Cicero's Rhetorit und Virgil, gerade die beiden, welde darauf 
Petrarca's hauptjächlichite Mufter wurden. 1326 kehrte der Dichter 
nah Avignon zurüd, und, da die Eltern geftorben waren unb er 
ſich mittellos ſah, To trat er, wie fein Bruder Gherardo, in ben 
geiitlihen Stand. In dem glänzenden und lafterhaften Treiben, 
welches damals durch die Schuld der Päpfte und ihres verborbenen 
Hofes in Avignon berrichte, begannen auch die beiden Sünglinge der 
allgemeinen Sitte zu folgen, fih mit Eleganz zu leiden, fich zu 
parfümiren, fih in den Genüffen und Zerftreuungen der Geſellſchaft 
zu gefallen. Damals geichah es, daß Petrarca eines Tages, den 
6. April 1327, in der Kirche Sta. Chiara feine Laura erblidte, 
und zu ihr von jener berühmten, ſprichwörtlichen Liebe erfaßt wurde. 
Tag und Stunde des für ihn jo wichtigen Ereigniffes bat er jelbit 
in feinen Berjen verzeichnet (Son. Voglia mi sprona). 

Wer diefe jeine Laura geweien, hat uns der Dichter nirgend 
gejagt, und das ift nichts Außerordentliches; eine jo zarte Empfin⸗ 
dung jucht das Geheimniß, ſcheut fich, ihren Gegenitand zu ver- 
rathen. Nur noch mit einem pofitiven Factum bat er uns befannt 
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gemadht; wie er in feinen Verſen jo genau das Datum für den 
Anfang feiner Liebe angab, fo hat er in ihnen auch das für das 
Ende derſelben als irbifcher Leibenfchaft, für Laura's Tod ver: 
merft (Son. Tornami a mente). Sie ftarb 1348 an bemfelben 
Tage und zu berjelben Stunde, da er fie zuerft gefehen hatte. Und 
beide Daten werben wieberholt und beftätigt in gewiſſen biogra- 
phiſch wichtigen Bemerkungen über Todesfälle ihm nabeitehender 
Perſonen, melde Petrarca mit eigener Hand auf ein vorgeflebtes 
Blatt eines ihm gehörigen und jetzt, nach mannichfachen Schidfalen, 
in der Ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand befindlichen Virgil⸗ 
coder geſchrieben hat, Bemerkungen, aus benen wir meiter nod) er- 
fahren, daß das erfte Zufammentreffen mit ber Geliebten, wie 
gefagt, in der Kirhe von Sta. Chiara zu Avignon ftattfand, 
und daß fie am Abende ihres Sterbetages felbft in der Franzis⸗ 
fanerfirche beftattet murde. Man nahm jpäter allgemein an, daß 
fie an der Peſt geitorben jei, welche 1348 in Europa wüthete, und 
zwar deshalb, weil der Dichter ihren Tod mehrfach ald einen plöglichen 
bezeichnet bat; auch glaubte man, baß, wenn Laura's Verluſt in 
der Canzone Standomi un giorno unter dem Bilde bes vom 
Sturme gegen die Klippe zerichellten Schiffes dargeitellt wird, der 
dort gebrauchte Ausdrud tempesta oriental auf jene vom Drient 
gefommene Plage als Urjache ihres Todes anipiele. 

Die älteften Biographen fagten über Laura garnichts; aber 
im 16. Jahrhundert, als die Bewunderung für den Dichter Immer 
höher flieg, erwachte natürlich der Wunſch, genaueres über die- 
jenige zu wiflen, welche er in feinen Liedern gefeiert hatte. Des: 
halb ging Aleſſandro Vellutello, einer der Commentatoren bes Can: 
zoniere, nad Franfreih, um an Ort und Stelle Erfundigungen 
einzuziehen. In Avignon fand er eine Tradition, daß Petrarca's 
Geliebte der Familie De Sade angehört habe; aber die Perfon, 
welche man ihm andeutete, paßte dem Alter nach durhaus nicht, 
und feine Nachforſchungen in anderer Richtung waren faum glüd-: 
liher. Bald darauf erneuerte Maurice de Söve, ein Gelehrter 
aus Lyon, dieje Bemühungen und entbedte angeblih im Sabre 
1533 Laura’s Grab in der Franziskanerkirche, und wirklich in der 
Kapelle der Familie De Sade. Das Grab mar ohne Inſchrift; 
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aber als es in Gegenwart des erzbiihöflichen Vicars Meſſer Bon: 
tempo und anderer Perjonen geöffnet worden, fand man neben 
wenigen Knochenreſten eine Bleikapſel und in berjelben ein ver: 
fiegeltes Pergamentftüd mit einem italienifchen Sonett auf Laura's 
Ton und eine Mebaille mit dem Bilde einer Frau und den Bud: 
ftaben M. I. M. J., welche De Söve als Madonna Laura morta 
iace deutete. Dieſe Entdedung machte großes Aufjehen, und man 
war ſeitdem allgemein überzeugt, daß Laura eine De Sade ge: 
mweien jei. Im vorigen Jahrhundert endlich erfchien die umfang: 
reiche Biographie Petrarca’s vom Abbe de Sade, welder Laura’ 
Berjönlichkeit definitiv und unzweifelhaft richtig feitgeftellt zu haben 
glaubte, denn er fand in dem Archive feiner Familie den Che: 
contrakt und das Teſtament einer Laura, ber Tochter des Audi: 
bert von Noves, welche fi 1325 mit Hugo de Sabe vermählte, 
Mutter von 11 Kindern wurde, am 3. April 1348 krank war um 
damals in ihrem Teftamente die Franzisfanerlirche als ihren Be 
gräbnißort beftimmte. ?) 

Diefe Entdedung ergänzte und beitätigte alio das, was man 
aus derjenigen des Grabes im Jahre 1533 erfahren hatte. Allein 
bei der letteren muß, wie MWoodhoufelee zeigte, ?) ein Betrug mitge: 
fpielt haben. Das Sonett, welches man vorfand, und welches eben 
das einzige Zeugniß dafür war, daß man es mit Laura's Grabe 
und nicht mit irgend einem anderen zu thun hatte, biefes Sonett 
mußte, wenn es einen Sinn haben follte, von PBetrarca herrühren, 
der in demfelben in eigener Perſon fpridt. Aber Betrarca war, 
als Laura ftarb, in Stalien, und kehrte erſt 1351 nach Frankreich 
zurüd; er hätte alfo drei Jahre nad dem Tode der Geliebten das 


1) Mömoires pour la Vie de Francois Petrarque tires de ses oeuvres 
et des auteurs contemporains, 3 vol. ohne Namen bed Berfafferd gebrudt, 
Amfterdam, 1764— 1767; die Documente über Laura in vol. I, notes, p. 7 ff. 
und III, pieces justif. Nr. VI und XXVL ib. I, notes, p. 29jt. über 
Vellutello's Nachforſchungen und III, pieces just. Nr. X der Brief De Tour— 
ned’ und daB Sonett. 

2) Historical and Critical Essay on the Life and Charakter of 
Petrarch, Edimburg 1810. Ich kenne biefes Buch nur aus den Angaben bei 
Hortis, Seritti Inediti di Fr. Petrarca, Zrieft, 1874, p. 268 ff. 
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Grab müſſen öffnen laſſen, um fein Gedicht hineinzuthun. Dieſes 
war wirklich die Meinung De Sèeve's und bes Buchdruckers De 
Tournes, deſſen Brief uns über alle Borgänge bei dem Funde 
Nachricht giebt. Aber außerdem daß die Deffnung eines Grabes 
in ber Kapelle einer fremden Familie zu ſolchem Zwecke höchſt 
unwahrſcheinlich ift, Tann auch das Sonett an fih unmöglich 
von Petrarca fein; denn es ift eine ganz elende Stümperei. 
Diefe Bebenfen wollte man zwar durch die Annahme be 
feitigen, dab ein Anderer im Namen des Liebenden das Gebicht 
verfaßt: habe; indeſſen ift dergleichen um nichte glaublicher; wer 
hätte in Avignon, bei Petrarca's großer Zurüdhaltung au gegen 
vertraute Freunde, mit feiner Liebe hinreichend Beſcheid gemußt, 
um fie ftatt jeiner befingen und, wie es in dem Sonette gejchteht, 
genau deren Dauer angeben zu können! Dffenbar find bie Berfe 
eine Fälſchung, und jo wird es die Medaille gemejen fein; De 
Söve, ber durdaus finden wollte, was er juchte, ließ fie vor der 
offiziellen Deffnung in das Grab legen, wo fie dann freilich nachher 
König Franz I. und der Cardinal Saboleto und jo viele andere höchſt 
glaubwürdige Perſonen gefehen haben mögen. ft aber die Ent- 
dedung des Grabes ein bloßer Betrug geweien, fo verliert damit 
De Sade's Indentifizirung der Geliebten Petrarca’s mit jener 
Laura de Noves, welche Hugo de Sabe heirathete, ihre Sicherheit 
und behält höchſtens eine gewiſſe Wahrfcheinlichleit durch die Ueber⸗ 
einitimmung der Daten und des Begräbnißortes in dem Teſtament 
und in den Bemerkungen der Virgtlhandichrift, und auch durch Die 
alte Tradition, daß Laura eine De Sade geweſen fei. 

Manche Freilich hielten De Sade's Anſichten ſchon deshalb für 
irrig, weil e8 unmöglich fchien, fich die Laura, welche den Canzo- 
niere injpirirt bat, als verbeirathete Frau und Mutter von 11 
Kindern zu denken; das Verhältniß Petrarca’s zu ihr wurbe ba- 
wit, wie man glaubte, ein unpoetifches, ja ein unmoralifches. Aber 
ein ſolches Urtheil gründet fich wieder, wie mande moderne Be— 
hauptungen über Dunte’s Beatrice, auf eine Vermengung ber Beit- 
alter und ihrer Sitten, auf eine mangelhafte Kenntniß der Epoche, 
in welcher der Dichter lebte. Wenn man weiß, wie im allgemeinen 
die in der Dichtung des Mittelalters bejungene Liebe fih an ver: 
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beirathete Damen richtete, und gerade ein joldhes Verhältniß zu 
einer nicht Vermählten etwas Ungemöhnliches war, jo hätte man 
ſich auch nicht zu verwundern, wenn Laura, bie reine Göttin in 
der Dichtung, im irdiſchen Leben Gattin und Mutter geweien fein 
follte, und das erftere war fie gewiß; denn PBetrarca hat fie ſtets 
als Frau, nicht ale Mädchen bezeichnet, wo er von ihr redete. 
Es giebt allerdings Stellen, welche ſcheinbar eine Ausnahme machen, 
und auf welche bie Vertheidiger der entgegengejetten Anſicht nicht 
verfäumt haben fi zu berufen. Aber dieſe Verſe, in denen ber 
Dichter von feiner Geliebten als einem Mädchen jpricht, finden ſich 
in den Eclogen und Madrigalen, d. h. Gedichten, welche ihre Gegen- 
ſtände unter dem Schleier der Hirtenallegorie darftellen. Die idylliſche 
Poeſie (und zu dieſer gehören die Madrigale nicht weniger als die 
Eclogen) ift bei Petrarca ſtets allegoriih; er bejingt nicht das 
Landleben an fi, jondern nur feine eigenen Erlebniffe und bie 
Begebenheiten der Zeit unter dem Bilde der ländlichen Dinge, weil 
e3 einmal die behandelte Gattung jo erheifchte, und wie ſich da die 
Städte in Wälder verwandeln, die Bölfer in Heerden, bie Häufer 
in Höhlen, fo erſcheint die Geliebte als Schäferin verkleidet, ohne 
daß man daraus etwas für ihre realen Verhältniffe folgern bürfte. 

In Avignon hatte Petrarca feine Liebe gefunden und damit 
eine reihe Entfaltung feines inneren Lebens und feiner Dichtung ; 
ebendort gewann er die Proteltion der mächtigen römifchen Adels⸗ 
familie Colonna und dadurd bald eine jorgenfreie äußere Eriftenz. 
Dier Jahre nah feiner Ankunft in der Stadt madte er die Be 
kanntſchaft Sacopo Colonna's, welcher durch jeine italienifchen Lieder 
auf ihn aufmerffam geworben (Sen. XVI, 1), den. Dichter zu fi 
fommen ließ und fich fofort mit ihm in herzlicher Freundſchaft ver- 
band, er nahm ihn mit ſich nach feinem Bistum Lombez am Fuße 
ber Pyrenäen, wo er den Sommer 1330 verbrachte, unb zurüd: 
gekehrt machte er ihn mit feinem älteren Bruder, dem Garbinal 
Giovanni Eolonna befannt, in beilen Dienft Petrarca trat, man 
weiß nicht recht in welcher Eigenichaft, behandelt aber, nad feiner 
eigenen Verficherung, nicht wie ein Untergebener, fondern wie ein 
Freund und Bruder. Das Verhältniß, welches fich erſt mit dem 
Tode bed Cardinals 1348 gänzlich Löfte, hatte fo wenig Drüdendes, 
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daß es den Dichter nicht einmal an die Perſon ſeines Gönners 
feſſelte. Im Jahre 1333 begab er ſich auf eine große Reiſe nach 
Nordfrankreich und Deutſchland. Er beſuchte zuerſt Paris, begierig, 
mit eigenen Augen zu ſehen, was an den Wunderberichten über 
die große Stadt Wahres ſei. Er ging nach Gent, Lüttich, ſah in 
Aachen Karls d. Gr. Grab im Münfter und ließ ſich von den Geiſt⸗ 
lichen bie hübſche Gefchichte von dem wunderkräftigen Edelſtein er: 
zählen, welcher der Sage nad) die Urſache von bes Kaiſers Liebe 
zur Stadt Aachen geworden war. Köln machte auf ihn einen ganz 
befonders günftigen Eindrud: Mirum in terra barbarica quanta 
eivilitas, fagte er in den Briefen an den Cardinal (Fam. I, 3, 4), 
Die von feiner Reife berichten und zu feinen ſchönſten und lebendig: 
ftien Schilderungen gehören. Er fchmelgte in den Erinnerungen 
ber römischen Größe, von der dieſe Stadt Zeugniß ablegte, be: 
munderte den angefangenen Dom und noch mehr die Menge ſtatt⸗ 
licher Frauen, welche am Vorabend von St. Johann nad alter 
Sitte am Ufer des Rheins zur jymboliihen Waſchung zuſammen⸗ 
famen. Bon bort fehrte er, einfam den wilden Ardennerwald burch: 
reifend, nah Avignon zurüd. 

Drei Jahre jpäter (Ende 1336) ſah er Italien wieder und 
betrat zum erften Male (1337) die ewige Stabt, wo er in Be- 
gleitung des greifen Stefano Colonna und anderer Mitglieder 
der Familie die Denkmäler des Alterthums und die heiligen Stätten 
beſuchte. Bon neuem nad Avignon zurüdgelehrt und von beftigem 
Ueberdruß an dem geräufchvollen und verborbenen Leben der päpft- 
lichen Stadt ergriffen, fuchte er fich einen ftillen Zufluchtsort in 
Vaucluſe, einem ländlichen, mit allen Reizen der Natur ausgeftatteten 
Aufenthalte, wo die Felfen bicht zufammentretend die kryſtallhelle 
Duelle der Sorgue umgeben, einem Aufenthalte, ber ihm fehr theuer 
murde, den er jo oft in feinen Verſen bejang, in feinen Briefen 
beichrieb, an den er immer wieder zurüdtehrte, um dort lange zu 
verweilen und zu ftudiren, zu finnen und zu dichten. Die meiften 
feiner Werte entftanden in biefer Einjamkeit, oder wurden wenigſtens 
bort begonnen. Biele von feinen Canzonen und Sonetten waren 
damals ſchon geichrieben und gekannt und allgemein bewunbert. 
Eines Tages, als er zwiſchen ben Bergen umberjchweifte, fam ihm 
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ber Gedanke, Scipio Africanus, den Befieger Hannibals, zu be: 
fingen; er fing mit ungeheurem Enthufiasmus ein latetniiches Epos 
unter dem Titel Africa an und Tchrieb einen großen Theil beflelben 
nieder. Sein glühender Drang nah Ruhm ließ ihn au nad) 
einer großen äußerlichen Berherrlihung feines dichteriichen Ber- 
bienftes, nach ber feierlichen Krönung mit dem Lorbeer begehren. 
Wenn man jeinen eigenen jpäteren Belenntniffe in dem Buche De 
Contemptu Mundi glauben darf, fo hatte diefen Wunſch im ihm 
rege zu machen nicht zum menigiten ber Name jeiner Geliebten bei- 
getragen. Er hat in feinen Verſen unendlich oft feine Laura mit 
dem Lorbeer, dem lauro, in Verbindung gebracht, diejen ala alle: 
goriiches Bild für jene verwendet, und dieſe Beziehung, welche dem 
Zufalle des Namens ihren Urjprung verdantte und im Grunde 
nur eine Spielerei war, gewann für ihn ſelbſt dennoch eine tiefere 
und reale Bedeutung ; die Liebe zu Laura und die Liebe zum Ruhme, 
bie beiden hauptſächlichſten Triebfedern feines damaligen Fühlens 
und Strebens, verbandben ſich um jo inniger mit einander. Sein 
Verlangen nad dem Lorbeer wurde fo heftig, daß er deilen Be: 
friedigung ſogar auf einem wenig zu billigenden Wege ſuchte. Bon 
König Robert von Neapel, den er ſchon längft ale den größten 
Fürften jeiner Zeit bewunderte, und mit dem er endlich feinen: 
Wunſche gemäß in Correſpondenz getreten war, wollte er, wie ein 
am 4. Sanuar 1339 an Dionigi da Borg ©. Sepolero ge: 
jehriebener Brief zeigt (Fam. IV, 2), jene erftrebte Ehre, falls er 
fie ihm nicht freiwillig zu Theil werden ließe, erzwingen, indem er 
des Königs freundliche Worte, auch ohne deſſen Abficht, für eine 
Einladung nehmen würde. Zum Glüd blieb ihm dieſes erfpart; 
jei es, daß fich feine Freunde für ihn bemühten, ſei es, baß bie 
bobe ihm gejpendete Anerkennung eine jpontane und nur durch jeine 
damals ſchon große Berühmtheit veranlaßt war, an einem und 
demjelben Tage, d. 1. Septbr. 1340, erhielt er in Vaucluſe zwei 
Einladungen zur Lorbeerkrönung, die eine von der Univerfität Paris, 
die andere vom römiſchen Senate. Er zauderte zuerft, welche von 
beiden er annehmen jollte; aber dann, wie es für einen Italiener 
und einen Bewunderer des Alterthbums natürlich mar, entidjieb er 
fich für Rom. Vorher jedoch ging er nad) Neapel und unterwarf 
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fih dem Ausiprude König Roberts; diefer prüfte ihn in drei⸗ 
tägigem Geſpräche unb erklärte ihn der hödften Ehre würdig. 
Rah Rom gelangt, ftieg er dann am Ofterfonntag d. 8. April 
1341 beim Schalle der Trompeten und unter ungeheurem Andrang 
und Jubel der Volksmenge, gefleibet in ein Feſtgewand König 
Roberts, das Capitol hinauf, hielt eine Rede über das Weſen ber 
Dichtkunſt und die Bedeutung des Lorbeers, und empfing aus ben 
Händen des Senatore Orſo dell’ Anguillara den Kranz, ben er, 
wieder herabgekommen, demuthvoll am Altar des heil. Petrus auf- 
hing. WBetrarca war ber. erite, mit welchem jene antife Sitte ber 
Dichterkrönung auf dem Capitol erneuert wurde, objchon in anberen 
Städten ſolche Krönungen bereits flattgefunden hatten, wie Die 
Muffato’s in Padua. 

Bon Rom kommend ging Petrarca nah Parma; Azzo da 
Correggio, mit dem er [hon 1335 bei deſſen Anmejenheit in Avignon 
Freundſchaft geichloffen hatte, war es gerade damals gelungen, die 
Herrſchaft jener jeiner Baterftadt den Scaligern zu entreißen, und 
mit den Siegern 309 der Dichter am 23. Mai 1341 in die Thore 
derfelben ein. Er hat diefe Einnahme von Parma als eine That 
heroifher Befreiung in einer Canzone gefeiert, die er jpäter nicht 
in die Sammlung jeiner Gedichte aufnahm, fei es, daß fie ihn 
künſtleriſch nicht befriedigte, wie fie allerdings an poetifcher Schön- 
beit ziemlih arm iſt, ſei es, weil die Unabhängigkeit der Stadt 
eine jehr ephemere mar und ſchon 1345 endete. In Parma ge: 
fiel er fih fo ſehr, daß er fi ein Häuschen daſelbſt kaufte und 
ausbaute. In dem nad) Reggio zu gelegenen Walde von Selva: 
piana pazierend fand er angefichts bes erhebenden Schaufpiels der 
Ratur die Infpiration, die ihm Vaucluſe gewährt hatte, wieder und 
vermochte in furzer Zeit fein lateiniſches Epos zu Ende zu führen. 
Nach einem Sabre, im Frühling 1342, reifte er nah Frankreich 
zurüd; aber Ende 1343 fandte ihn Papſt Clemens VI. nad) Neapel, 
um, nad) bem damals erfolgten Tode König Roberts, die Ober: 
hoheitsrechte des heil. Stuhles über die Krone von Neapel zu 
wahren und mehreren in Gefangenihaft befindlihen Adligen, für 
welche fi die Familie Colonna lebhaft intereffirte, die Freiheit zu 
verſchaffen, und, nachdem er feine Aufträge, freilich mit geringem 
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Erfolge, ausgerichtet hatte, fam er von neuem nah Parma. Und 
mit mechlelndem Aufenthalt in Dberitalien und Frankreich ver: 
brachte er auch die folgenden zehn Jahre. Petrarca, der, im Eril 
geboren, fhon als Knabe und Süngling fo viel gereift war, be 
hielt die Unftätigfett durch fein ganzes Leben und wählte ſich bis 
in fein hohes Alter Leinen feiten Wohnfit. Aber feitben die Ge 
liebte und der Cardinal Colonna geftorben waren, gab es nichts 
mehr, was ihn an Avignon feflelte; die Stabt der Päpfte wurde 
ihm immer verhaßter, und 1353 verließ er fie, um fie nicht wieder 
zu betreten; feine legten 21 Jahre verlebte er in Öberitalten, zu- 
erft in Mailand, dann in Venedig und Padua. 

Bei feiner erften Anwejenheit in Neapel, als er ſich von König 
Robert prüfen Iteß, hatte Vetrarca demſelben auch feine Africa 
gezeigt, ſoweit fie bis dahin vollendet war, unb jo fehr hatte fie 
jenem gefallen, daß er den Dichter bat, ihm das Epos zu widmen, 
wie berjelbe auch nach deifen Beendigung that, als jein Gönner 
inzwifchen ſchon geftorben war. Es ift diefes ein charafteriftiiches 
Schauſpiel, ein König, mwelder einen Dichter freundlih aufnimmt, 
ihn eraminirt, ihn, um ihn zu ehren, mit feinem eigenen Gewande 
bekleidet, ihn um bie Widmung eines feiner Werke als eine Ber: 
günftigung bittet. Wie jener König von Neapel. jo wurden damals 
im allgemeinen die Fürften Staltens Liebhaber und Beſchützer der 
Ihönen Wiflenfchaften. Alle jene kleinen Machthaber, welche nun: 
mehr, befonders im Norden ber Halbinfel, die Herrſchaft der ehe: 
mals freien Stäbte befaßen, und deren Vorfahren fih an Jongleuren 
und Poffenreißern ergögt hatten, begannen jebt, da der Geſchmack 
feiner und das Intereſſe für das Alterthum lebendiger geworben 
war, in der Begünftigung von Dichtern und Gelehrten zu wett: 
eifern, welche ihren Höfen einen neuen Glanz zu verleihen ver: 
modten. Dante mußte umberirren und faft wie ein Almoſen 
das annehmen, was ihm noththat; Petrarca Dagegen wurde von 
den Großen wie ihres leihen behandelt; fie machten ihn fidh 
unter einander jtreitig, fie überhäuften ihn mit Ehren und Ge 
ſchenken, erhoben feine Verdienſte mit den jchmeichelhafteiten Lob⸗ 
ſprüchen. Sacopo da Earrara, der Herr von Padua, ward nicht 
mübe, durch Boten und Briefe diesfeit und jenfeit der Alpen ihn 











Betrarca. 413 


zu ſich einzuladen, bis der Dichter endlich (März 1349) in feiner 
Stadt erjhien, und um ihn an diefelbe zu fefleln, ließ er ihm da- 
jelbft ein Canonikat übertragen. Pfründen verliehen ihm auch die 
Bäpfte Benedilt XII. und Clemens VL, ein Canonikat in Lombez, 
ein Priorat in der Diöcefe von Pila, eine Präbende und Tpäter 
ein Ardhidiaconat in Parma. Papit Clemens wollte ihn auch zu 
der vielbegehrten und fehr einträglichen Würde eines apoftolifchen 
GSecretärs erheben, welches Anerbieten er jedoch ablehnte, um fi 
eine Unabhängigkeit zu bewahren, und jo hatte er es fpäter noch 
mehrmals abzulehnen, ale es ihm von neuem unter den folgenden 
Bäpiten gemacht wurde. Seine beharrliche Weigerung, ein mit der 
Pflicht der Seeljorge verbundenes Amt anzunehmen, war auch allein 
der rund, daß er nicht hoch in der Hierarchie emporitieg. Urban V. 
und Gregor XI. jchrieben ihm liebevolle Briefe; die Kaijerin Anna, 
Gemahlin Karls IV., zeigte ihm (1358) felbft die Geburt ihrer 
Tochter an. Giovanni Bisconti, Erzbiihof und Herr von Mailand, 
hielt ihn fait mit Gewalt an jeinem Hofe feit, ala er 1353 dur 
die Stadt fam; jein Nachfolger Galeazzo ließ (1355) von ihm 
jeinen Sohn Marco aus der Taufe heben; 1368, bei der Hochzeit 
von Galeazzo's Tochter Violante mit dem Sohn des Königs von 
England, jpeiite der Dichter an demfelben Tiſche mit den Fürften, 
und in Venedig jaß er 1364 zur Rechten bes Dogen Lorenzo 
Celſo bei den großen öffentlihen Spielen zur Feier der Unter: 
werfung Sandia’s. Und jo wie die Fürften ehrten ihn die Communen. 
In Arezzo betrachtete man das Haus, in welchem er geboren worden, 
als eine geweihte Stätte; die Obrigkeit verbot dem Beliker, etwas 
an demjelben ändern zu laſſen, und ſchon 1350 zeigte man es als 
eine Merkwürdigleit der Stadt (Sen. III, 3). Die Florentiner 
gaben ihm die bei der Verbannung configcirten Güter jeines Vaters 
zurüd, und jendeten 1351 Giovanni Boccaccio zu ihm nad) Padua, 
um nad) Florenz, jeiner wahren Baterjladt, einen jolden Mann 
Heimzurufen, der, wie ſie fagten, einzig jei in der Welt, qualem 
non prima a saeculis vidit aetas, nec sibi surgentem alium 
promittit futura posteritas; fie baten ihn, daß er fomme, ihre 
neu gegründete Univerfität zu ehren, welche geihmüdt mit einem 
jolden Namen bald emporblühen mußte, und daß er jich für feine 
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Lectionen den Gegenftanb ganz nach eigenem Belieben wähle. Pe⸗ 
trarca folgte übrigens biejer Einladung nicht, und die Florentiner 
zogen bie zurüdgegebenen Güter von neuem ein, weshalb bes 
Dichters Verhältniß gerade zu feiner Vaterſtadt flets ein ge 
panntes blieb. 

Diefer angefehenen Stellung, welde er einnahm, fuchte fi 
Betrarca oft zu bedienen, um einen Einfluß auf bie öffentlichen 
Angelegenheiten auszuüben und feine patriotifchen Träume zu ver- 
wirklichen. Allein bie Ziele, die er ſich vorſetzte, ftanden vielfach 
im Widerſpruch mit den realen Verhältnifien, und feine eigene Be- 
gabung war zu wenig den praltifchen Aufgaben gewachſen, als daß 
er bier hätte mit Erfolg wirkten können. Seine politifche Thätig- 
teit ift im Ganzen eine unfruchtbare geweſen, doch aber intereffant, 
weil fie zu feiner eigenen Charakteriftif dient. 

Einer feiner eifrigiten Wünſche mar die ZJurüdverlegung ber 
päpftlichen Reſidenz nad) Rom, mit welcher, wie er hoffte, die Qage 
der ewigen Stabt und Staliens eine beflere werden würde. Als 
daher nah ber Wahl Benebictse XII. eine Geſandtſchaft ber Römer 
mit eben dieſer Bitte an den Papft nad) Avignon gelommen war, 
trieb er zur Unterftügung derjelben zwei lateinifche Epifteln in 
Berfen (Epist. Poet. I, 2, 5; 1335 und 1336), in beren erfter 
die Roma unter der bamals allgemein üblichen Geftalt einer ehr: 
würdigen, aber vom Elend nievergebeugten Matrone ihren Gatten, 
den Bapft anfleht, zu ihr heimzufehren und ihr den alten Ruhm 
und Glanz wieberzugeben, ihn an ihren einitmaligen Zuſtand er- 
innert, als fie drei Mal Carthago befiegte, als fie den Stolz bes 
Pyrrhus, Antiohus und Jugurtha brach, als fie die Welt be 
berrichte, und ihr die Völfer vom Indus bis nah Britannien ge 
horchten, und an die bittere Noth, in der fie ſich gegenwärtig be: 
findet, zerriffen von innerem Streite, bebrüdt von bem tyranniſchen 
Adel, verlaffen von denen, welde fie ſchützen fjollten. Aber die 
römiſche Geſandtſchaft und Petrarca's Briefe blieben nuplos, und 
nicht viel befler ging es 1342, ale er an Clemens VI. eine Epiftel 
mit ben nämlichen Mahnungen und in derfelben Einkleidung richtete 
(II, 5); nur bemwilligte der Papft ein anderes Begehren ber Römer, 
bie Feier des Kirchenjubtläums in jedem fünfzigften ſtatt hundertſten 
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Fahre, und den Dichter belohnte er mit eben jener ſchon erwähnten 
Pfründe von S. Niccola di Migliarino bei Pila. 

Fünf Jahre ſpäter, 1347 trat ein Greigniß ein, welches Be: 
trarca’3 glühendfte Begeiiterung und übertriebenfte Hoffnungen er- 
regte, um biejelben ebenjo jchnell wieder zu vernichten, nämlich die 
Bewegung des Cola di Nienzo in Rom. Diejer, ein Mann aus 
dem Volle, wie man jagte, der Sohn eines Schenkwirths und einer 
Waſchfrau, Hatte fih die Phantafie mit ber Lektüre der claſſiſchen 
Autoren erhitzt und glaubte, der ewigen Stadt bie Zeiten ber Frei⸗ 
beit und des Ruhmes wiebergeben zu können; er wollte ben buono 
stato besftellen, wie er es nannte, d. h. eine Art von römifcher 
Republif mit den Einrichtungen und Magiftraten bes Altertbums. 
Unter dem Volle, welches der Bebrüdung dur ben Adel müde 
war, fand er großen Anhang; er proclamirte fi zum Tribunen, 
verfolgte die adeligen Familien auf das heftigfte und citirte Kaiſer 
Ludwig d. Baiern und jeinen Nebenbuhler Karl IV. vor feinen 
Richterſtuhl, um über ihre Anfprüche zu enticheiben. Petrarca ent- 
flammte ſich jofort für biefe glänzenden Ideen ber wiebererftehenden 
Republit; er Ichrieb dem Tribunen in Vers und Proſa, ihm Bei- 
fall ſpendend, ihn in feinem Unternehmen beſtärkend, und ging fo 
weit, die Bande langjähriger Freundſchaft zu lodern, welde ihn 
an die Familie Colonna knüpften. In der 5. Ecloge, welche er 
an Cola richtete, und bie er ihm felbft in einem Briefe erklärte 
(Var. 42), unterreden ſich zwei Hirten, Martius und Apitius, wie 
fie der greifen Mutter aus dem Elende helfen können, und kommen 
über den vielen Worten nicht zur That; da erfcheint ein anderer 
Hirt Feltinus, der verfündet, daß der dritte jüngere Bruder in- 
zwiſchen bie Sache auf fih genommen und glüdlih ausgeführt 
habe, den Wäldern den Frieden, der Mutter Wohlftand und Be- 
quemlichleit zurücdgebend. Die beiden älteren Brüder bebeuten die 
beiden mächtigſten Geſchlechter Noms, die Colonna und Orfini, der 
jümgere ift Cola di Nienzo, die Mutter die Roma; fie erklärt 
Martius und Apitius fir untergefhobene Söhne, anjpielend auf 
die jenen beiden Familien zugeichriebene fremde Herkunft, der Orfini 
aus dem Thale von Spoleto, der Colonna vom Ufer des Rheins; 
die legteren find jedoch immerhin hier noch glimpflicher behandelt; 
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Martius, welder fie perjonifizirt, zeigt eine weit größere Pietät 
gegen die Mutter ald der Bruder. Ganz rüdfichtslos Hingegen 
äußerte fi Betrarca in Bezug auf Colonna wie Orfini in dem 
langen, Hortatoria betitelten Briefe an Cola und das römiſche 
Bolt (Var. 48), Ban jolle nicht dulden, beißt es ba, daß das 
weltbeberrihende Rom diefen ausländiihen Räubern unterthan 
jei, welche vielleicht zuerft mit gebundenen Händen dem Wagen 
eines römiſchen Triumphators folgend die Etabt betraten und in 
ihr fih nun Fürften und Herren nennen lafien. Und den Tribunen 
bezeichnet er als einen neuen Brutus, von der Vorjehung gejendet, 
die Tyrannen zu vertreiben, wie es der ältere Brutus gethan hat; 
ja damit nicht zufrieden fährt er fort: „Romulus gründete die Stadt, 
Brutus gründete die Freiheit, Camillus ftellte beide wieder ber. 
Aber Romulus umgab eine winzige Stadt mit einem gebrechlichen 
Malle, du befejtigft die größte von allen, die find oder waren, mit jehr 
ftarfen Mauern; Brutus rettete die von einem, du bie von vielen 
Tyrannen unterbrüdte Freiheit; Camillus richtete die Stadt aus 
frifhen und. noch raudhenden Trümmern wieder auf, du von einem alten 
und fchon verzweifelten Umfturze. Heil dir, unjer Camillus, unfer 
Brutus, unjer Romulus, oder mit welddem anderen Namen bu Lieber 
genannt jein magit, Urheber der römiichen Freiheit, des römiſchen 
Friedens, der römijchen Ruhe. Dir verdankt es das gegenmärtige 
Geſchlecht, daß es in Freiheit fterben, und das fünftige, daß es in 
der Freiheit geboren werden wird.” Zu jeinem Ruhme und dem 
jeines Volkes will er ein Poem verfallen und einftweilen jogar 
jeine noch der Feile bedürftige Africa ruhen laſſen. 

An Cola di Rienzo fcheint auch die italieniſche Canzone: 
Spirto gentil, che quelle membra reggi, gerichtet zu jein, in 
welcher wiederum die ehrwürdige Matrone, die Roma ericheint, 
voll Vertrauen auf Dielen ihren neuen Beſchützer, während der 
größere Vater, der Papſt, fih nicht um fie kümmert. Allerdings 
machen einige Stellen des Gedichtes dabei Schwierigleit, welde 
nicht recht auf die Verhältniſſe paflen; aber es will nicht gelingen, 
in jener Zeit eine andere Berjönlichkeit aufzufinden, welche Petrarca 
in folder Weite hätte feiern können. 

Mit jeinen Briefen und Verjen hatte fi) Petrarca noch nidt 
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genug getban; er mwollte felbft nah Rom kommen; denn biefes war 
das Biel feiner Reife, ala er 1347 Avignon verließ (Fam. VIL 7). 
Bei feiner Krönung war er zugleich zum Bürger der ewigen Stabt 
gemacht worden, und er wollte als jolcher feine Pflichten erfüllen. 
Aber kaum hatte er fih auf den Weg gemacht, fo erhielt er bie 
Nachricht von der üblen Wendung, weldhe die Dinge durch Schulb 
des Tribunen genommen hatten. Cola, ber Gegenitand jo großer 
Erwartungen, war jelbft eher ein tdealiftiider Literat als ein 
Staatsinann; feine in wunderbarer Weiſe entflandene und ange- 
wachſene Macht ftürzte ebenso fchnell wieder zufammen, und von 
der Menge, deren üble Leidenfchaften er zuletzt zu jehr in’s Spiel 
gezogen hatte, im Stiche gelafjen, mußte er feine eigene Rettung 
in der Flucht ſuchen. Petrarca änderte die Richtung feiner Reife 
und ging nad Parma; eine gewiſſe Sympathie bewahrte er jedoch 
dem Tribunen, und als derfelbe 1352 als Gefangener nad Avi⸗ 
gnon kam, magte er zwar nicht, ihn offen zu vertheibigen; aber er 
ſchrieb, ohne Nennung feines Namens, einen Brief, in welchem er 
das römische Voll ermahnte, das Urtheil über Cola als feinen 
Bürger für fih in Anſpruch zu nehmen, und nicht zu geftatten, 
daß der in fremdem Kerker ſchmachte, der einft auf dem Capitol 
geboten hatte. 

Als fo die Ausficht auf eine Wieberherftellung der römifchen 
Freiheit gefhwunden war, wandten ſich Petrarca's Hoffnungen nad) 
einer anderen Seite; war bie Zurüdführung der römiſchen Republif 
nicht möglich, fo war e8 eher die der römischen Monarchie, bie, 
wenn nicht gleich an Tugend und Freiheit, doch reich genug an Macht 
und Glanz gewefen war, und von der noch ber Ueberreſt fortlebte 
in dem römifchen Kaiſerthum deuticher Nation. Der Wandel in 
Petrarca's Ideen war hierbei nicht fo groß, wie es heute den An- 
ſchein hat; der Gegenſatz zwiſchen römischer Republik und römiſchem 
Katfertfum war fir bie Begriffe der Zeit nicht bedeutend, das 
Kaiferthum: eigentlih nur die Fortfegung und der Zielpunkt ber 
Republik; man fieht es deutlich an der Bewegung Arnalbo’s von 
Brescia, wo die Republik felbft einen Imperator wollte, und auch 
Betrarca dachte fi den Kaiſer wieder mit dem Site in Rom und 


von dort die Welt wie ehebem regierend. Bon diefer Zeit ab er: 
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ſehnte er, wie es Dante gethan hatte, auf's eifrigſte einen Römer⸗ 
zug des Kaiſers. Er ſchrieb am 24. Februar 1351 an Karl IV. 
(Fam. X, 1), bat ihn, nicht läuger zu fäumen, alles andere auf: 
zufchteben, nach Italien zu kommen, bem Haupte feines Reiches, 
und deſſen Schäden zu heilen. Er jet dem Lande kein Fremder, in 
welchem er ſchon als Knabe geweilt habe; man betrachte ihn als 
einen Sttaliener, und durch befondere Gunft Bettes habe nad jo 
vielen Jahrhunderten Rom einen heimiichen Herrſcher, einen wirt: 
lichen Auguftus wiedererlangt. Und, wie immer, wirb auch bier 
Die typiſche Figur der Roma eingeführt, ein hohes Weib mit grauem 
Haar, mit zerlumptem Gewande, bie Bläffe der Noth und Entbeb- 
rung im Antlit, aber ungebrocdhenen Geiſtes, eingeben? der ehemali- 
gen Majeftät, und fie redet dem Kaiſer von Camtllus und Curius, 
von Eincinnatus, Fabritius und Scipio. 

Diefem erften Briefe folgten zwei andere, und enblid 1354 
fam Karl IV. wirklich nah Italien; ber Dichter war von Jubel 
erfüllt; er glaubte durch feine Mahnungen einen Theil bes Ver: 
Dienftes an biefem Entfchluffe zu haben. Bon Mailand, wo er 
damals wohnte, ging er auf die bringende Einladung bes Kaiſers 
zu ihm nach Mantua; er warb mit größter Freundlichkeit aufge- 
nommen; Karl fand foldhes Gefallen an ber gelehrten Unterhaltung 
des berühmten Mannes, daß er bisweilen von Anbruc des Abends 
bis tief in die Naht mit ihm allein blieb. Der Kaifer bat ihn, 
eines feiner Werke, am liebften das noch unvellendete Buch De 
Viris Illustribus ihm zu widmen, und Petrarca verſprach e8 zu 
thun, aber nur in dem falle, daß er fich felbft durch jeine Thaten 
der Männer würdig made, von denen es handele; er ſchenkte Karl 
einige Münzen mit Köpfen römticher Kaifer, erzählte ihm kurz ihr 
Leben und ftellte fie ihm als Vorbild bin. Mit fichtlider und 
wohl zu entichulbigender Selbitbefriebigung bat der Dichter diefen 
Beſuch feinem Freunde Lälius geſchildert (Fam. XIX, 3). Mehr 
Ehre als ihm war feinem Italiener zu Theil geworben: Profecto 
autem in hoc genere nulli Italo plus tributum' scio: vooari et 
rogari a Caosare, iocari et disputare cum Caesare. Karl IV. 
befolgte jedoch) die Lehren Petrarca’s ehr mangelhaft, er ſchloß 
mit den Städten Verträge für große Summen Gelbes, wurde in 
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Rom von einem päpftlichen Legaten gekrönt, kehrte dann um, und, 
erichredt durch den Widerftand, ber ſich gegen ihn zu bilden begann, 
eilte er nach Deutichland zurüd, „mit ber ohne Schwertftreich er- 
langten Krone und ber Börfe voll Geld, die er leer mitgebracht 
hatte,“ wie Matteo Villani ſagte. Als Petrarca ſich jo enttäufcht 
ſah, madte er dem Kaifer heftige Vorwürfe, daß er mehr an fein 
Heines Böhmen denke ala an das römiſche Reich; ber Brief, mel: 
hen er ihm nachſendete (Fam. XIX, 11), ift von einem bemer: 
fenswerthen Freimuthe; nachdem er Karla Vorfahren gerühmt hat, 
fügt er hinzu: Sed non est hereditarium bonum virtus; quam- 
vis ego tibi nec imperandi scientiam deesse crediderim nec 
bellandi, fons actionum omnium voluntas deest. Karl nahm 
biefe kühnen Worte bin, ohne ſich durd fie verlett zu fühlen. Ein 
Jahr ſpäter (Mai 1356) ſchickten bie Visconti den Dichter ale Ge- 
fandten nad Prag; er jollte den Kaifer, dem fie in Sttalien fo viele 
Hinberniffe in den Weg gelegt hatten, jet, da er ihnen gefährlich 
werden konnte, freundlich ftimmen. Der Zweck ber Reiſe wurde 
verfehlt; zu derſelben Beit, mo Petrarca an feinem Hofe weilte, 
begann Karl fchon insgeheim bie Feinde der Visconti zu unter: 
fügen; ftatt des politifchen Erfolges ernbtete der Dichter Anszeich- 
nungen und Ehren; zurüdgelehrt wurde er zum Comes Palatinus 
ernannt, erhielt fpäter eine Yoldene Schale zum Geſchenk. Der 
Kaiſer ſuchte ihn zu überreden, daß er ganz an feinen Hof fomme; 
aber! er, der auch eine gleiche Aufforderung bes Königs Johann von 
Frankreich zurückgewieſen batte, wollte ſich von Stalien nicht tren- 
nen (Fam. XXIII, 2); jelbft einen vorübergehenden Beſuch, um 
den Karl immer dringender bat, vermochte er, ale er die Reife 
1362 ſchon angetreten hatte, nicht auszuführen, weil durch den Krieg 
der Weg nad) Deutichland verfperrt war. 

Die Mahnung zum Römerzuge erneuerte er nocdymals, wahr 
fcheinlid 1363 (Fam. XXIII, 21). Allein Karl IV., welder be: 
kanntlich ein kluger und kühler Bolitifer war, ſah, daß er daheim 
wichtigeres zu thun babe; die poetifchen Ideen alten Ruhmes, die 
fo viele feiner Vorgänger in das Verderben geführt hatten, ver: 
[odten ihn nicht; die Zeiten eines Barbaroſſa oder Heinrih VII. 
waren vorüber, und als er wirklih noch einmal 1368 in Stalien 
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erſchien, hatte er andere Abſichten als die Realiſirung des ghibel⸗ 
liniſchen Ideals; nachdem er die Kaiſerin in Rom hatte krönen 
laſſen und nad Erpreſſung neuer Geldſummen von den Commu⸗ 
nen, kehrte er beim und ließ das Land in üblerem Zuftande als 
vorher. Kein Wunder, daß Petrarca von diefem Zuge in feinen 
Schriften garnicht geredet hat. 

Die Abwefenheit bes Kaifers und bes Papftes, des weltlichen 
und bes geiftlihen Lichtes, war nad Petrarca’s Anfiht ſchuld an 
dem Elend Staliens, nicht weniger aber ein Drittes, bie Zwietracht, 
welche das Land im Innern zerfleiichtee Auch bier war er bemüht, 
durch fein Wort Abhilfe zu ſchaffen. Genua und Venedig lagen 
von Alters ber in fait beftändigem Kriege, und jo wurden bieje 
beiden blühenden Staaten ftatt einer Urfache der Macht eine ſolche 
für die Schwächung des größeren Vaterlandes, beſonders da beide 
Theile Bündniffe mit ausländiihen Mächten, mit barbarifchen Köni- 
gen, wie Petrarca fagte, ſchloſſen, um den Gegner zu verderben. 
Allein das Uebel war faum zu befeitigen, da es feinen Grund in 
den ſich Freuzenden Intereſſen der beiden Seerepublifen, ihrer Riva: 
lität in der Beherrſchung des Mittelmeeres und der Handelswege 
des Orients hatte; kaum beigelegt entbrannte daher der Kampf 
immer von neuem und konnte erſt mit Dem Unterliegen eines Thei- 
les enden. Petrarca, welder nur mit idealen Factoren rechnete, 
wollte dieje Nothwendigfeit nicht anerfennen. Er jchrieb, um Friede 
und Eintracht flehend, zuerft an ben Dogen Andrea Danbolo von 
Venedig, 1351 (Fam. XI, 8), dann, als die Genuefen einen Sieg 
davon getragen hatten, 1352 in gleichem Sinne an ben Dogen 
und Rath von Genua (Fam. XIV, 5); er ftellte ihnen vor, wie 
viel ſchöner es wäre, wenn fie fich gemeinjam zur Belämpfung 
der Uingläubigen wendeten. Es war umfonft; durch wohlſtylifirte 
Epifteln voll guter Lehren und claffiicher Beifpiele verhindert man 
feine Kriege, wenbet man teine politifchen Verhängniſſe. Als hier: 
auf das Glück der Waffen wieder für Venedig entichieden hatte, 
und Genua fi fo bebroht jah, daß es verzweifelte, feine Unab⸗ 
bängigfeit behaupten zu können, und fi daher dem Grabifchof 
Giovanni Visconti unterwarf, gab diefer dem Dichter den ihm hödhft 
angenehmen Auftrag, als Gefandter in Venedig Friebensvorfchläge 
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zu maden. Die kurze Iateinifhe Rebe, welche er hier am 8. No: 
vember 1353 hielt, fand vielen Beifall und hatte gar feinen praf- 
tiſchen Erfolg, und auf die neuen Mahnungen, welche er ein halbes 
Jahr jpäter an den Dogen Danbolo richtete (Fam. X VIII, 16), 
antwortete ihm diefer, die Venetianer ſeien zum Frieden geneigt, 
aber nur zu einem gerechten, und würben Gut und Leben opfern, 
ehe fie den Ruhm und die Ehre des PVaterlandes im geringften 
ſchädigen ließen. Alles Unrecht fei auf Seiten der Genuelen; an 
fie hätte fi) Petrarca's Brief wenden follen; er begehe übrigens 
in demfelben ein Verſehen, wenn er behaupte, die Venetianer hät: 
ten eine Schlacht im Hellespont verloren, da es vielmehr in dem 
Meere geweien, das bie Alten Propontis nannten; doch ſei Diejes 
zu entſchuldigen, da ja auch die Klügiten ſich irren könnten. Trotz⸗ 
dem feine Mahnungen die faljche Richtung genommen hätten, ba 
feine Republit unſchuldig und in vollem Rechte ſei, jo habe er doch 
an jeinem Briefe großes Gefallen gefunden, und er ſei jehr ſchön; 
wie würden aber ſolche Worte, bie ihm ſchon Eindrud machten, bei 
den Feinden wirken, welche fich ihres Unrechtes wohl bewußt feien ! 
Zulegt bittet er ihn, ein ander Mal ihm lieber über einen perjön- 
lien Gegenftand zu jchreiben, über den er ihm Auskunft ver- 
ſprochen babe, nämlich ben Grund feines unftäten Lebens. Diejes 
ironiſch gefärbte Schreiben erhielt Petrarca erft nad dem bald 
darauf erfolgten Tode des Dogen, und als die Venetianer, von den 
Genuejen bei Porto Lungo geichlagen, wirklich fih zum Frieden 
bequemen mußten, um nad) 20 Jahren den Kampf mit erneuten 
Kräften wieder aufzunehmen. 

Wie man fieht, war Petrarca allenthalben freigebig mit jei- 
nen Ratbichlägen, welche ficherlih von den beiten und ebeliten 
Abſichten eingegeben waren, und bie Fürften nahmen biejelben 
freundlich und achtungsvoll entgegen, thaten aber dann nad ihrem 
Sinne; jeine Lehren und feine Vorwürfe betrachteten fie als litera- 
rifhe Produktionen, bewunderten und lobten fie ala folche und ehrten 
ihn mit Titeln, Auszeihnungen und Gefchenten, während die prak⸗ 
tiſche Wirkung, welde er fi von jenen Bemühungen verſprach, 
regelmäßig ausblieb. Petrarca war nicht dazu geſchaffen, einen 
Einfluß auf die politiichen Gejhide auszuüben; er war fein Mann 








422 Betraren. 


der That, jondern ein Dichter und Gelehrter; jeine Handlungen 
waren ſchöne und elegante Briefe, Eunftvoll abgefaßte Neben, Iatei: 
niſche und italienifche Gedichte. Auch feine Auftraggeber, die BVis- 
conti erkannten dieles, und die Funktionen, welde man ihm über: 
trug, wie bei der Gejandtihaft in Venedig, waren mehr formell; 
jeine Autorität, ale die eines fo berühmten Mannes, follte zur 
Stüge dienen, der Sendung eine höhere Würde und Bedeutung 
verleihen; das eigentliche politiiche Geichäft lag in anderen Hänben. 
Und daß er nicht für die That geboren war, das wußte Betrarca 
felbit jehr wohl, nur traute er, voll von ben been ber claffifchen Au- 
toren, der Beredtjamfeit, den moraliihen Vorftellungen eine weit 
größere Macht zu, als fie befaßen. Im Uebrigen mieb er bie 
Oeffentlichkeit; das bewegte Treiben ber großen Welt, ja über: 
haupt der Aufenthalt in den Städten war ihm zuwider; wo er 
fih wohl befand, das war in der Einjamleit, an einem ländlichen 
Orte, wie Bauclufe, in der erquidenden Stille der Natur oder in 
jeinem Studirzimmer und inmitten ber Bücher, feiner theueren Ge 
fährten, die er Tag und Nacht in Händen hatte: Ut enim re in- 
telligo, fagte er einmal von fih (Fam. XXII, 12), nibilo me- 
lior oeconomicus quam politicus sum; omnia haec unus soli- 
tudinis ac litterarum amor abstulit. 

Während feines achtjährigen Aufenthalte in Mailand (1353 
bis 1361) fuchten ihm die Visconti diefe Stile und Einſamkeit 
auch innerhalb der Stadt zu verichaffen; er erhielt ein Haus in 
einem damals ganz abgelegenen und faft unbemohnten Theile ber: 
felben, neben der alten, ehrwürdigen Kirche S. Ambrogio; im 
Sommer ging er dazu meift auf das Land, nad) Garignano, nad 
©. Simplidano oder der Villa, welche er Linterno nannte nad) ber 
bes Scipio Africanus. Aber das Verhältniß zu den Fürften legte ihm 
doch gewille Pflichten auf; er mußte wenigitens bin und wieder, 
wenn auch felten, zu Hofe kommen; fie nahmen ihn für mancherlei 
Aufträge in Anſpruch, welde er nicht immer jo gern übernahm 
wie die Sendung nad Venedig; wie wir jhon ſahen, fchidten fie 
ihn auch (1356) zum Kaifer nad Böhmen, 1354, als ber Er 
biſchof Giovanni plößlich gefterben war, hielt er öffentlich bie 
Inteinifche Lobrede auf ihn. 1358, als Galenz30 Visconti das 











Petrarca. 433 


verlovene Rovara durch Vertrag vom Markgrafen von Monferrat 
zurüderlangt batte, redete Petrarca im Namen des Fürften zu 
ben Bürgern der Stabt. 1360 wurde er nach Paris gefendet zur 
Beslüdwänfgung König Johanns, ala er durch den Frieden von 
Bretigny aus englifder Gefangenichaft befreit worden. Diele 
Störungen famen ihm ungelegen, und bisweilen feufzte er nad 
feinem ftillen Vaucluſe. Enblih 1861 bewog ihn die Gefahr ber 
von neuem wüthenden Peſt, Mailand zu verlaffen und nah Padua 
zu geben, und das Jahr darauf fiedelte er nad) Venedig über; als 
Entgelt für das teftamentariiche Geſchenk feiner Bibliothek gewährte 
ihm die Republif einen geräumigen Palaft an der Riva degli 
Schiavoni als Wohnung. Das Verhältniß zu den Bisconti war 
nod nicht ganz gelöft; den Sommer pflegte er bei Galeazzo in 
Pavia zuzubringen. 1368 verließ er auch Benedig wieder, und 
verlebte nun die legten Jahre abwechfelnd In Padua, wo er die wich: 
tigjte jeiner Pfründen beſaß, und in der nahe dabei zwilchen den 
euganeiſchen Hügeln gelegenen Ortſchaft Arqua, wo er fidh wieder 
ein Häuschen gebaut hatte. Schon feit einiger Zeit wohnte er zu- 
jammen mit feiner natürlichen Tochter Francesca und deren treff⸗ 
lihem Gatten Francesſsco da Brofiano, und jo genoß er zum Trofte 
jeines Alters etwas von jenem Yamilienleben, deſſen Segen er in 
feinem fpiritualiftiichen Egoismus ftets gänzlich verlannt, daB er 
in feinen Schriften geihmäht hat. Hier, in der ländliden Stille 
von Argua, bis zu feinen lekten Stunden mit den thenren Studien 
beichäftigt, ftarb er den 18. Juli 1374. 

Als Gelehrter hat fi Petrarca ein jehr hohes Verdienſt er: 
mworben; er gab den Stubien ihre neue Richtung und ward Dadurch 
der Begründer der modernen clajfiihen Bildung. Schon als Yüng- 
ing, da er fih mit der Jurisprudenz abgeben mußte, für die alten 
Schriftfteller begeiftert, wenbete er fich fpäter ganz der Beſchäfti⸗ 
gung mit ihnen zu Er batte eine unerfättliche Begierde nad) 
Büchern, und um fie zu erlangen, in einer Beit, wo fie fo jelten 
waren, ſcheute er keine Mühe. Auf feinen vielen Reifen fuchte er 
nad) Handſchriften verloren gegangener Autoren; er jchrieb an 
Giovanni dAnciſa, Prior von S. Marco in Ylorenz (Fam. III, 
18), ihn bittend, in ben Klöftern und bei den Gelehrten Toscana's 
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ſolchen Schägen nachſpüren zu laffen, und gleiche Bitten richtete 
er an Freunde in England, Franfreih und Spanien. Die vielen 
Ausländer, deren Bekanntſchaft er in Avignon zu maden Gelegen- 
beit hatte, erfuchte er, jo oft fie ihm bei der Abreije ihre Dienfte 
anboten, nur immer um die Sendung von Schriften Cicero’s, gab 
ihnen ſchriftliche Anweiſungen über die Werke, nach denen er forjchte, 
erneuerte brieflich jeine Mahnungen (Sen. XVI, 1). In der That 
machte er ſelbſt mehrere wichtige Entdeckungen; auf ber großen Reiſe 
des jahres 1333 fand er in Lüttich zwei Reden Eicero’s, in Be: 
rona ein umfangreiches Manuſcript von Briefen deijelben 1345, und 
“als er 1350, zum Jubiläum nah Rom reilend, durch jeine Bater: 
ftabt Florenz kam, erhielt er die bis dahin unbelannten Inftitutionen 
Quintilians, allerdings in einem veritümmelten Eremplar, von 
feinem Freunde Lapo del Gaftigliondio zum Geſchenke. Konnte 
er feinen pafjenden Eopilten finden, jo fchrieb er mit eigener Hand 
die Manufcripte ab. 

Cicero war ed, den er von allen Schriftitellern des Alter: 
thums am meiften bewunderte; er war das Muſter, dem er in der 
Proſa nadhitrebte, während ihm Virgil als das unübertreffliche Vor: 
bild bes poetifchen Styles galt; er liebe, jagte er (Fam. XXL, 
10), biefe beiden fo jehr, daß der erite ihm gleichjam wie ein Vater, 
der zweite wie ein Bruder erjcheine. In feinem Wiſſensdrange 
hätte er gern auch das Griechiſche erlernt; aber e& gelang ihm nicht; 
fein Lehrer, ber calabrefiihe Mönch Barlaam, mit dem er in Avignon 
ſchon begonnen hatte den Plato zu lefen (De Cont. Mund. II, p. 
390), verließ ihn bald darauf, als er durch feine eigene Verwen: 
dung Biſchof von Gerace wurde. So mußte er diejes Studium 
aufgeben, und als ihm 1353 der Grieche Nicolaus Sigeros eine 
Handfchrift des Homer fendete, freute er ſich wohl, ihn in jeine 
Bibliothek einreihen zu können, die ſchon den göttlichen Plato bejaß; 
aber lefen konnte er ihn nicht; er umarmte ihn nur oft jeufzend, 
ergögte fih an feinem Anblid (Fam, XVIII, 2). Ein anderer 
Salabrefe, Leontius Pilatus, dem Boccaccio eine Profeſſur in Florenz 
verſchaffte, hielt ſich gleichfalls nur ganz kurze Zeit in Petrarca's 
Nähe, in Venedig auf (1363); jedoch machte er auf des Dichters 
Koften die erfte lateiniſche Weberjegung des. Homer, der bis dahin 
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dem Occident nur in ärmlichen Auszügen befannt geweſen war. 
Indeſſen war Petrarca damals ſchon alt, und jo haben die grie- 
chiſchen Autoren im Grunde feinen Einfluß auf feine geiſtige Ent- 
widelung ausgeübt. Sie nur aus fremden Urtheilen fennend, jeßte 
er fie den römischen durchaus nad, und es war dieſes ein Theil 
feines Patriotismus, welcher ſich weigerte zu glauben, daß bie 
Fremden es in ihren Leiftungen den Söhnen Rome zuvorgethan 
haben könnten. 

Betrarca begte für das Alterthum mehr ale Bewunderung, 
eine wahre Leidenſchaft. Er klagte über die elende Gegenwart, in 
ber es ihm befchieden worden zu leben, wünfchte geboren zu jein in 
jenen glorreihen Zeiten ber Römer, und, während er las, verjegte 
er fich geiftig in die Rähe der großen Alten, ſchien mit ihnen perſönlich 
zu verlehren. Er ſchrieb Briefe an Cicero, Seneca, Barro, Living, 
Birgil, Horaz, Afinius Pollio, Duintilian und Homer, als an 
feine beften und geliebteften Freunde, die er aus dem eifrigen Stu: 
bium faft. genauer kenne ala feine Zeitgenofien; er verfichert fie 
da einer ehrfürdtigen Liebe und Bewunderung, jcheut ſich aber 
auch nicht, ein freieres Urtheil über fie zu äußern, und als aufrich⸗ 
tiger Freund wirft er Eicero und Seneca vor, daß fie als Men- 
ſchen nicht jo groß geweſen wie als Schriftiteller. Seinen eigenen 
Freunden liebte er es claſſiſche Namen beizulegen; einen Deutſchen, 
den Ludwig von Kempen, welden er 1330 in Lombez bei dem 
Biſchof Jacopo Eolonna kennen gelernt hatte, und den er beſon⸗ 
ders berzlich liebte, nannte er feinen Socrates, den Mainarbo 
Accurfio aus Florenz Olympus, Francesco Nelli, mit welchem er 
in fpäteren Zeiten viel correfpondirte, jeinen Simonides; bei einem 
anderen, dem Römer Lello di Pietro Stefano, bedurfte es nur 
fehr geringer Nenderung des wirklichen Namens, um aus ihm einen 
Lältus zu machen. Bei jeder Gelegenheit citirt Betrarca die clajfi- 
ſchen Autoren, redet mit ihren Worten, jucht bei ihnen Lehren 
und Sentenzen oder Beifpiele, mit denen er die Dinge der Gegen- 
wart zujammenitellt. 

Petrarca fühlte ſich jelbit als Römer, als Nachkomme der 
Mitbürger eines Cäſar und Cicero; die römische Geichichte war 
die Geichichte jeines Baterlandes, und dieles Gefühl war allges 
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mein bei den Italienern jener Zeit. Als daher der Dichter ein 
großes Poem, ein nationales Epos ſchaffen wollte, war es nur 
natürlich, daß er ſich des Lateiniſchen bediente als der wahren 
italienischen Literaturſprache, und daß er feinen Stoff aus dem 
Alterthum entnahm, als der heroiſchen Zeit der eigenen Nation. 
So entitand fein Gedicht Africa. Er hatte es, wie wir fahen, 
während bes erfien Aufenthaltes in Vaucluſe (zwiſchen 1838 und 
1340) begonnen und dann in Parma 1341—1342 mit mwunber: 
barer Schnelligkeit zu Ende gefiihrt; nur der Schluß mit der Klage 
über König Roberts Tob ift 1343 hinzugeſetzt. Die Africa um- 
faßt, wie fie uns vorliegt, 9 Bücher; aber am Ende bes 4. ift eine 
große Lüde von wenigftens 2 Büchern, nach dem zu urtheilen, was 
bier an der Handlung fehlt. Diefer Theil muß auf irgend eine 
Weije verloren gegangen fein, da Petrarca ja jelbft (Ad posteros) 
angiebt, er babe das Gedicht vollendet, und auch fonft, wo er von 
ihm redet, niemals jagt, daß er einen Abfchmitt deſſelben nicht aus: 
geführt habe, fondern nur, daß es nod einer gründlichen Umarbei- 
tung und zahllofer ſtyliſtiſcher Verbefjerungen bedürfe.) Die leg: 
tere Arbeit verichob er immer länger, und zulegt ſchien fie ihm 
wohl unmöglid und er gab fie ganz auf. Bei feinen Lebzeiten 
waren nur 34 Verſe an die Deffentlichleit gelangt; die allgemeine 
Erwartung war aber hoch gelpannt und das Werk berühmt und 
bewundert, ohne gefannt zu fein. 

Scipio Africanus den älteren hatte Petrarca von Jugend auf 
immer am meiften unter den großen Männern Roms bewundert: 
er hatte, wie er glaubte, feinem Volle ben ruhmreichſten Sieg ver: 
ſchafft, und es fchien ihm ungerecht, daß gerade er noch Teinen 
feiner würdigen Sänger gefunden babe. So unterzieht er fid 
diefer Aufgabe; er erzählt in feinem Gedichte den zweiten puniſchen 
Krieg von dem Punkte an, wo Scipio nad) Afrika überzufegen be: 
fließt, bis zum Friedensſchluſſe und ber Rücklehr des fiegreichen 
Feldherrn in die Heimath. Aber über den Kreis der bier behan- 
beiten Facta tft er auf bie römiſche Geichichte in ihrer ganzen Aus- 


1) So bat man es auch ohne Zweifel zu verfiehen, wenn er im De ont. 
Mund. (1342) bie Africa ein opus inexpletum naunte. 
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dehnung zurüd- und vorwärteblidend hinausgegangen. Gleich zu 
Anfang bat Scipio einen Traum; fein in Spanien gefallener Vater 
und Oheim erfcheinen ihm, eröffnen ihm ben Blid in bie Regionen 
der Seeligen, zeigen ihm dort viele berühmte Römer der Vorzeit, 
Iprechen von deren Thaten und prophezeien ihm bie Zukunft der 
ewigen Stadt bis auf des Dichters eigene Epoche. Es ift biefes, 
wie man ſieht, die Nachahmung vom Traume Scipio’s im 6. Buche 
von Cicero’8 De Republica; Petrarca hat Eicero’s Erfindung von 
dem jüngeren Africanus auf den älteren übertragen und auf bie 
ungeheure Länge von 2 Büchern (I, II) ausgebehnt, um Raum 
für die Erzählung jo vieler biftorifcher Thatfachen zu gewinnen. 
An einer anderen Stelle (1. III) bittet König Syphar den Lälius, 
welcher als Scipio's Abgejandter zu ihm gefommen ift, von den 
Schickſalen jeines Vaterlandes zu berichten, und Lälius ftellt in 
Kürze das Emporwachſen der römiſchen Macht dar, indem er bei 
einzelnen Beifpielen heroifcher Tugend, wie Curtius und Lucretia, 
länger verweilt. 

Petrarca's Held Scipio iſt ebenfo unpoetiih wie im Allge⸗ 
meinen die Tugendhelden der Kunftepen, wie Aeneas und Gott: 
fried; er ift jo volllommen, fo weile, fo leidenichaftslos, daß er 
den Leſer nicht intereffirt. Aber überhaupt ift bie Africa als 
epiihe Dichtung mißglüdt; die echte Epopde wird dem Kunftdichter 
nie gelingen, und dazu Fam bei Petrarca noch einerjeits der Man: 
gel an jeder Befähigung zur objektiv plaftiihen Darftellung 
von Menfhen und Creigniffen, und anbererjeits bie Wahl des 
Stoffes, welcher feine epiſchen Elemente in ſich enthielt. Sein Ge: 
genitand war in den beflimmten und klaren Umriffen der Geſchichte 
überliefert, nicht in der ſchwankenden und beftändig umgeftaltenden 
Tradition der Sage; daher war bie Erfindung, die freie Thätig- 
feit der Phantafie ausgeichloffen, zumal für Petrarca, der die alte 
Geſchichte faft abergläubiſch bewunderte. Wie konnte er Ichmüden 
und bereichern wollen, was nad feiner Anficht in der vollkom⸗ 
menften Weiſe geichehen, in der volllommeniten Weile erzählt worden? 
So hält er ſich ſtets ganz nahe den Quellen, aus denen er jhöpft, 
und nicht allein in den Thatfachen, fondern fogar oft auch im 
Wortlaute. Betrarca felbft bat ſich ſpäter ſehr nachdrücklich gegen 
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direkte Entlehnungen aus fremden Werken ausgeſprochen; er änderte 
Verſe in ſeinen Eclogen, weil er in denſelben unbewußt Worte Virgils 
und Ovids angewendet hatte (Fam. XXII, 2); wir müſſen zuſehen, 
ſchrieb er an Boccaccio 1366 (Fam. XXIII, 19), ut cum simile 
aliquid sit, multa sint dissimilia, et idipsum simile lateat nec 
deprehendi possit nisi tacita mentis indagine, ut intelligi simile 
queat potius quam dici. Utendum igitur ingenio alieno, utendum- 
que coloribus, abstinendum verbis. Diefen Grundſatz bat er, 
wo er von römiſcher Geſchichte handelte, nicht befolgt; im Buche 
De Viris Illustribus gebraudte er oft genug Livius' Worte, 
und wörtlide Entlehnungen aus Livins und Cicero finden fi in 
Menge in den Verſen der Africa. PBetrarca wagte nicht, das an: 
zutaften, was er überliefert fand, jelbft nicht in Kleinigkeiten; wo 
ihm alles ehrwürdig und unübertrefflich jchten, da behielt er natur: 
gemäß oft jogar den Ausdruck bei.) 

Iſt aber die Africa als Kunftwerf im Ganzen verfehlt, fo 
ermangelt fie doch nicht alles poetiihen Werthes. Sie ft ein be: 
geifterter Hymnus auf Roms Größe, und eine wehmüthige Klage 
über jeinen Verfall, d. 5. nach des Dichters Gefühl die Größe und 
den Verfall feines Baterlandes. Die Bewunderung für jene glänzende 
Vergangenheit des heldenhaften Volkes, nach "welcher er fi zu: 
rüdjehnt, giebt ihm warme und kräftige Worte ein, und mande 
Züge aus der alten Geichichte, wie der Tod des Curtius im britten 
Bude, find eindrudsvoll durch die einfache Größe der Daritellung- 

Die Inipiration des ganzen Gedichtes iſt nicht eine epifche, 
ſondern ein Iyriihe,; zum Glüde gab es nun einen Punkt in ber 
Erzählung, an welchem es in Wirklichkeit weit mehr der letzteren 
als der erfteren bedurfte; dies war die Geſchichte von Sophonisha 
im 5. Bude, von Mafinifja’s glühender Liebe zu ihr, von ihrem 
heldenmütbigen Tode. Hier war der Dichter an einen Gegenftand 
gelangt, welcher feiner Neigung und Befähigung volllommen ent: 
ſprach; er hatte die Schmerzen der Liebe barzuftellen, bie er aus 
eigener Erfahrung kannte, nicht friegeriihe Thaten und Gefühle, 
von denen er aus Büchern wußte, und wirklich bat er fich bier, 


— 





1) S. Zun. dini, Studi sul Petrarca, Napoli, 1878, beſonders p. 132. 
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wie die von dem neueſten Herausgeber der Africa, Corradini, 
citieten zahlreichen Parallelſtellen vortrefflich zeigen, derſelben Kunſt⸗ 
mittel, derſelben Bilder und Ausdrücke bedient, mit denen er im 
Sanzoniere die eigene Liebe bejang. So ift feine Sophonisba eine 
höchſt Lebendige Geſtalt geworden, beftridend in der üppigen Fülle 
ihrer Reize, ergreifend in ihrem großartigen Untergange, und mit 
Wahrheit und Tiefe find die Seelenfämpfe Mafiniffa’s gefchildert, 
der die eben gewonnene Geliebte dem umerbittlihen Verhängniß 
der römiſchen Macht aufopfern muß. Man erlennt bier in Petrarca 
den Meifter der pigchologifchen Malerei, wie in feinen italienischen 
Gedichten, und wenn er dennoch im 5. Bude feiner Africa nit 
ganz die poetifhe Wirkung erreichte wie in ben leßteren, jo war ber 
Grund ber, daß das Lateinifche für ihn fein fo fügfames Inſtrument 
fein fonnte wie die Sprache, weldde er lebendig im Munde führte") 

Die Sophonisba gelang dem Dichter, weil er bier Seelenzu: 
ttände jchildern konnte, welche ben von ihm jelbft burchlebten ähn- 
lich waren, und noch eine andere Stelle ift reih an Poefie eben 
deswegen, weil fie ganz fubjectiv, ein Iyrifher Erguß eigener Em- 
pfindung ift; es iſt die Klage bes carthagiſchen Feldherrn Mago vor 
feinem Tode, 1. VI, v. 885ff. Mago, der Bruder Hannibals, 
Befehlshaber der punifchen Flotte, wird, ale Scipio in Afrika 
jelbft Carthago bedroht, von Genua heimberufen,; aber auf ber 
Reife ftirbt er in der Gegend von Sardinien an einer vorher er: 
baltenen Wunde; feine legten Worte find tief ſchmerzliche über bie 
Nichtigkeit der irdiichen Dinge. Es waren biejes eben jene 34 
Verſe, die von dem ganzen Gedichte allein veröffentlicht worden 
waren, und zwar gegen des Autors Willen, der jie wie das Uebrige 
nicht für hinreichend gefeilt hielt. Sein Freund Barbato von Sul- 
mona batte fie ihm im Jahre 1343 in Neapel abgelodt, unter dem 
Verſprechen, fie vor jebermann geheim zu halten. Aber er hielt fein 
Wort nicht; die Verſe wurden jchnell befannt und verbreitet; 
allenthalben ſchrieb man fie ab, in jeder Bibliothef jollten fie vor- 
handen fein. In Florenz erfuhren fie eine herbe Critik; man fand, 
daß die von Petrarca dem Mago in den Mund gelegten Worte 
weder für einen Sterbenden noch für einen Heiden noch für 


y) Zumbint, l. c. p. 144. 
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einen fo jungen Mann paßten. Das berührte den Dichter fehr eweftud- 
lich, und er fchrieb über die Sache 1363 an Boccaccio in gereiztem 
Tone (Sen. II, 1). Er ſchilt auf feine Mitbürger, die Florentiner, 
insgejammt wegen ihrer grenzenlofen Anmaßung im Urtheilen und 
weit die Vorwürfe feiner Gegner im einzelnen zurüd. Aber in 
ber Hauptſache hatten dieſe Recht, wenn fie bier einen Widerſpruch 
wahrnahmen zwifchen der Perlönlichleit und Situation bes Reden⸗ 
den und bem, mas er jagte, und der Widerſpruch wird noch fühl- 
barer, wenn man, was fie nicht konnten, jegt die Stelle im Zu⸗ 
jammenbange lieft. Diele weltihmerzlihen Betrachtungen Mago's 
find ganz unvorbereitet eingeführt; man kennt bie Perſönlichkeit 
noch garnicht, fieht einen fterbenden puniichen Feldherrn ericheinen, 
und plögli hält er eine Rede von jo fchwermüthiger Tiefe und 
Grübelei, wie fie für jene Zeit und für folden Dann undenkbar 
ind; zum wenigiten hätte uns der Dichter doc. fonft irgendwie 
mit der jo außerorbentlihen Anlage biefes Charakters befannt 
machen müflen. In der That ift es jeboch hier garnicht Mago, 
welcher redet, jondern Petrarca felber; er hatte dieje Dinge auf dem 
Herzen; die Nichtigkeit des Dafeins, das Leere und Täuſchende 
der menſchlichen Beitrebungen erfüllte ftets feine Gedanken, und 
bieje traurige Ueberzeugung drängte fich beftändig hervor, fo daß er 
fie auszufprechen ſich jeder, auch einer wenig paffenden Gelegenheit 
bediente: 
Heu, sortis iniquae 

Natus homo in terris! Animalia cuncta quieseunt; 

Irrequietus homo perque omnes anxius annos 

Ad mortem festinat iter. Mors, optima rerum, 


Tu retegis sola errores, et somnia vitae 
Diseutis exactae. 


Wennſchon daher dieſe Verfe in dem Rahmen bes Ganzen 
ein Fehler find, jo gehören fie doch gerade zu dem, was bem 
Werke einen bleibenden Werth verlieh, weil fie direkt aus dem 
Herzen des Dichters floffen. 

Petrarca war überzeugt, daß feine Africa der Anlage nad) eine 
jehr bedeutende poetiſche Schöpfung jei und ganz bejonders im Stande, 
ihm die Unfterblichkeit zu verjchaffen, wenn es ihm nur gelänge, 
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ber Form jene höhere Reinheit und Rundung zu geben, melde er 
im Sinne hatte. In dem Gedichte ſpricht fich daher ein großes 
Selbftgefühl aus; mit einer Kühnheit, die wohl felten ihres gleichen 
fand, läßt er feinem poetifchen Verdienſte von den Helden feiner 
Dichtung felbft Lob und Beifall ſpenden. Scipio's Vater verfün- 
det in bem Traume der erften Bücher (II, 441) den toskanifchen 
Sänger vorher, welcher, ein anderer Ennius und ihm um vieles 
teurer als diefer, des Sohnes Thaten verherrlihen werde, und 
anderswo (IX, 216) erzählt Ennius dem Scipio, wie ihm im Traume 
der Vater Homer erſchienen fei, und wie er ihm jenen Dichter ge 
zeigt habe, der die entflohenen Mufen auf den Helicon zurüdführen 
werde; er nennt den Namen Franciscus und ben Titel des Ge 
bichtes, und Scipio erwidert (9. 304): 
Illum equidem iam nunc iuvenemque novumque poetam 
Complector tibi tunc visum quondamque parenti. 

Ennius erzählt auch von Petrarca’s Lorbeerfrönung und feinen 
anderen, hiſtoriſchen Arbeiten. Nicht weniger ala 70 Verſe hat der 
Dichter Hier fich felbft gewidmet, und das tft Ihm nicht genug; er 
fann fich nicht fättigen in dieſen Gedanken feines Ruhmes, unb 
am Ende, wo von Scipio’s Triumphzug die Rede ift, erwähnt er 
nochmals, daß er 15 Jahrhunderte fpäter auf demſelben Capitol 
jeinen Triumph gefeiert habe. 

So wie für jein großes Gedicht, hat Petrarca im Allgemeinen 
für jeine fchriftitellerifchen Arbeiten die lateiniſche Sprache ange: 
wendet. Durch das eifrige Stubium der Alten war er dahin ge- 
fommen, ein Latein zu fchreiben, wie es das Mittelalter nicht kannte, 
einen für feine Zeit im höchſten Grade bemundernswürdigen Styl, 
obſchon man heut’ in ihm einige grammatiiche Veritöße und Man: 
gel an Eleganz, in feinen Verſen nicht jelten metrifche Freiheiten 
wahrnimmt, welche fi) die Alten nicht geitatteten. 

Betrarca’s Kleinere lateinische Dichtungen beftehen aus 12 Eclo- 
gen und drei Büchern poetifcher Briefe. Die Eclogen oder das Buco- 
licum Carmen, wie er fie auch nannte, find im Sommer 1346 
begonnen (f. Var. 42), aber nicht früher als 1356 vollendet, Da 
die legte fih auf die Schlacht von Poitiers bezieht. Diele Gedichte 
find Nachahmungen von Virgils Bucolica; aber, wenn Birgil nur 
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in einzelnen Eclogen hinter den Hirtenſcenen eigene Erlebnifje und 
Anipielungen auf politifche Verbältniffe verbarg, fo behnten bie 
Staliener diefen Gebrauh auf die ganze Gattung als ein wejent- 
liches Charakterifticum bderfelben aus. So war es in Dante’s Ge⸗ 
dichten an Giovanni del Virgilio, und fo ift es in denen Petrarca’s. 
Da haben wir unter folder Hirtenverfleidung ein Geſpräch zwiſchen 
Petrarca und deſſen Bruder Gherardo bei deſſen Eintritt in das 
Klofter, eines über König Roberts Tod, eines bezüglich auf des 
Dichters Lorbeerfrönung, eines auf die Revolution Cola di Rienzo’s, 
das wir ſchon kennen lernten, zwei auf bie Verberbniß ber Curie 
in Avignon, u. ſ. w. Das Idyll hat jedoch jeinen Reiz darin, 
daß es das wirkliche Bild einfacher Zuftände ift im Gegenfag zu 
den complizirten Berhältniffen des gejellihaftliden Lebens; wenn 
nun dieſer Gegenſatz mitten in das Idyll hineingetragen wird, und 
fi daffelbe in eine nur äußerlihe Form verwandelt, hinter wel: 
her fi ihr Gegentheil verftedt, jo verliert die Gattung ihren 
eigentlichen Charakter und ſinkt zu einer Spielerei herab. Ein 
Hirt, der fein Hirt ift, fondern ein Mönch, ein Staatsmann, ein 
Papſt, Clemens VI., König Johann von Frankreich, hört auf, eine 
anziehende Geftalt zu fein. Die Gegenftände, welche Petrarca bier 
behandelte, hatten mit dem Landleben garnichts zu fchaffen; er wählte 
für fie die Eclogenform nur, weil ihn, der fih damals auf dem 
Lande in Vaucluſe befand, feine Umgebung dazu anregte. Eine 
allegorifche Verjchleierung des Inhaltes an ſich war freilich in eint- 
gen, jedoch nicht in allen, aus einem anderen Grunde wünfchene 
werth, nämlid da, mo er die Mächtigen der Erbe heftig tadelte, 
den neapolitanifchen Hof in der 2., den römifchen Abel in der 5., 
Papſt Clemens in der 6. und 7., und wo ihn eine unverhüllte 
Sprade Gefahren ausgejegt hätte. Damit wurden alfo dieſe Ge: 
dichte zu einer Art von Räthſeln: „es ift Die Natur diefer literari: 
fen Gattung dieſe,“ fagte Betrarca (Var. 42), „baß, wenn ber 
Berfafler ſelbſt nicht eine Erklärung des Sinnes giebt, berfelbe 
vielleicht errathen, aber durchaus nicht verftanden werben kann.“ 
Deshalb gab er von zweien, ber 1. und 5., die Deutungen ber 
Hirtenallegorie in feinen Briefen (Fam. X, 4 und Var. 42); für 
die 2. erklärte er wenigitens die Namen der Sprechenden (Var. 49), 
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and von ihm rühren ohne Zweifel auch die furzen Angaben über 
den Sinn der ſämmtlichen Eclogen ber, melde eine eftenfilche Hand⸗ 
Ichrift aufbewahrt hat. Später haben ſich auch andere, Benvenuto 
von Imola und Donato degli Albanzani, mit ber Commentirung 
beihäftigt. Literarhiftoriih find alle biefe Gedichte von Wichtig: 
keit; äfthetiihen Werth dagegen haben nur zwei, in welden fid, 
der unglüdlichen Conception zum Trotze, eine warme Empfindung 
Bahn bridt. Es find die 11., die Klage am Grabe Laura’s, und 
die 8. auf des Dichters Scheiden vom Garbinal Colonna, als er 
1347 zu Cola di Rienzo nah Rom gehen wollte. 

Die lateiniſchen Epiiteln in Verjen rühren aus den verſchie⸗ 
denjten Zeiten her und enthalten Erzählungen von Ereigniffen aus 
des Verfaſſers Leben, Moralifationen, Polemiken, Beiprehungen 
literarifcher und politiſcher Gegenftände, alles von großem Inter⸗ 
eſſe für feine Biographie. Der poetifche Gehalt ift, wie das bei 
Briefen natürlich, in den meiften nicht bedeutend; doch entfaltet fich 
derjelbe in größerer Fülle, wo Petrarca Dinge ber Natur, Scenen 
aus feinem Leben in der Einjamkeit jchildert, fein Sinnen und 
Dichten im hochgeiegenen, ftillen Walde von Selvapiana bei Barma 
(II, 17), jeine ländlichen Beihäftigungen in Bauclufe, mit der an- 
mutbigen Erfindung feines Kampfes gegen die Nymphen bes Fluſſes 
Sorgue, welche, eiferfüchtig auf die in feinen Schuß geflüchteten 
Mufen, fein am Felfenrande ihnen abgerungenes Gärtchen beftän- 
dig von neuem überfluthen und zeritören (III, 1). Die jchönite 
diejer Epifteln ift jedoch die 7. des 1. Buches. Er erzählt bier 
Sacopo Eolonna von den Leiden feiner Liebe; wie feine unerträg- 
liche Bein ihn trieb, den Ort zu meiden, an welchem er den Ge 
genftand feiner boffnungslojen Leidenſchaft ftets vor Augen batte, 
wie er mit taufend Schmerzen fi losriß, nah Süden und Norben 
weit die Länder durdjitreifte, faum zurüdgefehrt aber die Wunde 
von neuem im Herzen fühlte, wie er dann die Einjamleit in Bau- 
clufe ſuchte, und doch auch hier das Bild derer ihn unabläfftg ver- 
folgte, vor der er geflohen, jo daß fie ihm im Traume erfchien, 
daß er ihr Antlig aus dem Buſche, dem Feljen, der Quelle her: 
vortauden ſah. Darauf beichreibt er dem Freunde weiter fein 
jtiles Leben in Gejellichaft feiner Bücher, und wie er, von biefen 
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treuen Gefährten begleitet, dichtend durch bie Gefilde ſchweift, der 
Begegnung der Menſchen ausweicht, fi an dem tiefen Schweigen 
des Waldes erquidt, wo die allgemeine Ruhe nur der über ben 
Sand riefelnde Bach unterbrit und der Windhauch, der fäufelnb 
Die fo eben befchriebenen Blätter trifft und feinen Liedern eine 


- Stimme zu leihen jcheint: 


Et iuvat ingentis haurire silentia silvae, 

Murmur et omne nocet, nisi vel dum rivus arenae 
Lucidus insultat, vel dum levis aura papyrum 
Verberat, et faciles dant carmina pulsa susurros. 


Petrarca's proſaiſche Schriften find theils gelehrte hiſtoriſche 
Compilationen, theils moraliſche Traktate. Das Buch De Viris 
Dlustribus enthält Biographieen berühmter Männer bes Alterthums, 
und zwar jänmtlih von Römern, mit Ausnahme dreier, Aleran- 
ders, Porrhus’ und Hannibale. Betrarca bat hier die Geſchichte 
den alten Schriftfiellern, befonders Livius, in einfacher und klarer 
Weiſe nadherzählt. Sein Eigenthum ift Die Anorbuung der Facta 
und mande verjtreute moralifhe Betrachtung. Der Berfaffer legte 
auf diefes Buch großen Werth; er feheint es mit ber Africa als 
bie bebeutendfte Aufgabe feines Lebens angejehen zu haben; wie 
jene die poetiſche, jo war dieſes die wiſſenſchaftliche Verherrlichung 
Roms durch die Wiederbelebung des Gedächtniſſes feiner großen 
Männer; beide Werke find in den Dialogen De Contemptu Mundi 
(III, p. 411) neben einander geftellt, und nach der bortigen Er: 
wähnung kann fein Zweifel darüber fein, daß die hiftorifche Arbeit 
vor der Dichtung begonnen worden. Es war alfo eine feiner frühe: 
ften lateinifhen Schriften, ja die frübefte der uns erhaltenen, außer 
einigen Briefen; aber die Arbeit zog fich lange hinaus, und in ber 
Ausdehnung, auf welche fie, nach jener Stelle des Cont. Mund., 
berechnet war, nämlich bis Titus, iſt fie nicht vollendet worden; 
die letzte der Biograpbieen ift die Julius Cäſars. 1354 jagte 
Betrarca Kaiſer Karl IV. (Fam. XIX, 3), das Werk bebürfe noch 
der Zeit und Muße. Die Widmung, die, wie wir fahen, der Kai⸗ 
fer für fi erbeten hatte, geſchah nicht an ihn, ba er nad) des 
Verfaſſers Anficht die geftellte Bedingung, fih dur große Thaten 
würdig zu maden, nicht erfüllt hatte, ſondern vielmehr an Fran⸗ 
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cesco da Carrara, den Herrn von Padua, mit dem der Dichter wäh: 
rend feines Aufenthaltes in diefer Stabt (jeit 1368) in vertran- 
licher Beziehung ftand, wie ehedem mit befien Bater Jacopo. Wenn 
Petrarca ihm in der Vorrede jagt, er babe auf feine Anregung 
die Arbeit unternommen, jo muß man dieſes nur als ein feinem 
Gönner gemadhtes und ber Wahrheit nicht entiprechendes Compli⸗ 
ment betrachten. Auf Francesco da Carrara's Wunſch begann ber 
Berfafler einen Auszug aus feinem Werke, beitimmt, zu Unter: 
Ichriften für die Bilbniffe der berühmten Römer zu dienen, welche 
der Fürft in einem Saale feines Palaſtes hatte malen laffen. Er 
fam aber nur bis zu Fabricius, und die Fortfegung bis auf Trajan 
geihah nad jeinem Tode von jeinem Freunde Lombardo a Serico, 
welcher auch das große Geſchichtswerk durch Hinzufügung einer An- 
zahl gleichfalls bis Trajan reichender Biographieen vervollftändigte. 

Hatte Petrarca hier das Leben einzelner hervorragender Wän- 
ner im Zuſammenhange bargeftellt, fo berichten dagegen bie 4 Bücher 
Rerum Memorandarum Thaten, Ereignifje, Ausfprüche als an fi 
merfwürdig und nah ihrem Charakter, nicht nad den Perſonen 
geordnet, denen fie zugehören. Wie Balerins Marimus in feiner 
Beilpielfjammlung that, die ihm überhaupt die Idee zu feiner Arbeit 
eingegeben batte, fo ftellte Betrarca feine Anekdoten und Beifpiele 
in Rubriken zufammen, je nach der allgemeinen Erſcheinung, ber 
Tugend, der menſchlichen Eigenthümlichleit, zu deren Ylluftrirung 
fie zu dienen vermögen, und jo folgte er auch feinem Borbilbe, 
wenn er innerhalb jedes Capitels die einheimifchen, d. h. römijchen 
Dinge von den fremden fonderte, und bieje erft auf jene folgen 
ließ. Dazu fügte er aber bisweilen eine dritte Categorie, nämlich 
Beilpiele aus der Neuzeit, befonders aus dem Leben bes von ihm 
jo oft gepriejenen Königs Robert von Stcilien, dann aud) einige 
Anekpoten über Dante, Dino aus Florenz, Caftruccio Caftracant, 
Uguccione bella Faggiuola und andere. Diefer Theil, welchen er 
für einen ganz nebenſächlichen hielt, ift für uns heut ber an- 
ziehendfte, und nur zu bedauern, daß der Berfafler hier gar zu 
farg gemweten iſt. Die große Maſſe der Erzählungen ift, wie immer, 
aus den Schriftitellern des Alterthums gejchöpft. Für jeine Zeit: 
genofjen war eine ſolche Unternehmung, die Bereinigung To zahl: 
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reicher gelehrter Nachrichten aus den verſchiedenſten Quellen von 
großem Nutzen; mit dem Fortſchreiten des Wiſſens iſt natürlich 
die Bedeutung der Compilation faſt gänzlich verloren gegangen. 

Die Bücher Rerum Memorandarum find nad) dem De Viris 
Illustribus begonnen, wie die Stelle in der Africa (IX, 254 ff.) 
zeigt, an welcher Petrarca die Abfafjung beider von Homer dem 
Ennius propbezeien läßt; auch iſt Das zmweitgenannte Werk im erften 
(gegen Ende) citirt. Wie bei anderen jeiner Schriften jette der 
Berfaller die Arbeit an dieſer durch einen langen Zeitraum fort; 
Ihon im Dezember 1344 war er mit dem Abjchnitt über die Träume 
beichäftigt (Fam. V, 7). Die Stelle über Clemens VI., 1.II, cap. 1 
(p. 460) muß vor 1352 gejchrieben fein, da fie von dem Papſte 
noch als einem Lebenden redet; aber unmittelbar vor dieſer findet 
fih ein Beilpiel, das, wie es ſcheint, erit gegen 1368 aufgenom- 
men fein fann; es ift bier die Rede von jemandem, der eine wun: 
derbare Kraft des Gedächtniffes beſaß, und der, nach den angegebenen 
Einzelheiten, fein anderer ift ald Sacramor de Bommiers, der mit 
dem Dichter befreundete Courier Kaifer Karls IV., welder ihn 
1354 nah Mantua einlud, ihn 1356 auf der Reife nad Deutſch⸗ 
land begleitete, und 1367 oder 1368 in’s Klofter trat; das lektere 
Ereigniß wird aber an ber Stelle des Rer. Mem. ſchon erwähnt. 
Dan bemerkt bier aljo ein Verfahren, welches Petrarca auch ſonſt 
häufig befolgt hat, nämlich nad fehr langer Zeit noch in jeinen 
Schriften Stüde nachzutragen und zwiſchen die viel älteren Datums 
einzufchieben.. Zu Ende geführt warb auch dieje Arbeit nicht; ja, 
es Tann das, was wir befigen, nur ein feiner Theil jener äußerft 
ausgedehnten Sammlung fein, welche der Verfaffer im Sinne hatte; 
denn der Anfang von Buch II deutet darauf, daß er von allen 
Tugenden handeln wollte ), unb dba, wo jebt das Werl abbricht, 
bat er noch nicht das geichloffen, was er über bie erite Tugend, 
die Prudentia, und die mit ihr in Beziehung ftehenden Dinge zu 
jagen hatte. 

Petr arca's Dichtungen und Briefe find reih an Moralijationen; 
eine praktiſche Tendenz durchdringt auch die beiden großen hiftori- 

1) D. h. von den 4 Cardinaltugenden; denn die theologiſchen Dinge ſchließt 
er mehrfach ausdrücklich von feinen Plane aus, ſ. I,2,p. 452 und IV, 2, p. 519. 
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ſchen Arbeiten; aber die eigentlichen Moraltraktate ſind ihrer Con⸗ 
ception nach etwas jünger als die letzteren und gehören ſchon einem 
reiferen Alter bes Verfaflers an, was uns in bemfelben einen ſehr 
natürlichen Entwidelungsgang des Denkens zeigt. Das Moralifiren 
geihieht Hier auch in einem etwas verſchiedenen Geifte, mit zu: 
nehmenben Jahren begann Petrarca fi immer mehr ben theolo: 
giihen Studien hinzugeben, welche er, nad feiner eigenen Ausfage 
(Sen. XVI, 1), in früberen Zeiten über ber Lekture der Alten 
ganz vernadhläffigt hatte; damit erhält jeine Weltanfchauung eine 
ascetiiche Richtung, welche aber doch nicht vollitändig in ihm den 
Sieg davonträgt, jondern neben fi widerſprechende Empfindungen 
und Neigungen dulden muß. Im Sabre 1347 bejuchte er feinen 
Bruder Gherarbo, der Carthäufermönd im Klofter Montrieu in 
der Provence geworden war; jenes Leben der Contemplation, der 
Entjagung, der Heiligung machte ihm einen tiefen Eindrud, und 
er jchrieb an die Mönche des Klofters das Buch De Ocio Religio- 
sorum, eine Xobrebe auf bie Weltveradhtung, eine ascetiihe Pre: 
digt über die Eitelkeit des Irdiſchen und die Weisheit derer, welche 
es fliehen. Diefer Traftat ift nicht vor 1356 beendet worden, da 
in 1. II (p. 355) eine Anfpielung auf die Schlacht von Poitiers 
vortommt. Ein Jahr früher als diefes, alſo 1346, hatte er in 
Vaucluſe das Buch De Vita Solitaria begonnen. Er widmete es 
einem feiner liebſten Freunde, Philipp von Cabaffoles, welcher da⸗ 
mals Biſchof des Stäbtchens Cavaillon, nahe bei Vaucluſe, war, 
und fpäter immer höher und bis zum Gardinal emporſtieg. Auch 
diefer Traktat wurde erft 10 Jahre fpäter, 1356, beendet, wie bie 
in 1. II, sect. 4, cap. 2 erwähnten hiſtoriſchen Thatſachen beweiſen 
und ferner bie Bemerkung des Autors in dem 1366 gefchriebenen 
Briefe Sen. VI, 5, daß er dem Freunde das Buch mit 10 Jahren 
Beripätung jende, weil er jo lange feine Abfchrift nad feinem 
Wunſche babe erhalten können. Ein Capitel, das über den heil. 
Romualdus, ift dann noch mehrere Jahre nach der Veröffentlichung 
hinzugefügt worden (Sen. XVI, 3). Wie man aus Petrarca’s 
Briefen fiebt, hat er für biefes Werk bedeutenden Beifall ge: 
ernbtet; Philipp von Cabaſſoles hielt es jo hoch, daß er, als er ſchon 
Cardinal war, es, wenn er mit angefehenen Perſonen fpeifte, bei 
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Tiſche vorlefen ließ, wo ſonſt nur die Lektüre ber Heiligen Schrift 
ftattfand. 

Seine Lobrede auf das Leben in der Einfamkeit bat Betrarca 
mit einer Parallele eröffnet zwiſchen der Weile, wie der beichäf- 
tigte Mann in der Stadt, und der, wie der in Muße auf dem Lanbe 
lebende den Tag hinbringt, um dadurch zu zeigen, wie fehr bie 
legtere vorzuziehen jei. Er bat aber zu biefer Gegenüberftellung 
ih aus den Städtern gerade einen Ausbund von Bosheit unb Lafter: 
baftigfeit ausgewählt, der fich mit nichts als Betrug, Wucher, Un⸗ 
terdrüdung und Gaunerei abgiebt, während fein Mann der Ein- 
ſamkeit der barmlofefte, unfchuldigfte Menſch ift umb nur immer 
bedacht, Gott zu dienen und ihn zu preifen. Daß er bier übertrieb, 
und daß auch in der Stadt einmal ein guter Menfch leben könnte, 
bat er wohl jelbft gejehen; aber er behauptet, bas feien feltene 
Ausnahmen. Anderswo giebt er, mit einem Schwanfen, weldes 
zeigt, wie wenig man Recht hatte, aus ihm einen Denfer und Phi⸗ 
lofophen zu maden, auch diefen Standpunkt auf und betheuert, er 
wolle Anderen feine Vorfchriften machen, jondern ſpreche nur feiner 
eigenen Denk- und Empfindungsweife gemäß; die Naturen der 
Menſchen feien ja verſchieden (1. II, sect. 4, cap. 4). %ür feine 
Natur war allerdings dieſe Lebensweife die ermwünfctefte und 
paſſendſte, ein ftilles Dafein, dahinfließend in andächtigen Betrad;- 
tungen und literarifchen Befchäftigungen, die Vereinigung der Lebens: 
weile des Eremiten mit der des Gelehrten. Hinter diefe Neigungen 
treten für ihn alle anderen Beftrebungen des Menfchen zurück; bie 
Bedeutung des Staates, der Familie kommt nicht in Betracht ; die 
Frauen find die Stifterinnen alles Unheils und aller Unruhe, deren 
bloße Gegenwart, deren Schatten fehon von Uebel ift, mögen fie 
auch die beiten ihres Gejchlechtes fein (1. IL, sect. 3, cap. 3). Unb 
das fagte der, mwelder Laura bejang und nur wenige Zeilen vors 
ber noch die Jungfrau Maria gepriefen hatte. Es ift ein durch⸗ 
aus egoiftiiches Ideal, welches er bier entwidelt, und er geftebt, 
das Höhere und Schönere würde es wohl fein, nicht bloß für ſich 
zu leben, fondern Anderen zu dienen und zu nügen; aber, indem 
er halb und halb bezweifelt, ob es ſolche Menſchen gebe, fühlt er 
ſich felbft viel zu ſehr der Hilfe bebürftig, um an Andere denken zu 














Petrarca. 439 


tönnen; ſich aus den Gefahren biejer Welt zu retten, macht ihm 
genug zu ſchaffen, und er felbft ift noch nicht zu jener beſchaulichen 
Ruhe gelangt, welche er erjehnt. Sein Geift bat ſich noch nicht 
hinseihend mit feinem Aufenthalte in Vebereinftimmung gejegt, und 
er jeufzt, daß die Leidenfchaften noch die Herrſchaft über ihn nicht 
verloren haben. Diefe Betrachtungen füllen das erfte Bud; das 
zweite giebt denſelben die Bekräftigung in zahlreichen Beiſpielen 
berühmter Männer, beiliger und weltlicher, welche die Einjamteit 
geliebt haben; es ift aljo zum größten Theile eine Compilation 
gelehrter Rachrichten wie die hiſtoriſchen Werke. 

Wenn ein Mann wie Petrarca, welcher die wahren Reize der 
Einſamkeit fo warm empfunden hat, welcher einen fo empfänglichen 
Einn für die Schönheiten der Natur befaß, wie zahlreiche Stellen 
jeiner Xieder beweifen, wenn ein folder Mann ein bejonderes Bud 
über das Leben in der Einſamkeit jchrieb, fo hätte man fih wohl 
etwas Außerordentliches und ganz etwas anderes erwarten jollen, 
als dieſe Schrift in Wirklihleit bietet. Schön und des Dichters 
Betrarca würdig ift der Schlußfag von dem Rauſchen der Zweige 
und dem Tönen der Wellen, bie feinen Worten beiftimmen. Gewiß, 
ein warmes und aufrichtiges Gefühl lag bier zu Grunde, aber 
in der Aeußerung überwuchert gar zu jehr die Gelehrſamkeit einer: 
feits, andererjeit® die ascetifche Webertreibung, und was jhön und 
anziehend wäre ald Ausdrud der Empfindung, verliert feine Wirk: 
ſamkeit als Moralijetion. 

Die Moraltraltate Petrarca's find ihrer Tendenz nach voll⸗ 
kommen mittelalterlich, nur daß auch in ihnen ſich die glühende 
Liebe des Verfaſſers zum claſſiſchen Alterthum offenbart. Die 
römiſchen Autoren citirt er mit beſonderer Vorliebe, und mitten in 
jener einſiedleriſch⸗mönchiſchen Verachtung der ſittlichen Güter, welche 
die Gemeinfhaft der Menfchen bervorbringt, kann er doch niet ums 
hin, mit patriotiſchem Stolze die Macht und Größe des römischen 
Volles zu feiern, defien energifches Ergreifen des irdifchen Dajeins 
Das gerade Gegentheil des von ihm bargeftellten Lebensideals ift. 

Sn noch fchrofferer Weife als in den beiden genannten Werfen 
äußert fi die ascetiiche Weltanſchauung in dem Buche De Re- 
mediis Utriusque Fortunae. Es ift A330 ba Eorreggio gewidmet, 
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welcher ſelbſt ein hervorragendes Beiſpiel jähen Glückawechſels war. 
Eine Erwähnung der Beſchäftigung mit dem Werke findet ſich um 
1360 (Fam. XXIII, 12); beendet wurde es am 5. Dit. 1366. 
Es ift demnad eine Arbeit des höheren Alters, und jo deren 
Charakter um fo befier begreiflid. Sie zerfällt in zwei Bücher, 
das erfte über das Glüd, das zweite über das Unglück; jebes be- 
fteht wieder aus einer großen Zahl kurzer Dialoge. Die Freude 
oder Hoffnung im erften Theile rühmen ein jchon vorhandenes 
oder in Ausficht ſtehendes Glück; der Schmerz oder die Furcht im 
zweiten Theile beklagen ein gegenwärtiges oder ein drohendes Un⸗ 
glüd, und die Vernunft erwidert jedesmal bier und dort, jene 
Empfindungen beſchwichtigend, fie durch Nachweiſung ihrer Grund- 
Iofigfeit zerftörend. Die verſchiedenen Vorkommniſſe des menſch⸗ 
lien Lebens, welche Anlaß zu Freude oder Trauer geben können, 
werden in möglichiter Volftändigfeit nach einander in Betracht ge: 
zogen, von dem Größten bis zum Geringften, von der Erlangung 
des König: und Papftthums, vom Berlufte der Herrſchaft, dem der 
Freunde und dem eigenen Tode bis zu den Beläftigungen durch 
Zahnſchmerz, durch Fröſche, Mäufe und Flöhe. Es jollte ein Buch 
fein, deſſen einzelne Stellen man bei Gelegenheit aufihlüge und 
zu Rathe zöge, je nach der Lage, in ber man ſich befände; für 
jedes Einzelne, was geichehen konnte, follte, wie bie Vorrede jagt, 
das Heilmittel bier in Bereitichaft fein, damit man fih nicht im 
Glücke zu fehr erhebe, im Unglüde nicht den Muth ſinken lafle. 
Dieſes Beitreben, für jede Aufwallung der Freude einen Zügel, 
für jeden Schmerz einen Balfam zu finden, führte zu Webertreibungen, 
befonders da Petrarca fich nicht damit begnügte, das Uebermaß in 
der Schägung der Dinge zu befeitigen, fondern die Dinge ſammt 
und fonders einfach ala nichts darftellte, fo daß er fogar die Trauer 
über den Tod von Freunden und Verwandten für Thorheit er= 
Härte. Es ift auch nicht zu verwundern, daß er bierbei in Wider⸗ 
ſpruch mit ſich jelbft gerieth, wenn er das eine Mal die Freude 
über die Geburt eines Sohnes damit vernichten will, daß er bie 
Kinder ale eine Laſt für den Vater bezeichnet (I, 70), unb das andere 
Mal die Klage über den Drud der großen Familie damit beantwortet, 
daß die Kinder der größte Reichthum der Eltern jeien (II, 12)- 
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Der ganze Traktat wirft, bei ſeiner bedeutenden Ausdehnung, 
der Monotonie und Einſeitigkeit ſeiner Betrachtungsweiſe, ſehr un⸗ 
vortheilhaft, und bie fortlaufende Lektüre, für die ihn freilich der 
Verfafier felbft nicht berechnet hatte, ift uns heut eine Unmöglich⸗ 
feit. Dennoch haben fi, wie Koerting zeigte), auch hier gewiſſe 
Elemente eingemiſcht, welche einem verjchiedenen Geifte ihren Ur⸗ 
Iprung verdanken, nämlich die Autoritäten und Beifpiele, deren 
ih Petrarca zur Stüße feiner Lehren bedient, und melde wieder 
faft ausschließlich dem claffiihen Altertbum entnommen find. Wo 
er auf Diele geliebten Gegenftände zu ſprechen kommt, Tann er ſich 
nicht enthalten, Digreffionen zu maden, die mit dem eigentlichen 
moralifchen Zwed in feinem Zufammenhange, ja eher im Wider: 
ſpruche ftehen. Tadelt er das Gefallen an Gemälden, Statuen, 
Gebäuden, gefchnittenen Steinen, fo muß er Nachrichten aus ber 
Geſchichte der Künfte bei den Alten hinzufügen; ſpricht er von der 
Eitelleit der Freude an ſchönen Pferden, jo kann Alexanders d. Gr. 
und Augufts Liebe zu ihren Roſſen nicht unerwähnt bleiben; handelt 
es ſich um das Vergnügen der Fiſchzucht, jo werben Sergius 
Orata, Licinius Murena, Hortenfius und Lucullus genannt. 

Weit intereffanter als die anderen moraliihen Schriften Pe: 
trarca’8 find die Dialoge De Contemptu Mundi. Der Anfang 
it eine Nahahmung von Boätius’ Consolatio. Als der Autor 
angſtvoll darüber nachdenkt, wie er in die Welt gefommen und wie 
er fie zu verlaflen habe, erjcheint ihm eine Lichtitrahlende Geftalt, 
bier die Wahrheit, welche ſich aber nicht jelbft mit ihm unterrebet, 
wie es die Philvjophie mit ‚Boätius thut; in ihrer Begleitung 
befindet fidh der heil. Auguftinus, d. h. derjenige religiöfe Schrift: 
fteller, den Betrarca ganz vorzüglich verehrte, jo daß er ein Eremplar 
feiner Confeſſionen ftets bei fich führte. Der Heilige unternimmt 
es num, feinen Schüler von ben Irrpfaden, auf denen er wanbelt, 
zu dem Wege des Heiles zurüdzuführen, und in Gegenwart der 
ihnen zubörenden Wahrheit, bringt er ihn in dreitägigem Geipräche 
zur Erkenntniß feiner jelbft und der Nichtigkeit feiner bisherigen 
Beitrebungen. In diefen Dialogen mollte Petrarca das Innerſte 








1) Petrarca's Leben und Werke, Leipzig. 1878, p. 557 ff. 
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feiner Seele offenbaren; es follte feine literariihe Leiftung fein, 
nicht beitimmt, wie andere Bücher, ihm Ruhm zu verfchaffen, jondern 
zu feinem eigenen Gebrauche dienen, ihm feinen Seelenzuftand 
jtet3 von neuem vergegenwärtigen. Cr nennt deshalb in der Bor: 
rede das Buch jein „Geheimniß“ (Secretum) und ermahnt es, bie 
Deffentlichfeit zu fliehen. Freilih ein wirklid ganz anſpruchs⸗ 
loſes Selbftbefenntniß, den Erguß eines Herzens, das mit fidh 
ſelbſt beſchäftigt die Außenwelt gang vergeilen hätte, juchen wir 
doch bier vergeblih. Auch bier citirt er die Alten, bemerkt am 
Ende der Vorrede ausdrüdlih, er gebrauche die Dialogform, wie 
er fie von Cicero und dieſer fie von Plato gelernt babe; er inter: 
pretirt eine Stelle Cicero’8 (p. 381), weift eine andere als ben 
Grundgedanten in einem Buche Auguftins nad) (p. 382); er prebigt 
gegen die Ruhmſucht, und läßt fich von dem Heiligen Verſe feiner 
Africa mit Belobigungen anführen (bejonders p. 413). Die lite 
rariihen Prätenfionen, welche er ableugnete, find demnach doch nicht 
gänzlich verſchwunden. 

Das Secretum ward ſchon 1342 oder 1343 gefchrieben, da 
es im 3. Dialoge (p. 398) heißt, er nähre im 16. Jahre die Liebe 
zu Laura. Es iſt aljo der frühelte der Moraltraftate und zeigt fo 
den Kampf in feiner Seele noch beſonders lebendig. Der heil. 
Auguftin ift die Verjonification einer Stimme, welche zu jener Zeit 
immer häufiger in ihm laut zu werden begann, einer Stimme, 
welche das verdammte, an was fich fein Herz gehängt hatte, was 
den Inhalt feines Strebens und Empfindens ausmachte, feine ir- 
difchen Neigungen, vor allem jeine Liebe zu Laura und fein Ber: 
langen nad Ruhm und literarifcher Unfterblichleit. Dieje Dialoge 
find die Darftellung der inneren Kämpfe, welche fi jo oft in ihm 
wieberholten, aber aufgefaßt in einem Momente, wo die ascetiſche 
Weltanſchauung die Oberhand zu gewinnen ſchien. Auguftinus, 
bie predigende Vernunft des Spiritualismus, ift ſcheinbar ftets fieg- 
reih in feinen Argumentationen; der Berfafler gefteht demütbig 
alle feine Schwächen ein, gefteht, daß jeine Liebe fündig, wennſchon 
fie der tugenbhafteften Frau gelte, daß der Ruhm, nad weldem 
er mit fo vielen Mühen ringe, ein [uftiges Trugbild ſei, daß nur 
eine Beihhäftigung des Menfchen Werth babe, die mit den ewigen 
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Dingen, mit dem Helle der Seele; er heißt bie Rathſchläge des 
Heiligen gut, nimmt ſich vor, fie zu befolgen, alles Irdiſche zu ver: 
ahten. Indeſſen, als Auguftin verlangt, daß er jofort Ernit da⸗ 
mit made und feine literariiden Arbeiten, die Africa und das 
Buch von ben berühmten Männern unterbredde, da wirb es ficht- 
bar, mie unfider und ſchwankend noch die Entſchlüſſe der Ent: 
fagung und Helligung in ihm find; die ihm thenerften Dinge fo 
ohne Weiteres aufzugeben vermag er nicht; zuerft will er die welt: 
lihen Aufgaben, die er zu erfüllen begonnen bat, vollenden; dann 
fol die große Umkehr geichehen. Man weiß, was ſolch' ein Vorſatz 
für die Zukunft heißt, auch Auguftin ift nicht unbedenklich, und 
in dem Berfafler felbft regt fih am Schluſſe der Zweifel an ber 
eigenen Kraft: „OD, möchte mir das geichehen, mas bu erbitteit, 
und ich von Gott geleitet_aus jo vielen Verirrungen unverlegt ent: 
kommen, und, während ich dem Rufenden folge, nicht ſelbſt den 
Staub in meine Augen aufwirbeln; möchten die Wogen des Geiftes 
fih beruhigen, die Welt fchweigen, und das Geſchick mir nicht ent- 
gegenlärmen !” 

So malen dieje Belenntniffe, wennſchon nicht ganz jo unbe: 
fangen, wie der Autor verſprach, dennoch volllommen einen ſehr 
interefjanten Seelenzuftand; fie find von großem Werthe für die 
Erfenntniß feines Charakters und feiner Empfinbungsmweife, ins- 
bejondere für die Natur feiner Liebe und feiner fünftleriichen Be 
Hrebungen, und liefern mande wichtige Züge für jeine Biographie. 

Und einen jehr großen biographiichen Werth haben die um- 
fangreihen Sammlungen der lateiniſchen Briefe in Proja. Lieber 
feinen älteren Schriftfteller find wir jo reichlich mit authentijchen 
Nachrichten verjehen wie über Petrarca, dank dieſer ausgedehnten 
uns erhaltenen Correfpondenz, bejonders da er, von jeiner eigenen 
Bedeutung überzeugt, es liebte, viel von fich und feinen Erlebniffen 
zu erzählen; er bat fogar eine, freilich jehr kurze Autobiographie 
verfaßt, den Brief an die Nachwelt (ad Posteros). Und nicht 
bloß Nachrichten über ihn ſelbſt, ſondern auch über andere gleichzeitige 
Schriftfteller, namentlich Boccaccto, umb über die gelitigen Strömungen 
der Epoche findet man in Petrarca's Briefen. Diele Wichtigkeit 
als Documente für die Literaturgeſchichte darf man aber nicht für 


444 Betrarca. 


gleichbedeutend mit dem abfoluten äſthetiſchen Werthe anjehen wollen. 
Dasjenige, was wir an einem Briefwechjel als das Wefentliche er: 
achten, das, was uns deſſen Lektüre jo anziehend madt, ift ber 
Charakter der Intimität. Einen großen Mann in feinen Privat: 
verhältniffen zu ſehen, fein Thun und Empfinden von Tage zu 
Tage zu verfolgen, zu fehen, wie ſich die gewöhnlichen Ereigniffe 
des Lebens in ihm abipiegeln, einen Blick in fein inneres zu 
werfen, wenn er ganz ungezwungen und ohne an das Publikum 
zu denken mit feinen Freunden redet, das iſt e&, was wir ganz 
befonbers in einer Sammlung von Briefen Juden. Gerade dieſes 
aber finden wir jelten in denen Petrarca's. eine Briefe find 
Nahahmungen derer des AltertHums, Cicero’s und mehr Seneca’s, 
es find gelehrte, literariihe Produktionen. Und folden Werth 
legten ihnen auch feine Freunde bei; fie belagerten ihn in feiner 
Bibliothek, bemächtigten fih der Briefe, welche er an Andere ge 
ſchrieben Hatte, ehe fie abgefandt worden, um Abjchriften von ihnen 
zu nehmen: (Fam. V, 16). Und das war natürlich; fie fanden 
hier einen Styl, wie feiner der Zeitgenofien ihn zu fchreiben ver- 
mochte, und eine Menge von gelehrten Notizen, welche bei dem ba- 
maligen Büchermangel ſehr koſtbar waren. Petrarca felbit dachte 
nicht anders; als einmal, eben dur die Schuld jener bewundern: 
den Freunde, ein Brief an Guido Eettimo verloren gebt, iſt er 
darüber untröftlich, juhht nach demielben Tag und Nacht, und ent: 
ſchuldigt dann dieſe Eitelfeit damit, daß er wirklich ganz beſonders 
werthvoll und nicht bloß ſchön, fondern auch nützlich und voll guter 
Lehren gewefen fei (Fam. V, 16, 17). Biele ber Briefe find in 
der That moraliihde Abhandlungen von anfehnlicher Länge, voll- 
geitopft mit Citaten aus claffifhen Autoren, welche er, vermöge 
feiner großen Beleſenheit, für alles und jedes bei der Hand Hatte, 
und fo fommt es, daß mande in den Gejammtausgaben feiner 
Werke als bejonbere Bücher figuriren. Petrarca hat zwar mehr: 
fah behauptet, daß er an feine Freunde ganz ohne Kunft und 
Mühe fchreibe, mas ihm in bie Feder komme; aber diefen Ber- 
fiherungen darf man nur mit gemiffer Einſchränkung glauben; 
ſendet er doch in bemjelben Briefe (Fam. XVILI, 8), wo er fie 
wiederholt hat, an Francesco Nelli eine Berbefferung zu einem 
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vorangegangenen Schreiben, die ihm hinterher eingefallen war. 
Der Verfaſſer jelbit hat dann die Correſpondenz gefammelt und 
publizirt, und, indem er dies that, daran gefeilt, geändert, die 
Wiederholungen befeitigt (j. Praef. Fam.). Bon folder nad: 
träglichen Weberarbeitung finden fi) mehrere jehr auffallenbe 
Spuren, indem in einigen Briefen von Ereigniffen die Rebe ift, 
die ih jahrelang nah dem Datum derjelben zutrugen, alſo erft 
Ipäter eingeichoben fein können. Auch ift das Verhältnig bei Pe— 
trarca’8 Briefen nicht wie bei denen jo vieler anderer, daß fie zu- 
erit ohne irgend welche fchriftftelleriiche Abficht verfaßt und erft 
nachher für die Deffentlicheit beftimmt worden find; er dachte viel- 
mehr an dieje offenbar von Anfang an, und für einen großen 
Theil ſteht dieles feit. Die eine Eammlung, die der Seniles, 
wurde gleich mit dem eriten Briefe begonnen, um diejenigen in ſich 
aufzunehmen, welche erjt noch gejchrieben werden jollten, und mit 
den leßten der Familiares verhält es fih ebenjo, da fie nod 
nad Anlage der Sammlung Hinzugefügt find. 

PVetrarca’s Briefe bilden, wie koftbar fie in anderer Beziehung 
jein mögen, den Anfang jener Eorrefpondenzen ſpezifiſch Literarifchen 
Charakters, welche im Zeitalter der Renaifjance nur zu ſehr über: 
band nahmen; ihr Studium ift reich an Belehrung, aber nicht an 
Genuß. | 

Die erſte und umfangreichfte Sammlung betitelte er Rerum 
Familiarium Liber, um fie von den Epistolae zu unterfcheiben, 
welde Bezeihnung er ſchon den poetiſchen Briefen gegeben hatte 
(Praef. Fam. p. 23), und widmete fie jeinem Freunde Socrates 
(1359) ; fie umfaßt 24 Bücher. Die legten der in ihr enthaltenen 
Briefe rühren aus dem Anfange der 60 er Jahre, einer (XXIII, 19) 
jogar von 1366 her. Schon 1361 aber, vor dem Abſchluſſe diefer, 
hatte er mit der zweiten großen Sammlung den Anfang gemadt, 
welche in fi) alle Briefe vereinigen follte, jo viel er ihrer bis zu 
feinem Tode noch jchreiben würde. Er nannte fie Rerum Senilium 
Liber und widmete fie dem anderen Freunde Francesco Nelli. 

Das Lateinifhe, in welchem Petrarca feine Werke verfaßte, 
betrachtete er ala das für den höheren Styl der Kunſt und für 
den Ernſt der Wiffenfchaft allein geeignete Organ; der Gebraud) 
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bes volgare war wieder faft ganz auf die Liebespoefie eingejchräntt, 
wie zu Anfang der italienischen Literatur. Allein immerhin war 
das Lateinifche eine todte, durch das Studium erlernte Sprade, 
und gerade Betrarca’s Bemühung, dafjelbe von ber verborbenen 
Tradition feiner Zeit zur Reinheit und Eleganz zurüdzuführen, 
ſchnitt noch Die wenigen Fäden ab, welche es mit dem Gebraude 
im wirklichen Leben, in Staat und Kirche verbanden. So groß daher 
hier das Verdienſt des Gelehrten geweſen ift, ber Schriftfteller 
mußte darunter leiden; die wahre poetifche Kraft befigt nur das 
Wort, welches wir im Munde führen, durch feine unmittelbare 
Verbindung mit unjeren Empfindungen, durch die Kette von Bor- 
ftelungen und Bildern, die es unwillfürlih im Geifte wachruft. 
In einer mühjam erworbenen Ausdrudsweile mußte viel von ber 
Sponteneität, der perjönlihen Wärme verloren gehen, und der Styl 
fonnte zu feiner ausgeprägten Individualität gelangen. 

Und jo wie bier bei Entlehnung der Sprache des Alterthums, 
jo verhält es fich in gewiller Beziehung überhaupt mit den Elementen 
der claſſiſchen Kunft, welche in Petrarca’s Produktionen Aufnahme 
gefunden haben. Der Claſſicismus war ftarf auch vorher in ber 
italienijchen Literatur; aber mit Petrarca verändert er völlig fein 
Anjehen. Die Verfaſſer der Fiori, der Romane, der Novellen, 
der Ueberſetzungen des 13. Jahrhunderts, welche das Alterthum be- 
wunderten und es vortrefflich zu fennen glaubten, verkleibeten es 
fih in die Ideeen und Sitten der eigenen Zeit. Dante’s Comöbie 
iſt vol von antiten Namen; da haben wir Eharon, Minos, Pluto, 
bie Furien, den Minotaur, Geryon und die Centauren, die hölliichen 
Flüſſe, Cato im Purgatorium und jo viele andere; aber bei ihm 
find ed eben nur Namen und Yeußerlichleiten, welche geblieben 
find, und ganz verändert, echt chriſtlich und mittelalterlich die Per: 
jonen und Dinge, welche jene bezeichnen. Dante erzählt claſſiſche 
Sabeln, aber immer mit eigenthümlicher Färbung; er fucht fogar 
Verſe Virgils zu überjegen; allein, wenn diefe in der Komödie er: 
ſcheinen, find fie ſchon nicht mehr diefelben, fein machtvoller Genius 
bat fie umgeformt und zu feinem Eigenthum gemadt; der Birgil, 
melchen Dante im Kopfe hatte, war ſchon nicht mehr der wahre Virgil, 
er batte eine mittelalterliche, eine Dante'ſche Phyfiognomie erhalten. 
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Petrarca kannte faft nur diejelben Autoren des Alterthums, welche 
auch feine Vorgänger, wie Brunetto Latini und Dante, gelejen 
hatten ?) ; aber er hatte fie mit vollftändigerer Singebung und größerer 
Gründlichfeit ftubirt, fi bemüht, ihren Geift unmittelbar zu er- 
foflen. Er befreit die antike Welt von ihrer mittelalterlichen Ver: 
mummung, will fie in ihrer Reinheit und Wahrheit erfennen, fo 
wie fie wirklich gewefen. Daher tft ein bedeutender Unterſchied 
zwiihen dem Claſſicismus vor Petrarca und demjenigen nad) ihm; 
jmen kann man gewillermaßen noch als Tradition bezeichnen; es 
waren Borftellungen, Urtheile, Kenntniffe, welche das Mittelalter 
von Generation zu Generation vererbte, indem e8 ihnen den eigenen 
Stempel aufdrückte; fie vermehrten fich mit der Zeit jehr bedeutend; 
aber der Geift blieb in ihnen der nämliche. Petrarca dagegen 
wendet den herkömmlichen Ideeen den Rüden, kehrt zu den Quellen 
jelber zurüd, und es beginnt die NRenaifjance. Betrarca iſt der 
Begründer der modernen Studien des Alterthums; das ift fein 
großes Verdienſt; aber man vergefje nicht dieſes, es ilt das Ber: 
dienſt eines Gelehrten, nicht das eines Dichters. Dasjenige, mas 
auf der einen Seite fich als ein großer Vorzug zeigt, das, was 
jeinen Ruhm in der Wiſſenſchaft begründet, mußte auf ber anderen 
Seite jeinem eigenen Schaffen Eintrag thun, indem es ihn in eine 
größere Abhängigkeit von feinen Muftern bradte. Sn feinen latei- 
niſchen Schriften fühlt man die Feſſeln, welche ihn in feinem Fluge 
behindern. Hier am Anfange der Nenaifjance, bei jenem un- 
geheuren Enthufiasmus für alles das, was antik war, und zu 
deſſen Erfenntniß man erft eben gelangte, mußte man freilich) auch 
dieje antifen Elemente mit einer gewiffen Befangenheit aufnehmen; 
die Freiheit und eine Entwidelung, die zu einer Umformung , zu 
etwas Neuem und Uriginalem führte, konnte erft viel ſpäter 
fommen, als alle jene Ideeen und SKenntniffe zur Reife gelangt, 
dem mobernen Leben afjimilirt waren, und man fie ohne fo viele 
Mühe erwarb. 

Alle diefe Schranken nun waren verichwunden, fobald er fi 
für feine Dichtung des natürlichen Drganes, feiner Mutterſprache 


1) Koerting, 1. c. p. 467. 
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bediente; in den italieniſchen Liedern hat ſich ſeine Individualität 
ungehindert ausdrücken, ſeine poetiſche Begabung am vollkommenſten 
entfalten können. Er ſelbſt erwartete die Unſterblichkeit von den 
lateiniſchen Schriften, beſonders der Africa und dem Bude De 
Viris Illustribus; von feinen Vulgärpoeſieen hat er, wo er ſie er- 
wähnt, faſt immer in Ausbrüden der Geringihägung geſprochen, 
als von Spielereien, die nur für die Ungebildeten und den Pöbel 
gut feien: vulgaria iuvenilium laborum meorum cantica nennt 
er fie Fam. VIII, 3 (1349), quorum hodie pudet et poenitet, 
sed eodem morbo aflectis, ut videmus, acceptissima, und 
Sen. XIII, 10, etwa 1'/, Jahr vor jeinem Tode, jchrieb er, 
als er feinen Canzoniere an Pandolfo Malateſta, Herrn von 
Peſaro jendete: „Ungern, ich geftehe es, jehe ich in diefem Alter 
meine jugendlichen Narrheiten fich verbreiten, von denen ih wünſchte 
daß fie allen, au mir womöglich, unbefannt wären.” Allein in 
diefen Urtheilen ijt menigftens ein Theil auf Rechnung übertriebener 
Beſcheidenheit zu jeßen, wie er ſolche auch bezüglich anderer jeiner 
Werke gezeigt hat. Wenn er wirklich diefe jeine Produktionen für 
werthlos gehalten hätte, fo würde er doch ſchwerlich auf bie Yeilung 
derjelben jo viele Sorgfalt verwendet haben, wie fie in den erhal- 
tenen Fragmenten feiner Autographen fihtbar wird, und mit ben 
Dichtungen des 2. Theiles und den Trionfi war er ja bis in fein 
Alter beſchäftigt. Mußte er es, wie er in demjelben Briefe Sen. 
XIII, 10 fagt, erleben, daß dieſe Liebeslieber populärer wurden als 
alle anderen Werke von ihm, fo fcheint ihm immerhin diefer große 
Beifall nicht mißfallen zu haben, und es kam ſogar dahin, daß er 
bedauerte, dieſes Urtheil des Publitums nicht vorausgefehen zu 
haben, meil er dann ſolche Lieder in größerer Zahl und in voll 
endeterer Form verfaßt haben würde (Son. S’io avessi pensato). 

Und fo wie zu feiner Zeit, jo urtheilte das große Publikum 
der folgenden Zeiten. Immer bat man die Sonette und Canzonen 
feinem Epos, feinen Epifteln, Traftaten und Gompilationen vor: 
gezogen. Und man hatte Net, mas auch einige neuere Biogra: 
phen des Dichters dagegen jagen mögen. Die italieniihen Gedichte 
find Petrarca's originelffte und bedeutendfte Schöpfung. 

In Petrarca’s moralifhen Traktaten ift die fcholaftiihe Me 
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Tode des Mittelalters verſchwunden; er philoſophirt nach der Weile 
der römischen Moraliften, ber eines Cicero und Seneca, b. h. in 
einer etwas oberflächlichen, oft weitjchweifigen und declamatoriſchen, 
aber doch Haren und einfachen Weile, ohne den pomphaften unb 
fchleppenden Apparat der Schule. Die Scholaftiler waren feine 
Feinde; er kämpfte gegen die alte Pebanterei und falfde Subti- 
lität, gegen bie Abgötterei, welche man mit der Autorität des 
Arifioteles trieb, und zu beren Beleitigung feine Schriften kräftig 
beigetragen haben. Diejes war gewiß ein Verdienſt und ein Fort: 
fchritt. Aber man muß aus ihm nicht einen großen Philoſophen 
maden wollen. Die wiflenfchaftliche Größe eines Mannes fett man 
do in die bedeutenden originellen been, mit denen er das Denten 
bereiert bat; allein diefe bedeutenden originellen Siveen hat man 
bei Petrarca bis jegt nicht nachgewieſen. Petrarca mar ein 
Gelehrter; jeine Kenntniffe rühren aus den Schriftftellern des 
Alterthums ber; feine Wiſſenſchaft, wie die jenes Zeitalters über: 
haupt, war ein Neprobuziren, ein Wiedererwmeden, und fonnte 
nichts anderes fein. Das Bedeutende an feinen gelehrten Arbeiten 
it auch nit jo jehr bie Menge bes Wiſſens, welches in ihnen 
aufgehäuft ift, als die allgemeine Art und Richtung feiner Studien 
überhaupt, welche der Anfang einer neuen Cultur wurden. Petrarca 
war nicht originell in feinen Ydeen, fondern in jeinen Empfin- 
dungen, daher fein großer Denker, jondern ein großer Dichter; ber 
Dichter und der Menſch find es, welhe uns an ihm intereffiren, 
und deren Spuren wir auch in den profaiihen Schriften inmitten 
der weitjchweifigen Moralijationen und einer, nach dem Fortſchreiten 
des Willens, natürlich veralteten Erudition ſuchen. 

Ein gelehrtes war auch Petrarca's politiiches deal, melches 
er, wie wir ſahen, jo oft vergeblih in die Wirklichkeit einzuführen 
geſucht hat. Es fehlte feinen Gedanken an Tiefe und Klarheit, 
weil fie fich nicht in feinem eigenen Geilte entwidelt hatten. Dante 
hatte eine politifches Syitem; es mag falſch und einfeitig geweſen 
fein; aber es war fein Eigentbum; er Hatte es durchdacht und 
kämpfte für dafjelbe mit der ganzen Gluth jeiner leidenfchaftlichen 
Natur. Petrarca war ein begeifterter Patriot; aber feine Seen 


waren allgemeine und nicht hinlänglich beitimmte, die allgemeine 
Gaspary, Ital. Literaturgefchichte. I. 29 
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„dee der Freiheit, die des Vaterlandes, Staliens; er träumte bie 
Wiederherftellung der römiſchen Größe, am liebften der Republik, 
und, da diejes nicht möglich mar, der Monarchie. Er wollte, Bapft 
und Kaiſer jollten nah Rom kommen, der Stabt den alten Glanz 
zurüdzugeben; aber wie bie beiden Mächte neben einander beftehen 
jollten, überlegt er nicht. Sen. VII prophezeit er, an Papſt 
Urban V. ſchreibend (1366), „daß, fo lange Roma von ihren 
Gatten verlaſſen und ihrer Augen beraubt fein wird, weder bie 
Geihide der Menſchheit den rechten Gang nehmen noch die Lande 
der Chriftenheit Ruhe finden werden. Wenn fie den einen der 
beiden Gatten wiedererlangen wird, jo wird es gut fein, aber wenn 
alle beide, vortrefflich, glorreich, glücklich“ Weber diefe vage For: 
mel von Papſt nnd Kaiſer nah Rom kam er nie hinaus. Er war 
eben auch in der Politik fein Denker, ſondern ein Dichter, nicht 
fähig, mit That oder Rath in den Gang der realen Ereigniffe 
einzugreifen, wohl aber, feiner aufrichtigen Empfindung, der Liebe 
zu feinem Vaterlande beredbte und ergreifende Worte zu leihen; das 
that er an vielen Stellen feiner Iateiniihen Schriften, vor allem 
aber in ber berühmten Canzone an Italien: 


Italia mia, bench& ] parlar sia indarno, 


einem der wenigen italieniihen Gedichte, welche nicht von Liebe 
handeln und zugleich einem der fchönften, die er je gejchrieben hat. 

Petrarca fieht fein Vaterland voll von Anarchie, zerriffen von 
beftändigem Kriege, und er wendet fih in feinen Verſen gegen das, 
was er für die Urſache des Uebels hält, gegen die fremden Solb- 
truppen, mit denen fih bie Halbinfel zu erfüllen begann. Bon 
den mit ben beutichen Kaijern herabgefommenen Heeren, bejonders 
dem Ludwigs des Baiern, waren Schaaren von Soldaten im Lande 
zurüdgeblieben ; allmählih wuchſen fie dur neue Zuzüge immer 
mehr an und bildeten Banden unter beitimmten Anführern, wie 
befonders bie berüchtigte Grande Compagnia, welche brandichagend 
von Provinz zu Provinz zog. Es mar dieſes der Urjprung ber 
Condottieri in Italien; die Fürften und Städte bedienten ſich diefer 
Banden für ihre Kriege unter einander, und ſeitdem gerieth bie 
friegerifche Tüchtigkeit der Italiener, welche für fich die bezahlten 
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Truppen kämpfen ließen, immer mehr in Verfall. Betrarca em- 
pfand dieſes Uebel als einen Schimpf und eine Ernievrigung feines 
Baterlandes; in ihm empört fich der Stolz des Römers gegen biefe 
Barbaren, welde für Geld vie Seele verlaufen, gegen das Bolt 
ohne Geſetz, das Marius niebermegelte, mit deſſen Blute Cäfar 
weit und breit die Gefilde beiprigte, und dem num die Zwietracht 
der Fürften Stärke verleiht. Er fleht daher dieſe an einig zu fein, 
Haß und Eiferfucht zu vergeffen, der Heiligfeit bes Bodens zu ge: 
denfen, unter dem ihnen Vater und Mutter ruhen, und fi zu 
befien Bertheidigung zufammenzufchließen ; dann würden bald biefe 
Horden aus Italien verſchwinden, und Friede und Freiheit zurück⸗ 
kehren: 

Virtà contra furore 

Prenderä l’arme, e fia ’l combatter corto; 


Ch? l’antico valore 
NelP italici cor non & ancor morto. !) 


Das Gefühl, welches ſich jo ſchön und kraftvoll in dieſem 
Liebe äußerte, war ein allgemeines, und ift e8 Jahrhunderte lang 
geblieben, weil die Plage, welche zu ihm den Anlaß gegeben hatte, 
fortdauerte und fich verfchlimmerte, und jo hat fi auch die Ean- 
zone an Stalien eine ganz befondere Friſche und Jugendlichkeit be⸗ 
wahrt. Machiavelli rief die angeführten Verfe am Ende des Prin- 
cipe jeinem Fürften zu, als er ihn zur Vertreibung der Barbaren 
aufforderte, und in unferem Jahrhunderte war es das Lied bes 
nah Befreiung von öfterreichifcher Herrſchaft ringenden neuen 
Italiens. 

Petrarca war eine zart organiſirte Natur, von weichem und 
hingebendem Herzen, daher beſonders empfänglich für das Gefühl 
der Freundſchaft; wenige Menſchen haben dieſe ſo eifrig gepflegt 
wie er, und wie ſehr fie ihm Bedüurfniß war, das ſieht man aus 
feiner Correfpondenz. Einmal hatte er die dee, fih eine Art 
Freundſchaftsparadies zu fchaffen; nach den Schreden der Peft von 


1) „Tugend wird gegen Wuth die Waffen ergreifen, und der Kampf wird 
kurz fein; denn bie alte Tapferkeit ift in den italiſchen Herzen noch nicht er: 
Rorben.” 

29* 
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1348, als er ſo viele ſeiner Theuren verloren hatte, faßte er den 
Plan, mit dreien, die ihm übrig geblieben, Socrates, Mainards 
Accurſio und Luca Criſtiano den Reſt bes Lebens zuſammen unter 
einem Dache zu verbringen. Er ſchlug ihnen hierfür fein einſames 
Häuschen bei Barma vor; von dort aus könnten fie umherſtreifend 
ae SHerrlichleiten Italiens genießen, die Pracht der Städte, bie 
Schaufpiele ber Natur; gefiele ihnen aber ein anderer Ort, jo war 
er bereit beiguftimmen, ihnen zu folgen, wohin es auch jein mochte; 
um ſich des Zuſammenſeins mit ihnen zu erfreuen, wollte er gern 
Alles aufgeben, was ihn fonft feflelte (Fam. VIIL, 2-5). Zur 
Ausführung kam diefer Gedanke nit; kurz darauf mußte er er- 
fahren, daß Mainardo Accurfio und Luca Criſtiano auf ber Reife nad 
Florenz von Räubern überfallen und der erftere getöbtet worden ſei. 

Wenn man fieht, wie groß die Zahl feiner Freunde geweſen, 
und mit welcher Liebe fie ihr Leben lang an ihm hingen, fo muß 
man glauben, daß er eine ganz befondere perjünliche Liebenswürbig- 
keit beieflen habe. Im der That zeigen feine Briefe ein großes 
BZartgefühl, Höflichkeit und fchonende Rüdficht. Solche Eigentchaften 
mußten ihm dann vorzüglich zu ftatten kommen in jeinem Umgange 
mit Fürften. Manche der legteren, mit benen er in Beziehung 
ftand, erſcheinen uns feiner Kreunbichaft und Ergebenheit wenig 
würdig. Unter den damaligen Herrihern Staliens begann bie 
Politik ſchon jene Richtung zu nehmen, welhe im 15. und 16. 
Jahrhundert ihre Ausbildung und im Principe Wadiavelli’s ihr 
Spiegelbild erhielt. Es war eine periönliche Politit, welche zum 
Bortheil des Dynaften vor feinem Verbrechen zurüdicheute. Jacopo 
da Carrara, welden Petrarca (Fam. XI, 2) „einen durch jede 
löbliche Eigenichaft, befonders aber durch eine außerordentliche und 
engelhafte Milde des Charakters ausgezeichneten Mann, . . . ben 
Herrn von Padua, vielmehr ven Vater des Baterlandes” nannte, 
hatte tich durch die Ermordung jeines Vetters die Herrſchaft ver- 
ſchafft, welche er allerdings in lobenswerther Weile geführt haben 
jol. Azzo da Gorreggio gelangte durch Verrat) in den Belig von 
Parma, betrog dann eben den, welcher ihm zur Einnahme ber 
Stadt verholfen, und dem er verſprochen hatte, dieſelbe nad vier 
Jahren zu übergeben, Lucchino Visconti, und verkaufte fie, feine 
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Vaterſtadt für 60000 Goldflorins an Obizzo von Eſte. Die 
Neffen bes Erzbifhojs Giovanni Visconti, die ibm 1354 in ber 
Herrſchaft von Mailand folgten, Bernabo und Galeazzo, waren 
rohe Tyrannen, welde fi an zwediofen Grauſamkeiten um ihrer 
jelbft willen erfreuten. Man bat deswegen Betrarca ber Charakter⸗ 
ſchwäche bejchulbigt, daß er über ſolche Dinge hinwegſehen Tonnte, 
und zum wenigiten muß auch bier ihm die Einficht in die prak⸗ 
tiſchen Verhältniffe des Lebens gefehlt haben, fo daß ihm das Un: 
moralifche feiner Stellung verhält blieb. ebenfalls aber bat er 
feinen Einfluß bei den Großen der Erde nicht zu üblen Ymeden 
mißbraucht, bat fih durch denfelben keine perjönliden Vortheile 
verihafft, vielmehr verwendete er ihn zum Helle jeines Vaterlandes 
oder bem, was ihn jo dünkte. Und auch von dem Vorwurfe ber 
Scmeidelei ift er frei. Gewiß hat er König Roberts Verbienfte 
überihägt; aber er war darin aufrihtig, täufchte fih ſelbſt und 
nicht andere, er äußerte die hohe Bewunderung für den Monar: 
Ken, lange ehe er ihn perfönlich faunte (Fam. I, 1, Ipäteftens 1326), 
und äußerte fie am häufigften gerade nah feinem Tode, als er 
nichts mehr von ihm erwarten fonnte. Jene Worte über Jacopo 
da Sarrara find ebenfalls gejchrieben, als der Fürft ſchon geitorben 
mar, und dem Azzo da Correggio blieb der Dichter durch innige 
Freundichaft verbunden, als er von der Höhe ber Macht herabge: 
ftürzt war, widmete ihm das Buch De Remediis und beflagte 
feinen Verluft auf das bitterfte, behauptend, daß er der beite Menſch 
gewejen, und daß nur Neid und Verläumbdung feinen Ruf verun- 
glimpft habe (Var. 19). Gebrauchte er dann den Fürften gegen: 
über oft eine Redeweiſe, welche uns in ihren Robeserhebungen zu 
weit zu gehen jcheint, fo ift das eben nur rhetoriſche Mebertreibung, 
wie ſich ſolche ganz ebenjo in den Briefen an gleich oder tiefer: 
ftehende Freunde findet, und überdies muß man bedenken, baß, 
wenn er einmal mit Fürften verehrte, er doch der Sitte feiner 
Zeit und aller Zeiten nicht geradezu in’s Geſicht fchlagen Tonnte. 

Freilih if es im Allgemeinen erftaunlih, daß er, der Lob: 
tebner der Einjamleit, der oft gegen den eitelen Glanz der Höfe 
gepredigt bat, dennoch jo vielfach mit den Großen in Beziehung 
trat. Seine eigenen Freunde warfen ihm diefen Widerſpruch bei 
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einer Gelegenheit vor, nämlich 1353, als er beim Erzbiſchof Vie: 
contt in Mailand blieb; ſelbſt ber beicheibene Boccaccio bediente 
fi) damals ſtarker Worte der Mißbilligung, Hagte ihn an, daß er 
al’ jeinen oft geäußerten Grunbfägen ımtreu geworben fei, daß er 
fih in Abhängigkeit von dem begeben habe, ben ex noch kurz vor: 
ber heftig baßte, der der Feind feiner Vaterftadt fei, ja er fcheute 
fih nicht, die Sucht nad) Reihthum ale Motiv für den Entfchluß 
bes Freundes vorauszujegen. Petrarca entichuldigte ſich damit, daß 
er den dringenden Bitten des Erzbiſchofs fich nicht habe entziehen 
fönnen, und daß er nirgendwo anders einen fo paſſenden unb 
ruhigen Ort für feine Studien gefunden haben würde (Fam. X VI, 
12, und Var. 25). Später that er einmal bie ftolze Aeußerung, 
nicht er habe mit den Fürften gelebt, ſondern bie Yürften mit ihm 
(Sen. XVII, 2). Yür Ehren und Gunftbezgeugungen war er offen: 
bar auch im Alter nicht unempfänglid. 

Die beitändige Gewohnheit, fich loben und preijen zu hören, 
hatte bei Petrarca eine große Empfinblichleit zur Folge, fobald fi 
einmal ausnahmsmweije ein Tabel gegen ihn regte; trob ber faft 
beifpiellofen Anerfennung, welche er bei den Zeitgenoffen fand, 
flagt er doch häufig über Feinde und Neiber, über foldhe, die ihn 
verfolgen und verkleinern, weil ihnen fremdes Verdienft ein Aer⸗ 
gerniß ſei. In feinen Polemiken zeigt er eine große Heftigkeit. 
Als die Verſe aus der Africa in Florenz eine Critik erfuhren, 
beichuldigte er die ſämmtlichen Sylorentiner der Anmaßung und 
Leichtfertigfeit im Urtheile; jemanden, der ihn zu tabeln wagte, 
weil er in einem lateiniſchen Verſe eine kurze Silbe als lang ge 
braucht hatte, bezeichnet er als einen Ejel und Trunkenbold (Epist. 
Poet. III, 26). 1366 vereinigten fi in Venedig vier vornehme 
junge Leute und thaten über Betrarca einen lächerlichen Richter: 
ſpruch, durch welchen fie ihn für einen guten, aber nicht gelehrten 
Mann erklärten. Das Würdigſte war zu fchweigen und die Thoren 
ſchwatzen zu lafien; aber Petrarca nicht fo; er verfaßte eine Schrift 
De sui ipsius et multorum ignorantia, welde in der Ausgabe 
von Baſel (p. 1141ff.) 27 Foliofeiten fällt, eine Schrift, in der er 
behauptet, nur deshalb von feinen Gegnern für unwiflend gehalten 
zu merben, weil er nicht auf die Autorität des Ariftoteles ſchwoͤre 
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und weil er ein guter Chrift fei, jene alfo des Unglaubens beſchul⸗ 
digt, und ſich beklagt, daß man in Venedig ber Rebe eine zu 
ſchrankenloſe Freiheit gönne, fo daß Fein noch fo berühmter Name 
fiher fei. Er felbft bat fich oft genug in übertriebener Beicheiben- 
beit herabgeſetzt; aber er vermochte es nicht, fremde Critik zu er- 
tragen oder zu verachten. 

Was feine Stellung in der Welt anbetrifft, war Petrarca ge 
wiß ein ſehr glüdlicher Menſch. Er war, wenn aud nicht reich, 
jo doch durch die Einkünfte feiner Pfründen hinreichend wohlhabend, 
um fich feinen Neigungen bingeben zu können, feiner Leibenfchaft 
für Bücher, für weite Reifen, für den ruhigen Aufenthalt auf dem 
Lande, ohne die Störung durch häusliche Sorgen; von ungewöhn⸗ 
licher Begabung warb er von Allen bewundert, von den Fürften 
mit Ehren überhäuft. Und dennoch find feine Schriften fo voll 
von Thränen und Lamentationen, und er Elagt, daß das Glüd 
ihm beftändig feinbfelig jei. Als er feine Briefe ſammelte, be- 
merkte er jelbft mit Mißfallen, wie in ihnen die Weinerlichleit immer 
mehr zunehme (Praef. Fam.), und als Grund dafür gab er den 
Verluſt jo vieler von feinen Theuren an. Er, der ein fo zartes 
Gefühl für die Freundſchaft beſaß, mußte befonbers ftarf die Lücken 
empfinden, welche der Tod geliebter Perfonen in fein Dajein riß. 
Seine unabläffig wiederkehrenden Klagen und Betrachtungen über 
die Hinfälligleit des menfchlihen Lebens werben begreiflicher in 
einer Zeit fo ungeheurer Sterblichkeit, wie e8 jene gewefen, wo bie 
1348 zum erften Male aufgetretene Peſt immer von neuem zu 
mwüthen begann und zahllofe Opfer, unter ihnen viele ihm Nabe: 
ſtehende forberte. Er felbft war fein ftarfer Geift, der männlich 
mit dem Unglüd Hätte ringen können; wie oft er fich dieſes auch 
vorjegte, der Schmerz machte ihn weich und beugte ihn darnieber. 
Und hierzu fam ein tief melandholiider Zug in feiner Natur, ver- 
möge beflen er auch gegen die Meinen Bitterfeiten des Lebens em⸗ 
pfinbfiher wurde, ein gewiſſes Mißbehagen über die menfchlichen 
Dinge im allgemeinen fühlte und zugleih eine beftändige Unzu: 
friedenheit mit Dem eigenen inneren Zuftande der Sündigfeit. Daher 
rührte feine Unruhe und Unftätigleit; er jelber hat in ber poeti: 
fchen Epiftel an Giacomo Colonna (1,7) die Sache fo dargeſtellt, 
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als ob die Flucht vor feiner Liebe ber Grund zu jeinen Reifen ge 
weien ſei; gewiß war fie mehrfach die Beranlafiung derjelben, aber 
bie einzige ficherlich nicht ;!) denn er ſetzte fie fort, auch nachdem die 
Geliebte geftorben war, und 1352, als der Doge Andrea Dandole 
ihn verwundert fragte, wie er nur eine mit feinen wiflenichaft: 
lihen Beichäftigungen jo wenig im Einklange ftehende Lebensweiſe 
führen könne, antwortete er (Fam. XV, 4): „Wer jemals mir 
Glauben ſchenken will, ber möge mir das glauben, daß, wenn ich 
je unter dem Himmel einen guten, ja nur nicht fchlechten, um nicht 
zu Jagen fehr jchlechten, Ort fände, ich begierig und auf die Dauer 
mid an ihm nieberlafien würde; jegt aber, als wenn ich auf einem 
ſchlechten, harten Bette läge, werfe ich mich hierhin und dorthin 
und finde die Ruhe nicht, nach der ich fo heiß begehre.” Er nennt 
es eine Krankheit des Geiltes, was ihn peinigt, und ben Brief 
ad posteros, der 1371 oder 1372 gefchrieben ift, ſchloß er, von 
der Rückkehr nah Frankreich 1351 redend, mit ben Worten: „Ich 
fehrte wieder nach Frankreich zurüd, von Unruhe getrieben, nicht 
jo jehr in, dem Wunſche, das taufendmal Gefehene von neuem zu 
ſehen, ala in dem Beſtreben, nach ber Weile der Kranken durd 
ben Wechjel des Ortes die Beſchwerden zu lindern.” Diele geiftige 
Krankheit, das fortwährende Mißbehagen über die Nöthe des Da⸗ 
jeins im Allgemeinen ift e8 au, was er in jeinem Secretum 
(Dial. II, p. 393 ff.) als acidia bezeichnete, und man hat darin 
nit mit Unrecht einen Beginn jenes geiltigen Leidens erkaunt, 
welches man jegt den Weltſchmerz nennt. Aber nur erſt der An: 
fang diefer Empfindungsweife ift bei Petrarca vorhanden, wie man 
daran fieht, daß ber heilige Auguftin an jener Stelle bes Secre- 
tum im Stande ilt, ihm durd Erinnerung an das allgemeine und 
nothwendige Elend der Menſchheit einen Troft zu verichaffen, wäh- 
rend der wahrhaft untverjelle Schmerz in der Borftellung von den all: 
gemeinen und nothwendigen Leiden ber Greatur erft recht jeine 
Rahrung und, wie bei Leopardi, ſeine jublimften Inſpirationen 
findet. Und dann fehlte bei VBetrarca noch jene grenzenloje Troſt⸗ 
Lofigfeit, die ihren Grund in dem religiöjen Zweifel Hat. 


1) Bgl. Zumbini, Studi, p. 10ff. 
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Petrarca, welcher ſelber frühzeitig in den geiſtlichen Stand 
getreten, war aufrichtig religiös; er beklagte lebhaft die Gottloſig⸗ 
keit und Corruption ſeiner Zeit, und beſonders bie, welche immer: 
halb der Kirche ſelbſt um ſich gegriffen hatte. Von Jugend auf 
in der Nähe des päpſtlichen Hofes lebend, hatte er ihn verab⸗ 
ſcheuen gelernt ala den Bereinigungspunft aller Laſter und niedrigen 
Leidenihaften. Die Stadt Avignon war ihm, trotzdem er dort den 
Gegenſtand feiner Liebe gefunden hatte, im Grunde bes Herzens 
verhaßt, Schon deshalb, weil um ihretwillen dem heiligen Rom bie 
Refidenz der Päpfte entzogen worden; er pflegt fie das neue Babylon 
zu nennen mit dem Namen jener Stabt der Verderbniß, welche die 
Apocalypie beichreibt. Die Sittenlofigleit des hoben Glerus, des 
Papftes und der Sarbinäle, hat er in zwei Eclogen, der 6. und 7., 
beftig gegeißelt, und vorzüglich bejchäftigen fi mit dieſem Gegen: 
ftande feine Epistolae sine titulo.. Es waren dieſes Briefe, welche 
er an feine Freunde geichrieben hatte; aber wegen des verfänglichen 
Inhaltes ließ er in ihnen den Namen des Adreflaten und wohl 
meift oder immer auch den eigenen fort (j. Epistola 11, Ende). 
Cr nahın fie ebendeshalb auch nicht in die zur Veröffentlichung be: 
ftimmten Sammlungen feiner anderen Briefe auf, jondern wies 
ihnen eine befonbere Abtheilung an, ohne Titel (sine titulo), im 
Gegenjat zu den anderen, die Familiares und Seniles betitelt 
waren. Dieje Feine Sammlung beabfichtigte er bei feinen Lebzeiten 
nicht in die Hände derer kommen zu lajlen, welche an den darin 
enthaltenen Dingen Anjtoß nehmen könnten; denn er fürchtete den 
Haß, welden ihm die hier offen und nicht, wie in den Eclogen, 
unter dem Schleier der Allegorie ausgeſprochene Wahrheit zuziehen 
würbe; erit nach jeinem Tode follte diefe verdammende Stimme 
laut werden. Sin ber That find bier die Lafter bes päpftlichen 
Hofes an manchen Stellen, bejonders in dem 18. an Francesco 
Nelli Igerichteten Briefe mit rücfichtslofer Unverhülltheit in den 
grellſten und abftoßendften Farben dargeſtellt. Den volllommeniten 
Ausdrud aber fand diejes Gefühl der Entrüftung über die Schändung 
des Heiligen, wie immer, jobald er fich für denjelben der Mutter: 
ſprache bediente, in den drei gegen die Curie gerichteten Sonetten. 
Sene Empfindungen des Abjcheues, welche in den Briefen sine 
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titulo bisweilen durch die Breite etwas von ihrer Wirkfamleit ver- 
lieren, erjcheinen bier, bejonders in dem Sonett Fiamma dal ciel 
su le tue trecce piova, in wenige berbe und kraftvolle Säße zu- 
fammengebrängt, denen man bie tiefe innere Erregung des Dichters 
anmerft. 

Indeſſen ber religiöfen Anfchauung des Mittelalters genügte 
die bloße Gläubigkeit und Frömmigkeit nit; fie feste nicht allein 
die himmliſchen Dinge über bie irdifchen, fondern wollte den letzteren 
überhaupt feinen Plag neben jenen einräumen; wer den Simmel 
erobern wollte, mußte bie Welt verachten. Dieſe Ueberzeugung 
theilte auch PBetrarca; allein fie gerieth bei ihm in Widerftreit mit 
der Anlage feiner Natur und den begierig von ihm aufgenommenen 
Ideeen ber Alten, welche die Erbe liebten. Zuerſt gab er fid 
völlig feinen Neigungen Hin; aber dann folgte eine lange Periode 
des Kampfes und des Schwankens, in welder zwei Weltanichauungen, 
in welcher Himmel und Erde in feiner Bruft mit einander ftritten. 
Seine Vernunft verdammte die irdifhen Wünfche und Beitrebungen; 
aber Phantafie und Einnlichkeit hielten ihn feit mit den verloden: 
den Bildern von dem Glanze und ber Freude dieſer Welt, es 
fämpften in ihm der Menſch und der Dichter gegen den Asceten. 
Er nannte den Ruhm einen Hau, einen Schatten, ein Nichts, und 
doch hat nie jemand den Ruhm mehr geliebt ale er; er ſchmähte 
in feinen Traftaten bie Frauen, und befang Laura in feinen Liedern; 
in demſelben Sabre, in welchem er das Buch De Vita Solitaria 
begann, fehrieb er bie Canzone: Ben mi credea passar, und aus 
diefem ober bem folgenden Jahre, wo die möndifche Predigt De 
Otio Religiosorum angefangen worben, ift das Sonett: Qual mio 
destin. „Noch ift mir nicht das dritte Jahr verfloſſen,“ fo ſchrieb 
er 1335 an Dionigi da Borgo S. Sepolcro (Fam. IV, 1), „feit 
dem jene verworfene und ſchlechte Neigung, welche mich ganz beſaß 
und allein ohne Wiberfpruch in meinem Herzen gebot, eine andere 
‚gegen fie anfämpfende neben fich zu haben begann, und zwiſchen 
diefen beiden dauert feitbem auf dent Kampfplage meiner Gedanken 
die heftige und auch jegt noch unentichievene Schladht um die Herr: 
ihaft des einen oder des anderen Menſchen.“ In einem Briefe 
an Giacomo Colonna (Fam. II, 9) fagte er 1336, wenn er die 
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Schriften bes beil. Auguftinus leſe, jo ſcheine es ihm btsmeilen, 
als ob er aus einem tiefen Schlafe erwache: „aber burch bie brüdenbe 
Laft des fterblihen Theile fallen meine Angenliver wiederum zu, 
und von neuem erwache ih, unb von neuem fchlafe ich wieder ein. 
Meine Neigungen ſchwanken, meine Wünfche ftreiten mit einander, 
und, indem fie ftreiten, zerfleiihen fie mid.” So kämpfe in ihm 
ber äußere Menich gegen den inneren, und, wenn Gott nicht helfe, 
jo werbe ber erftere fiegen. Und im folgenden Jahre ward fein 
natürlicher Sohn Giovanni geboren, und ungefähr um biefelbe Zeit, 
wo er feine Dialoge mit bem heiligen Auguftin abfaßte, muß jeine 
Tochter Francesca zur Welt gefommen fein. Vielleicht war es eben 
die Reue fiber jene Fehltritte, welche fich in ben Worten des Briefes 
an Giacomo Colonna ausdrüdte, und ihm theilmweile die Anregung 
zu den Dialogen des Secretum gab. Auf folche Siege der irdifchen 
Triebe folgte dann um fo heftiger die Reaktion, bie Gewiſſensbiſſe 
und Selbftanflagen, die Webertreibungen der eigenen Schuld. Die 
angftoollen Gedanken des Todes verfolgten ihn; er juchte fich vor: 
zubereiten, fid) an die dee zu gewöhnen. Des Nachts, wenn ihn 
jene Vorftellungen heimfuchten, brachte er feinen Leib in die Stellung 
der Sterbenden, vergegenwärtigte fi) das Nahen ber legten Stunde 
und die Agonie felbft; aber anftatt Beruhigung und Ergebung zu 
finden, fprang er fchredenerfüllt vom Lager empor (Secretum, p. 380). 
Ehedem hatte er fih im kühnen Selbftvertrauen der Jugend ben 
Dichterlorbeer vom Capitol geholt; 9 Jahre ſpäter (1350) ging 
er von neuem nad Rom, aber in anderer Abficht; er mwallfahrtete 
zum Kirchenjubiläum, und feine Sorge mar das Heil feiner Seele. 
Seit diefer Zeit vermochte er, wie er fagte, feiner Sinnlichkeit 
Herr zu werben; in feinen Briefen und Schriften gewinnt das 
religidfe Element einen immer größeren Raum. Aber, halb un- 
bewußt, dauerte der alte MWiderftreit fort. Er las die Kirchen- 
väter, aber vernadläffigte doch auch nicht die alten Autoren; er 
veracdhtete die Erde, aber bewunderte die römiſche Größe; er de 
mütbigte und erniedrigte fi; aber er konnte es nicht ertragen, daß 
man feinen Ruhm antaftete; er füllte feinen ascetiihen Traktat De 
Remediis mit claſſiſcher Erubition; er ſchrieb (Sen. XV, 4): 
foemina ut in plurimis verus est diabolus, und doch verfaßte er 
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die Rime in morte di Madonna Laura, und an den Trionfi ar- 
beitete er noch fur; vor feinem Tode. 

Sn diefen Kämpfen feines Inneren, in biefem Ringen ber 
Leidenſchaft, welche nicht zur Herrichaft gelangen kann und doch 
nicht erftirbt und ftet3 von neuem emporflammt, entwidelt ſich ein 
reiches und mannichfaltiges Leben, wichtiger und intereflanter ala 
alle Ereigniffe feines äußeren Dafeins, in welchen fich fein Wollen 
und Empfinden niemals völlig verkörperte. Sein Geift war mehr 
nad) innen auf die Vorgänge in feiner Seele gerichtet ala auf bie 
Dinge der Außenwelt; fo war er vorzugsweife zum Iyriichen Dichter 
beftimmt,, und das Höchſte, was er geleiftet hat, dasjenige, worin 
fich ſeine Individualität am lebenbigften und vollftändigiten aus- 
prägte und Tünftlerifch realifirte, find eben feine Iyrifchen Gedichte, 
bie italienischen Lieder, in denen er feine Liebe zu Laura befang. 


XIV. 
Petrarcn’s Canzoniere. 


Die italieniide Lyrik hatte von den Sicilianern durch bie 
bolognejifche und florentiniiche Dichterfchule bis zu Dante eine weite 
Bahn der Entwidelung durchmeſſen; nunmehr aber tritt ein neues 
Element in dieſelbe ein. Petrarca’s Dihtung ſtammt nicht aus 
der Schule her; vielmehr, wenn wir ihm glauben wollen, uchte 
er fi bewußt von bderjelben zu emanzipiren, ftrebte nach ber ab- 
joluten Originalität. Als er fpäter wegen feines beftänbigen 
Schweigens über Dante in ben Verdacht des Neides oder ber 
Eiferfucht gegen biefen feinen Vorgänger gerieth, recdhtfertigte er 
fih in einem Briefe an Boccaccio (Fam. XXI, 15) damit, daß 
ihm Dante wie jeber andere Dichter der Vulgärſprache faft un⸗ 
befannt geweſen jei; denn, als er jung war und felbit dichtete, 
babe er vorjäglich die Lektüre italieniiher Verſe gemieden, um nicht 
unwillfürlih in bie Nahahmung zu verfallen. Ratürlid muß man 
das nicht buchftäblich verftehen,; auch Petrarca konnte nicht fingen 
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wie der Vogel auf bem Baume, auch er hatte feine Mufter. Aber 
wenigftens mußte er an bie Poefie ohne jene gelehrten Brätenfionen 
der Früheren herantreten, ohne bie wifienfchaftlichen Abfichten, ober, 
wie er in einem Sonette (S’io avessi pensato) fagte, er fuchte 

Pur di sfogare il doloroso core 

In qualiche modo, non d’aequistar fama; 

Pianger cercai, non giä del pianto omore. 1) 

Der Dichter klagt feinen Schmerz, er redet mit feiner Ge 
liebten, und fo will er wahrhaft und einzig fein Gefühl ausbrüden, 
ohne daß man hinter demſelben noch etwas anberes zu fuchen hätte. 
Der pfychologiſche Gehalt ericheint unmittelbar als jolcher, ohne ſich 
mit einer Hülle von Abftrattionen und Verfonificationen zu um: 
geben. Bisweilen zwar fcheint uns das Ideal Petrarca’s immer 
noch das alte zu fein; auch feine Geliebte iſt das Mufterbild jeglicher 
Tugend und Volllommenheit, auch fie verbreitet um ſich ber Licht 
ımd Gegen (Son. Le stelle e’l cielo): 

L’aere percosso da’ lor dolei rai 
S’infiamma d’onestate, e tal diventa, 
Che ’I dir nostro e ’] pensier vince d’assai. 
Basso desir non & ch’ ivi si senta, 
Ma d’onor, di virtute. ?) 
Dean glaubt einen Guido Cavalcanti oder den jungen Dante ſprechen 
zu bören; aber jogleich folgt eine Frage, welde in ihrer Un: 
befangenheit ben fo verjchievenen Geift des Verfaflers verrät: 
Or quando mai 
Fü per somma beltä vil voglia spenta??) 
Daß aljo die Schönheit eine fo reine und tugenbhafte Wirkung 
übe, darüber wundert ſich der Dichter jelber; Schönheit und Tugend 








1) „Dem fchmerzerfüllten Herzen Luft zu machen Nur irgendwie, nicht 
um des Ruhmes willen; Zu meinen fucht’ ich, nicht vom Weinen Ehre.” Aller: 
bing3 jagt er Epist. Poet. I, 1, von feinen itafienifchen Werfen redend, gerade 
im Gegentheil, er babe fie des Ruhmes halber verfaht. Tetrarca gehörte nicht 
zu denen, welche fi) niemals widerſprechen. 

2) „Die Luft, getroffen von den ſüßen Strahlen ihrer Augen, entflammt 
jih in Reinheit und wird fo, daß fie Wort und Gedanken befiegt. Nicht niederes 
Berlangen empfindet man da, jondern das nad Ehre, nad) Tugend.” 

2) ‚Bann ward dur höchſte Schönheit je nieberer Wunſch außgelöjcht ?” 
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find mit einander verbunden, aber fie find nicht mehr ein und 
biefelbe Sache, die Schönheit nicht bloß ein Schatten und Symbol 
ber Wahrheit und Tugend, fonbern fie felbft etwas Reales. Trotz 
jener idealen, platonifhen Färbung der Poeſie hört Laura doch 
nit auf ein Weib zu fein; fie wird geliebt und angebetet eben 
deshalb, weil fie ein Weib und weil fie ſchön iſt. Die Liebe ift 
nicht mehr die myſtiſche, welche fih vor dem Weibe neigt, weil fie 
in ihm den YAusdrud von etwas Höherem, von Gott fieht; fondern 
es ift Die Liebe, wie wir fie noch heute verftehen, unb jo Petrarca 
noch heut der wahre Sänger der Liebe. 

Diele Liebe Betrarca’s hat feine äußere Entwidelung ; von jenem 
Augenblide an, da er jeine Laura zum eriten Male in Sta. Chiara 
geſehen Hatte, blieb fie immer auf demjelben Punkte bis zu ihrem 
Tode nad 21 jahren. Es giebt da feine Ereigniffe oder bo nur 
folde von ſehr geringer Bedeutung: er fieht fie, wie fie fich mit 
einem Schleier verhült; er fieht fie weinen; fie giebt ihm bas 
Leben wieder mit einem Gruße; er fieht fie in der Barke ober im 
Wagen, während fie fingt; er fieht fie auf der Wieſe unter einem 
Baume und einen Blumenregen, der auf fie berabfteigt. Und fie 
zeigt fich immer ftrenge und graufam; jeine Liebe macht feinen 
Fortſchritt, bat Feine Hoffnung; fie nährt fih von Träumen; fie 
fann fi einen Augenblid die Glückſeligkeit vorftellen, aber um 
alsbald mit einem Seufzer zur Wirklichkeit zu erwachen. Es iſt 
eine unglüdlihe Liebe; immer klagt er über fie, wünfcht den Tod, 
vermag nichts als zu weinen: 

Ed io son un di quei, che pianger giova. 
Diefes ift der Inhalt aller Sonette und Canzonen, ein Klagen 
über feinen Zuftand, eine beftändige Rührung und Wehmuth über 
fi jelbft, die Stimmung der Elegie, wie fie am ergreifendften und 
harakteriftiichften fich ausbrüdt in dem Sonette: O cameretta che 
giä fosti un porto. 

Alle diefe Thränen und Wehllagen würden den Einbrud einer 
übertriebenen Sentimentalität machen, wenn nicht die Mannichfaltig⸗ 
feit und Bewegung von einer anderen Seite käme. Ste ftammen 
nit aus dem Gegenftande, der immer derjelbe ift, fondern aus 
der Art jeiner Darftelung. Die nämlihen Empfindungen er: 
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iheinen unter immer neuen Formen, entwideln ſich in ben feinften 
Abitufungen, befleiden ji) mit einem unvergleihlihen Reichthum 
von Bildern. Man bemerkt dieſe Elemente ſchon in dem angeführten 
Eonette, man fieht, wie der Schmerz ſich mit reigenden Farben 
ſchmückt, wie er Ihön und anziehend wird. Petrarca ift ein Künftler, 
welder das Schöne ſucht, und, wo er es findet, da hält es ihn 
feit, er verweilt und malt es mit Liebe aus. Er begnügt ſich 
nicht damit, uns zu fagen, daß feine Geliebte ſchön ift, Tondern 
will, daß ihre Schönheit vor unferem Geifte wieberericheine. Des: 
wegen bejchreibt er fie uns, vergleicht ihre Augen, wenn er fie 
unter dem Schleier hervorleudhten fieht, mit den Sternen, welche 
durch die heitere Luft kreiſen nach nächtlihem Regen (Canz. In 
quella parte), Ihre blonden Flechten, welche gelöft auf den Hals 
berabfallen, und die Wangen, „bie ein fühes Feuer ſchmückt“, 
fcheinen ihm weiße und rothe Rofen, die man eben gepflüdt und 
in ein golbenes Gefäß geftellt bat. Er beobachtet, wie die Luft 
mit ihren Haaren fpielt, und bald fie ausbreiter, balb fie zuſammen⸗ 
windet: 

Aura, che quelle chiome bionde e crespe 

Circondi e movi, e se’ mossa da loro 

Soavemente, e spargi quel dolce oro, 

E poi ’l raccogli e ’n bei nodi l’increspe. 
Zaura weint, und er jchaut fie entzüdt an, ergößt fich äſthetiſch 
an bem Zauber ihres Anblids, weiß nicht, ob das ein fterblich 
Weib oder vielleiht eine Göttin, bie den Himmel um fich ber er: 
heitert (Son. Quel sempre acerbo), und darauf beichreibt er alle 
Einzelheiten, bie eine nach der anderen: ihr Haupt ift feines Gold, 
ihr Antlig warmer Schnee, Ebenholz die Augenbrauen, die Augen 
zwei Sterne, Roſen und Perlen der Mund, Flammen bie Seufzer, 
die Thränen Kryſtall, und er kann ſich nicht jättigen, das Thema 
zu variiren, und fchreibt vier Sonette über ihre Thränen. 

Anderswo ſucht er Vergleihe und Bilder, um den eigenen 

inneren Zuftand barzuftelen. Derart ift die Ganzone: Nella 
stagion che ’] ciel rapido inchina. Er will die Größe der Bein 
begreiflich machen, welche ihn ohne Unterlaß heimfucht, und. zeigt, 
wie die Naht allen Geſchöpfen die Ruhe bringt, nur ihm allein 
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nicht, wie das wandernde Mütterhen die Reife unterbricht und bie 
Schritte nad) einer Herberge befchleunigt, wie der Adersmann fingend 
zum ärmlichen Herde heimkehrt, wie ber Hirt feine Schafe zur 
Höhle oder Hütte zurüdtreibt, wie die Schiffer in einer fidderen 
Bucht den Anker auswerfen und ihre Glieber auf bie harten Planen 
niederftreden, wie die Thiere felber von der Mühe unb Laſt bes 
Tages befreit werden. In jeder Strophe haben wir ein befondberes 
tleines Gemälde, und jede fließt mit einem Seufzer über die 
eigene Rubelofigkeit im Vergleich mit dem Frieden, den die Anderen 
genießen. Hier dürfte Dante’3 Canzone Jo son venuto al punto 
della rota ale Vorbild gedient haben. 

Die Liebe Betrarca’s ift ficherlicd wahre Leidenſchaft; aber fie 
ift nicht ſehr tief; es find Feine heftigen Stürme im Herzen; wie 
hätte er fie jonft mit jo viel Kunſt und Eleganz darftellen können? 

Chi pud dir, com’ egli arde, & in picciol fuoco, 

jo fagte er jelbft einmal (Son. Piü volte giä). Es ift ein ruhiger 
Schmerz, in welchem das Bittere fich mit einer geheimen Süßig: 
feit miſcht, To daß der, welcher ihn dulbet, ihn doch nicht würde 
entbehren mögen, wenn er könnte, vielmehr ſich in ihm gefällt und 
die Schönheit defjelben empfinbet: 

Cantai; or piango, e non men di dolcezza 

Del pianger prendo che del canto presi. !) 

Ueber feine Eeele breitet fi eine füße Melandolie. Die 
Wirklichkeit bleibt ihm verſchloſſen; er fieht die Geliebte immer kalt 
und ftrenge; fo zieht er fich in fich ſelbſt zurüd, betrachtet hier ihr 
Bild, welches ihm menigftens nicht geraubt werben kann, und lieb: 
foft dieſes, Tiebkoft die eigene Phantafie, die eigenen Empfindungen. 
Solches ift der Zuftand feiner Seele in der GCanzone: 

Chiare fresche e dolci acque. 
Er träumt von der Geliebten, indem er den Drt betrachtet, wo er 
fie eines Tages gefchaut hat. An jeden Gegenftand, der fich jeinen 
Blicken barbietet, heftet fich eine Erinnerung an fie; jenes find die 








1) „Ich jang; nun weine ich, und nicht weniger Süße finbe id) im Weinen, 
als ih im Sange fand.” Vgl. Amor con tal dolcezza m’ unge e punge 
(Son. Qual mio destin) und Mille piacer non vaglion un tormento (Son. 
J’ mi vivea). 
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Waſſer, an deren Rande fie ſaß '), jenes der Zweig des Baumes, 
an den fie fich lehnte, das Gras und die Blumen, bie ihre Ge⸗ 
wänder bebedten, bie heitere Luft, die um ihr Antlig fpielte. Und 
e8 ergreift ihn die Traurigkeit; er glaubt, daß der Schmerz ihn 
tödten müſſe, und wünſcht eben hier begraben zu fein, an ber für 
ihn ſüßen und heiligen Stätte, mit diefem Trofte würde er zu: 
friedener fterben. Er ftellt fih vor, daß dann jeine graufame Ge: 
liebte hieher käme zu ihrem gewohnten Ruhepunkte, und daß fie 
ihn da juchte, wo fie ihn einmal gejehen, und, wenn fie jtatt deſſen 
ein Grab fände, ſeufzte, 
Die Augen trodnenb mit dem ſchönen Schleier, 

er ftellt fich die Geliebte vor mweinend auf feinem Grabe und ihre 
vergangene Härte bereuend, ein den unglüdlichen Liebenden ftets 
theurer Gedanke. Aber diejes erneuert ihm die Erinnerung an den 
Tag, da er fie ſchaute, und lebendiger kehrt ihm ihr Bild vor bie 
Seele, als von den Zweigen auf fie ein Regen von Blumen ber- 
abftieg, und eine auf den Saum ihres Kleides fiel, eine andere 
auf ihre blonden Flechten, eine auf die Erde, eine in die Wellen, 
und anbere Treilend in ber Luft umherirrten. So erhalten wir 
bier wieder ein vollendetes Gemälde: das jhöne Weib umgeben von 
ber Blumenglorie, und er, es ſchauend, geräth in Entzüdung, glaubt, 
daß das Fein irdiſcher Anblid jein könne, und glaubt fich ſelbſt im 
Paradieſe zu befinden. 

Ein ähnliches Gefühl wie diefe Canzone befeelt eine andere: 

Di pensier in pensier, di monte in monte 
Mi guida Amor. 

Wie in ihm der Geift unftät von Gedanken zu Gedanken irrt, jo 
fühlt er fich getrieben, von Ort zu Ort zu jchweifen, fucht bie 


1) Carducci behauptet, ed heiße „in welchen (Waflern) fie babete,” Studi 
Letterari, Livorno, 1874, p. 414. Aber troß der großen Worte, Die er ge: 
braucht, und die andere ihm nachgejprochen haben, bat er Unrecht. Petrarca 
beſchreibt ein ganz beſtimmtes Schaufpiel, das er au einem einzelnen beflimm: 
ten Tage gehabt hat; dieſes beweiſt daß nel benedetto giorno in Str. 3, das 
Ende der Ganzone, und auch der Paralleliamuß ber Detaild in Str. 3 unb 4. 
Sr fah Laura eines Tages am Waller, gelehnt an einen Baumzweig, in einem 
Blumenregen; ba8 Wafler, der Zweig, das Gras find alles Elemente berfelben 
einen Situation, und wenn Laura im Graje jaß, fonnte fie nicht baben. 

Baspary, tal. Literaturgeſchichte. J. 30 
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Einſamkeit am Ufer eines Baches oder einer Duelle, im fchattigen 
Thale zwiichen zwei Hügeln. Hier, fern von den Menichen, findet 
er einige Ruhe, bier giebt er fich frei feinen Empfindungen Hin. 
Bei jedem Schritte entiteht ihm ein neuer Gedanke an bie Geliebte, 
und, ſich ergögend an diejem Spiele feiner Einbildungsfraft, möchte 
er kaum biejes fein bitterfüßes Dafein mit einem andern vertau- 
ſchen; denn mit dem Schmerze vermilcht fi immer im Verborge⸗ 
nen bie Hoffnung, eine Hoffnung, welche vor ber Vernunft ſchnell 
in das Nichts zerrinnt. Mit der erregten PBhantafie zeichnet er 
fih das theure Antlig auf den Felſen, und fo lebhaft, daß er ſchon 
an dem Bilde fi) genügen ließe, wenn es nur bauern Tönnte; 
aber der Irrthum entflieht und er findet ſich allein, fo weit ent- 
fernt von ihr. Bon neuem erblidt er fie; fie erfcheint ihm in der 
Welle, im Grafe, im Stamme eines Baumes, in den Wollen bes 
Simmels, und fie ift am fchönften, am lebendigften, am meiften 
fie felber, wo am einjamften und wildeſten ber Drt, bis er wieber- 
um von feinen füßen Träumereien erwacht '). Es zieht ihn hinan 
zum höchſten Gipfel des Berges, wo das Auge ungehemmt bis 
zum fernften Horizonte fchweift, und bier fühlt er fich mehr allein 
und verlaflen, wenn er in die unendliche Weite hinausblickt, den 
Raum, der ihn von ihr fcheidet; aber dennoch flüftert immer leiſe 
die Hoffnung: 

Che fai tu, lasso? forse in quella parte 

Or di tua lontananza si sospira: 

Ed in questo pensier l’alma respira 2). 
So ift in wunderbarer Weile der Zuftand füßer Melancholie dar: 
geitellt, jenes Träumen, jenes Schwanlen von dem Schmerze zur 
Hoffnung und von der Hoffnung zum Schmerze; die Gefühle erregen 
fih wechjeljeitig, mifchen fich derartig, daß der Schmerz jelbit ihm 
lieb und theuer wird, daß er fein Leben nicht ändern möchte und 
ih an dem Spiele der eigenen Gebanten ergößt. Petrarca ift 
recht eigentlich der Dichter diefer Unbeftimmtheit und Unentſchie⸗ 
benheit, diejes Schwebens inmitten des einen und des anderen, jo 


1) Vgl. Epist. Poet. I, 7. 
2) „Was thuft bu, Armer ? vielleicht jeufzet man dort über bein Fernſein: 
Und in diefem Gedanken athmet die Seele auf.“ 
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daß wir uns bald hierhin, bald dorthin gezogen fühlen, ohne je 
zu einem Refultate zu gelangen: 
Ne si nè no nel cor mi suona intero (Son. Amor mi manda),. 


Es ift der Zuftand feiner eigenen Seele, welche feine ftarfe Seele 
war, und er bat ihn gefchildert mit der Wahrheit deſſen, der ſich 
felber malt. 

Für Dante und die Dichter der gelehrten Schule war Liebe 
und Tugend ein und bajjelbe; die Liebe war Religion, die Geliebte 
der Weg zum Himmel, das Symbol ber Philoſophie und endlich 
der Theologie. Die Sünde war gerade dieſes, jenen hohen unb 
reinen Affekt aufzugeben und ſich dem irdifchen zuzumenden, die 
Beatrice zu verlaffen und einer andern pargoletta zu folgen. 
Nunmehr jedoch hat fich das geändert; Petrarca betet nicht Die Idee 
an, jondern die Perſon des Weibes; er fühlt, daß in feinen Affel- 
ten etwas Irdiſches it, er kann fie nicht von dem Verlangen der 
Sinne trennen; das macht die leiblihe Hülle, die uns nieberzieht, 
jagt er ). Allein diejes war, nad den Lehren bes Aecetismus, 
die Sünde, und er konnte ſich feiner Leidenſchaft ſchämen, konnte 
fie bereuen als etwas Weltliches und Eiteles; er konnte über feine 
nichtigen Hoffnungen Hagen und feinen nichtigen Schmerz: 

E del mio vaneggiar vergogna & 'l frutto 


E ’] pentirsi e ’l conoscer chiaramente 
Che, quanto piace al mondo, & breve sogno. 


Das find die Worte, denen wir gleich im erften Sonett begegnen, 
in dem von ihm jelbft nadhträglih an bie Spige der Liederſamm⸗ 
[ung geitellten ?), und in dem Buche von ber Verachtung der Welt 
wirft ihm, wie wir gejehen haben, der heilige Auguftinus jene feine - 
Leidenſchaft für ein irdiſches Wejen vor, feine Entfernung von dem, 
welchem allein jeine Liebe gebühre. Petrarca vertheidigt fi zwar; 
er betheuert, daß ſein Affelt durchaus ehrenhaft fei, daß er ein 
Mittel fei, ihn auf dem rechten Wege zu erhalten; aber doch geiteht 
er zu, daß er etwas Tadelnswerthes hat, und er hört die Rath: 


2) Son. Dicessett’anni. Das finnlihe Element feiner Liebe deutlich be⸗ 
fonder3 in Sestina I und VII. 
2) Daß er ſelbſt e8 hieher ftellte, zeigt Epist. Sen. XIII, 10, 
30* 
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ichläge des Heiligen zu feiner Befferung an, nur immer zweifelnd, 
ob er die Kraft haben werde, fie zu befolgen. 

Es ift die Ungemwißheit und Unentjchiedenheit, die feinem Cha: 
rakter eigenthümlich war. Bisweilen ift er überzeugt, daß es nichts 
Tugendhafteres giebt als jeine Liebe, daß er nicht den Leib liebt, 
ondern die Seele, daß er das Mufterbild jeglicher Vollkommenheit 
anbetet, welches fein Herz reinigen, welches ihn fich nach zu Gott 
emporziehen joll (Son. Quando fra l’altre). Und er jegnet ben 
Tag und die Stunde, da er fie zum eriten Male geſehen, die 
Augen, welche fie betrachtend ihn fo eng an fie gefeſſelt haben, 
und jogar die Thränen und Seufzer und alles das, was jeine 
Geliebte betrifft (Son. Benedetto sia’l giorno); er fegnet dieſen 
heiligen Affeft (Son. Cantai; or piango): 

Arda o mora o languisca, un piü gentile 

Stato del mio non è sotto la luna: 

Sa dolce & del mio amaro la radice !). 
Und er bittet fie, mag auch das Joch ſchwer auf ihm laften, ihm 
nicht die Freiheit zu geben, weil er jenes zu feinem Wohle trägt, 
„und man in feinem fichreren Nahen dem Reiche der Glorie zu: 
ftreben fann” (Canz. Verdi panni). 

Zu anderen Zeiten bingegen jcheint es ihm, daß er bisher 
geirrt habe; er glaubt, um den Himmel zu erwerben, müfje er jebes 
irdiiche Band zerreißen; aber er kann ſich nicht entichließen; er 
fühlt die eigene Schwädhe; er fleht Gott an, ihm zu belfen; in 
ihm kämpft die Erinnerung an Laura mit der Religion, und er weiß 
nicht, welche von beiden zuleßt fiegen werde (Son. L’aspetto sacro): 

Qual vincerä, non so; ma infino ad ora 
Combattut’ hanno, e non pur una volta. 


So kommt in die Poeſie Petrarca’s ein großer Widerſpruch; 
er jagt an einem Orte gerade das Gegentheil von dem, was er 
an einem anderen gejagt hatte. Aber ein Dichter ift kein Logiker, 
und ber Widerſpruch ift Ipezififch Igrifch, weil er die Seele in Be 
wegung bringt; die Empfindungen werden interefianter, wenn fie 


1) „Mag ich glühen oder flerben ober babinfiechen, einen fchöneren Zu: 
ſtand als ben meinen giebt es nicht unter dem Monde: So füß ift bie Wur⸗ 
zel meiner Bitterkeit.” 
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wechleln, wenn fie fi befämpfen, und von allen Gedichten des 
Canzoniere ſcheint mir das fchönfte jenes, in welchem biejes Auf: 
und Abſchwanken der kämpfenden Seele zum vollitändigiten Aus- 
drude gelangt iſt, die 17. Canzone bes 1. Theiles, welche mit den 
Verſen begimnt: 

P vo pensando, e nel pensier m’assale 

Una pieta si forte di me stesso 

Che mi conduce spesso 

Ad altro lagrimar, ch’ i’ non sole. 
Der Grund dieſes Mitleids mit ſich felbft, dieſer Thränen ift eben 
jeine menſchliche Schwäche; wie er jeden Tag fi dem Tode näher 
und näher fieht, bat er Gott gebeten, ihm bie Flügel zu leihen, 
mit denen die Seele aus dem irdifchen Kerfer fih zum Himmel 
erhebt; aber immer umfonft waren bie Gebete, die Seufzer, die 
Thränen. Die erbarmungsvollen Arme des gefreuzigten Gottes 
find geöffnet, ihn aufzunehmen; aber er bangt und zweifelt, weil 
er ſich anderswohin gedrängt fühlt. 

Eine innere Stimme ermahnt ihn, endlich das flüchtige Gut 
der trügerifchen Welt zu laſſen, jeine Geliebte zu laffen, von ber 
er fich nichts als Leid erwarten kann: 

Or ti solleva a piü beata spene, 

Mirando ’l ciel che ti si volve intorno 

Immortal ed adorno. 

Che dove, del suo mal quaggiü sı lieta, 

Vostra vaghezza acqueta 

Un mover d’occhio, un ragionar, un canto, 

Quanto fia quel piacer, se questo & tanto? !) 
Aber dieſer entgegen erhebt fich eine andere Stimme, das Verlan- 
gen nad) weltlihem Ruhm, das, fein Begleiter von Kindheit an, 
ihn bis zum Grabe nicht verlaffen will; und boch erkennt er wohl, 
daß, wenn man nad feinem Tode von ihm reben werde, es nur 
ein Windhauch jein wird, daß er mit Mühe das erwirbt, was ein 
Augenblid zerftören muß, und er möchte dieſen Eitelleiten den Rüden 
wenden, die Wahrheit erfaflen und die Schatten fliehen. 

2) „Srhebe dich nun zu feeligerer Hoffnung, inden du ben Himmel an- 
ſchauſt, der um dich Freift unfterblich und voll Pracht. Denn wenn euer Ber: 
langen, das bienieden fich feines Uebels freut, ein Blick, ein Wort, ein Sang 
befriebigt, wie groß wird jene Luft fein, wenn biefe ſchon fo groß if?“ 
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Und dann halten ihn jene beiden Augen gefefjelt, und ihn zu 
befreien vermag nicht Lift noch Gewalt. Zwiſchen zwei Klippen 
findet er fih mit feiner ſchwachen Barke; er möchte den Ausweg 
Juden und kann nicht, und gleicht dem, welder den Tob träumt, 
und fi vertheidigen will und vergeblich fi abmüht. Die Wahr: 
heit kennt er wohl, er weiß wohl, daß man etwas Irdiſches nicht 
mit der Hingebung lieben darf, die Gott allein zukommt. Aber 
feine Vernunft verirrt fih, von den Sinnen mit fortgeriffen, und 
bie alte Gewohnheit läßt ihn nicht los, und jenes verführerifche Bild 
hält ihn feſt, das in feinem Geifte gebietet. 

Er denkt zurüd an bie Reife feines Lebens und an jenen 
Punkt, wo er die gerade Straße verließ, die zum Hafen führt; er 
empfindet Scham und möchte zu ihr zurücklehren und kann es nidt: 

E dall’ un lato punge 

Vergogna e duol, che ’ndietro mi rivolve; 
Dall’ altro non m’assolve 

Un piacer per usanza in me si forte, 

Ch’ a patteggiar n’ ardisce con la morte I). 

Diefes ift das interefiante pſychologiſche Schaufpiel, welches 
uns die Sanzone darftellt. Jede Strophe ift ein Meiſterwerk; das 
eine der beiden entgegengejebten Gefühle entfteht und wächſt und 
entwidelt fi, und dann tritt ihm das andere entgegen unb befämpft 
es, indem es jenen Zuftand der Unentichiebenheit, des Schwankens 
beftehen läßt; ber inhalt des Secretum ift hier Poefie geworben. 
Es ericheint das Glüd der Erbe, der Ruhm, die Süßigkeit, melde 
von den Augen der Geliebten ausgeht, und alsbald ſetzt ſich ihnen 
der Gedanke bes Todes und der Ewigkeit entgegen und läßt ihn 
erfennen, daß alles jenes eitel ift; bie Seele erhebt fich zu den 
himmliſchen Dingen, und es kehren bie faum vertriebenen theuren 
Vorftellungen zurüd, um fie wieder auf die Erbe herabzuziehen: 
Ne si nd no non suona mai intero. Es ift ein ewiges Wollen 
unb’niemals Können, und die Entmutbhigung pflegt fih am Ende 
ber’ Strophen in einem bewunbernswürbigen Verſe auszubrüden, 


1) „Unb von ber einen Seite ſtachelt Scham unb Schmerz, bie mich rüd: 
wärts wenden; von ber anderen läßt mich nicht los eine Luft, bie burch Ge⸗ 
wohnheit jo ftarf in mir ift, daß fie ed wagt, mit bem Tobe zu marlten.” 


Petrarca's Ganzoniere. 471 


bis der berühmte legte Vers, ber ſprichwörtlich geworben ift, noch 
einmal gleihlam die Yufammenfaffung des ganzen Inhaltes giebt: 
E veggio ’I meglio, ed al peggio m’appiglio. 

Dennoch ift auch diefes, wie man fiebt, fein heftiger Kampf; 
wir haben bier nicht eine vom Zweifel und der Leidenfchaft zer: 
riſſene Seele; weber das eine noch das andere ber beiden entgegen: 
geſetzten Gefühle wächſt zu einer fo großen Gewalt an, daß ber 
MWiderftreit ein ſehr ernfthafter würbe; es tft, wie gejagt, ein in- 
tereffantes pſychologiſches Schaufptel, und der, in welchem es vor 
fih gebt, ift zu gleicher Zeit auch Zufchauer, und er fieht, daß 
folhes Schauspiel intereffant und ſchön ift, und formt baflelbe zu 
einem Meifterwerfe der Kunft. Deswegen ift in dem Ganzen gleich: 
fam ein harmonifhes Auf» und Abwogen, von dem man fidh 
ſchaukeln läßt, ohne je heftige Stöße zu ſpüren. 

Die Seele Petrarca's gleicht einem lachenden See, der zu ge: 
mefjenen und rhythmiſchen Bewegungen erregt wird und in immer 
weiteren Streifen jchwingend zur Ruhe zurückkehrt. Diejes Maß 
und Gleihgewicht inmitten der Widerſprüche fpiegelt fich wieder in 
der Eleganz und Klarheit der Form. Es bedurfte der Ruhe, um, 
wie Petrarca thut, zwiſchen den Bildern und Ausbrüden die zu 
wählen, welche die fchönften und zarteften fchienen, um das Wert 
zu foldem Grabe der Fünftleriihen Vollendung zu führen. Auch 
Dante ift Meifter der Sprade; er legt ihr große Wichtigkeit bei, 
aber nur als Werkzeug des Gedankens, als ausdrucksvoll; einen 
fo hoben und ſchwierigen Gegenftand behandelnd, will er dem Worte 
nichts opfern; er kämpft mit ihm, thut ihm Gewalt an und unter: 
jocht es fi; er verwendet auch häßliche und niedrige Ausbrüde, 
wo fie für feinen Zwed dienen. Petrarca dagegen giebt der äuße- 
ren Form ſchon einen vom Inhalte unabhängigen Werth; er ſucht 
die Eleganz. Wie er fi) bemühte, feine Verfe zu feilen, beweifen 
die Fragmente feiner Autographen, welche fi} erhalten haben. Die 
vielen Streihungen und Beflerungen, bie man da findet, zeigen uns 
den Künftler, der ftets auf die mufilaltiche Wirkung achtet, fich bie 
Verſe in’s Ohr klingen läßt und immer von neuem auf fie zurüd- 
kommt, bis er die Weile gefunden hat, welche ihm bie Harmonifchite 
und anmuthigfte zu fein fcheint. Petrarca felber mufizirte; er ſpielte 
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bie Laute und fang mit wohlllingender Stimme Bei ihm find 
die Dinge, welche er jagt, in jo volllommener Form ausgebrüdt, 
daß es unmöglich fcheint, fie zu übertreffen, fo daß viele feiner 
Verſe ſprichwörtliche Sentenzen geworden find, die fih in aller 
Munde finden und ihm von nachfolgenden Dichtern, wie Polizian 
und Arioſto, unverändert entlehnt wurden. Seit ihm hat bie 
Literaturſprache Feine ſehr fichtbaren Fortichritte gemacht, und in 
feinen Poeſieen lieft map faſt fein Wort, das man nicht noch heute, 
nach 500 Jahren, anwenden fünnte. 

Allein biejes Streben nach äußerer Schönheit kann auch über: 
trieben werden; es iſt eine Klippe, welche Petrarca nicht zu ver: 
meiden gewußt bat; vielmehr beiteht hierin der Hauptfehler feiner 
Dichtung. Wir fahen, welche Bergleihe er gebrauchte, um bie 
Reize der Geliebten zu jchildern; die Flechten waren Gold, bas 
Antlid warmer Schnee, Ebenholz die Brauen, Perlen und Rofen 
die Zähne und Lippen. Schon Hier tit das Naffinement bemerf: 
bar, und dieſe gejuchten Bilder gefallen ihm etwas zu jehr und 
fehren beftänbig in feinen Liedern wieder. Um den Effelt zu ver: 
mehren, häuft er Antithejen, welche einen Augenblid blenden kön⸗ 
nen, in Wahrheit aber oft garnichts fagen; er gebraucht glänzende, 
aber kalte Metaphern, nennt Laura die Sonne, fich felbft Den Schnee, 
ber vor ihren Strahlen zerfließt, feine Liebe das Feuer und ſich 
das Wache, der Geliebten Gejang und Rede den Wind und fi 
ben Nebel, ben jener zeritreut (Son. Amor m’ha posto). Alles 
das bat Petrarca nicht erft erfunden; feine Vorgänger, jelbit Dante, 
find von ſolchen Künfteleien nicht frei; aber feiner trieb damit 
einen jo ausgedehnten Mißbrauch. Ebenſo verhält es fich bezüglich 
des Spiels mit dem Namen ber Geliebten. Bald deutet er auf 
feine Laura unter dem Bilde der Luft, dell’ aura, bald unter dem 
des Lorbeers, lauro, und, indem er dann den Mythus von Apollo 
und der Nymphe Daphne bineinmengt, die vor der Liebe des Got- 
tes fliehend fi in ben Lorbeerbaum verwandelte, füllt er mit fol- 
hen Geichmadlofigkeiten ganze Gedichte an. 

Die affektirteften Poeſieen, die er geichrieben bat, find die Sefti- 
nen, in benen fhon die Schwierigkeit der jo unglüdlichen Form 
zu künftlihen Windungen bes Gebanfens führte. Aber au) das 
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Sonett hatte für eine Dichtung, wie die Petrarca’s, feine Gefahren; 
mit feinem firirten und knappen Umfange brängte es ftets zum 
Geſuchten und Epigrammatiſchen; indem es gleichjam in eine Spitze 
auslief, verleitete es zum Haſchen nach Effekt. Unter der großen 
Zahl von Petrarca’s Sonetten findet man daher verhältnikmäßig 
nicht viele abfolut vollkommene; oft ift der Anfang unvergleichlich 
Ihön, und den Schluß bildet ein Raffinement, welches bie erregten 
Affekte ſchnell wieder abkühlt. Mit voller Freiheit entfaltet fich 
der piychologiihe Gehalt nur in den Ganzonen. 

Petrarca hatte, wie Ginguene jagte !), einen feinen, aber 
nicht immer hinreichend fiheren Geſchmack. Wo ihn ber Affelt er- 
wärmt, wird er felten fehl gehen, und jene brei vorher analyiirten 
Canzonen find beinahe ganz frei von falihem Flitterpuge. Allein 
er bichtete oft ohne eine ftarfe Anfpiration, und da geſchah es, daß 
er, während er die innerlich fehlende Wärme erjegen wollte, in 
Affeltation und Rhetorik verfiel. So, um die Wahrheit zu jagen, 
find feiner in jeder Beziehung tadellojen Poeſieen nicht allzuviel; 
den Gipfel der Volllommenheit erreicht auch der große Dichter nicht 
eben häufig. Viele giebt es ſtatt deſſen, in welchen fi mit ben 
Borzügen feines Talentes befien Fehler verbinden. Diefer Art 
find 3. B. auch die drei Canzonen auf die Augen Laura’s, welche 
jehr gepriefen und die drei Schweitern genannt wurden. Gie find 
ein mit größter Yeinheit ausgeführtes Werk; bisweilen erhebt es 
fi zu bezaubernder Anmuth, ſinkt bisweilen zur Falten Spielerei 
berab ; von Zeit zu Zeit ein Strahl wahrer Empfindung; aber das 
zwiſchen Rhetorif und Raffinement. 

Nachdem ſchon bei Lebzeiten Laura’ der Wiberftreit zwiſchen 
Liebe und Glauben in Petrarca’s Geifte immer ftärler geworben 
mar, jcheint nach ihrem Tode die Leidenfchaft eine Zeit lang ganz 
erlojgen zu fein, fo daß er, dem Barbato von Sulmona einen 
Theil jeiner italieniichen Lieder ſendend, ſagen fonnte (Epist. 
Poet. I, 1): 

Tempus edax minuit quem mors extinxit amorem.... 
Pectore nunc gelido calidos miseramur amantes. 


Allein diefer Zuſtand mwährte nicht lange; ſchon im Jahre 1350 
1) Histoire Littöraire de l’Italie, Il, 565. 
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dichtete er die 2. Canzone bes 2. Theile: Amor, se vuo’ ch’ io 
torni al giogo antico; das Bild der Geliebten tauchte in feinem 
Geilte wieder hervor, verklärt und gehelligt in der Erinnerung, 
und erfüllte ihn von neuem mit Sehnſucht, einem Gefühl, gegen 
welches er nun auch nicht mehr anzukämpfen brauchte, weil es von 


- allem Irdiſchen gereinigt war. So dauerte Petrarca’s Liebe aud) 


nad dem Tode ihres Gegenftandes fort; dulbete er ehemals ben 
Schmerz um ihrer Graufamfeit willen, fo duldet er ihn jet wegen 
ihres Verluftes, und diefer Schmerz um eine Berftorbene, der er 
den alten Affeft bewahrt, hat für uns etwas beſonders Rührenbes, 
fo daß dieſer zweite Theil des Ganzoniere, troß bes höheren Alters 
des Verfaſſers, an poetiſchen Elementen nicht ärmer, fondern faft 
reicher iſt als der erite. Tief ergreifend ift das Sonett: Zefiro 
torna e ’] bel tempo rimena, in welchem fich jenes Gefühl des 
Alleinfeins und der Verlaffenheit inmitten aller Reize bes wieber: 
fehrenden Frühlings ausdrückt, und jo das, welches beginnt: Quel 
vago, dolce, caro, onesto sguardo, unb einige andere, in melden 
er fich fchmerzlich,des legten Males erinnert, da er fie ſah, und 
ih alle Umftände in das Gebähtniß zurüdruft, und ſich vorwirft, 
fein Glück nicht genug genofien zu haben, als es Zeit war, ſich 
wunbert, daß er fein Mißgefchid nicht vorherſah, nicht begriff, mas jene 
beiden Augen fagen wollten, indem fie ſtärker als gewöhnlich flammten. 

Und mas Laura felber betrifft, fo erfcheint fie, wie Fran: 
cesco De Sanctis vortrefflich bemerkte, hier, wo fie tobt ift, eigent- 
lich lebendiger und liebenswürdiger ald damals, wo fie lebte. Dort 
war fie ein fchönes, aber Taltes Bild; ihr eigenes Herz blieb ums 
unbefannt; der Dichter felbft wußte nichts davon; bisweilen hoffte 
er, daß hinter jenem Schleier von Grauſamkeit fi) etwas Affelt 
für ihn verberge; aber jogleich zweifelte er wieder und glaubte ſich 
getäufcht zu haben. Die Liebe hat ein unbezwingliches Bebürfniß 
nad Erwiberung; wo Miejelbe in Wirklichkeit nicht ftattfindet, da 
ftellt fie fih in der Einbildungsfraft her, fchmeichelt fich mit Träu- 
men, wie ed bei Betrarca geſchah; aber folange Laura lebte, ftießen 
ih diefe Träume bald gegen die harte Realität und gingen in 
Rauch auf. Jetzt“ iſt fie tobt; feine Einbildungstraft ift nicht mehr 
gefeffelt; Alles, was übrig bleibt, find Erinnerungen, und die Ver: 
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gangenheit kann er fich vorjtellen, wie er will; er Tann fich eine 
neue Realität bilden, die feinen Wünfchen gemäßer if. Mit der 
Tobten beginnt jene Wechſelſeitigkeit des Affektes, welche mit ber 
Lebenden fehlte. Sie ift zum Himmel emporgeftiegen; aber von 
da droben ſchaut fie mitleidig auf ihn, und um ihn zu tröften, 
ftetgt fie in feinen Träumen zu ihm bernieber; es ift wirklich fie 
felber, wie fie einftmals geweſen, er erfennt und verfteht fie 


All’ andar, alla voce, al volto, a’ panni (Son. 14). 

Sie fpendet ihm ſüß flüfternd ihren Troft, giebt ihm Rath: 
ſchläge, und auf bem Rande feines Lagers fitend, trocknet fie feine 
Thränen mit jener jo heiß erjehnten Hand, hört aufmerkfam ber 
langen Geſchichte feiner Leiden zu (Son. 71): 

O che dolci accoglienze e caste e pie! 
E come intentamente ascolta e nota 
La lunga istoria delle pene mie! 

Poi che 'I di chiaro par che la percota, 
Tornasi al ciel, che sa tutte le vie, 
Umida gli occhi e l'una e l’altra gota. !) 

Chemals, als fie lebte, jah er fie auf der Wiefe, unter dem 
Baume, von dem auf fie ber Blumenregen berabitieg, und nun, 
wenn er an einem frifhen und blumenreichen Geftabe fitt, und 
hört die Vöglein lagen, und die Blätter leife raufchen in der 
fommerliden Zuft, und vernimmt das Murmeln der Wellen, und 
denkt an Liebe, da fcheint es ihm, als ob fie von ferne auf feine 
Seufzer antworte und komme, mit ihm zu Sprechen, feinen Schmerz 
zu bejänftigen: 

Se lamentar augelli o verdi fronde 
Mover soavemente a l’aura estiva, 
O roco mormorar di lucid’ onde 
S’ode d’una fiorita e fresca riva, 
Là ’v’io seggia d’amor pensoso e scriva, 
Lei, che ’I Ciel ne mostrd, terra n’ asconde, 





— — —— 


1) „O, welche ſüße, keuſche, mitleidsvolle Begrüßung, und wie ſie aufmerk⸗ 
ſam horchet auf die lange Geſchichte meiner Pein! Dann, wenn der helle Tag 
fie zu berüßren ſcheint, kehrt fie zum Himmel zurück (denn fie kennt alle Wege), 
Die Augen feucht und beide Wangen.” 
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Veggio ed odo ed intendo, ch’ancor viva 
Di si lontano a’ sospir miei risponde. 

Deh, perch& innanzi tempo ti consume? 
Mi dice con pietate: a che pur versi 
Degli occhi tristi un doloroso fiume ’? 

Di me non pianger tu; ch’ e’ miei di försi, 
Morendo, eterni, e nell’ eterno lume, 
Quando mostrai di chiuder, gli occhi apersi. 


Sie genießt droben mit den Heiligen den Anblid Gottes ; als 
fie vom irdifchen Leben fcheidet und in das ewige eingeht, fammeln 
ſich um fie her die Engel und Seeligen, erftaunt über ihre unge- 
wohnte Schönhett, und fie ift froh, den himmlifchen Frieden er: 
worben zu haben; aber dennoch mitten in diefen Freuden des Pa: 
rabiejes denkt fie an ihn, und emporfliegend, dreht fie fich rüd- 
wärts, fucht ihn mit ben Augen voll liebreiher Sorge, ob er ihr 
folge (Son. 74). 

Freilih auch hier kommen bisweilen Zmeifel und Gewiſſens⸗ 
biffe zum Vorſchein; auch der zweite Theil des Canzoniere endet 
mit einer Entmutbigung, mit der Ganzone an die Jungfrau, in 
der fih die ganze alte Ungewißheit zeigt, das Schwanken einer 
Seele, welde „ Schuldbemußtiein und Todesbangen peinigt “, 
wo nicht allein alle irdischen Dinge, jondern auch feine Liebe als 
die Sünde erjcheint, für melde Maria ihm Berzeihung von Gott 
erflehen jol. Der alte Kampf dauert noch fort in feinem Leben 
und feiner Dichtung. Aber in den Trionfi, feinem legten Werke, 
fehrt das Vertrauen zurüd; von neuem fehen wir jeine Geliebte 
eng verbunden mit allem dem, was rein und heilig ift; ber Con⸗ 
traft zwiſchen Liebe und Glaube hört auf; ja gerade da, wo, im 
2. Gapitel des Trionfo della Morte, Laura ihm in einer Viſion 
erſcheint, und er an fie Fragen richtet über den Tod und bie 
Ewigkeit, und fie von der Erbe und der himmliſchen Seeligfeit 
nach Art der Asceten redet, gerade da wagt er auch fie zu bitten, 
daß fie endlich ihm den beftändigen Zweifel löje, in welchem ihn, 
während fie lebte, ihre wechſelnde Strenge und Güte erhielt, daß 
fie ihm endlich offenbare, ob jemals ihr Herz etwas für ihn gefühlt 
habe. Und wirklich erhält er die gewünfchte Antwort, ein Ge 
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ſtändniß, welches uns Laura in ſo lebendiger Individualität zeigt, 
wie nirgendwo ſonſt die Verſe des Dichters. 

Das, was den Poeſieen auf Laura's Tod ihren beſonderen 
Charakter giebt, iſt die ſo veränderte Situation, aus der ſie ent⸗ 
ſprungen find. Für alles übrige gelten bier dieſelben Beobachtun⸗ 
gen, bie wir über den eriten Theil der Lieder gemacht haben. In 
dem Sonette Se lamentar augelli, welches wohl das jchönfte unter 
allen Sonetten Betrarca’s ift, finden wir die ſämmtlichen Vorzüge 
feiner Dichtung vereinigt, jene ſüße Melancholie, welche uns be: 
zaubert, jene entzüdende Harmonie der Worte und des Verſes, 
jenen Reichthum des Bildes; bejonders der Schluß 


nell’ eterno lume, 
Quando mostrai di chiuder, gli occhi apersi, 


ift fo ausbrudsvoll, daß er an die madhtvollen Bilder Dante’s er- 
innert. Aber foldhe Kraft und Goncentration des Ausdrucks ift 
eher jelten bei Petrarca ; der Charakter feines Bildes ift der Neich- 
thum und die Fülle. Was er fieht und fühlt, muß er ausfchmüden. 
Auch tobt ift feine Laura Fein körperlofer Geift, ſondern das ſchöne, 
bewunderte, angebetete Weib. Auch aus ihrem Tode bat er, wo 
er ihn in den Trionfi bejchreibt, ein Gemälde voll Lieblichkeit ge- 
madt. Da ift nichts Gewaltfames und Furchtbares, Alles vielmehr 
zart und elegant. Er vergleicht fie mit einem hellen Lichte, das 
nah und nad fanft erliicht; es jcheint gar nicht, daß fie tobt fei, 
fondern daß fie füß fchlummere, und fie ift nicht blaß, ſondern 
weißer ald Schnee, der ftil vom Himmel nieberfält; in Laura 
ift fogar der Tod jelbft ſchön (Trionfo della Morte, I, Ende): 


Non come fiamma che per forza & spenta, 
Ma che per sè medesma si consume, 
Se n’andd in pace l’anima contenta, 

A guisa d’un soave e chiaro lume 
Cui nutrimento a poco & poco manca, 
Tenendo al fin il suo usato costume. 

Pallida no, ma piü che neve bianca, 

Che senza vento in un bel colle fiocchi, 
Parea posar come persona stanca. 

Quasi un dolce dormir ne’ suoi begli occhi, 

Essendo ’l spirto gia da lei diviso, 
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Era quel che morir chiaman gli sciocchi. 
Morte bella parea nel suo bel viso.!) 

Und vergleicht man diejes mit jenen jo höchft einfachen Worten 

Dante’s über Beatrice: 

Bon wahrer Milde war fie jo erfüllt, 

Daß fie zu jagen fchien: ich bin in Frieden, 
jo erfennt man den großen Unterſchied zwiſchen den beiden Did: 
tern; Petrarca malt die Schöne Form in breiten Zügen; für Dante 
ift au die Schönheit @eift. 

Die Trionfi find, wie gejagt, Petrarca's letztes Werl. 1357 
waren fie ſchon begonnen, und er arbeitete an ihnen noch 1373, 
ein Jahr vor feinem Tode. Vielleicht kam ihm die Idee dazu, 
als er die Bedeutung der Vulgärſprache in der Literatur klarer 
an dem Beifall erkannte, den jeine italienifchen Lieber fanden; 
denn bier juchte er ein allegoriich- moraliiches Poem zu fchaffen, 
nach der Weile der gelehrten Dichter. Der Grundgedante ift diefer: 
der Menſch läßt fich im irdifchen Leben von feinen Begierden, ber 
Liebe, befiegen; aber er befreit fich von ihnen durch die Tugend, 
die Keuſchheit; er wird vom Tode ereilt, aber überlebt durch feinen 
Namen; auch der Ruhm wird jedoch von ber Zeit bezwungen, ber 
allein die Seeligleit widerfteht, das letzte Ziel des Menjchen, fein 
Friede in Gott. So triumphirt Amore über die Menjchen, die 
Keuſchheit über Amore, der Tod über bie Keufchheit, der Ruhm 
über den Tod, bie Zeit über den Ruhm, und über bie Zeit bie 
Seeligkeit. Diefe Triumphe fieht der Dichter als Viſion an fi 
vorüberziehen, und zwar im Allgemeinen in ber Form langer Bro: 
cejfionen, welche dem perjonifizirten allegoriihen Wejen folgen, 
wie man ähnliches auf den Relief der römischen Kunft ſah, die 








2) „Nicht wie eine Flamme, die gewaltſam ausgelöſcht wird, fonbern wie 
foldde, die fi in fich jelbfi verzehrt, ging die Seele ruhig in Frieden dahin, 
nad Art eines janften und hellen Lichtes, dem nach und nad) die Nahrung verfagt, 
und das fortglüht bis zulekt in gleicher Weife. Bla nicht, aber weißer als 
Schnee, der ohne Wind auf einen fchönen Hügel flodt, ſchien fie auszuruhen 
wie eine Mude. Wie ein füßer Ehlummer in ihren fhönen Augen, ba ſchon ber 
Geiſt fie verlafjen hatte, war bas, was die Thoren Sterben nennen. Schön 
ſchien der Tod in ihrem ſchönen Antlitz.“ 
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die Triumphe der Imperatoren vorſtellen. In jenen langen Bügen 
werden dann eine große Anzahl Perfonen gelennzeichnet, welche 
man als die Zugebörigen der triumphirenden allegoriichen Figur 
betrachten kann, berühmte Liebende, große Männer, die eifrig nad) 
dem Ruhme ftrebten, Frauen von hervorragender Tugend, u. |. w., 
faft ſämmtlich dem Alterthume angehörig. Dieſe Triumphe waren 
eine Form, welche darauf in der Literatur jehr beliebt wurde, weil 
fie bequeme Gelegenheit bot, Gelehrſamkeit in Gejchichte und Fabeln 
zu zeigen. Auch das eigene Leben des Dichters wird mit hineinver: 
woben; im Trionfo d’Amore findet ſich die Erzählung vom Be- 
ginn feiner Liebe; die Keujchheit triumphirt in ber Geftalt Laura’s, 
und der Tod triumphirt über die Keufchheit, indem er Laura 
befiegt. 

Das Poem iſt in Terzinen gefchrieben, und man hat geglaubt, 
daß es eine Nahahmung der göttlichen Comödie jei, und wenn 
auch biejes nicht eigentlih der Fall tft, fo find doch manche Aehn- 
lichkeiten vorhanden, bie einen gewiflen Einfluß von Dante’s Wert 
wahrfcheinlih machen. Auch hier, in den Trionfi haben wir die 
See, mit einer Apotbeoje ber Geliebten die Darftellung der all- 
gemeinen Geſchicke der Menjchheit zu verbinden. Das übrigens, 
was Dante zumeilen gethban bat, wenn er kälter und feinem alle 
goriſchen Grundgedanken treuer war, daß er nämlich Cataloge von 
Kamen ftatt wirklicher Perſonen gab, das thut Petrarca beftändig; 
faft das ganze Gebicht befteht aus endloſen Regiſtern. Er redet 
auch mit einigen unter denen, welche er vorüberfommen fieht, mit 
Mafiniffa und Sophonisba, mit Seleucus. Der Dialog mit den 
erften beiden (Trionfo d’am. II) erinnert uns jofort an die Scene 
von Francesca und Paolo; aber wie fehr find dieſe Geftalten 
Petrarca's verjhieden von jenen! Die Erzählung Mafinifja’s iſt 
troden und leer; die tragifche Begebenheit, von ber fie berichtet, 
wird nicht vor unferen Bliden lebendig, wie da, wo Francesca 
redet. Der Plan des Werkes, wie der der Comödie, verlangte eine 
taftlofe Bewegung von einem zum andern; es find ja eben Züge 
welche vorübergeführt werden; damit kommt die einzelne Situation 
nicht zu ihrem Rechte, auch wenn fie noch jo fruchtbar iſt. Die 
Geſchichte der Sophonisba war reih an Affelt, und Petrarca ihrer 
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Darftellung wohl gewachſen, wie das 5. Buch der Africa zeigt; 
aber in den Trionfi find, vermöge ber Anlage des Ganzen, bie 
Keime der Poeſie erftidt, welde in der Africa einen breiten Raum 
zur Entfaltung hatten, und jo kommt e8, daß bier, was ſonſt 
wohl nirgend geſchah, Petrarca’s lateiniſche Dichtung feine italie- 
niſche an poetiihem Reichtum weit übertrifft. Dante war im 
Stande, feine Scenen auch in den engſten Rahmen zu preſſen, ohne fie 
zu ſchädigen; ‘Betrarca nicht jo; er bedurfte bes Raumes, um bie 
Mittel feiner Kunſt geltend machen zu fönnen. 

In dem ganzen Poem erwärmt ſich der Dichter nur ba, wo 
es fih um Dinge handelt, die ihn felber betreffen, wo er von 
feiner Liebe erzählt, von Laura’s Tod, ihrer Erfcheinung in ber 
Viſion; es find jene Ihönen Stellen, von denen jchon im Zuſam⸗ 
menbange mit dem zweiten Theile der Lieder die Rebe war. 

PBetrarca war zu einem Werke von fo großartiger Anlage 
nicht befähigt; mas von demſelben poetifhen Werth bat, ift aud 
bier der lyriſche Theil. Das eine verftanb er meifterhaft, nämlich 
fih jelber zu malen. Dan hat ihn den erjten modernen Menfchen 
genannt, und infofern mit Recht, als bei ihm zuerit die innere 
Welt eine jelbitändige Bedeutung erhält, beobachtet, analyfirt und 
dDargeftellt wird. Das Mittelalter kannte fein fo ausgebilvetes 
piychologifches Leben. Der Canzoniere Petrarca's zum erften Male 
in der Poefie offenbart eine menfchlihe Seele in ihren Kämpfen, 
ihren Schmerzen und Widerſprüchen. Diejes ift feine große Dri- 
ginalität, und diejenigen haben ihn ſehr fchlecht verftanden, welche 
ihn zu einem bloßen Nahahmer machen wollten. 
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bibliog raphiſcher und critiſcher Bemerkungen. 


(Die Titel einiger Bücher, welche mir unzugänglich waren, find in eckigen Klammern 
zugefügt.) 





p. 5 ff. Ueber die Studien im Mittelalter und die lateiniſche Literatur 
Staliens in dieſer Zeit f. Muratori, Antiq. Ital. III, 807 fi. Zirabosdi, 
Storia della Lett. Ital. (Firenze, 1805—1813), vol. III, IV. Giefebrecht, 
De Litterarum Studiis apud Italos primis medii aevi ssculis, %erolini, 
1845 (Progranım des Joachimsthalſchen Gymnaſiums). Comparetti, Virgilio 
nei Medio Evo, £ivorno, 1872, vol. I. 4. Ebert, Allgemeine Geschichte 
der Literatur des Mittelalters im Abendlande, vol. I, 2eipzig, 1874; II, 
1880: A. Bartoli, Storia della Lett. Ital. vol. I, Firenze, 1878. Bet 
Koerting, Die Anfänge der Renaissancelitteratur in Italien, Leipzig, 1884, 
fuht man vergeblich etwas über biefen Gegenftand; was zur Nechtfertigung 
dieſes Mangels, p. 300, gefagt ift, fcheint mir eine fchledhte Entſchuldigung. 
Unzugängli blieb mir Gius. Savioli, L’Istruzione Pubblica in Italia nei 
secoli VIII, IX, X, in Rivista Europea, Nuova Ser. Anno X, t. XII, 
XIV. — €. Eelefia, Storia della Letteratura in Italia ne’ secoli barbari, 
2 vol. ®enova, 1882, ift ganz werthlos. 

p. 14 ff. Die Andeutungen über bie Entmwidelung ber Communen und 
auch fonft über die politiſchen Berhältniffe Italiens im Mittelalter lehnen fich, 
wie man leicht fehen wird, an C. Hegel, Geschichte der Städteverfassung 
von Italien, 2 Bde. 2eipzig, 1847. 

p. 23. Ueber bie Literatur von Monte Gaffino f. Petrus Diaconus, De 
Viris Illustribus Casinensibus, ed. B. Mari, Lutetiae Paris. 1666 (auch 
Muratori, Script. VI, 9), cap. 19 ff. Gedichte von Alphanus in großer 
Zahl bei Ughelli, Italia Sacra (Benetiis, 1722) t. X, Appendix, p. 47—78, 
Ein Gedicht von Gaiferius bei Tojti, Storia della Badia di Monte-Cassino, 
Napoli, 1842, I, 414 fi. Bon beiben folche bei Ozanam, Documents Inedits 
pour servir & l’histoire litt&raire de l'Italie, Paris, 1850, p. 259 ff. Die 
volltändigere Arbeit von Giefebrecht, wo fich ebenfalls deren finden follen, blieb 
mir unbefannt. — Amatuß, publ. von Champollionsiyigeac: L’ystoire de li 

Baspary, tal. Literaturgeihichte. J. 31 
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Normant par Aime, moine de Mont-Cassin, Raris, 1835. Weber Alkericus 
ſ. Rodinger, Sitzungsber. der bayer. Acad. d. W. Jahrg. 1861, vol. 1, 
426; die beiden zuerft genannten Schriften A.'s find publizirt von Modinger, 
in Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, 
Band IX, Münden, 1863. Die Dietaminum Radii find ungebrudt; eine 
58. auf der Breälauer Univerfitätäbibl. IV, Oct. 11. 

p. 31. Sancti Petri Damiani Opera Omnia, Baſſani, 1783. Joſeph 
Kleinermanns, Der heil. Petrus Damiani, Steyl, 18832. 

p. 35. Anselmi Opera, in Migne, Patrologia, Ser. Lat. t. 158 und 
159. Ch. de Remufat, Saint Anselme de Cantorbery, Paris, 1853. 

p. 38. Au ben Grammatilfern, Brieffielern und Formelbüchern die beiden 
angeführten Arbeiten Rodingers, aud X. Gafini, La Coltura Bolognese dei 
Secoli XII e XII, in Giornale Storico della Lett. Ital. Anno ], vol. ], 
p. 5 fl. 

p. 40. Ugo Balzani, Early Chroniclers of Europe, Italy, London, 
1883 |dann auch italieniſch erfchienen: Le Cronache Italiane nel medio evo, 
Milano, 1884), ift gerade für dieſe Epoche jehr unzureichend. 

p. 41. [Die Schrift Sanzanome's aud in Documenti di Storia Ita- 
lıana der Deputazione Toscana di Storia Patria, Firenze, 1876]. 

p. 42. Woher ftammt Boncompagıo’3 Senten; über Stalien alö Domina 
Provinciarum, melde fid nit bloß bei Dante, ſondern aud bei Bouo 
Giamboni, Introduz, alle Virtü, cap. 47, wiederfindet? Im Corpus Juris, 
mo man fie nad Boncompagno’8 Ausdrucksweiſe zu ſuchen geneigt wäre, ſteht 
fie, wie mir ein bedeutender Juriſt jagt, nicht. Sie beruht darauf, daß Italien 
im römifhen Reihe nicht Provinz und nicht tributpflidhtig war. 

p. 43. Unzugänglich blieb mir dad jüngjt von Monaci in einem vatican. 
ME. entbedte Hiftoriihe Gedicht über Barbaroija, welches gebrudt fein joll in 
Archivio della Societ& Romana di Storia Patria, vol. I. 

p. 43. Henricus Septimellenfis’ Gedicht iſt gedrudt bei Leyjer, Historia 
poetarum et poematum Medii Aevi, Halae Magbeb. 1721, p. 453 ff. und 
Henrici Septimellensis alias Sammariensis Elegia de Diversitate Fortunae 
ex Mss. Mediceo et altero cl, et illustr. viri A. Magliabechii, ohne Ort 
und Jahr; bier folgt ein Tractatus de septem virtutibus. [Auch mit ital. 
Ueberj., von Manni publizirt, Firenze, 1730, und Arrighetto ovvero trattato 
contro all’avversitä, ecc. con testo latino, Milauo, 1832]. 

p. 45. Boncompagno's Stelle gegen bie Grammatifer von Orleans fleht 
zu Anfang des Liber decem tabularum und ijt publizirt von Delißle, Annuaire- 
Bulletin de la Societ€e de l’Histoire de France, 1869, p. 152. 

p. 46. Ueber ben Charakter der lateiniſchen Poejie im Miittelalter bie 
vortrefjlichen Bemerkungen bei Gonıparetti, Virgilio, I, 215 f., auch Pannenborg, 
l. c. p. 191—233, und Kuno Francke, 1. c. 

p. 47. Das Lieb von Morandus jept vollſtändig bei Fr. Novati, Carmına 
Medii Aevi, Firenze, Libreria Dante, 1883, p. 69. Die Pier bella Vigna 
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beigelegte Satire zuletzt bei Huillarb:Brehollee, Vie et ÜUorrespondance de 
Pierre de la Vigne, Paris, 1865, p. 402 ff. Die Siegedlieder Parma's nad 
Friedrichs II. Niederlage (1245) zulept Mon. Germ. Script, t. XVIII. Zwei 
Rhythmen ded Riccardo da ©. Sermano in jeiner Chronik, bei Muratori, 
Script. VII, 90 und 993. j. noch andere eitiri bei Giejebrecht, Die Vaganteu 
oder Goliarden und ihre Lieder, Allgem. Monatsſchrijt für Wiſſenſch. und 
yit. Jahrg. 1853, p. 41. Rhythmiſche Poejieen giebt es natürlich auch vorher 
in Stalien genug; aber fie jind anderen Charafterd. Bemerkt fei, daB das 
befannte Gedicht Viri venerabiles, viri litterati, welches als Praedicatio Golise 
bei Wright, Walter Mapes, p. 31 fteht, jih au am Ende des Pantheon 
als Werk Gottjriedd von Xiterbo findet, Mon. Germ. Script. XXII, p. 305. 
— Daß die Staliener an der Goliardendidytung faum Theil nahmen, war Die 
Anſicht Giefebrehis, 1. c. Nachdem diejelbe von Burckhardt und Bartoli 
bejtritten worden, ward jie jehr gut vertheidigt von Alfredo Stiaccali: I Goli- 
ardı ovvero I Clerici Vagantes delle Universitä Medievali, Firenze, 1880; 
doch die Gründe, mit denen er daß fehlen diejer Poeſie erklärt, ſcheinen mir 
falſch. Novati, 1. c. p. 9, Halt das Urtheil Giefebrechts und Straccali’s für 
vorſchuell, ehe man die Bibliotheken burchforjcht habe. Aber die Sammlung 
goliardijcher Poejieen, welche er jelbit giebt, ift ſehr Elein, enthält keine Stüde 
von Bedeutung, keine, bie älter alö das 13. Jahrh., und von ben meiften läßt 
jich nicht einmal jagen, ob fie italienifchen Urſprungs find. 

p. 48. Ueber bie ältejten Spuren des Italieniſchen bie Fleine, aber lehr⸗ 
reihe Schrift von 2. Viorandi, Origine dells Lingua Italiena, Città bi 
Kaftello, 1883, p. 51 fi. Andrea Gloria, Dei Volgare Illustre dal secolo 
VO fino a Dante, Venezia, 1880, zeigte durch Zufammenfegung fünftlicher 
Scrifijtüde wir den vulgären Worten, welche er aus den Urkunden jammelte, 
wie reich dieſe an jolden Elementen. find; jeine Idee der Scheibung eines 
volgare illustre ſchon in jenen Zeiten Halte ich für irrig. Die jarbinifchen 
Urkunden bed 12. Jahrh. bei Duratori, De Origine linguse ital. in Antiq. 
ital. LI, 1051, 1053, 1059; bei Paſq. Tola, Codex Diplomaticus Sardiniae, 
I, 149, :c. (Historiae Patriae Monumenta, t. X, Augujtae Zaurin. 1861) 
und Stengel, in Rivista di Filologis Romanza, I, 52 (cf. ib. 123). Weber 
die älteften Inichriften, Die zum großen Theil unecht ober verbädhtig find, 
Baudi di Vesſsme, Propugnatore, V, 1°, p. 5 ff. und Di Giovanni, Del- 
l'Uso del Volgare in Sardegna e in Sicilia ne’ sec. XII e XIII, Balermo, 
1866 (aud) abgebr. in Filologia e Letteratura Sicilians, Palermo, 1871). 
Daß die 2 ficil. Urkunden, die aus bem 12. Jahrh. fein follten, vielmehr aus 
dem 16. find, Böhmer, Roman. Stud. III, 159 fi. Bei dem Epitaph in ber 
Kirhe S. Giovanni Battifla in Erice war dad Jahr 1000 wiffentliche Fälſchung 
aus 3606, wie Antonio Salinad gezeigt hat, j. Giornale Storico della Lett. 
Ital. I, 808 f. Die einftige gereimte 4 zeilige Injchrijt im Dome von Ferrara, 
die von 1135 jein follte, und gegen deren Alter Ziraboschi wichtige Bedenken 
hatte, hält Monaci jetzt für authentiſch, ſ. Morandi, 1. c. p. 63. Hier auf) 

31” 
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die 4 Verſe auf einen Sieg ber Einwohner von Belluno und in deren Munb- 
art, vom Sabre 1196, aber überliefert nur in einem Werfe von 1607. 

p. 48 fi. Ueber die Carte d’Arborea das Gutachten der Berliner Afademie 
der W. in den Monatöberichten, 1870, p. 64 fi. Girolamo Pitelli, Delle 
Carte d’Arborea e delle Poesie in esse contenute, im Propugnatore, III, 
1°, 255 ff. und 29, 436 ff. Auch Bartoli, Storie della Lett. Ital. II, 389 fi. 
Mit Vitelli's Arbeit war eigentlih die Sade abgemadt. — Zum Bitmo 
Cassinese D’Ancona, Propugnatore, VII, 2°, 394 fi. 93. Giorgi und ©. 
Navone in Riv. di Fil. Rom. II, 91. Böhmer, Roman. Stud. III, 143 fi. 
(Herftellungdverfud mit mancher Willkürlichkeit). Monaci will ihn wieder in 
das 12. Jahrh. fegen, f. Morandi, 1. c. p. 65. Seine Gründe find abzuwarten. 
Zu Meſſer Folcacdhieri, ECurzio Mazzi, Folcacchiero Folcacchieri rimatore 
senese del sec. XIII, per nozze Banchi-Brini, Firenze, 1878, und 9. 
Borgognoni, Studi d’erudizione e d’arte, II, 209—216, Bologna, 1878. 

p. 50. In gemifjen annaliftifhen Notizen über Florenz in einer vatican. 
Hs. des 12. Jahrh. hat bei dem Jahre 1147 der Schreiber einige Verſe zugefeht ; 
ber letzte ſcheint italienifch: Male de oculıs famuli maris; f. dieſe bei Hartwig, 
Quell. und Forsch. II (Halle, 1880), p. 4, und jebt in Heliotypie in Monaci's 
Archivio Paleografico Italiano, fasc. I (Roma, 1882), tav. 7. Iſt es ein 
Volkslied? Die Vermuthung von Hartwig fcheint mir grunblos. 

p. 53. Es jei bemerft, daß Peire Vidal daB Königreich, zu deſſen Er: 
oberung er Richard Löwenherz auffordert, das von Palermo und Rifa, d. i. 
Reggio, nennt; Risa, ber gewöhnliche Name in den alten Rittergebichten für 
Reggio in Calabrien, ift nad) ber einen Handſchr. fiatt bes Frisa bei Bartſch 
zu lefen. — Ueber Beire de la Cavarana oder Caravana, ſ. Ganello, Giornale 
di Fil. Rom. III, 2,1 ff. und Oscar Schulg, in Zeitfchr. f. roman. Phil. 
VII, 182 ff., aud Cafini, Giorn. Stor. Lett. Ital. II, 396 f. — Das Lied 
von Uc de ©. Circ hat Die; (Leben und Werke der Troubadours, p. 421) 
oor 1217 gejegt; er ift leicht zu entfchulbigen, da er das Gebiht nur aus 
Millots Ueberjegung kannte. Der in der 2. Strophe als Ketzer Geſchmähte iſt 
natürlich Friedrich II. felber; der Graf von Touloufe, der angeklagt wird, 
Friedrichs Partei zu nehmen, ift Raimund VII. (+ 1249), nicht der (ſchon 
1222 geftorbene) Raimund VI.; Schwager Peters von Aragon waren fie beide, 
da Vater und Sohn Schmweitern geheirathet hatten. Die Strophe will nicht 
fagen, daß ber Graf gegenwärtig aus feinen Beſitzungen vertrieben fei, fondern, 
daß es ihn einmal jo gegangen und wieber fo gehen fünne; daB konnte der 
Dichter auch von Raimund VIL fagen; benn, wenn er aud zur Zeit des 
Albigenjerfrieged noch nicht regierte, wurde er boch gleichfalls vertrieben. 
Raimund VII. warb 1244 von Friedrich zu Verhandlungen mit ber Curie 
verwendet (|. Huillard-Breholles, Hist, Dipl. Fridr. IL, p. CDLXI), ebenio 
1248 (November) Amadeus von Savoyen und fein Bruder Thomas, der 1246 
bie Grafſchaft Zlandern verloren hatte und damals von ber Parthei ber Kirche 
zu ber bes Kaiſers übertrat (ib. p. CDLXVAIII). Darauf werden Uc’ Worte 
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gehen: Ges Flandres ni Savoya nol devon mantener. Das Ganze bezieht 
fih offenbar auf bie Zeit bed beftigften Kampfes zwiſchen Papſt und Kaifer 
(nah 1245). Der Guido Guerra, an ben ſich Uc wenbet, ift der 1272 geftorbene 
Sraf von Dovabola (cf. Witte, Danteforsch. 1I, 232). Der Sier Ugoli wird 
nah dem Titel ein Notar fein. Vielleicht lafjen jich bie anderen genannten 
Perſonen noch identifiziren, der Venetianer Michele Morofini, ein Bernart be 
Fosc (I. del Fiesc?), ein Herr Guillami (Guglielmino) zu falhensa (1. Faenza?), 
ein elieg von Balenja. 

p. 56. Auf die Verwanbtichaft bes Planh auf Blacag mit Dante's In⸗ 
veftive gegen bie Fürſten im Purg. machte Monaci aufmerfjam, Riv. di Fil. 
Rom. I, 198, n. — Ueber die provenzaliich dichtenden Italiener im Allgemeinen 
jetzt bie vortreffliche Arbeit von DO. Schultz, Die Lebensverhältnisse der 
ital. Trobadors, in Ztfchrft. f. rom. Phil. VIL, 177 ff. Dazu noch Safini, 
in Giorn. Stor. della Lett. Ital. II, 399 ji. Bon einem ber Didhter liegt 
eine critifche Ausgabe vor: Der Troubadour Bertolome Zorzi, herausg. von 
€. Levy, Halle, 1883. 

p. 56. Einige Stalianismen bat Levy allerdings bei Zorzi in jeinen An 
merfungen nachgemiejen. Zu p. 85 (4, 9) fei bemerkt, daß ber Conjunktiv der 
1. Sonjug. auf — a mirflid auch in Zorzi’d Mundart, dem Venetianifchen, 
vorhanden war, und fih 3. B. bei Fra Baolino Minorita (XXXIV, 16; 
XXXVI, 10) und in Srancesco bi Vanozzo's Frottola, Jahrb. V, 334, 336, 
findet. 

p. 57. Die Sammlung ber jogen. Briefe Pier bella Vigna's geben bie 
Mi. in fehr verjhiedenem Umfange und ehr, verſchiedener Zujammenfegung, 
ſ. darüber Huillarb-Breholles, Vie et Correspondance de Pierre de la Vigne, 
Baris, 1865, p. 249 ff. Ich benußte die Ausgabe von Schardius: Episto- 
larum Petri de Vineis libri VI, Bafilene, 1566, welche, wie alle alten Drude, 
nur die eine Form der Sammlung giebt. Diele ber intereflanteften Stüde hat 
9:8. 1. c. p. 289 aus den Hff. publizirt. 

p. 59. Ueber Friedrichs II. Hof Huillarb-Br&holles, in dem eben citirten 
Bude, und Hist. Dipl. Frid. II, Baris, 1859, vol. I, p. CLXXVII fi. 
CXCIV, u. f. m. 

p. 60 ff. Ueber die älteften italienifhen Dichter: A. Bartoli, I Primi 
due Secoli della Letteratura Italiana, Milano, 1880 (feit 1871 in Lieferungen 
erfchienen); berf. Storia della Letteratura Ital. vol. II, Firenze, 1879. %- 
®aspary, Die Sicilianische Dichterschule des 13. Jahrh, Berlin, 1878. 
Sammlungen ber Lieber: Poeti del Primo Secolo della Lingua Ital. (von 
Paleriani und Lamprebi), Firenze, 1816, 2 Bände. Raccolta di Rime Antiche 
Toscane (vom Marcheſe Villarofa), Palermo, 1817, 4 Bände. Truchi, Poesie 
Italiane Inedite, Prato, 1846, 4 Bände. Nannucci, Manuale della Lett. 
del Primo Secolo, 22 ed. $irenze, 1856 [3a ed. ib. 1878]. D’Ancona e 
Gomparetti, Le Antiche Rime Volgari secondo 1a lezione del cod. Vat. 
3793, vol. I, Bologna, 1875; II, ib. 1881; [ILI, 1884]. Abdrud der Handſchr. 
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Ghigi von Monaci und Molteni: Il Canzoniere Chigiano L. VIII. 305, 
Bologna, 1877. Der Abbrud bed God. Palatinıs 418 begonnen von Bartoli 
und Caſini im Propugnatore, XIV, fortgefeßt in XVII. Der Abdrud bes 
God. Laurentianus 9. 63 begonnen von Gafıni: Testi Inediti di Antiche Rime 
Volgari. vol. I, Bologna, 1883. Für weitere Piteratur ſ. die Anführungen 
bei D’Ancona, Bartoli und Gaspary, und für die Bibliographie ber ganzen 
älteren Zeit: Fr. Zambrini, Le Opere Volgari a stampa dei secoli XIII e 
XIV, 4, Aufl. Bologna, 1878. 


p. 66. Taf die Iyrifhe Dichtung ftet3 für die Mufif beitimmt mar, iſt 
befannt. Von biefer Beziehung zur Muſik fpriht Dante de vulg. el. Am 
Cod. Rat. 3214 ſteht bei Lemmo Orlandi's Gedicht Lontana dimoranza 
(no. 139) vermerkt: Et Casella diede il suono, d. 5. der berühmte von Dante 
im Purg. gefeierte Gomponift. In derfelben Handſchr. bei dem Liebe von Pape 
degli Uberti Gentil mia donna, la virtü d’amore (no. 148) beißt eg: E Mina 
d’Arezzo diede la nota; diefer Gomponift ift bekannt durch Boccaccio, Decam. 
X, 7. Im Purgat. 11, 112, fingt Gafela Dante's philoſophiſch-allegoriſche 
Ganzone Amor che nella mente mi ragiona.. Im 14. Jahrhundert findet 
fi) die Bezeihnung von Componiften oft. Wie ſpät noch 3. B. Petrarca's 
Sonett: Pace non trovo gefungen murbe, fieht man baraus, baß eine Lauda 
des 15. Jahrh. e3 für feine Melodie angiebt, |. D’Ancona, La Poesia Popolare 
Italiana, Livorno, 1878, p. 435. 


p- 66. Diez, Altromanische Sprachdenkmale, Bonn, 1846, p. IW, 
ſchien ber ital. 11filb. Vers, troß ber Verfchiebenheiten, mit den: provenzaliichen 
10 filbigen in hiſtoriſchem Zuſcimmenhange zu ftehen. Rajna, Le Origini 
dell’ Epopea Francese, Firenze, 1384, p. 515 f. glaubt, daß er ficherlid 
aus Frankreich ftamme. Seine Argumentation feheint mir nicht völlig über: 
zeugend. 


P. 66. Daß das Sonett nur eine dreitheilige Strophe ift, ſagte Muſſafia. 
Cinque Sonetti Antichi, in Sitzungsber. der Wiener Akad. d. W. ph. hiſt. 
Cl. 76, 380, und hatte es ſchon 1864 im Borghini geſagt. Eine Canzone. 
deren Strophen wirkliche Sonettform haben, citirte Caſini, Sulle Forme 
Metriche Italiane, Firenze, 1884, p. 37 (von Guittone). Cine ſolche von 
Sacopone da Todi: Chi ne saria credente udendo dire (publ. von Sorio. 
Opuscoli Religiosi di Modena, Ser. II, t. [II) paßt noch beiler, da fie in 
11 filbigen Verfen if. A. Borgognoni, in Nuova Antologia, Ser. II, vol. 13, 
p. 243 fi. (1879) wollte das Sonett auß der Ballabenftropbe mit wiederholter 
Ripreſa ableiten, mas fehr unnöthig ift; ſchon, giebt es Ballaben, in bemen bie 
Volta im Verhältniß zu den Mutationen fo kurz wäre? — Der Bergleidy mit 
ben provenz. coblas esparsas ift von Tobler, in Ienaer Literaturzeit. 1878, 
no. 4°, p. 669, 

p. 67. Der Name Discordo für bie befprochene metrijhe Gattung ſteht 
fon im Coder Redianus, no. 110. Ueber die provenz. Lays P. Meyer, Le 
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Roman de Flamenca, Paris, 1865, p. 279, n. 1, und ſolche von Bartſch 
publizirt, Ztſchr. f. rom. Phil. I, 61 ff. 

p. 68. Eine vortrefflihe Darftelung ber alten Dichterfpradde nach ben 
Handſchr. von R. Caix, Le Origini della lingua poetica italiana, Firenze, 
1R80. Bezüglich des Streites über die Sprache der ſicilianiſchen Gebichte Die 
bei Gaöpary, Sicil. Dichterschule, p. 140 ff. eitirte Literatur ; ferner Bartoli, 
Stor. Lett. Ital. II, 175 fi. M. Ardizzone, Della Lingua in cui composero 
i poeti siciliani del sec. XIII, Palermo, 1882 (unbedeutend). Di Giovanni, 
Del Volgare usato da’ primi poeti siciliani, Discorso letto alla R. 
Accademia di Sc. e Lett. di Palermo, Giugno 1879 [abgebr. aud in 
Filologia e Lett. Sieil. III]. 

p. #0. Ueber die Spuren originellerer Dichtung bei den Sicilianern ein 
intereflanter Artifel von G. Salvabori: Prima di Dante, in Fanfulla della 
Domenica, Roma, 10. September 1882, mo e8 freilich nicht an Weber: 
treibung fehlt. 

p. 75. Monaci bat in feinem Archivio Paleografico Italiano, fasc. I 
(Roma, 1882), tav. 8—10 bie ganze Rosa Fresca in Heliotypie wiedergeben 
Iaffen, tav. 11 die betreffende Seite von Colocci's Inder, tav. 12—14 die Stelle 
aus Colocci's Papieren, wo das Gedicht citirt und der Dichter genannt wird. 
An den Notizie wies Monaci nad, wie das Ciulo nur in Ubaldini's Verfehen 
feinen Urfprung bat, ferner daß Allacci Feine andere Handſchr. als die vatican. 
fannte. Doch glaubt Monaci, daß Colocci noch ein Manufer. gekannt und ba 
vielleicht den Namen Cielo dal Camo gefunden babe. Das ift möglich, doch 
durchaus nicht gewiß, und barf man das Zengniß Über ben Namen aus einer 
fo critiflofen Zeit gläubig aufnehmen, ohne die Art ber Quelle zu kennen? 
Konnte ſich nit Colocci irren, wie fi) Ubaldini irrte, und vielleicht ſchlimmer? 
— Das Gebit felbft und Alles, was über daſſelbe gefagt worben ift, bei 
D’Ancona, Antiche Rime Volgari, I, p. 165—377, und in neuem Abbrud 
bei D’Ancona, Studj sulla Letteratura Ital. de’ primi secoli, Ancona, 1884, 
p. 241 ff., wo ber Anhang p. 386 ff. ben weiteren Gang ber Polemif bis auf 
die jüngfte Zeit barftellt. 

p. 77. Biograpbifche Notizen zu den Tosfanern und Romagnolen: Buona: 
giunta di Riccomo Orbiceiani degli Overarbi fommt vor in einem Document 
vom 18. Mai 1295 und foldem vom 6. Dezember 1296, |. Carlo Minutoli, 
in Dante e il suo Secolo (firenze, 1865), p. 223. Ein Gallus judex Agnelli 
unter ben pifanifhen Gefandten zum Concil von Lyon, 1275, j. Muratori, 
Script. XXIV, 682. — Bon Ugolino Buzzuola iſt nur ein Sonett in ber 
Literaturfpradhe, unb eins in romagnolifcher Mundart erhalten (Ocli del conte 
ondeo mender nego, im Cod. Bat. 3214, ala vorletztes, gebrudt bei Cre⸗ 
feimbeni, Istoria della Volgar Poesia, Benezia, 1730, III, 80, und Grion, 
Pozzo di S. Patrizio, Bologna, 1870, p. 24). Daß bas Bucciola Dante's 
nur ein Beiname Ugolino’8 ift und fi nicht auf Tommajo mitbezieht, fol 
Andrea Zannoni gezeigt haben, citirt von Giuliani, Opere Latine di Dante, 
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1, 137 (Firenze, 1878). Salimbene nennt Hugolinuß Buzola unter bem Jahre 
1250 als praecipuus in der familie ber Albergbetti, p. 184. 2 Verſe von 
Ugolino Bozuola citirt Franceßco da Barberino, Reggimento, I, 3, und im 
Eommentar zu den Documenti d’amore jagt er, er babe ihn perfönlich gefannt, 
und befpricht ein italienifcheß Lehrgedicht von ihm (in idiomate Faventinorum) 
De salutandi modis, f. die Stelle bei Zambrini, Op. volg. p. 208 f. 

p. 79. Die beiden provenz. Sonette von Dante da Majano in Archiv 
f. das Stud. der neueren Sprachen, 33, 411. Das eine auch in Bartid, 
Chrestomathie Provencale, 4. Aufl. p. 319, und Nannucci, Man. I, 326. 
Daß das Gedicht Lanfrandji’3: Valenz senher reis dels Aragones ein Sonett 
ift, f. Giornale di Fil. Rom. IV, 220; es fällt um 1284, ſ. O. Schultz, 
Ztchr. f. vom. Ph. VII, 230. U. Borgognoni, Dante da Majano, Ravenna, 
41882, fuchte den ganzen Dante da Majano mit feinen ital. und prov. Gedichten 
als eine Fälſchung zu ermeilen. Daß feine Gründe ſehr mangelhaft waren, 
zeigte SFr. Novati, Dante da Majano ed Adolfo Borgognoni, Ancona, 1883, 
und conftatirte urfundlid, daß ein Dante da Majano wirflihd Anfang bes 
14. Jahrh. Tebte. — Ueber bie Beflimmung des Donat Proensal Stengel, 
Die beiden ältesten prov. Grammatiken, Marburg, 1878, p. 131, und 
D’Opibio in Giorn. Stor. della Lett. Ital. II, 1 ff. Aud P. Merlo, ib. 
DI, 218 ff. und Gröber, in Ztſch. f. rom. Ph. VIIL, 112 ff., der bemerft, 
daß ber pifaner Anzian von 1264 nicht de Mora, jonbern Mori ober de Morie 
genannt wird. Er weilt einen Jacobus de Mora als Zeugen in ber Marca 
Treviſana am 8. Dftober 1243 nad. Ein Jacobus de Morra war bei einer 
Verſchwörung gegen Friedrich II. betheiligt und fommt mehrfad im Epiftolar 
bes Petrus de Vinea vor. — Die Bearbeitung ber Razos von Terramagnino, 
in Romania, VIII, 184 fi. 

p. 82. Der Name Canzone quivoca oder quivica in ber redianiſchen 
Hf. Antonio da Tempo banbelt über ſolche Reimweiſe p. 160 fi. der Ausg. 
von Grion (Delle Rime Volgari, Trattato di A. da Tempo, Bologna, 1869). 
Gidino da Sommacampagna (Trattato dei Ritmi Volgari, beraudg. von 
Siuliari, Bologna, 1870) von ben sonetti equivoci p. 171 ff. 

p. 86. Die politifden Sonette ber florentiner Notare in ber vatican. Hi. 
3793, gebrudt zum Theil bei Trucchi, I, 182 ff., Cherrier, Histoire de la 
Lutte des Papes et des Empereurs, etc. IV (Paris, 1851) p. 527 ff., eines 
bei Grion, Pozzo, p. 46. — Das Gedicht Don Arrigo's aus derſelben Hi. 
bei Trucchi, I, 79 und Cherrier, 1. c. p. 531. Ueber alle bieje Gedichte D'An⸗ 
cona, La Politica nella Poesia del Secolo XIII e XIV, in Nuova Anto- 
logie, IV, 5 ff. 

p. 88. Die wenigen Nachrichten über Guittone’8 Leben bei Bottari, Lettere 
di Fra Guittone d’Arezzo, Roma, 1745, Einleitung, und Tiraboschi, Stor. 
Lett. IV, 400 fi. [%. Romanelli, Di Guittone d’Arezzo e delle sue opere, 
Gampobafio, 1875]. P. Vigo, Delle Rime di Fra Guittone d’Arezzo, in 
Giornale di Fil. Rom. II, 19 fj. Guittone's Gedichte herausg. von !. 
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Baleriani: Rime di Fra Guittone d’Arezzo, $irenze, 1828, wovon die Ausg. 
Firenze, 1867, ein Abdrud. — Ueber Guittone’3 Profa Galvani, in Pro- 
pugnatore, IV, 1°, p. 12 f. Die Briefe Guittone's find, bie 8 poetifdhen mit: 
gerechnet, 35, die anderen 5 ſolche, die an ihn gerichtet find, alle im Cobder 
Redianud 9 ber Laurentiana. Medi beſaß eine größere Sammlung von 
64 Briefen, wie eine Bemerfung im Cober jagt. Ein Brief uittone’3 an bie 
Commune von Florenz nad der Niederlage ber Aretiner 1289 ift erwähnt in 
einer Chronik bei Hartwig, Quell. und Forsch. II, 231. 

p. 92. Daß die gemwaltjamen Transpofitionen ber Pifaner aus Nach— 
abmung des lateinischen Styled entiprangen, hat D’Ancona bemerft, in Nuova 
Antol, Ser. II, vol. XII, p. 173. 

p. 93. Nach Carducci, zu Dante, Vita Nuova, ed. D’Ancona, Pila, 1884, 
p. 99 f. märe ber Unterichieb zwiſchen sonetto doppio und sonetto rinterzato 
ber, daß im erileren in die Terzette ein ober zwei Settenarien geſchoben finb, 
im leßteren außerdem ein Undenar. Es fragt fidh, ob bie Hil. dieje Scheibung 
beitätigen. Quadernarien von 10 Berfen baben, nad; Trucchi (I, 152), auch 
Pacino Vingiolieri und Chiaro Davanzati. Doppelte Sonette von 28 Verſen 
das Monte's bei Grion, Pozzo, p. 46, und das bei Cherrier, IV, 527, ſowie 
Schiatta's Antwort; jo auch nach Grion Monte's Sonette in Cod. Vat. 3793, 
no. 619 f. 

p. 94. Tie Ballade Et donali conforto bei Grion, Il Serventese di 
Ciullo d’Alcamo, Bologna, 1871, p. 42. Ueber die Ballade im Allgemeinen 
Garbucci, Intorno ad alcune rime dei secoli XIII e XIV, Imola, 1876 
(in Wirklichkeit 1878), p. 56. 

p. 97. GChiaro’8 Plazer-Sonette bei D’Ancona, Venti Sonetti Inediti, 
in Propugn. VI, 1°, no. 8 ff, Eine Strophe aus ungebrudter Ganzone 
Chiaro's, wo er ſich dem dolce stil nuovo zu nähern fucht, giebt D'Ancona 
zu Vita Nuova (Piſa, 1884), p. 144. 

p. 102. Ueber einige geringe Reſte todfanifcher Volkslieder aud dem 
13. Jahrh. D’Ancona, La Poesia Popolare Italiana, Livorno, 1878, p. 8 fi. 

p. 103. Das Biographiſche über Guido Guinicelli giebt Gaetano Monti 
bei Fantuzzi, Notizie degli Scrittori Bolognesi, t. IV (1784), p. 345 ji. 
Hier noch die Bemerkung, daß er mit Beatrice aus ber eblen Familie bella 
Fratta vermählt war. ©. Grion, Guido Guinicelli e Dino Compagni, in 
Propugnatore, II, 2°, p. 274 ff. ift, wie alle Schriften Grions, mit großer 
Borfiht zu benugen. Uebrigens bin ich nicht ganz ficher, ob G. Monti den 
richtigen Guibo traf, da, wie er jelbit jagt, der Name Guido und Suinicelli im 
Haufe der Principi häufig war. — T. Gafini, Le Rime dei Poeti Bolognesi 
del sec. XIII, Bologna, 1881, giebt ſämmtliche Gebichte von Bolognejen ber 
Zeit, mit vollſtändiger Bibliographie. 

p. 106. Daß biefe fpirituale, myſtiſche Liebe bei Guinicelli, Gavalcanti, 
Dante aus ber ritterlich finnlichen entfprang, ijt öfter bemerkt worden, beſonders 
treffend und geiftvol von ©. Paris, Romania, XII, 522. Beide find fehr 
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verfhhieden ; aber auch für die fpirituale dauern die Verhältniſſe der ritterlichen 
Liebe fort; auch bier ift die Dame die Herrin; auch bier bat Liebe mit Ehe 
meder ald Gegenwart noch als Zufunft etma3 zu thun. 

p. 108. Ueber Guido Ghifilieri &. Monti, 1. c. p. 145 ff. Ueber Fabrizio 
derſ. ib, III, 282 fi. In ber Hf. Barberini XLV, 47 heißt er Fabruzo de 
Perosa, ſ. Gafini, p. 370 f. Monti vermutbete, daß er verbannt fi nad 
Perugia zurüdzog. Unfichere Vermuthungen über Onefto’3 Perfönlichfeit bei 
Monti, J. c. VI, 181 f. Als Dante fein de el. vulg. ſchrieb, war er ſchon 
tobt, da er (I, 15) unter ben doctores qui fuerunt genannt ift. 

p. 109 f. Die bolognejifche Volksdichtung des 13. Jahrh. beiprochen bei 
Gafini, La Coltura Bolognese ecc. Giorn. Stor. Lett. It. I, 26 fj. Garducci, 
Intorno ad alcune Rime dei secoli XIII e XIV ritrovate nei memoriali 
dell’ archivio notarile di Bologna, Imola, 1876 (in Wahrheit 1878). Die 
Gedichte auch Garbucci, Cantilene e Ballate, Strambotti e Madrigali nei 
secoli XIII e XIV, Pifa, 1871, p. 39 ff. Gafini, Rime, p. 173 ff. — Am 
Liedchen von der Nachtigall nehmen Garducci und Cafini (p. 174) obyg Grund 
12 filbige Terfe mit Binnenreim an; auch bie Riprefa ift > zeilig; dab ba ber 
erſte Vers reimlos, it ja fehr gewöhnlich; Carducci brudt die Ripreia auch 
2 zeilig, was dann doch fehr inconjequent if. — Schwerlih bat Carbucci, 
Intorno, ecc. p. 77, Redt, in biefem Liedchen von ber Nachtigall Anfpielung, 
mwenigften® allegorifhe auf ein Ereigniß anzunehmen, che dove aver commosso 
le menti e i cuori ai giorni in cui quella poesia fu cantata. Man ver: 
kennt ben unſchuldigen Charakter biefer Poefie, wenn man bergleichen barin 
mittert. 

p. 110 f. Das Serventeje ber Geremei und Lambertazzi ward 1841 von 
U. Guidi publizirt; die Hf. ift jekt nicht befannt; es ift abgebrudt bei Gafıni, 
Rime, p. 197 fi. Ueber das italienifhe Serventefe Garducci zu Vita Nuova 
(ed. 1884), p. 53—56, und dazu no Bemerkungen im Literaturblatt für 
germ. und rom. Phil. 1884, p. 151. Bemerkenswerih ift aud, daR gerabe 
ein italienischer Troubadbour Zorzi zwei Mal ein Liebeslied Serventejfe genannt 
bat, ſ. Levy, Der Troub. Bert. Zorzi, Halle, 1883, p. 25. Das Serventefe 
biente auch mit Vorliebe zu Aufzählungen, fo bier in dem ber Geremei unb 
Lambertazzi, v. 225 ff. für die lange Lifte der Adeldfamilien Bologna’d. Auf: 
zäblende Serventefen waren dann das verlorene Dante’3 auf die 60 ſchönſten 
Frauen von Florenz und dasjenige Pucci's gleichen Inhalte. Die Form bed 
ital, Serventefe, d. 5. die eigenthümliche Verfettung durch den Kurzverd finbet 
fih provenz. 3. 3. bei NRaimon be Miraval in bem Liebesbriefe, Bartfch, 
Denkm p. 127; altfz. bei Auftebeuf und anderen, f. Tobler, Vom französ. 
Versbau, 2. Aufl. Leipzig, 1883, p. 13. Deögl. bie Bestournete par Richart, 
bei Stengel, Cod. Digby, p. 118 ff. €3 ift eine Fatraſie. So aud in eine 
Fatrafie von Philippe de Remi, ſ. Roman. Stud. IV, 407. 

p. 112. Salabino wird von Pavia genannt in ben Poeti del primo 
Sec. I, 433. Ver Gob. Chigi, no. 245, und ber God. Talat. fol. 63, haben 
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einfach Salabino ohne Angabe der Vaterſtadt. Gin Saladinus Notarius 
Cancellariae in Piſa 1270, ſ. Muratori, Script. XXIV, 677; ein Saladinus 
Notarius de Acqui unter den pifanifchen Gefandten zum Goncil von Lyon 
1275, ib. 682. Gin Ealadino, uomo di corte, b. i. Spielmann, ber einmal 
in Sicilien mar, im Novellino, no. 40. — Das fogen. Lamento della sposa 
padovana zulegt gebrudt bei Garbucci, Cant. e Ball. p. 22 fi. Eine Be: 
merfung über bie Sprache bei Ascoli, Archivio Glottologico Ital. I, 421,n. 
Daß der Unfang fehlt, vermuthet auch Bartoli, Stor. Lett. II, 98, hat aber 
v. 55 mißverftanden, woher feine ganze Aufjaffung unbaltbar wird. Auf welchen 
Kreuzzug fpiell dad Gedicht an? Carbucei meint, auf den von Urban IV. ge: 
prebigten; aber hat er je einen gepredigt außer bem gegen Manfreb und bie 
Sarazenen von Nocera, an den man doch nicht benfen kann? D’Ancona, Poesia 
Pop. p. 18, möchte das Gedicht auf den Kreuzzug von 1204 beziehen, weil an 
diefem die Venetianer Theil nahmen. Doch konnte nit ein Pabuaner aud 
einen anderen Zug mitmachen, 3. B. ben Friedrichs II.? Uebrigens beflimmt 
ſich durch ben Kreuzzug nicht bie Epoche bed Gedichtes, welches retroſpektiv 
fein kann. — Ein Spezimen mundartlider Hofpoefie im Norden wäre bie 
Ganzone über die Leiden ber Minne, publ. von Muſſafia, Rivista di Fil, Rom. 
II, 65 fi. Doch bürfte fie aus fpäterer Zeit fein. 

p. 113 f. Der Berfaffer ber Bataille Loquifer will in Sicilien gemefen 
fein und durch Vortragen feine Gedichtes viel Gelb verbient haben, was aber 
eine Songleurlüge fein fanı, ſ. Gautier, Epop. frses. I, 215, n. und G. Paris, 
Romania, IV, 471; nad ©. Paris, ib. V, 110, ift wohl auch Aliscans in 
Sicilien gejchrieben; biefeg war zur Normannenzeit. — Die Chronif bes Martino 
da Canale publ. von Polidori, Archivio Stor. Ital. t. VIII. Ueber bie Stelle 
Dante’3, bie viel umftritten worden, |. zulekt Witte, Jenaer Lit. Zeit. 1879, 
p. 381, und Böhmer, Roman. Stud. IV, 114. Daß Dante mit dem vulgare 
prosaicum nicht etma aud Romane in Verſen meinte, zeigte Böhmer, ſ. aud) 
G. Paris, Rom. X, 479, no. — Ruſticiano: P. Paris, Les Manuscrits 
Francois de la Bibl. du Roy, Paris, 1838, vol. II, 355 ff. III, 56 ff. 4. 
Bartoli, I Viaggi di Marco Polo, Firenze, 1863, p. LV ff. 

p. 114. Gui de Nanteuil f. B. Meyer in der Ausgabe bes Gedichted in 
Anciens Poetes de la France, Paris, 1861, p. XXIV ff. Dort, p. XXV 
der Vers: Car amor ne rechert rens for che gentilixe, ber Anklang an 
Guinicelli ſcheint. Bruchitüde von Aliscans nad Mf. VIII der Marciana in 
Kellers Romvart, Mannheim, 1844, p. 29 fi. In demſelben Buche Mit: 
theilungen aus allen übrigen Texten, von benen bier bie Rebe if. Aspremont 
theilweife bei Bekker in den phil. und Hiftor. Abhandl. der Tal. Akad. d. W. in 
Berlin aus d. Jahre 1839, p. 252 ff. Weber die Hſſ. von S. Marco auch P. 
Lacroir bei Champollion-Tigeac, Documents Historiques Inedits, III (Paris, 
1847), p. 345 ff. 

p. 115. Daß der Jean von Navarra unb der Gautier von Aragon in 
der Entröe erfunden, if die Anficht Gautier, Epop. II, 328, und bie von 
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G. Paris, Histoire Po&tique de Charlemagne, Paris, 1865, p. 175. Tagegen 
Stengel, Ztiär. f. rom. Phil. V, 380, gewiß mit Unredit. 

p. 115. Die Entree de Spagne, welche zwifchen 15000 und 16000 Verſe 
umfaffen fol, ift noch nicht gebrudt; Analuje und Proben von Gautier in 
Bibliotheque de l’Ecole des Chartes, IVe serie, t. IV, 217 ff. Die Iekten 
482 Verſe bei X. Thomas, Nouvelles Recherches sur l'Entrée de Spagne, 
Paris, 1882, p. 51 ff. — Die Prise publ. von Muffafia: Altfranzösische 
Gedichte aus venetian. Hss. ®ien, 1864, vol. I. Ueber den Namen Muffafia, 
Handschriftliche Studien, II (Wien, 1863), p. 291, n. 

p. 118. Ueber Eftout |. Gautier, Epop. II, 166 ff. Wie er zum Eng: 
länder warb, zeigte &. Bari, Hist. Poet. p. 183, n. 1, f. aud Thomas, 
Rech. p. 44. 

p. 119. Ueber dad Berhältniß von Entree und Prise und deren Berfafier 
ſ. Thomas, Nouv. Rech., wo auch alle andere angeführt iſt; p. 23 fi. find 
195 Verſe der Paſſion von Nicolad von Verona mitgetheilt. 

p. 120. Ber Hector publ. von Bartoli nah Mi. XVIII der Marciana, 
wo er auf den Roman de Troie folgt, in Archivio Veneto, vol, III, parte 
II, 344 ff. Der Anfang ber Riccardian. Hf. in I primi due secoli, p. 109. 
Ueber eine parifer unb eine orjorder Hf. PR. Meyer, Documents Manuscrits 
de l’ancienne litt. de la France, Paris, 1871, p. 159 und 245 f. Weber 
ein 5. Mi. in London PB. Meyer, Romania, II, 135 f. Xoly über den Hector 
in Benoit de Sainte-More et le Roman de Troie, Baris, 1870, I, 410. 

p. 120. Ueber die Sprade diefer Dentmale Muflafia, Einleit. zur Prise. 
p. VIff. und B. Meyer, Recherches sur 1’Epopee frse. Paris, 1567, 
p. 46 f. 

p. 121. Daß die Compilation des Mi. XIII ganz von einem Berfafier, 
glaubt P. Rajııa, Romania, II, 166, und anderswo, desgl. G. Paris, Romania, 
II, 270 f. Dagegen, mit Unredt, Bartoli, Stor. Lett. II, 43. Nach ©. 
Paris’ Vermuthung ift bad Mſ. XIII das nämliche, welche im Inventar ber 
Gonzaga von 1407, no. 44, unter bem Xitel Karolus Magnus aufgeführt iſt, 
j. Romania, IX, 511. Dann mürbe zu Anfang der größte Theil fehlen, und 
e3 wäre, wie ©. Paris glaubt, eine Geſchichte vom Urfprunge bed ganzen 
karolingiſchen Hauſes gemweien, wie Die Reali di Francia. Dann hat Thomas. 
Romania, X, 407, vermutbet, das Mſ. 44 der Gonzaga fei das gemeien, aus 
dem ©. M. Barbieri den Huon d’Auvergne citirt, und G. Paris, an ber 
Identität von Mi. XIII und no. 44 feftbaltend, meint bamit nun, daß zu 
Anfang von jenem ber Huon d’Auvergne ftand, ib. p. 408, n. Weber bie 
Compilation des Mi. XIII allgemein ©. Paris, Hist. Poet. p. 165 fi. 
Publizirt ift bis jekt der Macaire, 2 Mal, von Muffafia, Altfrz. Ged. 2b. II, 
und von Guellard in den Anciens Poetes de la France, vol. IX, Paris, 
1866; ferner Berthe aux grands pieds von Wuffafia, in Romania, Ill, 
340 fi. IV, 91 ff. Die übrigen Theile analyiirt von Gueſſard, Bibl. de 
l’Ecole des Chartes, JVe s:rie, t. ILL, p. 393 ff. Der Bueve, ber Karleto 
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Milo und Bertha bei P. Rajna in ben Ricerche intorno ai Reali di Francia, 
Bologna, 1872, p. 134 ff. und 226 ij. [Karleto aud) Rajna in Rivista Filo- 
logico-Letteraris von Verona, vol. Il}. Endlich Ogier von Rajna, Romania, 
II, 153 ff. — Ueber die Originalität von Milo und Bertha ©. Paris, Hist. 
Poet, p. 170, und Rajna, Ricerche, p. 253 fi. Aber Romania, II, 363 f. 
zweifelt &. Paris wieder, meint, das frz. Original ſei body wohl nur verloren 
gegangen. — Ueber die Gefte der Verräther in ber Compilation ©. Paris, 
Hist. Poet. p. 167 f. und Romania, II, 362. Mit Net bemerkt er zugleich, 
daß es Feine Erfindung bed Compilators jelber war. 

p. 122. Der Roland: PB. Rajna; La Rotta di Roncisvalle nella 
Letteratura Cavalleresca Ital. in Propugnatore, III, 2°, 394 ff. Der franco⸗ 
ital. Text ijt publizirt von Kölbing: La Chanson de Roland, genauer Ab- 
druck der venet. Hs. IV, Heilbrom, 1877. — Bon anderen francosital. 
Zerten jeien noch angeführt: Eine Fabelfammlung, von der nur die Moralitäten 
(in 8 ſilb. Verfen) erhalten find, bei Rajna, Giornale di Fil. Rom. 1, 34 ff. 
Eine theilweife frz. theilmeife franco:ital. Gatharineniegende erwähnt bei Muſſafia, 
Zur Katharinenlegende, ®ien, 1874, p. 24 j. Die Baffion des Mf. VI von 
©. Marco (gefhr. 1371, doch mohl älter), verjchieben von ber bed Nicolaus 
von Berona: Boucherie, La Passion du Christ, Montpellier, 1870 (au3 ber 
Revue des lang. rom.). 


p. 124 f. Die Cantatores Francigenarum find mohl nicht franzöfifche 
Sänger, fonbern folche, bie von franzöfifchen Helden fingen; fo &. Paris, Hist. 
Poet. p. 162, und fo Rajna. — Ueber die Sprache ber venetianifchen Verfionen 
A3coli, Arch. Glott. 1, 451. Der Bovo in einer laurenzian. Hſ., publ. von 
Rajna, Ricerche, p. 493 fi. Rainardo e Lesengrino, ed. ©. Tea, Pia, 
1869. Die Hſ. in Ubine entbedte Putelli, publizirte fie Giornale di Fil. Rom. 
II, 156 ff. 

p. 126. zeit der franco:ital. Dichtung: Entréo und Prise ſetzte Gautier 
in das 14. Jahrh. Aus diefem erft find wohl alle Hſſ. ©. Paris ſetzt (ent: 
gegen feiner Annahme in Hist. Poet.) Romania, II, 364, n. 2, bie Compi- 
lation XIIII und Prise und Entree in verſchiedene Epochen. Rechten Grund 
dazu haben mir nicht. 

p. 1%6. R. Renier, La Discesa di Ugo d’Alvernia allo Inferno, 
Bologna, 1883, wo bie weitere Literatur angegeben if. DaB franco:ital. 
Original ber Weberarbeitung in Zurin fanb fi in Mi. 21 der Bibl. Gonzaga, 
nach dem Inventar von 1407, ſ. Romania, 1X, 508. Diele Hf., wieberaufs 
gefunden in der Bibliothek Hamilton, mit ber fie nach Berlin gelommen, warb 
joeben genaner bekannt gemacht von X. Tobler, Die Berliner Handschrift des 
Huon d’Auvergne, in Situngsber. der Berl. Al. ber W. XXVII, 605 ff. 
Die Hi. ift ſchon 1341 vollendet. 

p. 126. Ueber Caſola D’Ancona, Studi di Critica e Storia Letteraria, 
Bologna, 1880, p. 455 fi, mo angegeben, was davon publizirt iſt. Caſini 
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fol die volljtändige Herausgabe beabjichtige.. Au Aquilon de Baviere 
Analyje und Charafterijtit von Thomas, Romania, XI, 538 fi. 

p. 129. Ter bergamaßlifche Decalog und bas Salve Regina bei Gabr. 
Roja, Dialetti, Costumi e Tradizioni delle Provincie di Bergamo e di 
Brescia, Bergamo, 1855, p. 127 ji. [mei neue Ausgaben dieſes Buches 
1857 und 1870). Der Decalog auch bei Bionbelli, Saggio sui Dialetti Gallo- 
italici, Milano, 1853, p. 673, und bei bemj. Poesie Lömbarde Inedite del 
sec. XIII, Milano, 1856, p. 197 fi. 

p. 130. Eine norbditalienifche Literaturfpracdhe nahmen Biondelli, Muſſafia 
und Bartoli an, wogegen Ascoli, Arch. Glott. I, 309 jf. 

p. 131. Das Gedicht Barjegape’3 bei Biondelli, Poes. Lomb. Ined. p. 
35 ff. und demſ. Studi Linguistici, Milano, 1856, p. 193 fi. Die Hi. giebt 
die Jahreszahl 1264; daß 1274 zu lejen ift, zeigte Tiraboſchi, Stor. Lett. IV, 
418. Daß das Gedicht zum Vorleſen beftimmt war, zeigen mehrere Stellen, 
bejonderd die in Studi Ling. p. 258, wo ber Autor Ruhe und Aufmerkjamteit 
verlangt wie die Bänfeljänger, unb beögl. p. 314, wo man fieht, daß auch 
trauen dabei waren. 

p. 132, Fra Giacomino’8 Gedichte bei Ozanam, Documents Inedits 
pour servir & l’histoire litt. de l’Italie, Paris, 1850, dann Muſſafia, Monu- 
menti Antichi di dialetti italiani, Vienna, 1864 (aus Sigungsber. der Wiener 
Alad. d. W.). Ueber eine zweite Hi. in Udine Putelli in Giorn, di Fil, Rom. 
1I, 155. 

p. 133. Das Gebet an die Jungfrau in veroneliiher Mundart und 
Serventesform publ. von C. Cipolla in Archivio Stor. Ital, Serie IV, t. VII, 
p. 150 ff. mit vielem Mißverſtäudniſſen und völliger Verkennung ber Form. 

p. 134. Weber Bonvejin Ziraboshi, Vetera Humilistorum Monumenta, 
I, 297 ff. (Mediolani, 1766) und Stor. Lett. IV, 418 f. Die Gedichte pubı. 
von J. Belfer in den Berichten der Berliner Akad. der W. aus dem Jahre 
1850 (p. 322, 379, 438, 478) und 1851 (p. 3, 85, 132, 209; bier p. 450 
ein poetiſches Stüd aus der Vita Scolastica), . Mehrere ber Gedichte, doch 
nach der mangelhaften Eopie ber Ambrofiana, auch Biondelli, Poes. lomb. ined, 
und Stud. ling. 

p. 135. Mit dem Geſpräche zwiſchen dem Sünder und der Jungfrau 
kann man vergleihen die provenzaliſchen Stüde bei Suchier, Denkmäler provenz. 
Lit. und Sprache, I (Halle, 1833), p. 215, 225 ii. und p. 279, v. 211 fi. 

p. 135. Bonvefin da Riva, Il Trattato dei Mesi, publ. von Lidfork, 
Bologna, 1872; dazu Weſſelofsky, in Propugnatore, V, 2°, 368 ff. Mujlafia, 
it Romania, II, 113 ff. Die 12 Monate waren beliebter Gegenſtand ber 
Dichtung; jo jagt Jacob von Acqui am Ende der bekannten Anekdote über Pier 
bella Vigna und jeine Gattin: Et sic facta est pax inter dominam et Petrum, 
et tunc Petrus cantat pro gaudio de duodecim mensibug anni et de 
proprietatibus eorum. So aud die Sonetienreihe Folgore'3 von S. Gemi⸗ 
gnano, von ber weiterhin bie Rede fein wirb. Ueber bie häufigen Contraſte der 
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12 Monate in der Volkspoeſie ſ. Giornale Stor, della Lett. Ital. II, 250 
und 261. 

p. 138. Zum Vergleiche mit Bonvefin jehe man z. B., wie häßlich die 
Erzählung von Krate Ave Maria in den Dodici Conti Morali, no. 4, iſt. 
Andere Nachweiſungen der Legende ib. p. 19, von Zambrini; feruer Eartoli, 
I primi due Sec, p. 296, n. 8 und Stor. Lett. 11, 80 f. Ztidrft. f. rom. 
‘Bd. I, 360 (Du povre clerc), ib. p. 367. 

p. 138. Andere religiöje Gedichte Tberitaliens ſ. in Muſſafia's Einleitung 
zu ben Monumenti Antichi; dann bie Gatharinenlegenbde in Alerandrinern, publ. 
von Mufjafia, Zur Katharinenlegende, Wien, 1374 (aus Sitzungsber. d. W. 
Afab.). Maria Aegyptiaca in 3filb. Verſen, publ. von Gafini in Giorn. Fil. 
Rom. III, fasc. 2, p. VO fl. Es iſt freie Bearbeitung frz. Originals, ſ. P. 
Meyer, Romania, XII, 408. Ein moraliſch religiöfes Gedicht Uguccione’3 von 
Lodi, |. Muffafia, Jahrbuch f. rom. und engl. Lit. VIII, 208 f. Rad 
Wieberauffindung ber Hf. aus ber Bibliothef Hamilton, jegt in Berlin, ift das 
Gedicht ſoeben publizirt worden von Tobler: Das Buch des Ugucon da 
Laodho, Berlin, 1884, aus Abhandl. der Berl. Al. der W. Ich konnte es für 
meine Darjtellung nicht mehr verwertden. Lobler weiſt nad, daß Barjegape 
dad Gedicht Uguccione’3 benutt bat. Die religiös moraliihe Ganzone im 
16 Strophen: Santo spirto dolce glorioso aus Mi. von Lyon, pubL von 
RW. Foerſter, Giorn. Fil. Rom. LI, 46 ff. ift faum norditalieniſch, eher toskaniſch, 
vielleiht aus Guittone's Schule; die nicht ftarfe mundartliche Färbung kaun 
vom Schreiber jein. 

p. 138. Wie Bonvejind Gedicht über die 50 Wohlanftändigfeiten noch im 
16. Jahrh. befannt war, zeigt die Nachahmung ber einen Strophe durch Giulio 
Gejare Croce (ed iit die 30. cortesia), ſ. die Stelle in Ztihrft. f. rom. Dh. 
IL, 126. Das Lehrgedicht der vatican. Hſ. 4476 ijt publizirt von Bartſch, 
Riv. Fil. Rom. I, 45 ff. 

p. 138 f. Ueber den Namen Patecchio’3 f. Novati, Giorn. Stor. Lett. 
Ital. 1, 413, n. 2. Angaben über den Dichter und Mittheilung feiner Berje 
bei Duffafia, Jahrb. VI, 222 ff. und VIII, 210; Tea, Giorn. Fil. Rom. 
I, 233 f. Auch D’Ancona, Poesia Popolare Ital. p. 12. 

p. 139. Die Rime Genovesi publ. von Lagomaggiore, Archivio Glott. 
II, 161 fi. Das Dif. ijt nicht Original, ſondern Abſchrift, ſ. L.'s Vorrede. 

p. 142. Bonghi, Nuova Antol. Ser. II, t. 35, p. 606, jegt Franciscus’ 
Geburt, gegen die gewöhnliche Annahme, 1181, da man dad Datum nur aus 
ben Fioretti ſchöpft, und dieſe jagen, er ſei 1226 negli anni 45 della sua 
nativitade geſtorben. Doch heißt das nicht im 45. Jahre? Das würde eben 
auf 1182 führen. 

p. 142 j. Das Speculum vitae B, Francisci, p. 124 nennt den Sonnen: 
gefang auch Laus de creaturis und dann Canticum fratris solis de crea- 
turis domini nostri, beögl. p. 128, wo aber ber Name Canticum fratris solis 
als der von Franciscus jelbit gegebene bezeichnet wird, In diejer Aufzählung 
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ber Greaturen ift, wie bemerkt morben, ofjenbar Anlehnung an Pſalm 148 
(j. Srion, Propugn. I, 605, und D’Ancona, Nuova Antol. S. II, t. 21, p. 197). 
Allein der Pfalmijt ruft die Ereaturen auf, Gott zu loben, Franciscus preift 
Gott um ihretwillen. Allerdings wollen Haie, Franz von Assisi, Yeipzig, 1856, 
p. 88 ff. und D’Ancona, 1. c. au den Sonnengejang fo auffafjen wie den 
Pſalm; aber wie kann der Tob Gott preifen? Und fchon der Anfang: Lauda- 
tu sii... cun tutte le tue creature, wiberjpricht bein. — Die beite Her: 
jlelung des Canticum ift die von Böhmer, Roman. Stud. I, 120 ff. Er har 
faft nichts am Wortlaute geändert; danach auch bie oben citirten Berfe. Die 
Lesart, welche Yanfani wmittheilte in der Ueberjegung von Ozanamd Bude: 
I Poeti Francescani in Italia nel Sec. XIII, Prato, 1854, p. 49 f. ſoll 
aus einer vor 1255 gefchriebenen Hi. ftammen, was gewiß falſch ift, wenn er 
jelbjt nicht ftarf änderte. — Zwei andere Gedichte, die man Franciscus beilegte, 
jind vielmehr von Jacopone, f. D’Ancona, Nuova Antol. 1. c. p. 226, n. 11. — 
Ueber Franciscus im Allgemeinen, außer bein Angeführten, auch der geijtoolle 
Artikel von R. Bonghi, Nuova Antol. Ser. II, t. 35, p. 605 ff. [Il Settimo 
Centenario di S. Francesco, Aflifi, 1867— 1882, periobifche Publikation in 
5 Nummern, j. Giorn. Stor. Lett. Ital. I, 356 f.] 

p. 143. Bon Bruder Pacificus berichtet, außer Tyrancidcıs’ Biograph 
Zommafo von Eelano, audy das Speculum Vitae B. Francisci et Sociorum 
ejus, Metiß, 1509, p. 124. Ale Nachrichten über italienıfche Verſe von ihm 
ſind fehr verbädtig, |. Molteni, Giorn. Fil. Rom. II, 93. 

p. 146 f. Ueber Fafani und bie Geißlerproceifionen Monaci, Riv. Fil. 
Rom. I, 250 f. — D’Aucona über die Lauda in Origini del Teatro in Italia, 
Firenze, 1877, 1, 105 f. 

p. 149. Es darf nicht verfchwiegen werden, daß D’Ancona mit gutem 
Grunde an ber von der alten Biographie angegebenen Entfiehungszeit des Liebes 
Or udite nova pazzia zweifelt, und es, nach feinem Inhalt, vielmehr in bie 
erite Zeit der Converſion fegt, Nuova Antol. S. II, t. 21, p. 204, n. 

p. 150. Die Nachrichten über Jacopone's Leben gehen größtentheild zurüd 
auf die alte Vita del beato fra Jacopone da Tode in umbrifher Mundart, 
welche Tobler publiziert bat, Ztſchr. f. rom. Phil. II, 26 ff. LIE, 178 ff. (bie 
Liederliften); f. ferner Wabding, Annales Minorum, V, 408 fj. VI, 77. 
(Roma, 1732); Ozanam, 1. c. p. 91 fi. Ueber Jacopone als Dichter vor allem 
bie fchöne Arbeit A. D’Aıcona’8: Jacopone da Todi, il giullare di Dio del 
Sec. XIlI, in Nuova Antol. 1. c. p. 193 ff. und 438 fj., abgebr. in Studj 
sulla Lett. Ital. de’ primi secoli, Ancona, 1884, p. 1 ff. Die Gedichte 
publ. von [Francesco Trefatti: Le Poesie Spirituali del B. Jacopone da 
Todi, Benezia, 1617, fehr fehlerhaft, enthält viele unechte Stüde]. Eine größere 
Anzahl von Gedichten gab der Pater Bart. Sorio verbeijfert heraus in Poesie 
Scelte di Fra Jacopone da Todi, Berona, 1858, und in ben Opuscoli Re- 
ligiosi, Letterarj e Morali von Mobena, Ser. I, t. III bis Ser. II, t. III, 
baraus auch feparat. Im übrigen |. Zambrini, Op. volg. Eine gute Ausgabe 
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jehlt. Nachrichten über Mſſ. gab Böhmer, Roman. Stud, I, 137 fi. Die ihm 
zugefchriebenen Profaftüde find Ausſprüche, Die nicht er felbft, fondern irgend 
einer feiner Anhänger aufgezeichnet bat, ald Anhang zur Biographie, wie fie in 
ber That fo binter der alten Vita folgen, Ztſchr. j. vom. Ph. III, 187. ſ. darüber 
®igli, Prose edite ed inedite di Feo Belcari (Ron, 1843), I, p. LIL fi. 
und D’Ancona, Nuova Antol.L c. p. 469, n., au) Zambrini, Op. volg. p. 514. 
Der urfprüngliche Zert ift bier gewiß auch ſtets ber lateiniſche. ine lateinifche 
Compilation moralifder Sentenzen von mittelalterlicden und claffifchen Autoren 
in einer Hf. ber Angelica zu Rom ift unter bem Titel Flos Florum dem Magifter 
Zacopo von Todi beigelegt, |. Novati, Carmina Medii Aevi, p. 25, n., 46 }., 49 
und Giorn. Stor. della Lett. It. II, 130 n. 

p. 152. Der Ausſpruch Jacopone's ift nach bem Texte bei Wabbing, V, 412. 

p. 153. Die Nahahmung de Devinalh in dem Liebe Amor di caritate, 
Str. 19. Wie Jacopone in der Dichtung ber myftifchen Liebe unter dem Ein» 
fluffe der höfiſchen Poefie fteht, bemerkte D’Ancona, Nuova Antol. 1. c. p. 225 f. 

p. 154. Sacopone’8 Lied: O Gesü, nostro amatore, beichreibt den Tanz 
ber Seeligen im Himmel; man vergleiche Bonaventura’3 Dieta Salutis, X, 
cap. 6; freilich befteht die Aehnlichkeit nur im Gegenftanbe überhaupt. 

p. 154 f. Ueber bie ſchwankende Attribution bed Stabat mater dolorosa, 
fe D’Ancone, p. 469, n. Das Cur mundus militat, wird aud bem heil. 
Bernhard und Walther Mapes beigelegt, |. Daniel, Thesaurus Hymnologicus, IV 
(Leipzig, 1855) p. 288 fi. Andere lat. Lieber, die unter Jacopone's Namen in 
ben fi. ftehen, |. Toblers Verzeihniß, Ztſchr. ILL, 187, und bad Böhmers, 
p® 156, no. 129 fl. Das Gegenftüd des Stabat mater doloross, das Stabat 
mater speciosa ift durch Ozanam bekannter geworben. In ber einen Parifer 
Hf. flieht auch das Stabat mater dolorosa zwei Mal, beögl. foll ed unter 
Jacopone's Gedichten ftehen in einer Hſ. von Ende des 14. Jahrh. im Klofter 
ber Gapuziner. zu Monte Santo bei Zobi, nad) Gregorovius, Geld. d. St. 
Rom, V, 613, n. 

p. 155. Auch bezüglich bes Liebes Udii una voce ift Jacopone's Autor: 
ſchaft nicht ganz zweifellos, |. D’Ancona, p. 223, n. 4. Sorio und Nannucei 
baben es nur von Trejatti. Dagegen das Serventeje Al nome d’Iddio flieht 
im Berzeichniß bei Tobler. 

p. 156. Jacopone's Lehrgedicht beginnt: Perche gli uomin domandano 
detti con brevitate, Favello per proverbii dicendo veritate.... Sorio gab 
es in ben Opuscoli Religiosi, t. VIII, Modena, 1860, verbefjert nach einem 
alten Drude Die Herausgeber machen irrtümlich aus je einer Zeile deren 
zwei. Aehnlich iſt das Henricus Septimellenfi3 zugejchriebene Gedicht De Septem 
Virtutibus, mo auch ftet3 eine moralijche Lehre durch einen ſprichwörtlichen Er: 
fahrungsſatz (aus ber Natur, namentlich dem XThierreiche) erläutert wirb, und 
ähnlich auch Alanus de Inſulis' Parabolae. 

p. 157. Eine Zeit lang berrfchte über Jacopone (dur) Ozanam, Sorio, 
Nannucei) ein zu günftiged Urtbeil, welches fi auf mehrere ihm fälfchlich bei- 

Baspary, tal. Literaturgeſchichte. T. 32 
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gelegte Gebichte fügte. D’Ancona bat biefe Anficht definitiv befeitigt und dem 
Dichter feine wahre Stelle angewieſen; das Lied Di, Maria dolce, ift von Fra 
Giovanni Dominic, auß bem 15. Jahrh., ſ. D’Ancona, p. 468; bad Maria 
Vergine bella ift von 2. Giuftiniani, f. ib. p. 469. Aud von dem @ebidhte 
Chi Gesü vuole amare, das Mortara befannt machte, und Nannucci, Man. I, 
392, jowie Sorio, Opusc. III wiedergaben, zweifle ih nicht, daß es erfi aus 
bem 15. Jahrh. herrührt. Damit ſchwinden denn auch die angeblicdden Ent- 
lehnungen Dante’3 und Petrarca's aus acopone, |. D’Ancona, p. 194 f. 

p. 158. Ueber die beiden Lieber von Chriſtus und ber Seele |. Oyanam, 

1. c. p. 135 ff. 140 ff. 269. Das von der FKreuzigung jebt am beften bei 
D’Ancona, Origini del Teatro, I, 142 ff. Dort aud über andere Dialoge 
Jacopone's, und Aufzählung berfelben, Nuova Antol. 1. c. p. 216, n. 2. 
. pP 159. Daß bie Borftellung im Prato della Balle 1244 flattfand, zeigte 
@bert, Jahrb. V, 51. Monaci und D’Ancona fahren fort, 1243 zu ſetzen. 
— Ueber die Anfänge bes Theaters im allgemeinen f. Die erſchöpfende Darfiellung 
D’Ancona’8, Origini, I, 19—88. 

p. 160. WMonaci, Appunti per la Storia del Teatro Italiano: Uffizj 
Drammatici dei Disciplinati dell’ Umbris, in Rivista Fil. Rom. I, 235 }i., 
II, 29 ff. 

p. 161. Sieben biefer dramatiſchen Lauben bei Monaci, 1. o., andere 
Proben bei D’Ancona, 1, 124 ff. Ein anderes Mi. von 14 großentheils bra- 
matifhen Lauben, mehrfach denfelben, die die von Monaci benusten Samm⸗ 
lungen enthalten, machte ©. Mazzatinti befannt, Giorn. Fil. Rom. III, 85 ff., 
publizirte drei ber Stüde; bad Mi. von ber Fraternita bi S. Maria bei Mer: 
cato in Gubbio ſtammend, ift auß ber erfien Hälfte be 14. Jahrh. [yerner 
G. Mazatinti, Poesie Religiose del secolo XIV, Bologna, 1881. &. Minoglio, 
Laude de’ Disciplinati di S. Maria, Xorino, 1880]. ©. Ronbani, Laudi 
Drammatiche dei Disciplinati di Siena, int Giorn. Stor. Lett. Ital. II, 273 f}. 
aus Mi. von 1330, nad ben Proben ziemlich häßlich. — Ueber bas Mf. 
abruzzefiicher Lauben in Neapel Monaci, Riv. Fil. Rom. II, 42. 

p. 162. Zu ber Aufführung in Florenz |. D’Ancona, I, 88 ff. 

p. 163. Die angeführte Stelle Boncompagno’s ſteht bei Rodinger, in 
Quell und Erörter. IX, 173. Guido Faba's ital. Briefproben, ib. p. 185 ff. 
Ein Brief, p. 191, lautet: Quando vego la vostra splendiente persons, per 
la grande alegreca me par che sia in paradiso; si me prende lo voetro 
amore, dona gensore sovra omne bella. Der Schluß ſieht aud wie ein 
Stüd aus einer Canzone. 

p. 164. Ricordi di una Famiglis Senese, publ. von R. Zommajes, 
Archivio Stor. Ital. Appendice, vol. V, no. 20, p. 23 ff. — Lettere Vol- 
gari del, Sec. XIII scritte da Senesi, publ. von C. Paoli und E. Piccolo- 
mini, Bologna, 1871. 

p. 164. Novellino. Ueber ben Titel f. ©. Biagi, Le Novelle Antiche 
dei Codici Pancistichiano - Palatino 138 e Laurenziano-Uaddiano 193, 
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Firenze, 1880, p. CXAXXIX f. Die Hfi. haben gar feinen Titel aufer bem Cod. 
Panciatihi, wo er lautet: Libro di Novelle et di bel parlar gentile; dieſen 
nahm daher Borghini auf. Der Titel Novellino nad) Biagi erjt mit ber Ausg. 
Milans, 1836. 

p. 167. A,D’Ancona, Le Fonti del Novellino, auerft in Romania, II, 
285, UI, 164, dann mit Zuſätzen unter bem pafjenderen Titel: Del Novellino 
e delle sue Fonti, in D’Ancona’3 Studj di Critica e Storia Lett. Bologna, 
1880, p. 219 ff. In einigen Fällen läßt ſich doch wohl bie direfte Quelle bes 
fimmen, fo Nov. 11 (Cod. Panciat. 14) von dem Arzte und dem neibiichen 
Schüler, ber dem Patienten Gift auf die Zunge ſtrich, um durch feinen Tod bie 
Wiffenfchaft des Meifterß Lügen zu firafen. Dieſe Geſchichte ift, wie ich glaube, 
unmittelbar au8 der Einleitung be3 Liber Ipocratis de Infermitatibus equo- 
rum gefloffen, was D’Ancona nicht angab; f. bie genannte Schrift in Trattati 
di Mascalcia attribuiti ad Ippocrate, publ. von 2. Barbieri, Bologna, 1865, 
p. 101 ff. Hier ſteht die Geſchichte, als Erflärung, wie Ipocras zur Thierheil- 
funde kam, an ihrer wahren, urfprünglichen Stelle, unb man fieht, wie ber 
Berf. des Novellino abſichtlich Fürzte um der anefbotenhaften Wirkung willen. 
Der eine Ausdruck im Terte Gualteruzzi: col dito stremo li vi puose veleno, 
zeigt auch, daß bie Novelle aus dem lat. Terte ſchöpfte, ber Hat: posuit vero 
discipulus tossicum private in estremum (sic) digiti sui, und nicht aus ben 
ital. Ueberſetzungen, bie Barbieri ib. publizirt (denn fie haben nela ponta del 
dito suo und in sommo del suo dito); auch ift Hier Gualteruzzi urfprünglicher 
ald Panciatichi, der fegt: collo dito mignoro. Im Terte Gualteruzzi beißt 
ber Meifter Giordano, welchen Namen der Novellift wählen mochte, als den 
eines Damals berühmten Thierarzteß, be3 Jordanus Ruffus am Hofe Friedrichs LI. 
Auch Nov. 18, in ber urfprünglichen Yaflung, die bier, wie Bartoli mit Recht 
bemerkte, der Cod. Panciatidi, no. 22, giebt, ift offenbar bireft aus dem 
Pfeubo:Turpin (ed. Castets, cap. 7); fo genau ift die Uebereinflimmung. Ueber 
die wahrſcheinliche birefte Quelle von Nov. 64 in einer prov. Troubadourbio⸗ 
grapbie ſ. A. Thomas, Giorn. Fil. Rom. IIJ, fasc. 2, p. 12 ff. 

p. 167. Daß die Novellen bes Novellino nur Abriffe jeien, die ber Er⸗ 
zähler ſich als Anhaltspunkte aufgezeichnet hätte, in der Abficht, fie dann beim 
Bortrage audzuführen und zu ergänzen, wie D. Carbone (Il Novellino ossia 
Iibro di bel parlar gentile, Firenze, Barbera, 1868, p. V) wollte, glaube 
ich nicht; es würbe auch höchſtens auf die ganz kurzen, durchaus nicht auf alle 
Novellen paffen. 

p. 168. Was Bartoli, Storia della Lett. Ital. vol. III (Firenze, 1880) 
p. 186 ff. und 232, gegen bie Einheit des Verfafiers fagt, ift Schon von D’An- 
cona widerlegt worden. — Ueber Zeit und Autor D’Ancona, Studj, p. 243 ff. 
Was die Sprache betrifit, jo find auch im erfien Theile ded Cod. Panciatidji 
die Pifanisınen viel zu ſporadiſch, um vom Verfaffer fein zu können. Der 
Novellino mard zuerft veröffentlicht von C. Gualterugzi: Le Ciento Novelle 
Antike, Bologna, Benebetti, 1525. Vincenzio Borghini publizirte bag Bud 
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1572 (Sirenze, Giunti) in abweichender Geftalt; beſonders find 17 Novellen 
durch andere erfebt, und eine 18. binzugefügt, ba die erfle Novelle Gualteruzzi's 
bier ala Prolog nicht zähle. D’Ancona bewies, daß ber Tert Bualteruzzi allein 
die echte Form giebt, und vermuthete, daß Borghini für feine Abweichungen aus 
anderen, theilweife auch jpäteren Quellen ſchöpfte, und nicht ein einheitliches 
Mi. genau wiebergab. Dieſes beftätigte ſich volllommen, als Guido Biagi Die 
Papiere Borghini's auffand, in denen er felbft über den Urfprung feiner Aende⸗ 
tungen Aufſchluß giebt. ſ. bie Einleitung zu Biagi's erwähnter Publikation und 
befonbers noch p. 245 ff. Borghini befolgte das Prinzip, alle religiöfen Dinge, 
auch die unfchulbigften außzufcheiden, änderte Daher auch bisweilen auf eigene 
Fauft, ohne Quelle. Es war eben ber Zug der Zeit, Die Epoche der catholiſchen 
Reaktion, wie ja damald auch ſolche Verftümmelung beim Decameron ſtatt⸗ 
fand. Heut bat man fi) aljo bei Beurtheilung bes Buches an ben Text Gual⸗ 
teruzzi's zu balten, der 1825 von Michele Colombo neu abgebrudt ward: Le 
Cento Novelle Antiche, secondo l’edizione del 1525, Milano, Tofi [bafjelbe 
auch Firenze, Mazzini e Safton, 1867]. Alle anderen Ausgaben, deren Biblio: 
graphbie bei Biagi, reproduziven den Tert Borghini's ober benugen zwar bem 
Gualteruzzi’8, aber mit neuen willfürliden Umgeftaltungen. 

p. 169f. Den Cod. Panciatichi dat Biagi vollftändig publiziert; über beffen 
Aufammenjegung p. CXXV ff. — Bartoli giebt feine Anficht über die größere 
Urfprünglichkeit bes Terted Panciatichi, bie er jchon in I Primi due Sec, ge: 
äußert batte, mit neuer Begründung in Stor. Lett. III, 190ff. Er zeigt 
p. 195 ff. vortrefflih, daß für Nov. 18 im Cod. Panciat. 22 fi) die wahre, 
originale Faſſung findet, was fi) aud durch Vergleihung mit ber erwähnten 
Quelle (dem Turpin) durchaus beftätigt; aber Die Novelle fteht in der Samm: 
lung des eriten Theild von Cod. Panciatihi und beweift für den zweiten Theil 
des Mi. garnichts, da biefer ganz unabhängig iſt. 

p. 171. Conti di Antichi Cavalieri, publ. von Yyanfani, Firenze, 1851, 
und jfoeben von neuem genau nad ber Hi. von P. Papa in Giorn. Stor. 
Lett. Ital. III, 197 ff. Weber bie Quelle ber einen Erzählung im Fouque de 
Candie Bartoli, I primi due Sec. p. 292. 

p. 173. Sette Savi: Domenico Compatretti, Intorno al libro dei Sette 
Savj di Roma, Piſa, 1865. D’Ancona’8 Ausg. erfhien in Piſa, 1864. Varn⸗ 
bagen: Eine italienische Prosaversion der Sieben Weisen Meister, Berlin, 
1881. Der lat. Text, den Mufjafia fand, in Wiener Sitzungsber. Phil. Hist. CL 
LVII, 94 ff. Die beiben Ueberjeßungen befjelben: Il libro dei Sette Savi di 
Rome, publ. von 9. Eappelli, Bologna, 1865, und Libro de’ Sette Savi di 
Roma, Alla Libreria Dante in Firenze, 1883, publ. von F. Roebiger. Das 
venetianifche Poem entdedt von Rajna und publ, [Storia di Stefano figliaolo 
d’un imperatore di Roma, Bologna, 1880]. Ueber die Genealogie ber ital. 
Berfionen die treffliche Arbeit Rajna’8: Une Versione in ottava rima del 
libro dei Sette Savi, in Romania, VLI, 22, 369, X, 1; beſonders VII, 372 f}. 
Für bie Literatur ber Sieben Weijen überhaupt noch Muſſafia, Ueber die 
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Quelle des altfrz. Dolopathos, in Wiener Sitzungsber. XLVIII, berf. Bei- 
träge zur Lit. der Sieben Weisen Meister, ib. LVII, 37 ff. Speziell über 
bie orientalifchen Verfionen Eomparetti, Ricerche intorno al libro di Sindibad, 
Milano, 1869; über bie occidentaliihen G. Paris’ Einleitung zu Deux Ré- 
dactions du Roman des Sept Sages de Rome, Paris, 1876 (in Wahrheit 1877). 

p. 174. Tavola Rotonde, f. Nannucci, Manusle, II, 156 ff. Einige 
weitere Nachrichten über bie Riecard. Hſ. und Stellen daraus bei Polibort in 
feiner Ausg. ber jüngeren laurenzian. Tavola Rotonda (Bologna, 1864), I, 
p. LX ff. II, p. 239 ff. Einiges andere zerftreut Gebrudte |. Zambrini, 
Op. volg. 

p. 174. Ueber Guido belle Colonne ſ. X. Xoly, Benoit de Sainte-More, ıc. 
L, 470 ff. Muffafie, Sulle Versioni Italiane della Storia Trojana, Vienna, 
1871 (auß Sitzungsber. LXVII). R. Barth, Guido de Columna, Differt. 
Leipzig, 1877. 

p. 174 f. Die Fatti di Cesare, nach fenefifhen Hſſ. publ. von 2. Bandji, 
Bologna, 1863. Von der Verſion der Riccarbiana find nur einige Stüde ver- 
öffentlicht bei Nannucci, Man. I, 407, II, 172, bei Bandi, p. XXXV. Die 
Riecarb. Hſ. 2814 trägt das Datunı bed 28. April 1313, ſcheint Autograph nach 
ben Außlaffungen von Worten, die wohl dem Weberjeger nicht gleich einftelen ; 
jo vermutbete ſchon Nannucci. Daß ber Tert auch den Anfang bed Romans 
einbegriff, ift wahrſcheinlich, da bem Eober bie erften 160 Blätter fehlen (|. Banchi, 
p. LX). Daß frz. Original, wohl zu unterfcheiden von Jehan de Tuim’s 
Histoire de Julius Cesar unb beren poetijcher Bearbeitung von Jacot be 
Foreft, ift in fehr vielen Hff. vorbanben, ſ. Muſſafia, Jabrb. VI, 109 ff. Sette: 
gaſt, Giorn. Fil. Rom. U, 176; Stengel, Zeitſchr. f. rom. Ph. V, 174; Bartoll, 
Stor. Lett. III, 48, n. 4 Die Hf. von S. Marco, welche Banchi benußte, 
und bie von den Gonzaga ſtammt (p. XXI), ift ohne Zweifel identiſch mit 
no. 12 bes Inventars von 1407, Romania IX, 507. Der frz. Roman ift un- 
gebrudt; aber lange Stüde, bie Gellrich, Die Intelligenza, Breslau, 1883, 
p. 14 ff. mittheilt, ermöglichen eine Vergleihung mit ben ital. Terten. Ver 
ber Riccarb. erſcheint einfach als birefte Ueberſetzung; gäbe bas Mi. von S. Marco 
daB Original genau, fo müßten bie Fatti and ihm und dem Ricc.⸗Texte zugleich 
fein ; aber bie Vermiſchung wäre ganz planlos und daher unwahrſcheinlich. Gewiß 
war bad frz. Original etwas anders beichaffen, ba ja auch ber Ricc.⸗Text, ber 
meiſt wörtlich fiimmt, wieder bie und ba vom Mi. von S. Marco abweicht, 
und Mujlafia wird Recht haben, daß bie beiden ital. Verfionen unabhängig von 
einander aus bem Frz. übertragen find, 

p. 175. Dodici Conti Morali, publ. von Zambrini, Bologna, 1862. 
Dazu Köhler, Ziſchr. f. rom. Phil. I, 365 ff. 

p. 175. [Cronichetta Pisana, publ. von E. Piccolomini, Piſa, 1877, 
per nozze Teza. Ich kenne fie nur aus der Nachricht in Bassegna Settima- 
nale, III, 210 f.]. 

p. 176. Spinello, zuletzt gebrudt von Vigo und Dura: Annali di Matteo 


502 Anhang, 


Spinelli da Giovenazzo, Napoli, Dura, 1872. W. Bernhardi, Matteo di 
Giovinazzo, eine Fälschung des 16. Jahrh., Berlin, 1868 (Programm bes 
Louifenftäbt. Gymn.). Gamillo Minieri Niccio, I Notamenti di M. Sp. da 
Giov. difesi ed illustrati, Napoli, 1870; berj. Ultima Confutazione agli oppo- 
sitori di M. Sp. ib. 1875 [®. @apafjo, Sui Diurnali di M. Sp. Napoli, 1872]. 

p. 177. Scheffer⸗Boichorſi's Arbeit über die Malespini in Sybels Hiftor. 
Zeitſchr, dann in Florentiner Studien, Leipzig, 1874, p. 3 ff. Tobeschiwi, 
Scritti su Dante, Vicenza, 1872, I, 364—72 (der Berfafler war 1869 geftorben, 
bie Schrift ift von 1853). Ginige Zweifel gegen bie Echtheit regten ſich bereits 
feit dem 16. Jahrh. ſ. and) Gefare Paoli, Studi sulle Fonti della Storia 
Fiorentina, V, in Arch. Stor. Ital. Ser. III, t. 21, p. #1 ff. Was Gino 
Gapponi, Storia deila Repubblica di Firenze (Firenze, 1875), L, 661 ff. 
geltend macht, ift von geringer Bebeutung. Paoli meinte, Malespini Tönne 
neben Billani eine andere alte ital. Quelle benutt haben. R. Renter, Liriche 
di Fazio degli Überti (Fitenze, 1883) p. XVII, n. 3, glaubt, die Chronik 
Malespini's fei zwar nad Billani verfaßt, aber doch älter, als Scheffer-B. an: 
nehme, erwähnt ein bis dahin unbelannte® Mſ. in ber Bibl. Aſhburnham, 
das vor 1355 fallen fol. Bartoli, Stor. Lett. V, 7, n. zweifelt jest an 
Scheffer⸗B.'s Mefultat, citirt Mal. als Hiftorifhe Duelle, und fagt, bie Unter⸗ 
fuchungen eines dott. Bitt. Lami würben bier Licht ſchaffen. 

p. 177. Chronica Fr. Salimbene Parmensis, Barma, 1857 (Monumenta 
Historica ad Provincias Parmensem et Placentinam pertinentia, III), nad 
verftünmelter Copie ſchlecht gebrudt. Ueber die Außlaffungen f. befonders Fr. 
Rovati in Giorn. Stor. Lett. Ital. 1, 38 ff, und über Salimbene die ſchöne 
Arbeit von 9. Dove, Die Doppelchronik von Reggio und die Quellen 
Selimbene'’s, Leipzig, 1873. 

p. 180. Sundby fchreibt Latino, weil der Name fo zwei Mal im Teeo- 
retto im Reime fteht (I, XX). Ob er fih nicht auch nad florentiniſchem Ge⸗ 
brauche Latini nannte, ſteht bamit nicht fe. Die von Del Lungo publizirten 
Documente geben meift Burnectus Latinus, doch bie fpäteren (KX VII, XXX, 
XXXI) aud Burnectus Latini. Billani hat wohl ſchon Letini gefchrieben, 
und fo nannte man ihn fpäter fit. Wenn man e8 übrigens mit dem Namen 
fo peinlich genau nimmt, fo jollte man auch Burnetto, nicht Brunetto ſchreiben; 
denn jenes ſteht immer in ben Urkunden und ben älteften Hfi. bes Tesoretto. 
Ih Halte daB Ganze für eine Pebanterei. 

p. 181. Die Annahme Zannoni's (p. XIII) und Sundby's (p. 12), daB 
Brunetio nad ber Schlacht von Montaperti nach Florenz zurüdgelehrt unb erſt 
dann verbannt worben jet, ift mit ber Darftellung zu Anfang bes Tesoretto un= 
vereinbar. Wenn er im Tresor von fi) fagt, er jei mit ben Guelfen vertrieben 
worben, fo fann fi) das auf eine Verbannung in absentia beziehen. 

p. 181. Giop. Billani, VII, i0, ſetzt Brunetto’s Tob 12M; aber es iR 
das florentinifde Jahr, bas bis 25. März 1295 reichte. Brunetto’s Biographie 
bei Sannoni, II Tesoretto e il Favoletto di Ser Brunetto Latini, Firenze, 
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1824, Einleitung. Fauriel, in Histoire Litt. de la France, XX, 276 ff. 
Thor Sunbby, Brunetto Latinos Levnet og Skrifter, Kiobenhaven, 1869, 
von großer Wichtigkeit durch bie Nachweiſung ber Quellen für Brunetto’3 Werte; 
doch babe ich, des Dänifchen nicht mächtig, daB Buch nur jehr unvolllommen 
benugen können. Die Documente über Brunetto’B Theilnahme an ben Raths⸗ 
verfammlungen in ben 80er unb Wer Jahren giebt Del Lungo, Alla Biografia 
di Ser Brunetto Latini, contributo di documenti, Arch. Stor. It. Ser. IV, 
t XII, 23 und 180. — Der Trösor publ. von Chabaille: Li livres dou 
Tresor par Brunetto Letini, Paris, 1863 (Collection de Documents Inedits 
sur l’Histoire de France). 

p. 185. Der Oculus Pastoralis bei Muretori, Antiq. Ital. IV, 93 ff. 
[Muffafla, Sul testo del Tesoro di Br. Latini, Vienna, 1869]. 

p. 185. Die Hf. der Riccarbiana giebt Riftoro’3 Werk in feiner wahren 
Geſtalt, ift vielleicht das Autograpf. Ein Stüd daraus bei Nannucci, II, 193, 
aber unzuverläffig, 3. B. ber angebliche Dante'ſche Ver, p. 201, n. 19, wohl 
von Nannucci felbft, fehlt in ber Hi. f. Narbucci’8 Angaben in La Compo- 
sizione del Mondo di Ristoro d’Arezzo, Roma, 1859, p. LAXX f. Der 
Anfang der Riccard. Hf. bei Bartoli, Stor. Lett. III, 325 fj. Der Drud Near: 
ducci's unb ber Abdruck davon, Mailand, 1864 (bei Daelli) ftammen aus einer 
Hf. des 15. Jahrh., wo die munbartliche Färbung getilgt if; f. dazu Mufjafia, 
Jahrb. X, 114 jj. und XI, Heft I, Ende. 

p. 186 f. Brunetto's Bettorica ift gebr. Roma, 1546 unb Napoli, 1851; 
ih babe fie nicht gefehen; nach Zannoni, Tesoretto, p. XXX VIII, wäre fie 
dem 1272 geit. Erzbilhof von Salerno, Matteo della Porta gewidmet, aljo dem: 
felben, auf befien Wunſch Guido belle Colonne feine Hist. Troj. ſchrieb. — 
[Paolo Orosio, Delle Storie contra i Pagani libri VII, volg. di Bono 
Giamboni, publ. von Fr. Taifi, Firenze, 1849. — Flavio Vegezio, Del- 
lArte della Guerra, publ. von Fr. Yontani, Firenze, 1815]. — Ueber Guibotto 
f. Taſſi's Ausgabe ber Traftate Giamboni'83: Della Miseria dell’ uomo ecc. 
Firenze, 1836, p. XX ff., der fih auf Manni beruft. Nannucci (II, 116) hat 
nur Taffi (oder Manni?) ausgefchrieben. Ferner Zambrini, Op. volg. 5005 
endlich Bartoli, Stor. Lett. III, 122 f. Ausg. unter anderen von B. Gamba: 
Frate Guidotto da Bologna, Il Fiore di Rettorica, Venezia, 1821. Manni's 
Ausg. (1734) bietet nach Bartoli verfchiebene Verfion und fo mehrere Hſſ. Daß 
die Schrift aus ber Rhetorik ad Herennium ftammt, nicht aus Cicero's De 
Inventione, wie Samba und andere fagten, bemerfte Nannucci, II, 115. Ueber 
bie nicht recht verftänblicen Worte bezüglich eines rhetoriichen Compenbiums 
von Birgil, in Guidotto's Einleit. ſ. Comparetti, Virgilio nel M. E. I, 178. 
Ein Guidotto von Bologna zugefchriebenes allegorifirtes Thierbuch in einem Mf. 
zu Neapel ſ. Propugn. XIV, 20, 162. — [Cicerone, Le tre Orazioni dette 
dinanzi a Cesare, volg. da Br. Latini, publ. von Rezzi, Milano, 1832, auch 
Napoli, 1850]. Etica di Aristotile, compendiata da Ser Br. Latini, zulegt 
Denezia, 1844. — Bono ®iamboni, Della Forma di Onesta Vita di Martino 
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Vescovo Dumense, zuletzt von Samba, Venezia, 1830, ber die Herkunft der 
Schrift Har machte. 

p. 187. Cato: An Eberarbus’ Laborintus, I, 71 (Leyſer, Hist. poet. 
et poem. medii aevi, p. 800) beißt e8: Inde tenet (ber Schulmeifter) parvos 
lacerata fronte Catones; Illos discipuli per metra bins legunt. — 4. 
Tobler, Die Altvenetianische Uebersetzung der Sprüche des Dionysius 
Cato, Berlin, 1883 (auß den Abbanbl. der Berliner Alab. d. W.) mit vor: 
trefflicher, befonbers ſprachlicher Einleitung. — Libro di Cato o Tre Volgariz- 
zamenti del libro di Catone, publ. von M. Vannucci, Milano, 1829. Zwei 
berielben find wohl die ber laurenzian. Hff., bie Biagi, Le Antiche Novelle, 
p. XCII erwähnt. Ueber andere fpätere ital. Weberfeßungen |. Bartoli, Stor. 
Lett. III, 93, n. und Tobler, L. c. p. 3, n. 

p. 188 f. Fiore di Filosofi e di molti Savi Antichi, publ. von A. 
Gappelli, Bologna, 1865. Dat es nicht von Brunetto, zeigte Cappelli, ferner 
D’Ancona, Studj di Critica, p. 259; Bartoli, Stor. Lett. IIL 216. — Ueber 
die Verfehiebenheit ber Redaktionen, Bartoli, p. 219. Start abweichend war 
auch die Sammlung, aus ber Mone bie Sprüde bes Secundus publizirte im 
Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit, VIII, 323 ff. (nad einer 
Pergamentbf. von 1475, in Privatbefik in Karlörube). Die Definitionen in 
einer Hf. ber Riccarbiana bei Bartoli, Il Libro di Sidrach, Bologna, 1868. 
p. XXVI ff., ſtimmen mit dem Fiore überein, nur baß einige Fragen und 
Antworten fehlen. Die Theile bes Fiore, welche in bie Sammlung Panciatichi 
ber Novelle Antiche aufgenommen find (no. 86 ff.) gehören ber Berfion an, 
die Cappelli publizirte. In der Mone’fchen find bie Sentenzen des Secundus 
zahlreicher und meichen oft ſtark ab. Weber ben Urfprung und die Schidfale 
des eigenthümlichen Frage: und Antwortfpiels, welches dieſer Abfchnitt von 
Secunbus bietet, f. W. Wilmanns, Disputatio Pippini cum Albino, in Ztfchrft. 
f. diſchs. Alterthum, N. %. II, 530 ff. In einem Parifer Mf. eine altfr;. 
Sdrift: D’un philosophe ki fu apieles Secont, f. Gui de Cambrai, Barlaam 
und Josaphat, publ. von H. Zotenberg und PB. Meyer, Stuttgart, 1864, 
p. 332. 


p. 189. Albertanus’ Liber Consolationis ift datirt April und Mai 1246 
in einer lat. Hſ. (f. Tirabosdi, IV, 205) und in einer alten provenz. Ueber: 
fegung, ſ. Breviari d’amor, ed. Azais, IL, p. XV, n. 2, De Arte loquendi 
ift mit forgfältiger Nachweifung der Quellen neu beraudg. von Sunbby im 
Anhang zu Brunetto Latinos Levnet, p. LXXXV ff. und in gleicher Weile 
von demjelben: Albertani Brixiensis liber Consolationis et Consilii, Hapniae, 
1873. — Dei Trattati Morali di Albertano da Brescia volgarizzamento 
inedito fatto nel 1268 da Andrea da Grosseto, publ. von Selmi, Bologna, 
1873 (am Ende jedes Traftates der Name des Weberf., das Jahr und jein 
Aufenthaltsort, Paris). — Volgarizzamento dei Tratt. Mor. di Alb. giudice 
di Brescia da Soffredi del Grazia, publ. von Seb. Ciampi, Firenze, 1832, 
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genau nad) ber Hf. Die theilweife Uebereinftimmung bemerkte Selmti, p. XV. 
Ueber drei andere etwas jüngere Ueberjeßungen Bartoli, Stor. Lett. III, 96. 

p. 191. Egidio Romano, Del Reggimento de’ Principi, volgarizza- 
mento trascritto nel 1288, publ. von Fr. Corazzini, Yirenze, 1858. — Eine 
Nachahmung von Egidio's Buch, doch ſchon aus dem 14. Jahrh. ift, wie 
Muffafia zeigte, der von ihm publizirte Traftat De Regimine Rectoris von 
Fra Paolino Minorita in venetianifher Mundart, Vienna, Firenze, 1868. 
Wenn fi das Bud an Marino Baboer, Herzog von Greta, richtet, fo entflanb 
es zwiſchen 1313 und 1315, unb ficher wohl zwifdhen 1313 und 1322, da Cap. 
68 von ber Spaltung bed Kaiſerthums bie Rebe if. Außer dem fpäteren 
Biſchof von Pozzuoli gab ed damals einen anderen Fra Paolino Minorita, ber 
d. 2. März 1323 in Pabua Frieden ftiftete und bald darauf in Trient ftarb; 
f. Cortusiorum Historia de Novitatibus Paduae, III, 2. 

p. 191 f. Il Tesoro di Br. Latini, volgar. da Bono Giamboni, publ. 
von 2. Earrer, Beneia, 1839. Yet neue Ausgabe von 2. Gaiter, Bologna, 
1878— 1883, 4 Bnde. Zweifel an Giamboni's Autorichaft bei Bartoli, Stor. 
Lett. III, 83 f. — Zweifel besgl. für den Giardino della Consolazione, ib. 
p. 116, für die Introduzione, ib. p. 100 f. Manche haben fie Dom. Eavalca 
beigelegt. Bartoli Hält fie (p. 107), mit anderen, für Weberfeßung aus dem 
Lateiniſchen; doch ift ein jolches Driginal nicht befannt. 

p. 197. Der von Jehan de Meung berrührende Theil des Roman de 
la Rose Bat mehrſach aus Alanus de Anfulis’ Traftaten gefchöpft. Die Verfe 
über Die Wohnung der Yortuna, 6657—6814, find einfach aus dem Anticlau- 
dianus, VII, 8 und 9 überſetzt, auch Anfang von VIII no im Folgenden 
benußt. Dann von v. 16827—20601 häufige Anlefnung an ben Planctus 
Naturse; von Alanus ift der Grundgedanke, bed Menſchen Ungehorjam und 
Undankbarkeit gegen bie Natur allein unter allen Greaturen; bei ihm nimmt das 
eine oliofeite ein (in Alani Opera, ed. €. de Vich, Antverpiae, 1654, p. 294), 
was durch Jehans Geſchwätze und Digreffionen ſich auf faſt 3800 Verſe aus⸗ 
gedehnt hat. Die Ercommunifation bed Genius iſt nach dem Ende bed Planctus 
Naturae. 

p. 198. Il Fiore, po&me italien du XIIIe siöcle, publ. von F. Caſtets, 
Montpellier und Paris, 1881. Der Verfafler ift ein Notar (Ser Durante), 
kann daher natürlich nicht Dante da Majano, gejchweige benn Dante Aligbieri 
fein, und die betreffenden Seiten bei Caſtets mit ihren profanirenden Parallelen 
zwiſchen Roman de la Rose unb Gomöbie werben gegenftanbslos. 

p. 199. ine betaillirtte Beichreibung ber weibliden Schönheit, wie bei 
Brunetto’8 Natura, nur noch viel eingehender und daher geichmadlofer in 
Alanuß’ De Planctu Naturae (p. 282) gleihfaliß bei ber Nature, unb im 
Anticlaudianus, I, 7, von der Prudentia, Solche Aufzählungen von Haaren, 
Stirn, Augenbrauen, Augen, Nafe, u.f. m. waren üblich in ben altfrz. Romanen. 

p. 201. Ueber das Verhältniß bed Tesoretto zum Tresor das Nähere in 
Ziſchrft. f. rom. Phil, IV, 390 f. Brunetto bezeichnete übrigend das Gedicht 
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an 2 Stellen, wo er es nannte, einfach ala Tesoro; ber Name Tesoretto, 
zum Unterſchiede vom Trösor, wirb aufgelommen fein, als biefer in das 
Italieniſche überfekt worden war. Neue Ausgabe bed Gedichts von B. Wieſe 
nach ben Hff. mit Einleit. über biefe unb die Sprache in Ztſchrft. f. rom. Phil. 
VII, 236 ff. Dazu Muffafla, in Literaturbl. f. germ. und rom. Phil. 1884, 
p. 24 ff. Bei Wiefe auch ber Favolello, ein poetiſcher Brief an Ruſtico bi 
Zilippo. Daß der Pataffio, eine meift unverftänbliche Fatrafie ober Frottola 
in Terzinen, nicht von Brunetto, fonbern aus bem 15. Jahrh. ift, bewies Fr. 
Del Furia, Atti dell’ Accademia della Crusca, II, 246 ff. (Firenze, 1829). 
Ch. Nifard, im Journal des Savants, 1880, p. 54 ff. unb 83 ff. wollte bas 
Gedicht Burchiello beilegen; aber feine Argumente find nicht völlig überzeugend. 

p. 203. #ranceßco ba Barberino, I Documenti d’Amore, publ. von 
Fed. Ubalbini, Roma, 1640. Del Reggimento e Costumi di Donna, von 
Manzi, Roma, 1815, und weit beffer von C. Baubi di Vesme, Bologna, 1875. 
Ueber den Dichter Antognoni, Le Glosse ai Documenti d’Amore, in Giorn. 
Fil. Rom. IV, 78 ff. und beſonders bie außgezeichnete Arbeit von A. Thomas, 
Francesco da Barberino et la litterature provencale en Italie au moyen 
äge, Paris, 1883. Bon Thomas ift die Chronologie ber Werke unb mancher⸗ 
lei andere, was ich aufgenommen babe Was Renier, Giorn. Stor. Lett. 
Ital. III, 97 ff. einwenbete, fcheint mir von geringer Bebeutung. Thomas 
giebt namentlich auch genauere Mittheilungen Über ben Gommentar ber Docu- 
menti. Ueber ben provenzal. Hof der Minne in ber Hf. von Sir Thomas 
Philipps als wahrfcheinliches Vorbild Francesco’8 |. Thomas, p. 64 ff. Solche 
Berfammlungen zum Hofe der Minne auch im Roman de la Rose, 11198 ff. 
unb ähnlicher der Francesco's diein Andrea Eapellanus’ Amatoris, am Enbe. 

p. 205. Borgognoni über bie Dame Francesco's in Studi d’erudizione 
e d’arte, I (Bologna, 1877), 239 fi. Renier, I. c. p. 95 vermuthet bie 
Intelligenza auch in einer Canzone Francedco’s. 

p. 206. Bon ber Intelligenzia publizirte zuerft Fr. Trucht ein GStäd, 
Poesie Inedite, I; dann das Ganze bei Oyanam, Documents Inedits, p. 321 fi. 
Ferner Garbone: La Cronaca Fiorentina di Dino Compagni e l’Intelligenze, 
Firenze, 1868. Auch Milano, Daelli, 1863, Abdrud nah Ozanam. Endlich 
P. Gellri, Die Intelligenza, ein altital. Gedicht, Breslau, 1883, auch biefe 
Audg. immer noch mangelhaft. 

p. 206. Ueber die alten Palaftbeichreibungen f, 3. B. Gregorovius, Ge- 
schichte der Stadt Rom, IH, 563; ferner bie Bemerfung D’Ancona’B bei 
Tel Lungo, Dino Compagni, I, 477 [fie fol auch in ber mir jegt nicht zu⸗ 
gänglichen Nuova Antologia vom Febr. 1872 fiehen). 

p. 207. Für bie Geſchichte Cäfars ift bie Quelle der Intelligenzia nach 
meiner Anficht bie Verfion ber Riccard. Hf., wie bereit# Naunucci annahm. 
L. Bandi Hat dann bier große Confuſion angerichtet. Er beftritt, Fatti di 
Cesare, p. XLV]I, NRannucci’8 Meinung nur deshalb, weil in ber Intelligenzia 
zwei Strophen aus einem Theile bes Buches flammen, ben bie Riccarb. Hf. 
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nicht giebt; daher müfle fie aus ben Fatti gefhöpft Haben. Damit war für 
ihn die ganze Unterfuchung erledigt. Es war vielmehr zu fchließen, daß bie 
Berfion ber Riccarbiana ehebem vollſtändig geweſen (ba ja ber Anfang bes Gober 
verloren ift), vielleicht e8 in manchen Hff. noch if. Dazu kann jene Stelle, auf 
bie Bandji feine Entfcheibung gründete, garnicht aus ben Fatti fein, ba fie 
vom frz. Original mehr giebt als biefe. Ueber bie ganz verfehlte Quellenunter: 
ſuchung von Gellrich ſ. Muffafia, Literaturbl. für germ. und rom. Phil. 1884, 
p. 155; auch Muffafia neigt jeßt dazu, das Original ber Intell. in einer ber 
Riccarbianiichen ähnlichen ital. Redaktion zu fuchen. 

p. 208. Unter anderem Namen entipricht ber averroiftifchen Intelligenz 
3 B. genau bie Noys bed Alanus be Inſulis (er macht aus dem Novs ein 
Femininum). 

p. 209. Ueber bie Zeit ber linterfchrift im Cob. Magliab. Del Lungo, 
Dino Compagni e la sua Cronica, I (firenze, 1879), p. 434. An die Richtig⸗ 
feit ber Attribution glaubten Ozanam, Garbone, Grion (Propugn. II, 2°, 
274 ff.). Nannueci, Bartoli, Borgognoni (Studi d’erudizione, I, 123 ff.) 
beftritten fie. D’Ancona, Nuova Antol. Serie II, t. 8, p. 561 ff. erflärte 
mit Recht die Anfechtungen für grundlos. Del Lungo, 1. c. p. 432—504, giebt 
eine Geſchichte bed ganzen Streited über bie Intelligenzia und beſpricht bie 
betreffenden Schriften. Im übrigen fucht er mit der ihm eigenen entſetzlichen 
Breite zu beweifen, daß das Poem von Dino Compagni ift, bringt aber nichts 
neueß und nichts beffere bei, ald was D’Ancona kurz und treffend gefagt hatte; 
denn bie angeblichen Uebereinfimmungen mit Stellen ber Chronik und ber 
fleinen Gebichte Dino's, p. 484 fi. find alle garnichts. Dergleichen fol bie 
Identität bed Autors beweifen, und berfelbe Del Lungo hält Dino’3 auffallende 
wörtliche Webereinfimmungen mit Giop. Villani für rein zufällig! 

p. 210. DaB Sonett Niccola Muscia's bei Arnone, Le Rime di Guido 
Cavalcanti, Fitenze, 1881, p. 86. Dazu Del Lungo, Dino Compagni, I, 
1098 f. Barioli, Stor. Leit. IV, 165 ff. 

p. 210. Del Lungo über Guibo’3 Verheirathung, 1. c. p. 1099 ff., wo 
er vortrefflich zeigt, baß eine Vollziehung der Ehe lange nach der Uebereinfunft 
etwas häufiges war, und daß bie Ausdrücke dar moglie und far parentado 
nur jene Webereinfunft bebeuten, nicht bie Hochzeit. Weber Guido's wahrſchein⸗ 
liches Geburtsjahr ib. 1111 ff. 

p. 211. Daß die Ballabe Perch’ io non spero in Sarzana entflanden 
fei, bezweifelte Arnone, 1. c. p. LXXVII, ohne hinreichenden Grund, f. Bartoli, 
Stor. Lett. 1V, 159, n. — Das genaue Todesdatum Guibo’s, bad auch für 
die Chronologie von Dante's Leben nicht unwichtig ift, entbedte Del Lungo, 
Dino Compagni, II, 98, n. 26; e8 mar ber 27. ober 28. Aug. 1300. — 
Guido’ Gebichte, publ. von Ant. Gictiaporei: Rime di Guido Cavalcanti 
edite ed inedite, firenze, 1813, wonad in Poeti del Primo Sec. II, 276 fi. 
Neue Audgabe, bie fich critiih nennt, e8 aber durchaus nicht ift, mit langer 
Unterſuchung über bie Hff., die Echtheit ber Lieber, u. ſ. w. ift die angeführte 
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von Nicola Arnone. Ueber deren Unzulänglicteit |. Muſſafia, Literaturbl f. 
germ. und rom. Ph. 1881, p. 295 f. D’Ancona, Nunva Antol. Ser. II, t. 
28, p. 708 ff. Morpurgo, Giorn. Fil. Rom. II, fasc, 2, p. 111 ff. Ueber 
Guido die Schrift von Arnone in Rivista European, Nuova Serie, vol. VL 
487 ff. VII, 289 ff., enthält nicht viel Neues weder an Thatfachen, no an 
Keen. Gaet. Capalio, Le Rime di Guido Cavalcanti, Bifa, 1879, ziemlich 
bedeutungslos. 

p. 212. D'Ovidio's Erklärung ber Stelle bei Dante zuerſt im Propu- 
gnatore, 1870, dann in D’Ovibio’8 Saggi Critici, Napoli, 1879, p. 312. — 
Allerdings ſchrieb auch Fil. Villeni von Guibo: si opinioni patris Epicurum 
secuti parum modicum annuisset, cet. Aber er ift ein 'fchledhter Gewährs⸗ 
mann und fchöpite vielleicht aus Boccaccio. D’Ovidio's erfte Erflärung acceptirte 
@omparetti (Virgilio nel M. E.). Auch Arnone, ber zuerſt ben erwähnten 
Einwand madhte, ift jeßt (Rime di Guido Cav. p. CXXX) feft von Guibo’s 
Epifurälsmus und Unglauben überzeugt; in ben echten Gebichten, fagt er, 
begegne nie der Name Gotted, nie eine Hinbeutung auf das Tünftige Leben. 
Aber war dazu bei Guido's Dichtweife auch oft Gelegenheit? Auch ift das erftere 
falich, wenn, wie Arnone will, die Ball. Fresca rosa novella von Guibo ift, 
da bier dio v. 21 unb 34 genannt if. O deo ſteht auch in bem Sonett Chi 
& quella che vien, freilicy nicht in ber fchlechten, von Arnone aboptirten Lesart, 
aber in der von Cod. Bat. 3214, welche bie gute ift; la chiessa di dio in bem 
Mottetto bei Arnone, p. 67. Auch Bartoli hegt bie von Arnone vertheibigte 
Meinung über Guido's Unglauben, Stor. Lett. IV, 164; aus bem Sonett auf 
dad Mabonnenbild fchließt er (p. 169) zu viel. Andererſeits ift es richtig, daß, 
wie Del Lungo, 1. o. I, 1098 f. bemerkte, die Reiſe nah S. Yago für Guibo’s 
Meligiofität nichts bemeilt; ba war bamald [don oft eine Geremonie, unb 
Guido gab fie fogar unterwegs auf. 

p. 214. Man bat an der Echtheit von Guibo Orlanbi’8 Sonett Onde si 
muove gezweifelt, ſ. Crefeimbeni, III, 76, n. 10. Immerhin ſteht e8 ſchon im 
Cod. Ehigi von Ende des 14. Jahrh., wäre alfo dann eine fehr alte Fälſchung. 

p. 215. Ueber Lapo ober Lupo begli Uberti: Grion, Jahrb. X, 203 fi., 
voll von den gewöhnlichen Phantaftereien, und befler Renier, Liriche di Fazio 
degli Überti, Firenze, 1883, p. XSCV-CVIO. . 

p. 216. Bartoli, Stor. Lett. IV, 5, fieht bei Lapo Gianni eine befonbere 
smania dialettice, auch ſchon in einer Aeußerlichkeit, indem er in einem Liebe 
das fich fietS wieberholende Wort provo, welches ba einfach „ich erfahre es an 
mir felbft” bedeutet, fälfchlich als „ich beweife es“ veritebt. 

p. 219. Le Rime di Folgore da San Gemignano e di Cene dalla 
Chitarra d’Arezzo, publ. von ©. Navone, Bologna, 1880. D’Ancona über 
die Lieber, Nuove Antol. XXV, 55, und Studj di Critica, p. 208 fi. Da⸗ 
gegen Navone in feiner Arbeit über Folgore in Giornale di Fil. Rom. 1, 
201 ff. und in ber Einleitung zu feiner Ausg. 

p. 221. Cene dalla Chitarra nennt auch (son. I) bie Brigata avara als 
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bloßen Gegenjat zu Folgore. DaB E quel che in millanter si largo dona 
(V) zeigt doch wohl, daß Folgore's Worte nicht Wahrheit geweien. Bartoli, 
Stor. Lett. II, 253-—59, ift gegen Navone bei ber Anfiht D’Ancona’3 und 
Anderer geblieben, indem er fi) bauptfächlich wieder auf Benvenuto's Worte 
beruft; das einzige Neue, was er geltenb macht, iſt bie Erwähnung ber Salimbeni 
in Cene's Sonett auf ben September (f. Bartoli, p. 266); doch ift die Stelle 
nicht beweijend; muß denn bier das Haupt der Brigata gemeint fein? D’Ancona, 
Studj di Critica, p. 209, n. 2, ſtimmt Bartoli zu, ohne neue Argumente. 
Mit Recht nimmt Navone (Einl.p. XCVI) an, daß die volksſthümliche Tradition, 
als der wahre Sachverhalt vergeſſen war, balb bie Gedichte auf die Brigata 
spendereccia bezogen babe, woher auch bie dahin zielenden Weberfchriiten in 
2 Mi. Auch Benvenuto da Jmola mochte fi) dadurch täufchen laffen, und man 
braucht nit mit Navone (p. LAXXVI) zu glauben, daß bie von ihm er- 
mwähnten Gedichte andere waren. 

p. 2241. In 5 GSonetten, die wahrjcheinlid Fragment eines größeren 
Kranzes find (bei Navone, p. 45 fi.) beſchreibt Folgore bie Keremonie eines 
Ritterſchlages mit Verwendung allegorifcher Geſtalten. 

p. 221. Auf die Schlacht von Montecatini bezieht ſich auch die gleich⸗ 
zeitige anonyme Ballabe: Deh avrestu veduto messer Piero, ein Geſpräch 
zwiſchen Daria, der Mutter König Roberts von Neapel, und einem auß der 
Schlacht heimgefehrten Guelfen, publ. von Teza bei Carducci, Rime di Cino 
da Pistoia, Firenze, 1862, p. 603 fi. und Cantil. e Ball. p. 32 ff. 

p. 222. Ueber Cecco Angiolieri die geiftoolle Arbeit von D’Ancona : Cocco 
Angiolieri da Siena, poeta umorista del sec. XIII, Nuovs Ant. XXV, 
5 ff. und Stud) di Critica, p. 105 ff. Biele der Gebichte beſonders im Gob. 
Chigi, und baraus bei Molteni und Monaci, Il Canzoniere Chigieno, p. 
212 ff. 

p. 225. Die Gebichte Ruſtico's bei Trucchi, Poes. Ined. I, 180 und 
225 ff. Das Sonett: Io aggio inteso, in Poeti del Primo Sec. II, 419. 
Manche find noch nicht gebrudt, jo das berbfte, im Cod. Bat. 3793, no. 921: 
Dovunque vai, con teco porti il cesso, O bugieressa vechia puzolente, 

p. 227. Dante: Karl Witte, Danteforschungen, Bnd. I, Halle, 1869; 
II, Heilbronn, 1879. Giuf. Tobeschini, Scritti su Dante, raccolti da Bart. 
Bressan, Bicenza, 1872 (poſthum, die Schriften viel älter). Pietro Yraticelli, 
Storia della Vita di Dante Alighieri, Firenze, 1861. Foscolo, Discorso 
sul testo della Commedia di Dante, in ben Opere di Ugo Foscolo, III, 
Firenze, 1850, p. 85 ff. (die Schrift von 1825). Vitt. Imbriani, Sulla Rubrica 
Dantesca nel Villani, in Propugnatore, XII, 1°, p. 325; 2°, p. 54; XIH, 
10, p. 131 und 168; 2%, p. 187. Dante e il suo Secolo, Firenze, 1865 
(Sammelwerk zum Gentenario, umfangreich und inbaltarm). Jahrbuch der 
Deutschen Dantegesellschaft, Bnd. I, Leipzig, 1867; LI, 1869; III, 1871; 
IV, 1877. ©. A. Scartazzini, Dante in Germania, Bnb. I, Milano, 1881; 
3nb, II, 1883. Der. Dante, in Manuali Hoepli (no. 42), 2 Bändchen, 
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Milano, 1883 (nicht unnützlich, doch eitel, platt und obiös, wegen ber kraſſen 
Unbankbarfeit gegen Witte. Scartazzini’B 1869 erſchienenes Buch über Dante, 
obgleih 1879 wieder gebrudt, ift heut abfolut werthlod). Fr. X. Wegele, 
Dante Alighieri's Leben und Werke, 3. Aufl. Sena, 1879 (fräber über: 
trieben gepriejen, jet vielleicht mit Webertreibung getabeli, da es, bei allen Irr⸗ 
thümern, gar manches Brauchbare enthält). Bartoli, Storia della Lett. Ital. V, 
Firenze, 1884. — Golomb de Batines, Bibliografia Dantesca, Prato, 184648, 
3 Theile. Giuf. Zac. Yerrazzi, Manuale Dantesco, 5 Bnde., der letzte Baſſano, 
1877 (Chaotiſche Arbeit). 

p. 227. Ueber Dante's Familie außer Fraticelli auch L. Paflerini, in 
Dante e il suo Secolo, p. 53 ff. Die Documente in (Frullani e Gargani) 
Della Casa di Dante, Firenze, 1865. Alfe. v. Reumont, Dante's Familie, 
im Dantejahrb. II, 331 ff. bietet nichts neues von Bedeutung. — Ueber ben 
Familiennamen Witte, Dantef. II, 22. Die Urkunden bis Ende des 13. Jahrh. 
bieten ſtets oder faft ausnahmslos Alagherius oder Allagherius, wie Selmi 
bemerfte, Il Convito, sua Cronologia, ecc. Torino, 1865, p. VII, und Scara- 
belli, in Comedia di Dante degli Allagherii col commento di Jacopo dalla 
Lana, Milano, 1865, p. XL f. wollte dieſe Form als bie echte aboptirt fehen. 
Auch in den Sonetten Forefe Donati’8 fteht Allaghieri und Alaghier, und 
Allagherius in Dante’3 Iateinifchen Briefen. Dieſes war freilich aljo bie ur: 
ſprüngliche Form, woraus Alighieri umgeftaltet ift; aber diefe Veränderung fand 
bei Dante’3 Lebzeiten ftatt: de Allegheriis ſteht im Documente von S. Gemi- 
gnano (1299), Allegherii im Alte von S. Gobenzo (1302), alligerii in ber 
Pabuaner Urfunbe von 1306, Aligerius im Friedensſchluſſe von Sarzana (1306), 
Aligherii im Teſtamente von Daute's Schwiegermutter (1315, f. Casa di Dante, 
p. 41). Daher ift, was Scarabelli, Esemplare della Divina Commedia donato 
da Papa Lambertini, III, p. VII (Bologna, 1873) fagte, irrthůmlich. Mag 
fi Dante felbft auch immer Alaghieri genannt haben, wir bürfen bie Rarmens: 
form verwenden, die feine Zamilie [don damals annahm und dann ſtets führte. 
Bei ben Titeln ber Werfe find wir an die Beſtimmung des Autor gebunden, 
ba fie jeine Geſchöpfe find; bei PVerjonennamen ift daB Archaiſiven ber Aus⸗ 
ſprache gegen ben Gebrauch fo vieler Jahrhunderte eine Pebanterei, und ben 
Eifer nicht werth, den heute Bitt. Imbriani dafür verjchwenbet. 

p. 227. Daß Dante’ Geburt in den Mai ober Juni 3265 fiel, ift, gegen 
die verſchiedenen neuerlich vorgebrachten Zweifel, kurz und ſchlagend wieder er: 
wiefen worden von Witte, Neue und neu festgestellte Daten zu Dante's 
Lebensgeschichte, in Augsburger Allgem. Zeitung, 1880, no. 16, wo auf 
die Angabe ber Literatur über diefen Punkt. Scartazzini, Abhandlungen über 
Dante Alighieri, $ranffurt a. M., 1880, p. 54 ff. giebt nur eine Berwäfferung 
des Witte'ſchen Railonnements. 

p. 228. Daß Brunetto Latini Dante's Lehrer im eigentlihen Sinne ge 
weſen, bezweifelte ſchon Sauriel, Hist. Litt. de la Franoe, XX (1842), p. 284, 
dann Sundby, Brunetto Latinos Levnet og Skrifter (1869), p. 17 fi. 
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Tobeschini, Soritti su Dante, I, 288 ff. Vitt. Imbriaui, in Giornale Napole- 
tano di filosofia e lettere, VII, 1 und 169. 

p. 228. Bartoli, Stor. Lett. V, 81 fi. bezweifelt jebt Dante's Triegerifche 
Thaten; er geht im Skeptizismuß zu weit; of. Nuova Antologia, 15. Dez. 1833, 
p. 820. 

p. 230. La Vita Nuova e il Canzoniere di Dante Allighieri, herausg. 
von Glambatt. Giuliant, Firenze, 1868. La Vita Nuova di Dante Allighieri 
ricorretta voll’ ajuto di testi a penna ed illustrata, von Witte, Leipzig, 
1876. La Vita Nuova di Dante Alighieri illustrata da note e preceduta 
da un discorso su Beatrice, von A. D’Ancona, 2=. ed. Pifa, 1884 (zuerfi 
1872 als Prachtausgabe erfchienen, bier bedeutend erweitert). Die Deutung bed 
Titels |. Wilte, p. VILf. und D’Ancona, p. 2 ff. — Dante’3 Lyrik: Opere 
Minori di Dante Alighieri, publ. von Fraticelli, vol. I: Il Canzoniere, Firenze, 
1861, ferner theilmeije bei Giuliani in der Außg. der Vita Nuova, — Witte, 
Rime in testi antichi attribuite a Dante, in Dantef. II, 52573, meift 
fiherlih nicht von Dante, wie ber Heraudg. felbit glaubt. — Dante Alighieri’s 
Lyrische Gedichte, überj. und erfl. von 2. Kannegießer und K. Witte, 2. Aufl. 
Leipzig, 1842, 2 Bnde. — Ueber Dante's Lyrik beſonders G. Carbucci, Delle 
Rime di Dante Alighieri, 1865, in Dante e il suo Secolo, dann in Studi 
Letterari, £ivorno, 1874, p. 141 ff. (2. Aufl. 1880 if wörtlicher Abbrud‘). 

p. 236. Io mi son pargoletta bella e nuova. Viele meinten, eB gebe 
nicht auf Beatrice, unb die pargoletta fei bie in dem Purgat. XXXI, 59 ge- 
nannte; aber bie lettere bezeichnet gar keine beftimmte Perfon und beutet auf 
finnlidde Affefte, Die Dante fo nicht gefeiert hätte, wie es in ber Ballabe geichieht. 
pargoletta {ft doch Appellativ und nicht Eigenname, und wenn ein Dichter von 
einem jungen Mäbchen rebet, muß es immer biefelbe eine Perſon fein? 

p. 238. Die Canzone Morte poich’io non trovo a cui mi doglia ift wahr: 
ſcheinlich nicht von Dante, vielleigt von dem Trecentiften Jacopo Cecdhi, |. Gior- 
nale Stor. Lett. Ital. I, 346, und R. Renier, Liriche di Fazio degli Überti, 
Firenze, 1883, p. CCCXXV. 


p. 238. Beatrice ftarb db. 9. Juni 1290 nad Vita Nuova, c. 30, im 24. 
oder 25. Lebensjahre, nach Purgat. XXX, 124: in su la soglia Di mia se- 
conda etade, da man nach Dante’3 Angaben über die Lebendalter, Convivio, 
IV, 24, nit jehen kann, ob er die Grenzjahre zum einen oder zum anberen 
Alter vechnete. 

p. 239. Daß die Vollendung der Vita Nuova in das Jahr 1292 zu ſetzen 
it, dat Fornaciari bewiefen in feinen Studi su Dante editi ed inediti, Milano, 
1883, p. 155 ff. Dazu auch Ztſchr. f. vom. Ph. VII, 612—614, unb Frans 
cesco D’Ovibio, in Nuova Antologia, 15. März, 1884, p. 247 ff. 

p. 239. Folco Portinari’3 Teftament, bei Giuſ. Richa, Notizie [atoriche 
delle Chiese Fiorentine, VIII, 229 ff. ($irenze, 1759), if batirt vom 15. Ian. 
1287, d. h., ba es doch wohl florentin. Styi iſt, von 1288 unferer Berechnung, 
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wie Witte, Lyr. Ged. LU, 19, feste. Weiteres Biographiſche über Folco Por: 
tinari bei D’Ancona, V. N, p. 162. 

p. 241. Thomas von Aquino bat den Begriff einer aktiven Intelligenz 
als geſonderter Subftanz ausbrüdlid geleugnet; ihm if der Intelleotus agens 
nur eine Kraft der Seele, j. Summa Theolog. p. I, qu. 79, art. 5, und ber 
böbere Intellectus agens, weldyer ben menſchlichen erleuchtet, ift Teine bejonbere 
Subitanz, fondern Gott felbfi: Sed intellectus separatus secundum nostrae 
fidei documenta est ipse Deus, ib. art. 4. So ift aud) für ſolche angebliche 
Intelligenz in Dante’ Syftem fein Raum, und Perez Tonnte keine Stelle citiren, 
bie darauf deutet; nur, wo er anführt, und Gott gemeint ift, klärt er ben Leſer 
abfichtlich über den zweibdeutigen Ausdruck Intelligenza nicht auf. Uber p. 233 
it auß dem Briefe an Can Grande eine Stelle citirt, wo Dante von einer 
substantie intellectualis separata redet; "Perez ũberſetzt natürlich „ia intelli- 
genza attiva“; aber Dante meinte die Engel. Perez’ Beweißführung beruht 
aljo auf einem plumpen Taſchenſpielerkunſtſtück. Und war ihm daß unbewußt? 
Perez‘ ganze Anjicht über den allegorifden Sinn der Vita Nuova gründet fi 
übrigend auch nur auf dad Mißverſtändniß einer Stelle des Büchleins, welches 
kürzlich R. Renier wieberholt bat. Dante jagt (cap. 25), bie in einem Gebichte 
gebrauchte Perfonification Amore's rechtfertigend, die Vulgärbichter wenbeten bie 
figürlicde Rede an, wie die claſſiſchen; aber Schanbe denen, die figürlich rebeten, 
und nachher nicht Die wahre Bedeutung anzugeben wüßten, die hinter ber Figut 
ftedt. Perez macht daraus, p. 51 fi. ein „Schande bem, ber nicht figürlich, 
d. 5. immer in ber Allegorie redet.“ Sollte er wirklich nicht bemerft haben, 
wie er Dante die Worte verbrebte? | 

p. 241. Bittorio Imbriani über Beatrice in Quando nacque Dante? 
Napoli, 1879, p. 88 f. oder in Propugnatore, XV, 1°, p. 67, unb an vielen 
anderen Stellen; Bartoli, Stor. Lett. IV ($irenze, 1881), p. 171 fi. 

p. 242. Dad Argument für bie Berjönlichleit ber Beatrice aus dem Unter: 
Iafien einer Deutung im Convivio, jegt auch bei D’Ovibio, Nuova Antol. L c. 
p. 246, n. 2. Daß man eine Stelle zu Anfang des Convivio, welche für alle- 
gorifchen Charakter ber V. N, ſprechen follte, falſch verftanden bat, ſ. Ztſchr. f. 
r. Ph. VII, 617. 

p. 242, Die neuelte Blüche der allegoriichen Deutungskunſt kann man be: 
munbern bei R. Renier, in Giorn. Stor. Lett. Ital. II, 379—95. Da wird 
alles und alled erklärt; wir erhalten einen ganzen Saufen beatrici, welche fid 
in Dante’3 Geiite jagen; wenn Beatrice fticht, fo Heißt es, daß fie nun „bad 
große weiblidhe deal ber Menfchheit” geworben ift, u. j. w. Renier bezweifelt 
fogar, daß der nächſte Blutäverwandte ein Bruder ſei; benn Beatrice Portinari 
batte 5 Brüber und bazu auch einen Dann (!1). — Daß die oft angeführte 
Stelle ber V. N. zu Anfang: non sapeano che si chiamare, gerabe beweiſt. 
daß Beatrice @igenname unb nicht Appellativ if, |. Literaturblatt f. germ. u. 
‚com. Phil. 1884, p. 151. — Einen treffenden Einwand gegen die allegorifde 
Deutung batte Renier felbft geltend gemacht, La Vita Nuova e la Fiammetts, 
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Zorino, 1879, p. 151 f. Wir haben wenigfind ein unmittelbare Zeugniß für 
Beatrice's reale Eriftenz von einem anderen ald Dante, nämlich bie Canzone 
Eino’3 auf ihren Tod; jetzt ſpricht Renier bavon nicht mehr. — Bartoli, Stor. 
Lett. V, 52—81, kommt nochmals auf bie Frage, wieberbolt filh aber im 
Grunde nur ſelbſt, citirt p. 80, n. mit Genugthuung De Sanctis als feinen 
Bundesgenoifen; er bat jebod nur De Sanctiß falſch veritanben, ber fehr wohl 
biefe Liebe begriff, weldde in bem realen Weibe jelbft das Ideal erblicdt und es 
ſich vergeiftigt, und Beatrice für eine reale Perſon anfah. Gegen Bartoli’s An- 
ficht jegt bie vortrefflicden Bemerkungen D'Ancona's, Vita Nuova, p. XXXIV ff. 
und ein geiftvoller Artifel von D'Ovidio, La Vita Nuova di Dante ed una 
recente edizione di essa, Nuova Antol. 15. März 1884, p. 238 ff. 

p. 247. Lebte Ausgabe des Convivio von G. 3. Giuliani: Il Convito 
di Dante Allighieri reintegrato nei testo con nuovo commento, Firenze, 
1874. — Daß ber richtige Titel Convivio, nicht Convito ift, zeigte Witte, Dantef. 
11, 574 ff. — Ueber Dante's Philofophie: A. F. Ozanam, Dante et la Philo- 
sophie Catholique au XIIIe siecle, Paris, 1845. €. Ruth, Studien über 
Dante Allighieri, Tübingen, 1853 (ber erfte Theil). A. Conti in Dante e il 
suo Secolo, p. 271 fi. und Storia della Filosofia, Firenze, 1864, II, 132 ff. 

p. 250. Die Vergleihung ber Wiffenfchaften mit den Himmeln war wohl 
damals allgemein üblih. In einem dem Pier bella Vigna zugefchriebenen Briefe 
über ben Tod eined Grammatikers ber Univerſität Neapel, bei Huillard-Bréholles, 
Vie et Corresp. p. 395, heißt es: nam ars grammaticae, quae lunae vo- 
cabulo designatur, privata decoris radiis sedet in tenebris. 

p. 253. Anſelms Parabel über ben vierfahen Sinn der Schrift in 
Eadmeri liber de S. Anselmi Similitudinibus, caput 194, bei Migne, Pa- 
trologia, Ser. Lat. t. 159, p. 707 f., bie Similitudo Cellerarii. Thomas von 
Aquino in ber Summa Theol. p. I, qu. I, art. 10. 

p. 253. Ueber ben verborgenen Sinn ber Dichtung find oft citirt bie 
Bere Theodulphs; in einer fpäteren Epoche ſchrieb Alanus de Inſulis, De 
Planctu Naturae (p. 296 ber Ausg. von 1654): At in superficiali litterae 
cortice falsum resonat lyra poëtica, sed interius auditoribus secretum in- 
telligentiae altioris eloquitur, ut, exteriore falsitatis abiecto putamine, 
dulciorem nucleum veritatis secrete intus lector inveniat. Andere Stellen 
bei mittelalterliden Schriftftellern, auch ſolchen des 14. Jahrh. ſind citirt bei 
Saafe, De Medii Aevi Studiis Philologicis (Programm), Vratißlaviae, 1856, 
p. 21, 24, und bei Berez, La Beatrice Svelata, p. 34—38. f. auch von Bulgär- 
gebichten ben Roman de la Rose, v. 7918 ff. und bie Leys d’amors, III, 252 f. 

p. 254. Ueber bie poetifchen Elemente in Dante's Wiſſenſchaft höchſt geift- 
vol, mie immer, Francesco De Sanctis, Storia della Lett. Ital. Napoli, 
18370, 1, 60, 

p. 255. Auch neuerdings haben manche wieder geglaubt, Dante habe erfi 
nachträglich die allegorifche Deutung in ſeine Canzonen bineingetragen, jo Fauriel, 
Wegele (p. 201), Tobeschini (1, 320), Earducei (Studi, 2143); ſ. dagegen ſchon 

Gaspary, tal. Literaturgeihiäte I 33 
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Witte, Lyr. Ged. II, 181, und jetzt D’Ancona, Vita Nuova, p. LXVII 
Bei Dante's ausdrücklicher Betheuerung haben wir zu jener Annahme feinen 
Grund. Wenn er in bem Sonette Parole mie che per lo mondo siete von 
ber Philoſophie als quella donna in cui errai rebet, fo bleibt er nur in dem 
Bilde der Liebesdichtung, will nicht jagen, daß er ſich in ber Philoſophie geirrt 
babe. Daß errare bat bier, wie bei ben Gicilianern oft, faft die Bebeutung 
„in Noth, Angit fein“, wie V. N. 13: Cosi mi trovo in amorosa erranra. 
Die Frage der Realität ber Donna gentile ift ganz verfchieben, |. Ztſchr. f. 
vom. Phil, VIL, 617. 

p. 255. Die Deutung der Ganzone Tre donne ift zweifelhaft; bie im 
Texte gegebene iſt nahezu bie, welche Witte vorzog, Lyr. Ged. II, 138 fi. 
Benigfiend paßt fie am beften zu Dante's Angaben; bie Drittura nennt fi) 
felbft und jagt von ben anderen beiben, bie eine fei ihre Tochter, an ber Quelle 
bed Nils geboren unb babe, fich in ber Quelle beſpiegelnd, bie britte erzeugt; 
b. 5. die natürliche Anlage ber Gerechtigfeit bringt das allgemein menſchliche 
Geſetz und dieſes das Staatögefeg hervor, bas ja nur Mobification von ihm 
if. Die Quelle des Nils mag die ältefle Gultur in Aegypten andeuten. Orelli 
(dei Witte) und Carbucci fehen in ber zweiten Frau bie legge divina; Tann 
man fie aber als etwas erzeugte anfehen? Die Deutung Ginguené's, bie 
Fraticeli und Tommaſeo acceptirten (bei Giuliani, V. N. p. 298), ift ganz 
unbaltbar. — Tommafeo und Giuliani, 1. c. p. 293 fi. zweifelten an ber Edit: 
heit bed Gedichtes; Carducci aber fagt, alle von ihm gefehenen Hſſ. legten es 
Dante bei, und wer wäre in jener Zeit ber große Dichter, ber biefeß Lieb Hätte 
ſchreiben können, außer Dante? MWebrigens die Schuld, von welcher am Ende 
bie Rebe ift, kann nicht, wie man geglaubt bat, eine folche gegen Florenz fein; 
dazu würde das hohe Rechtsbewußtſein im Vorhergehenden nicht paflen. Dante 
meint feinen ſündhaften Lebenswanbel im Allgemeinen, für welchen fein Unglüd 
Die Strafe Gottes fein könne, und feine Reue ift diefelbe wie in ber Gomöbie. 

p. 258. Als ben Abfchluß ber philoſophiſchen Lyrik betrachtet man, wohl 
mit Recht, dad Sonett: Parole mie che per lo mondo siete, zu beffen Er: 
Härung die wichtigen Bemerkungen Yornaciari’8, Studi su Dante, p. 164 f. 

p. 259. Karl Martell von Ungarn, Sohn Karla II. von Neapel, war in 
Florenz im März 1294, wie Todeschini nachwies, I, 171 ff. ſ. auch Del Lunge, 
Dino Compagni, II, 503. 

p. 259. Zeit ber Entftehung bed Convivio, f. Witte, Lyr. Ged. II, 60. 
— Convivio, IV, 29 wirb Ser Manfredi da Vico PBrätor und Bräfelt von 
Rom genannt. Nach Gregorovius war er das 1308 (Geſch. d. St. Rom, V, 431, n.), 
aber auch noch 1312 (ib. VI, 45 f.). War er es vielleicht auch ſchon vor 1308? 
Scolari und nad ihm Fraticelli, in ber Dissertazione sul Convito, Opere 
Minori di Dante, III, fegten Traftat II und IV gegen 1297 ober 1298, I 
und IlI um 1314. Abfaffung zu verfchiedenen Zeiten nahm auch Selmi an: 
Il Convito, Sua Oronologia, eoc. Torino, 1865. Ihre Gründe bat ſchon 
Witte befeitigt; |. auch Ztſchr. für rom. Ph. VII, 615. 
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p. 260. Eine Hf. der Riecarbiana, no. 1044, giebt bie vollſtändige Lifte 
ber 14 Ganzonen des Convivio, abgebrudt bei Siuliani, Conv. p. 741. Sie 
ift aber falſch und wiberipricht fogar Dante’8 eigenen Angaben; irgend jemand 
bat fie willürlih zufammengefloppelt. Witte's Verſuch, bie fehlenden Gebichte 
bes Convivio feftzuftellen, Lyr. Ged. II, p. XXXII ff., gilt durchaus als miß⸗ 
glüdt. Selmi bemerkte (p. 95 f.), daß die Zahl der fehlenden Traftate mit ber 
von Ariftoteled aufgeftellten, von Dante (Conv. IV, 17) acceptirten Elfzahl ber 
Tugenden übereinftimmt, unb meinte, daß eben über biefe 11 Tugenden bie 
auf ben 4. folgenben Traftate handeln follten. 

p. 263. Das Buch) De Eloquentia Vulgari zulegt bei Giuliant, Le Opere 
Latine di Dante Allighieri, I, 19 ff. (Firenze, 1878) Dazu €. Böhmer, 
Ueber Dante’s Schrift de vulgari eloquio, Halle, 1868, und die vortreffliche, 
von mir viel benugte Arbeit D'Opidio's, Sul Trattato de vulgari eloquentia 
di Dante Alighieri, im Archivio Glottol. Ital. II, 59 ff. und mit einigen 
Ergänzungen in Saggi Critici, Napoli, 1879, p. 330 ff. 

p. 264. Die Anficht, daß das de el. vulg. nur eine Poetik fein follte, fchon 
bei Giov. Maria Barbieri, Dell’ Origine della Poesia Rimata (Modena, 1790), 
p. 37, und jet bei D'Ovidio, Saggi, p. 334. 

p. 267. Die Scheidung ber drei Stylarten, de el. vulg. II, 4; doch ift die 
Stelle verdborben. Die Scheidung war alt, findet ſich jchon bei Servius, f. Com⸗ 
paretti, Virgilio, I, 172, n. Alberiens von Monte Eaffino fagte (Dietaminum 
Radii, fol. 3): Scimus autem tres species esse hystoriae.. Res enim aut 
grandes, ut proelia utque divina, aut mediocres, ut florum, arborum sive 
talium phisica, aut humiles, ut iuvenum ludus, amor, lascivia, wonach fi) 
der Styl zu richten Babe; |. auch die Stelle von Johannes Anglicuß, aus Enbe 
bes 13. Jahrh., bei Rodinger, in Quell. u. Erörter. z. bayer. u. deutsch. 
Gesch. IX, 497, und bie in einem Pirgilcommentar bed 15. Jahrh. bei Com⸗ 
paretti, 1. c. 

p. 267. Weber Tante’3 Metrit Böhmer, 1. c. Bartſch, Dante’s Poetik, im 
Dantejahrb. III, 303 fi. D'Ovidio, Saggi Critici, 416 ff. 

p. 268. Zur Rechtfertigung meiner Auffafjung der Donna gentile in der 
Vita Nuova genügt es zu vermeifen auf bie Auseinanderſetzung in Atfchr. f. 
rom. Ph. VII, 612 f. und 616 f. 

p. 271. Earbucci, Studi Letterari, p. 204 ff. und Vitt. Jmbriani, Sulle Can- 
zoni Pietrose di Dante, Bologna, 1882 (aus bem Propugnatore). Bei letz⸗ 
terem ift vortrefjlich Die Widerlegung ber Anderen, aber nicht bie neue Vermuthung; 
er glaubt, bie Pietra fünne Dante’3 Schwägerin, Piera bi Donato Brunacci, 
die Gattin feines Brubers yrancesco, gemefen fein; f. bagegen Ztſchr. f. rom. 
Phil. VII, 176. Bei Imbriani auch über einige Sonette,, bie etwa noch in 
biefe Pietra-Gruppe gehören. Die beiden anderen Seitinen hält man jebt mit 
Witte allgemein für unedht. 

p. 272. Die Anſchuldigung Boccaccio’3, Dante fei ber lussuria bis in 
fpäte Jahre ergeben gewefen, wird eine Webertreibung fein; bie Periobe menfch- 

33* 
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liher Irrungen fällt gewiß vor 1300. Die jonft angeführten Zeugniffe für 
Dante's Sinnlichkeit haben wenig Wert. Ubaldo di Sebaftiano ba Gubbio, 
welcher Dante in feinem Teleutelogio feinen Lehrer von Jugend auf nannte, 
ift ſchwerlich deffen Schüler in unferem Sinne gemeien, |. Mazzatinti in Archivio 
Stor. Ital. Ser. IV, t. VII, p. 265. Er braudt ibn nicht einmal perfönlid 
gekannt zu haben; er fonnte ihn praeceptorem nennen, weil er au feinen 
Werfen lernte, wie Boccaccio bezüglich Dante's und Petrarca's that. 

p. 273. Daß genaue Datum von Foreſe's Tod entbedte Del Lungo, Dino 
Compagni, II, 631. — Witte über dag Verbältniß zu Forefe in Dantef. LI, 76 ff. 
Scartazzini meinte, fie hätten zufammen pbilofophirt, Abhandl. über Dante, 162. 

p. 274. Der vollftändige Beweis für die Echiheit ber Gorrefponbenzfonette 
zuerjt bei Garducci, Studi, p. 160 ff. und 236; ſ. ferner Yanfani, Studi ed 
Osservazioni sopra il testo delle opere di Dante, firenze, 1874, p. 299 fi. 
Witte, Dantef. II, 572 ff. Bel Lungo bat das 5. Sonett entbedt unb 
alle zufammen abbruden laſſen, Dino Compagni, II, 610 ff. Wenn er aber 
glaubt, durch feinen breiten Sommentar viel zur Aufllärung des Sinne bei- 
getragen zu haben, jo täufcht er fid; im Gegentheil hat er manches miß: 
verſtanden und verdunkelt. So veriteht er in Foreſe's Sonett L’altra notte 
das Alaghier von Dante ſelbſt (p. 614 und 622), während doch deſſen 
Bater gemeint if. Der copertoio cortonese in Dante's Chi udisse tossir 
ift p. 613 gewiß falſch aufgefaßt; ed wird jonabattifch jein: fie Bat coper- 
toio corto, b. h. il marito non le serve abbastanza di copertoio. Im 
Sonett Ben ti faranno ift bad cuoio che farà la vendetta della carne un: 
möglich ba3, was Del Lungo p. 616 will, vielmehr wohl bie Haut Foreſe's 
felbft; fie Hat für die Mäftung bed Fleiſches zu büßen, b. 5. er befommt bavon 
bie scabbia, worauf bie faccia fessa des Son. Bieci Novel geht, f. auch ben 
Anonimo Fiorentino.. In Bicci Novel ift am Enbe gefagt, Bicci und bie 
Brüder wüßten vom üblen Gewinne a lor donne buon cognati stare, b. h. 
wie ich meine, mit dem fchledht gewonnenen @elbe führen fie außer dem Hauſe 
ein wüſtes Leben, stanno cognati, d. i. non stanno mariti, vernadläffigen bie 
Pflichten bed Ehemannes; cognato bildet ben Gegenfat zu marito, weil jener 
am wenigften das thun Darf, was dieſer thun fol. Wie könnte darin (nad) DelLungo, 
p. 617) eine Anfpielung auf Dante’3 Verwandtſchaft mit den Donati liegen ? — 
Forefe'3 Spott über Dante’8 Langmuth im Sonett Ben so che fosti figliuol 
d’Allaghieri. Aber auch das andere L’altra notte jcdeint mit dem bunflen trovai 
Alaghier fra le fosse Legato a nodo... E quei mi disse: Per amor di 
Dante scio’ mi, barauf anzufpielen, daB der Vater wegen mangelnder Radhe 
nicht Ruhe finden fünne Unklar ift es, ob und wie etwa bie in ber Comöbie 
erwähnte ungefühnte Blutſchuld von ben Sacchetti damit zufammenbängt. 

p. 275. Ueber Dante's Kinder Pafjerini in Dante e il suo Secolo, p. 66; 
Todeschini, I, 333; Imbriani, in Giornale Napoletano, Nuova Ser. VII, 
63—87; Bartoli, Stor. Lett. V, 107}. Imbriani, Gabriello di Dante di 
Allaghiero, per nozze Papanti-Giraudini, Napoli, 1832. 
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p. 275. Das Document, welches Gemma Donati noch 1333 als lebend 
erweift, publ. von Smbriani, Propugn. XIIl, 1°, 166 ff. auch Quando nacque 
Dante, p. 91. — Gegen Spbentifizirung Gemma’3 mit ber Donna gentile 
Tobeschini, I, 332; Witte, Dantejahrb, III, 532 f. Scartazzint, ib. IV, 193 ff. 
Jetzt hat Scartazzini, Dante in Germania, II, 336 ff. fi für bie Identi⸗ 
fizirung erflärt; ihm zu antworten lohnt nicht; warten wir fein nächſtes Buch 
ab, da wird er fich jelbft widerlegen. — Gegen bie älteren Verbächtigungen 
batte ſchon Foſscolo die Gemma vortrefflich vertheibigt, Discorso, 8 90-96. 
Die Literatur des jüngft wieder entbrannten Streites bei Witte, Dantef. II, 
48 fi. Dazu noch Scheffer-Boichorft, Aus Dante's Verbannung, Straßburg, 
1882, p. 211 fi. Dagegen mit Recht Scartazzini, in Giorn. Stor. Lett. Ital. 
I, 264 ff. und Dante in Germania, II, 281 ff. f. auch J. Klaczfo, Causeries 
Florentines, Paris, 1880, p. 108. Im Grunde find e8 immer nur bie alten, 
ſchon von %o8colo befeitigten Argumente, die man heute wieder aufmärmt. 

p. 277. Gebörte Dante'3 Familie dem Abel an? Nach Boccaccio war 
fie ein Zweig der Elijei, welche von ben römifchen Frangipani ftammten. Das 
legte ift gewiß faljh; wenn Dante, Inf. XV, 75 ff. auf feine römifche Her: 
funft deutet, fo rechnete er ſich damit nur zu dem älteren ben römiſchen Eoloniften 
entfproffenen Theil der Stabtbevölferung, dachte dabei nicht daran, feine Familie 
von einem beflimmten römifchen Gefchlechte herzuleiten. Aber Todeschini, I, 
263 f. leugnete auch die Zugehörigkeit zu den Elifei, glaubte, dieſes ſei irr⸗ 
thümliche Trabition, entitanden daraus, daß Cacciagıiba’3 Bruder Elifeo hieß, 
von dem jebod die Elifei nicht ſtammen fonnten, weil das Geflecht Tängft 
beftand, als er auf bie Welt kam. Ferner beftreitet Tobeshmi,T, 344—60, daß 
Dante zu ben Grandi gehörte, befonbers: 1) weil die Kamilie gar feinen 
Samiliennamen führte; ein de Alagheriis erfcheint wohl zuerft bei Brunectus 
1260, dann 1297: Dante et Franciscus fil. ol. Alaghegii de Alagheriis, f. 
Casa di Dante, p. 39. Sonft wird der Sohn einfach nach bem Vater genannt, 
wie e8 bei den Popolanen geſchah, fo auch Dantes Alagherii; im Documente 
von S. Semignano von 1299 wirb er nobilis genannt; aber bier jchrieben 
Fremde. 2) weil Dante fi im Convivio fo heftig gegen den Geburt3adel aus⸗ 
fpra (tr. IV). Scartagini, Abhandl. über Dante, p. 1 fi. bat, wie ge: 
wöhnlih, nur Todeschini's Darlegung mit größerer Breite wiederholt. ©. 
Senaroli, La Vita ei Tempi di Dante Alighieri, Dissertazione Is La 
Stirpe, ecc. Torino, 1882, bat Todeschini theilmeife icharffinnig, leider mit 
entſetzlicher Weitfchmeifigfeit, wiberlegt. Für die Verwandtichaft mit ben Elifei 
ſcheint ihm bie Nähe der Wohnungen zu ſprechen; ber Name kann doch von 
Elifeo, dem Bruder Cacciaguida's, fein, dba die Familiennamen erft im 12. Jahrh. 
in feften Gebrauch kamen; Villani nennt nur die abeligen Geſchlechter mit 
fpäteren Namen. Daß die Alighieri nicht in Billani’s Adelsliſten ſtehen, erfläre 
fi daraus, daß fie eben zu den Elifei gerechnet wurden, auch Villani nur durch 
Anhang und Reichthum mächtige Familien nenne. Ob das richtig ift, bleibt 
zuzufehen, und ferner, ob Villani fie unter die Elifei mitbegreifen konnte, wenn 
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boch die Alighieri ber entgegengejetten Parthei angehörten. Die capitale Frage 
aber läßt Fenaroli unbeantwortet, warum noch im 13. Jahrh. bie Mligbieri faſt 
immer ohne Familiennamen erſcheinen, wie er felbft wiederholt zugeſteht. Waren 
fie noch feine Aligbieri, warum nennen fie ſich nicht Eliſei? Unb war ihre Zu⸗ 
gebörigkeit zu biejen, wie Fenaroli, p. 17, will, noch nicht deutlich anerkannt, 
und anbererjeit3 ihre Eriftenz ala befondere Familie nicht feftgeftellt, Tonnten 
fie da noch als abelig gelten? Man fann ſich noch fragen: woher ſtammt das 
Wappen ber Aligbieri? Pafferini, in Dante e il suo Secolo, p. 59, n. fagt, 
es fei aus einem florentiner Cober che fu dei da Vernazzano, in cui nel 
1302 furono delineate le armi delle famiglie che appartenevano a parte 
guelfa. Über dieſe Hi. ging auf dem Wege nach Frankreich bei einem Schiff⸗ 
bruche unter, und es exiſtiren nur Copieen, beren einige ſehr alt fein follen. 
Del Lungo fand eine Unipielung auf dad Wappen ſchon im Sonett Foreſe'ß 
Ben so che fosti (f. Dino Comp. I, 618, n.); aber feine Deutung ift un- 
fider. — Fenaroli meint ferner, Dante’3 Abel ſei erwiejen durch fein vertrautes 
Berhältniß zu den Großen, denen er in der Gomöbie begegnet; beſonders habe 
fid Dante, ohne von edler Herkunft zu fein, nicht fo ftolz einem Farinata gegen: 
überftellen können (p. 38 f.). If das riätig? Vielleicht wirb Bier zu wenig 
zwiſchen popolo und plebe gefchieben, wie biefe auch Bartoli, Stor. Lett. V, 
13, vermengte;, man fonnte Popolane unb body von fehr angejebener und ein: 
flußreicher Familie fein. Hier bleiben alfo manche Zweifel. Dagegen ift Fenaroli 
fiherlih im Rechte, wenn er behauptet, daß bie Ganzone über die Nobilta und 
der 4. Traftat bes Convivio burhaus nicht für Dante's bürgerliche Herkunft 
zeugen. Daß ber Abel nicht auf Geburt, fonbern allein auf Tugend berube, 
war damals ein Gemeinplag für die Dichter und für bie Dispute ber Rhetoren: 
ſchulen. So behandelte ihn nicht bloß ein Zehan be Meung im Roman de Is 
Bose, 19540 ff., Cecco b’ABcoli, in ber Acerba (f. Bariola, Cecco d’Ascooli, 
Firenze, 1879, p. 43), Bindo Bonichi, Ganz. II (fehr ähnlich Dante) und Ganz. X, 
str, 1, 2, ſondern befanntli auch Guido Guinicelli, an ben fi Dante anſchloß. 
Wil man darum ber Familie ber Principi ben Abel abſprechen? Und will man 
ihn gar Thomas von Aquino abiprechen, der doch gleichfalls bewies, daß Abel 
nur in Tugend, nicht in Geburt befteht (f. bie Stelle bei Ozanam, Dante et 
la Phil. p. 484 f.)? Thomas beruft fich übrigens auf Hieronymus, und aud 
Boetius hatte fi) ähnlich über den Abel geäußert, Cons, Phil. III, 6. Daß 
ber Gegenftiand in ben Schulen behandelt ward, zeigt und ber Brief eined 
Magifter T. an Pier bella Vigna und Taddeo ba Seſſa, ber ji in mehreren 
Hff., unter andern ber Breslauer, ber Epistolae Petri de Vinea findet, und 
beffen Anfang und Enbe auch Huillard⸗Bréholles, Vie et Corresp. p. 319, 
mittheilte. — Beiläufig fei bemerkt, daß bie Sentenz über ben Abel, welde 
Dante, Conv. IV, 3, Friedrich II. beilegt, in bem Fiore di Virtü, cap. 37, 
als eine folche Aleranders angeführt wird. 

p. 277. Das Regifter mit dem Vermerk über Dante’3 Eintragung in bie 
Zunft it nur in Copie des 15. Jahrh. erhalten, bezieht ſich auf die Jahre 
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1297—1300, was irrthümlich fein muß, ba Dante ſchon 1296 in dem Rathe 
der Hundert erſcheint, f. Sraticelli, Vita di Dante, p. 112. Imbriani hält 
das Ganze für verbächtig, Quando nacque Dante, p. 55 f. 

p. 277. Daß die comizii del priorato in bem von Leonardo Aretino 
eitirten Briefe al8 bie Berfammlung zu ber Priorwahl zu verfiehen find, bemerkte 
Scheffer⸗Boichorſt, Ztichr. f. r. Pb. VII, 469 f. 

p. 278. Daß die Annahme ber Partheinamen Bianchi unb Neri erft 
1301 erfolgte, fpäter, als man fonft glaubte, bat Del Lungo gezeigt, Dino 
Compagni, I, 198; U, 116 ff. Ueber bie ganze Entwidelung der Cataftrophe 
in Florenz f. außer Del Lungo’3 Werk bie intereffante Schrift von Guido Levi, 
Bonifazio VIII e le sue relazioni col Comune di Firenze, Roma, 1882, 
beſonders p. 57 ji. 

p. 278. Die Documente über Dante’8 öffentliche Thätigfeit im Jahre 1301 
find jetzt zufammengeftellt unb theilweiſe berichtigt von Imbriani, Propugnatore, 
XII, 2°, 199 ff. — Bartoli fennt noch brei anbere Abjtimmungen Dante's, 
oom 10. Dez. 1296, 14. März 1297, und von 1301 (Stor. Lett. V, 113, 
140); aber er hat nur bie dort citirte Stelle Del Lungo’3 mißverſtanden; dazu 
bat er das Votum bes 5. Juni 1296 irrthümlich auf den 14. März 97 übers 
tragen, und bie wirklichen Abftimmungen des Jahres 1301 übergangen. 

p. 279. Sonft nahm man an, daß Dante zur Zeit feiner Verurtheilung 
fih als Geſandter in Rom befand, geftüßt auf eine Nachricht Dino Compagni’B 
und die Angabe Leonardo Aretino’3. Aber diefe Geſandtſchaft iit jehr unwahr⸗ 
fheinlich, wie B. Imbriani zeigte, Propugnatore, XIII, 2°, p. 220—24, auch, 
mit einigen neuen Argumenten Scartazzini, Dante in Germania, U, 341 ff. 
und Pasquale Papa bei Bartoli, Stor. Lett. V, 337 ff. 

p. 280. Die Documente über Dante’8 Verbannung bei Fraticelli, und 
jest auch gefamınelt bei Del Lungo, Dell’ Esilio di Dante, Firenze, 1881. 
Daß die angebliche Abitimmung Dante'3 in Florenz am 26. Mär; 1302 ein 
ſpäter Irrthum ift, |. Del Lungo, Dino Compagni, II, 525 f. ®erabe bie Maifen- 
baftigfeit der Verurtheilungen unter ſiets ibentifher Anklage zeigt, daß bie 
baratteria, bie man Dante vorwarf, Erbichtung, Vorwand mar, wie man 
allgemein annimmt; es zeigt es fein eigenes ftolzeß Gefühl ber Reinheit, welches 
bei ſolchem Geifte wahr ift. Aber Imbriani, Propugnatore, XIII, 2°, p. 208 f. 
glaubt, etwas könne Doch dahinter geftedt Haben; war er fein barattiere, jo 
fonnte e8 das Volk glauben, und er Tonnte es werden, wenn er in Florenz 
blieb. Aber mie feltiam, daß alle biefe barattieri gerade Bianchi waren! Es 
ift Doch Feine fchöne Art, mit Annahmen und Möglichkeiten zu verbächtigen, wo 
Facta fehlen. Dennoch hat diefed auf Pasquale Papa Eindrud gemacht, der 
gleichfalls bie Möglichkeit der baratteria zugiebt, 1. c. p. 362. Was war 
Dante, wenn er Unterfchleif getrieben hatte, und ſich dann an hundert Stellen 
unſchuldig nannte? 

p. 280. Daß dad Document von ©. Godenzo in das Jahr 1302 gehört, 
während man es oft viel jpäter jekte, bemwielen Nepetti und Todeschini (I, 254 
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bis 56); f. ferner Del Rungo, Dino Compagni, 1I, 562 fij., wo auch bie Urkunde 
abgebrudt if. — Dante ging fpäteftlend Anfang 1304 nad Verona; denn 
Bartolommeo bella Scala ftarb d. 7. März dieſes Jahre, und ein anderer 
Tann ber gran Lombardo (Par. XVII, 71) nit fein, f. Tobeschini, I, 241 ff. 
Was Del Lungo bagegen fagt, 1. c. II, 582, ift ſophiſtiſch. 

p. 281. Tobeschhini, I, 213 ff. bezweifelte die Echtheit des Briefes auf den 
Tod Aleffandro’3 ba Romena, wogegen aber Witte, Dantef. II, 220 ff. 

p. 282. 3. Ambriani, Il Documento Carrarese che pruova Dante in 
Padova ai 27 di agosto del 1306, Pomigliano b’Arco, 1881. — Die Docu⸗ 
mente über den Friedensſchluß in Sarzana bei Fraticelli, Vita di Dante, p. 
197 ff. 

p. 283, Für unecht hält ben Brief an Woroello Scartazzini, Dante, Man. 
Hoepli, II, 70; desgl. jegt Battoli (Stor. Lett. V, 187), ber ihn früher (IV, 
285) allegorifch erflärte. Daß Dante an einen Fürſten von feiner Liebe fchrieb, 
wäre heute vieleicht auffallend; aber erftens war ber Malaipina fein König, 
und dann war bie hohe Liebe, als Duell ber Dichtung, damals eine bebeutende 
Angelegenheit; der Brief ift bie Vorrede zur Ganzone, bie er fenbet. 

p. 283. Als ein platonifches faßten bad Verhältnig zu Gentucca unter 
anderen Carbucci, Studi, 209; Renier, Vita Nuova e Fiammetta, 206; Scar⸗ 
tazzini, Dante in Germania, II, 296. Dagegen Scheffer⸗Boichorſt, Aus 
Dante’s Verbannung, p. 216 unb 218, hält biefe Liebe für eine finnliche, nach 
der Aeußerung des Commentars, der Pietro bi Dante beigelegt wird; ift ber: 
felbe von Dante's Sohn, fo bat diefer wenig vom Geiſte feined Vaters begriffen, 
und fein Zeugniß wiegt nicht ſchwer. V. Imbriani, Giornale Napoletano, 
Nuova Serie, VII, 74 ff. fiellte ſich das Verhältniß als ein ganz vulgäreß 
vor, meinte, Gentucca müfje von niederem Stanbe gemefen fein, da Dante fie 
femmina nenne. Daß Dante dieſes Wort ohne folden Sinn gebrauchte, zeigte 
jedoh an Beiſpielen Scartazzini, 1. c. p. 296, n. Die Identifizirung ber 
Gentucca mit beflimmten Berfonen, die man verſucht bat, wies Imbriani mit 
Recht ab. — Witte über Dante's Aufenhalt in Qucca, in Dantef. II, 278. 

p. 284. Den jeßt verfchwundenen Brief Popule mee citirte Leonardo 
Aretino, und gewiß meinte ihn auch G. Villani (IX, 136) mit dem al reggi- 
mento di Firenze, wie fon Foſscolo annahm, Discorso, 8 107. 

p. 285. Der Brief Frate Ilario's bei yraticelli, Vita di Dante, p. 357 fi. 
Die Literatur über benfelben ib. 349 ff. Witte, Dantef. I, 49 f. Ferrazzi, 
Manuale Dant. II, 597 f. Scheffer-Boichorfi, Aus Dante!s Verbannung, 
Straßburg, 1882, p. 229 ff. fuchte wieder feine Echtheit zu erweiſck, behandelte 
aber die ſchwerwiegenden Gründe gegen biefelbe mit zu vornehmer Verachtung. 
Gegen die Echtheit Scartazzini, Dante in Germania, II, 308 fi. — Die 
Reife nach Paris Hält unter anderen auch Witte für zweifelhaft, Dantef. 
II, 278. 

p 287. Tante3 Briefe zulegt bei Giuliani, Opere Latine di Dante 
Allighieri, vol. II, Firenze, 1882. Manche wurben für unecht erflärt, und 
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zwar verfährt gewöhnlich jeber fo, daß er denjenigen oder diejenigen als Fälſchung 
betrachtet, bie ihm in feinen Aufftelungen über Dante unbequem find. Pitt. 
Imbriani halt alle Briefe Dante’3 für apocryph, was wenigſtens radical auf: 
räumt; f. beſonders Propugnatore, XIII, 29, 229—33, mo auch von dem einen 
an Kaiſer Heinrich die Unechtheit „bewiefen” wirb. 

p. 288. Ueber bie brei Briefe der Gräfin von Battifolle an bie Kaiferin, 
welche man von Dante verfaßt glaubt, ſ. Witte, Dantef. I, 486; II, 195, 
206, 229 f. Der erfte it vom 18. Mai 1311. Sie fliehen in derfelben Hf. 
mit Briefen Dante's. Scheffer⸗Boichorſt, Ztſchr. f. rom. Phil. VI, 645, wieß 
mit ben leßteren merkwürdige Uebereinſtimmungen ber Ausbrudsmweife nad) ; aber 
ob das nicht damals verbreitete ftyliftiiche Wendungen waren? 

p. 2%. Die Entflehungszeit bed Buches De Monarchia hat Scheffer- 
Boichorft nacdhgewiefen, Aus Dante’s Verbannung, p. 105-138. Nah allen 
Hſſ. it in der Monarchia, I, 12 auf Paradiso, V verwiefen, unb wir haben 
fein Recht, wie Witte und Giuliani thaten, bie Worte zu ftreihen. Alſo ift 
die Monarchia nad) Parad. V, b. b. in Dante’8 lebten Jahren entſtanden. 
Wenn Scartagzini, Giorn. Stor. Lett, Ital. I, 270 f. einwendet, daß Dante 
fi fonft nie ſelbſt citire, jo ift das nicht richtig; er verweift vom Convivio 
auf dad de el. vulg. voraus, beipricht dafelbft die Vita Nuova und bat im 
de el. vulg. öfter feine eigenen Canzonen angeführt. In Dante in Germania, 
U, 317 ff. bringt Scartazzini nichts befieres bei und erflärt fälſchlich das Eitat 
der Comödie als Variante einiger Mſſ., während es in allen fiebt; daß das 
Paradiso publizirt fein mußte, damit es Dante citiren konnte, if müßige An- 
nahme. — Witte's Gründe für die Datirung aus der Zeit vor ber Verbannung 
bat ſchon Wegele trefienb widerlegt, p. 313—22, 371—84 ; von neuem Scheffer: 
Boihorft, 1. c. Daß die Monarchia jedenfall nach 1311 entftand, zeigt wohl 
Thon bie Verwendung bed Bildes der beiden Xichter in dem Briefe an bie 
Fürften und Nölfer Italiens und dem an die Florentiner; wenigftens fo hätte 
er e8 nicht gebraucht, nach bem, was er in der Monarchia darüber gejagt 
hatte. — Ausgaben: Sraticelli, in Opere Minori di Dante, II, 278 ff. Witte: 
Dantis Alligherii De Monarchia libri III, Qinbobonae, 1874. Giullani, 
Opere Latine di Dante, I, 217 ff. — Dazu €. Böhmer, Ueber Dante’s 
Monarchia, Halle, 1866. K. Hegel, Dante über Staat und Kirche (Pro: 
gramm), Roftod, 1842, Eine recht gute Tarftelung von Dante's politiſchem 
Spftem bei Ruth, Studien über Dante, p. 119 fi. 

p. 2%. Ueber Dante’3 Verhältniß zur politiichen Einheit Jtaliend bat das 
Richtige Wittegefagt, Dantef. II, 237 ff. 

p. 291. Das Bild von den zwei Lichtern für Papſt und Kaifer in einem 
Briefe Innocenz' III. von 1201, ben Perez citirt, La Beatrice Svelata, p. 38. 
&o ferner in Petri de Vineis Epist. I, 31 (ed. Bafilene, 1566). In ber 
Comöbie jpricht Dante von zwei Sonnen. Gino von Piftoia fah dann in der 
Sonne den Kaifer, im Monde ben Papit audgebrüdt, f. 2. Ehiappelli, Vita e 
Opere Giuridiche di Cino da Pistoia, Piftoia, 1881, p. 135; ib. p. 117 ff. 
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über bie mit denen Dante’3 faft ibentifchen politifchen been Cino's. — lieber 
Dante's Zufammenhang mit ber Lehre von beu beiden Mächten bei Friedrich IL 
f. De Blaſiis, Della Vita e delle Opere di Pietro della Vigna, Napoli, 
1860, p. 165 ff. und Huillarb-Bröbolles, Vie et Correspondance de Pierre de 
la Vigne, ®aris, 1865, p. 162 ff. 

p. 292. Wenn Del Lungo, Dino Compagni, II, 604—610, und Del- 

l’Esiglio di Dante, p. 50 ff. beweiſen will, daß Tante nicht Shibelline geweſen 
oder vielmehr ed nur war per forza, von feinen Feinden nach der Verbannung 
unter bie Ghibellinen gerechnet, jo ift das leerer Wortſtreit. Er ſelbſt wollte 
ja Parthei für fi) bilden, war alſo meber Guelfe noch Gbibelline in bem ba: 
maligen Sinne, wo bie Rartheien {don jebes höhere Ziel verloren hatten. 
Aber er mar Ghibelline im wahren, urſprünglichen Sinne bed Wortes, ald Bor: 
fämpfer der ghibellinijchen dee, wie fie bei Friedrich II. und Pier bella Vigna 
erſcheint, als Vertheidiger ber Faijerlichen Rechte. Del Lungo (p. 607) möchte 
ihn einen guelfo imperialista nennen; aber was bedeutet dann noch ber Name 
„Guelfe“ ala eine Weußerlickeit? Und den Namen einer Parthei wollte ja 
Dante jelbft nicht. K. Hegel, 1. c. p. 17 und 20, bat ſchon Dante's Stellung 
ganz richtig bezeichnet. 
2» 29. Die Echtheit bed Briefes an Guibo Novello ſuchte Schefier: 
Boichorft, Aus Dante’s Verb. p. 151 ff. zu erweifen; inbeflen werden immer 
Zweifel bleiben, wenn nicht etwa das lateinife Original aufgefunden wirb. 
Gegen die Echtheit auch wieder Bartoli, Stor. Lett. V, 243 ff. — Daß bie 
Befuche in Verona nur Abfleher von Ravenna aus waren, meinte Tirabosdi, 
ferner Cappi, in Dante e il suo Secolo, p. 813 ff, und Scheffer-Boichorfl. 

p. 295. Die Quaestio de Aqua et Terra gebrudt zulegt: Fraticelli, 
Opere Minori di Dante, II, 416 ff. und Giuliani, Opere Latine di Dante, 
II, 355 ff. Stoppani, bei Giuliani, p. 451 ff. bat ben wiſſenſchaftlichen Werth 
der Schrift fehr übertrieben, das Meifle von VBebeutung, was er in ihr be 
merkte, findet fi fon im Tresor Brunetto Latini's, wie Gaiter zeigte, in 
Propugn. XV, 1°, p. 430 fi. Da alte Hſſ. nicht befannt find, hielt Tirabosdji 
die Schrift für Fälſchung, und jo andere, neuerbingd auch Bartoli, Stor. 
Lett. V, 294 fi. Gin Fäalſcher bes 16. Jahrhunderts, ber fo in Dante's 
Sinne und mit Dante's Worten ſchreiben konnte, ſcheint mir ein zu großes 
Runder. 

p. 295. Die Eorrefpoudenz mit Giovanni bel Birgilio bei Sraticelli, I, 
409 fi. und bei Giuliani, U, 301 ff. Dazu Witte, Lyr. Ged, II, 213 fi. 
Ob das letzte Gedicht von Dante iſt, kann man bezweiieln; ſchon Witte fielen 
bie ehrenvollen Bezeichnungen venerande senex, illustre canut und fonft bad 
Lob auf, das fi Dante bier ſelbſt geſpendet hätte. Die Ecloge fpricht von 
Zityrus (Dante) ftet3 in dritter Berfon, bie erfte Dagegen jagt ſtets ego; ferner 
fagt der Autor ber Ecloge, er habe das Geſpräch zwiſchen Zityruß und Alphe⸗ 
fiboeus von Jolas (Guido Novello) gehört. Sind das alle nur Kunftgriffe? 
Nah dem alten Sloffator der laurenz. Hf. ließ Tante bie Antwort ein Jahr 
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anfieben ; exit fein Sohn fand fie nach feinem Tode und üÜberſchickte fie (alfo 
fiele die Correſpondenz 1320—21). Sollte man fie etwa erft nad) feinem Tode 
gemacht haben? — P. Meyer, Romania, XI, 616, vermutbet, alle 4 Gebichte 
könnten unedt fein; |. barüber ſchon Carducci, Studi, 253, n. 

p. 296. Giov. Pillani erzählt, dap Dante ftarb zurüdgelehrt von einer 
Geſandtſchaft nach Venedig, und Fil. Villani berichtet genauer, wie er ſich auf 
biefer Reife die Krankheit zuzog. Aber 3. Imbriani leugnete das ganze Factum, 
Propugn. XIII, 2°, 191, und fo Scheffer⸗Boichorſt, 1. c. p. 73 f. 

p. 296. Ueber Dante’3 Grab und das Schidjal ſeiner Gebeine |. Witte, 
Dantef. II, 32 ff. und eine Bublifation betitelt: Sepulcrum Dantis, Alla 
Libreria Dante in Firenze, 1883. Hier auch über bie Verhandlungen zur 
Ueberführung ber Gebeine nad Florenz. Schon 1519, als Leo X. feiner Lanbe- 
leute Wunſch erfüllen wollte, fand man den Sarg leer. Erit 1865 murben 
bie Ueberrefte in einem Holzlaiten in der Kirchenmauer wieberentdedt, wenn fie 
ed find, 

p. 298. Wegele, p. 389 (und fon in der 1. Ausg. Jena, 1856, p. 
106 f.) meinte, bie 2. Strophe von Donne che avete mit ber Andeutung der 
myftifchen Reife fei nachträglich eingefhoben mworben, und fo Todeschini, 1, 
276 fi. Den Hauptgrund für folde Annahme hat D’Ancona befeitigt, Vita 
Nuova, p. 142 ff., obfhon man ben zweiten Theil feiner Deutung kaum 
acceptiren wird, f. Literaturbl. f. germ. und rom. Phil. 1884, p. 152. Die 
Strophe fteht ſchon in einer Hf. von 1292, f. Carducci, Intorno ad alcune 
rime, p. 19; zum Unglüde fehlen bier aber die Verſe, welche fi) auf bie Hölle 
beziehen. Daß die Strophe vor Beatrice’8 Tobe verfaßt ift, beweift wohl aud 
bie Art, wie fih Cino von Piſtoia in feinem Troftgebichte an Dante Avvegna 
ch’i’non aggia piü per tempo auf fie bezieht: Che Dio nostro signore Volle 
di lei, come avea l’angel detto, Fare il cielo perfetto. 

p. 299. Daß die Vifion am Ende ber Vita Nuova noch nicht die der 
Comddie in ben Einzelheiten, fondern erft ihr Keim jei, hat Fornaciari vor: 
trefflich bemerft, Studi su Dante, p. 156 f. 

p. 299. Il Comento di Giov. Boccacei sopra la Commedia preceduto 
dalla Vita di Dante, beraußg. von G. Milanefi, Firenze, 1863. — Witte 
meinte, bie in Florenz gefundenen Papiere fönnten Ganzonen Dante's gewefen 
fein, Dantef. I, 481; II, 52. — Die lateiniſchen Verſe hält Scheffer-Boidhorit, 
mit dem Briefe Frate Slario’8, für echt, 1. c. p. 246 ff. In der kürzeren 
Faflung von Boccaccio's Vita di Dante ift ber 3. Vers vollftänbig. 

p. 300. Beziehungen Anderer auf die Comöbdie bei Dante’ Lebzeiten bei 
Witte, Dantef. I, 137. Das Eitat Cecco b’Acoli’3 wirb freilich, wie Foscolo, 
Discorso, 8 170, bemerkte, ſpäter fein, ba bie Acerba gegen 1326 entitanb. 
Aber Eino’3 Liebesjonett ift gewiß nicht aus beffen Alter. Auch Giovanni bel 
Birgilio, wenn er, I, 5 fagt: Astripetis Lethen, mußte doch wiffen, welche 
Rolle Letbe in Dante’3 irbiihem Paradieſe fpielt, aljo etwas von ben leuten 
Geſängen des Purgatorio fennen. Uber freilich kann manches bei Freunden 
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und im Publikum befannt geworben fein, ohne daß bie ganzen erjten beiden 
Theile publizit waren. Foscolo, Discorso, 8 30 fi. ſuchte mit großer Energie 
nachzuweiſen, daß Dante fein Werk nicht, auch nicht zum großen Theile publiziren 
fonnte, wegen der ungeheuren Gefahren, in die ibn feine Angriffe auf bie 
Mächtigften gebracht hätten, und baß er deshalb andere Zeiten erwartete, Nur 
begreift man dann nicht, wie feine Söhne glei nad) feinem Tode mehr Muth 
gehabt ober weniger bebroht geweſen fein follten, als fie das Gebicht veröffent⸗ 
lichten. Was %oscolo, $ 169 ff. und befonbers $ 180 darüber fagt, ift doch 
fehr Fünftlih und unklar; beögl. daß, was bei Del Lungo, Dino Compagni, 
I, 694 f. ſteht. Jacopo bi Dante lebte ja fogar fpäter in Florenz, unb wa3 
that man ihm um ber Comöbie willen? Dante, in ber glühenben Ueberzeugung 
von ber Heiligkeit feiner Miſſion, Tonnte glauben, einen höheren Schuß zu 
genießen, und vor Gefahr filr die große Sache nicht zurüdbeben. — Für bie 
Vollendung ber einzelnen Cantiche find viele Datirungen verfucht worden; aber 
die Begründung ift ſtets unzulänglich, fchon deshalb, weil Dante, was bie 
biftorifchen Bezüge betrifit, vieled nachträglich ändern und zuſetzen mochte, wie 
ed Petrarca und Boccaccio notorifch in ihren Werken getban haben. So meinte 
auch Foscolo, 8 20, unb anderswo. 


p. 301. Die Eintheilung feiner Erklärungen, bie Dante im Briefe an 
Can Grande giebt, ift häufig in Werfen ber ſcholaſtiſchen Zeit, |. P. Meyer, 
Romania, VIII, 327, und Scheffer-Boichorſt, 1. c. p. 145. 

p. 302. Tante meint, die Tragödie iſt lateinifch, die Comödie italieniſch 
geichrieben, nicht als ob er wirflih an niebrige Ausdruddmeife dächte; Diefe mag 
ſich an manchen Stellen des Inferno finden, aber doch nicht in bem heile, 
von dem er fpeziel handelt, dein Paradiso, ber Cantica sublime. Unter 
Comödie und Tragödie verftand man ganz etwas anberes ala bie Alten und 
wir; das Drama fam bier nicht in Betracht. Dante’3 Definition war damals 
die allgemeine; er batte fie aus Giov. Balbi’3 Catholicon, ſ. die Stelle bei 
Giuliani, Opere Lat. II, 193. in Gedicht auf Thomas Bedet, bei Zu 
Meril, Poes. pop. du Moyen Age, Baris, 1847, p. 73, jagt: 

Sequor morem comici, scio vos hunc seire, 
Primum Vae et tristia, post Evax! et Iyrae. 


ſ. auch die oben zu p. 267 angeführten Stellen über bie Stylarten, und befonders 
Johannes Anglicus’ Definition, bei Rodinger, p. 503, fowie dad wunderliche 
Beifpiel einer Tragödie, welches er giebt. Dante nannte Virgils Aeneis eine 
Tragedia (Inf. XX, 113); fein eigened Werk bat er nur Comedis betitelt, 
und zwar Comedia, zu urtbeilen nad Inf. XVI, 123; XXI, 2. So fagt 
auch Antonio ba Tempo, p. 147: proprius potuit appellari tragedia, licet 
ipse librum suum appellaverit comediam, und comedia Giov. Ouirini, |. 
Archivio Storico per Trieste, ecc. I, 147. Da3 divina fam erft im 16. Jahr. 
auf, in ber Zeit, ala divino bei den Literaten das typifche Prädilat ber Voll: 
fommenbeit war, alfo faum mit Bezug auf ben Inhalt. Zuerit bat es bie 


Anhang. b25 


Ausg. von 1513. Doch flünde ed nad Giuliani (Op. Lat. UI, 203) bereits 
in fehr alten Mil. von Boccaccio’3 Vita di Dante. ft das richtig? 

p. 302, Die Echtheit bes Briefes an Can Grande, bie früher vielfach bes 
zweifelt warb, ijt jet befinitiv erwieſen durch Giuliani, Op. Lat. II, 170 ff, 
(mo auch die Literatur des Streited, p. 287 ff.) und Scheifer-:Boichorft, Aus 
Dante’s Verb. p. 141 ff. 

p. 302. Itinerarium Mentis in Deum und Diaeta Salutis find zmei 
Schriften S. Bonaventura’3 betitelt; die zweite befchreibt bie I. Tagereifen des 
Heildweged und ſchließt mit einer, freilich ſehr abftraften Schilderung der Höllen⸗ 
qualen und ber Parabiefesfreuden. 

p. 303. Weber die Bilion de Lazarus ſ. Salimbene, p. 124; er jagt, daß 
er in Marfeille, wo Lazarus Biſchof geweſen follte, nad) dem Buche gefragt und 
eriabren babe, e8 fei durch Nachläfjigkeit verloren gegangen. 

p. 304. Ueber die Literatur der Bifionen bed Jenſeits vor Dante ſ. Oza⸗ 
nam, Dante et la Philosophie Cath. p. 324-424, unb beſonders die vor: 
trefilihe Schrift D’Ancona’8: I Precursori di Dante, Firenze, 1874. Eine 
bequeme Sammlung von P. Billari, Antiche Leggende e Tradizioni che 
illustrano la Div. Com. ®Pifa, 1865. Visio Tnuggali, lat. und altbtid. 
beraußg. von Albr. Wagner, Erlangen, 1882. Die Bifion rate Alberico’8 bei 
Franc. Gancellieri, Osservazioni intorno alla questione ... sopra l’origina- 
litä della Div. Com. Roma, 1814, p. 131 ff. und in ber Ausg. ber Div. 
Commedia, Babua, 1822, Bnd. V, 287 ff. 

p. 306. Wie Dante die vorgefundene Geftalt Virgils umgebilbet bat, zeigte 
in höchſt geifivoller Weile Comparetti, Virgilio nel Medio Evo, I, 268 ff. 
und 282 ff. 

p. 307. Die Erflärung ber drei Thiere ift bie ber alten Commentatoren ; 
verläßt man fie, fo verliert man jeden Halt. Auch bie Deutung in ber fonft 
ſehr intereffanten Schrift von G. Caſella, Canto a Dante Alighieri, con un 
discorso intorno alla forma allegorica, Firenze, 1865, p. 28 fi. halte ich 
für verfehlt. 

p. 308. Gewiß war es Dante’3 Abficht, daß die äußere Qual dem inneren 
Zuſtande der Sündigkeit correfpondiren ſollte; doch ift ed nicht gelungen, dies 
allenthalben im Einzelnen nachzumweifen. Der Aufſatz von Scartazzini, Con- 
gruenz der Sünden und Strafen in Dante’s Hölle, Dantejahrb. IV, 273 fi. 
enthält viel Künftelei und Sophiftif; |. darüber Witte, Dantef. II, 304. 

p. 310. Weber die Einheit der moralifchen und politiſchen Abficht in ber 
Gomöbie beſonders De Sanctis, Stor. Lett. I, 152 f. und Giuliani, Op. Lat. 
IH, 212. Hier ift auch p. 195 ff. in fchlichter, überzeugender Weiſe die Haupt: 
fächliche Allegorie der Comödie nach Dante’3 eigenen Aeußerungen erflärt. 

p. 310. Ueber die zahllojen Deutungen bed Veltro |. Scartazzini, La 
Divina Commedia di Dante Alighieri, riveduta nel testo e commentata, II, 
Leipzig, 1875, p. 801 ff. Als eine allgemeine Prophezeiung faßten ihn Die 
alten Gommentatoren ; fpäter dachte man an beftimmte Perfonen (Can Grande, 
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Uguccione, 2c.), von denen feine paßt. Ich jchließe mich Zornaciari an, Stadi, 
p. 26 ff. Sehr zweifelhaft ift, ob auch die drei Thiere fpezielle politiiche Ber 
beutung haben, wie Foscolo, Fraticelli, Gafela und fo viele andere wollten; 
Dante ſcheidet eben Moral und Politif nicht; ber politifche Meſſias tilgt bie 
Lafter aus. Jedenfalls paſſen die üblichen Deutungen auf Slorenz, Frankreich 
und bie Curie ſehr Ichlecht, wie Witte zeigte; f. beſonders auch Wegele, p. 437 ff. 

p. 312. Wie in ber Comödie ber buchftäbliche Sinn feine Selbftänbigfeit 
gewinnt, bemerkte in feiner geiftvollen Weiſe De Sanctis, Stor. Lett. I, 168 f. 

p. 313. Vaccheri und Bertachi, La Visione di Dante Allighieri con- 
siderata nello spazio e nel tempo, Torino, 1881, ſuchten mit großer Gelehr: 
ſamkeit nachzuweiſen, daß bie fo alte Borfielung ber Dante'fhen Hölle als 
eined Trichter nicht bloß den Naturgefegen, ſondern auch den Worten beB 
Dichter entgegen fei. Sie ibentifiziren ben Hügel zu Anfang bes Inferno mit 
dem Purgatoriumöberge, unb feßen daher den Eingang zur Hölle neben ben 
legteren in bie andere Hemilphäre. Bon bier fol der Abgrund in unregelmäßiger 
Form, zuerft als abgeftumpiter Kegel, dann in meiteren und engeren Concens 
trifhen Ringen in das Innere der Erbe hinabfteigen, theilmeife in unfere Hemi⸗ 
ſphäre hinübergehen und, in Uebereinftiimmung mit ben Geſetzen ber Schwer: 
kraft, zum Centrum zurüdfehren, von mo. man auf ſchmalem, fpixalifchen 
Wege wieder auf die Oberfläche ber anberen Hemifphäre gelangt. Die aprori: 
mative Richtigkeit ihres gezeichneten Höllenplanes ſuchen fie auch aus ber Zeit: 
berechnung darzuthun, indem fie zeigen, daß Dante den Stand der Sonne von 
bem jemeilig veränderten Standpunkte im Erbinnern befchreibt. Aber darf man 
Dante alle dieſe Kenntniſſe, alle dieſe feinen Berechnungen zumutben, welde 
600 Jahre lang feiner verftand, und benen man heute mit Mühe folgen fann? 
Ferner hätte Dante alles das feinen Lejern überlaffen, er, der fo oft unb gern 
belehrt? Hätte er nicht beutlicdere Erklärungen gegeben? Wo Birgil Dante, 
am Enbe bes Inferno, fagt, fie feien jet in bie andere Hemiſphäre gefangt, 
hätte er ſich nicht anders ausgebrüdt, menu er meinte, fie feien nach kurzem 
Berlaffen in fie zurücgefehtt? Und er belehrt Dante (Inf. XXXIV, 118): 
Qui & da man, quando di lä & sera; das Fonnte er doch nidht ala etwas 
Neues bemerfen, wenn fie aus biefer Hemifphäre kamen. Er fagt weiter, bie 
Erbmafle, welche den Purgatorinmöberg bildete, habe vor Lucifer fliehend qua 
ben Ort leer gelaffen. Was ift das leer Selafiene? nach 3. und 2. die Hölle; 
aber es kann auch der Gang fein, durch den bie Dichter emporfleigen: 

Luogo 6 laggiü da Belzebü remoto 
Tanto, quanto la tomba si distende. 

remoto will jagen si distende a tanta lontananza da lui; fo fonnte Dante 
aber nicht reden, wenn biefer Gang dem Höllenſchlunde parallel war; er hätte 
gejagt: die Höhle führt ebenfo weit wieder zurück, wie ber Schlund ber Hölle 
binunterführt. Ferner wäre nad) B. und B. ja bie Länge von Gang und Hölle 
garnicht glei, da ber erſte am Centrum beginnt, bie zweite baijelbe überfchreitet 
und mit bem pozzo zu ihm zurückkehrt. — Wenn Dante Inf. IX, 16 von 
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bem fondo della triste oonca ſpricht, jo wirb er damit bie untere Hölle im 
allgemeinen anbeuten, nicht ben Grund eines abgeitumpften Trichters, der mit 
dem 5. Kreife endet, wie V. und B. meinen; denn er bat ja da fon den 
5. Kreis, aljo jenen Trichter verlaffen. — Die bentifizirung des dilettoso colle 
mit bem Purgatoriumäberge ift durchaus abzulehnen; denn abgefehen davon, daß 
ber Name colle für ſolche colofjale Höhe nit paßt (cf. Giorn. Stor. Lett, 
It. H, 431), ift ber dilettoso colle doch nur bas Glück, bad er erreichen will, 
nicht die Reinigung, bie das Purgatorium bebeutet, jene etwa Symbol be# 
Glückes, wie der Menſch es ſich vorſtellt und erfirebt, und verfchieden von dem 
wabren Glücke bes irdiſchen Parabiefeß. Auch zeigt Dante, als er ben Reinigungds 
berg erreicht, nicht die Belanntichaft mit ihm, wie wenn er ihn fon einmal 
gejehen hätte. Was beißt dann, baß bie Thiere ihn vom Purgatorium fort« 
fhreden? Den Wald fieht er ebenfalld nicht mehr wieder, und er ift das lafters 
bafte irdiſche Leben, aljo doch wohl in unferer Hemifphäre unter den Menſchen. — 
Wenn der Höllentrihter nach den Naturgefegen unmöglich if, machte fi Dante 
bieje Unmöglichfeit Har? Hatte er fich audgerechnet, wie lang biejer Trichter 
jein müfle? Man bemerfe aud), daß Boccaccio (Comento, vol. I, p. 99) fi 
das Inferno benft ald corno (Trichter) mit Wenbelgang und theilmweile, neben 
biefem binabfleigenben Wege, cavernoso, d. h. bie Kreiſe ſich ausbehnend tief 
in die ausgehöhlte Yelfenwand hinein, wo dann Pla warb für See und Sumpf 
und Wald, für die vasta campagna ber Hereftardhen, wo ed auch möglich warb, 
daß der Geſtank nicht bis nach oben ftieg, wegen ber ſich barüber wölbenden 
Felswand. Den alten Commentatoren blieb ber tiefere Sinn des Gebichtes oft 
verſchloſſen; aber dieſe äußerlichen Dinge hatte Dante doch wohl auf das Ber: 
ſtändniß feiner Zeitgenoffen berechnet; für wen hätte er ſonſt gejchrieben? Daß 
aber bie Hölle ſich unter der Oberfläche unferer Hemifphäre befindet, ift die Ans 
ſicht der früheften Erflärer. Auch Dante’3 Sohn Jacopo jagte im Dottrinale, 
cap. 57: 

Figurati l’inferno 

Con atto sempiterno 

Sotto la terra stabile 

Della quarta abitabile 

Uno scendere addentro 

Oerchiato infino al centro ... 

Digradando l’ampiezza 

Dal sommo alla bassezza. 
Und das Purgatorium nennt er, cap. 58: Opposito alle spalle Della con- 
tatta valle. 

p. 314. Dante's Purgatorium liegt auf ber weſtlichen Hemifphäre ſüblich 
vom Aequator, ba es Zerufalem antipobifch ift. Weber bie Motive, den Berg 
mit dem irbifhen Parabiefe in biefen unbefannten Theil ber Erde zu verlegen, 
ber der Phantafie freien Spielraum gab, f. die geiftvollen Bemerkungen von 
Ozanam, Dante et la Phil. Cath. p. 142, auch Fornaciari, Studi su Dante, 
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p. 106. Die Legenden ſetzen meiſt das Purgatorium in daB Erdinnere wie bie 
Hölle; aber in ber Viſion Wettins ift e8 in freier Luft, und zwar nicht ein Berg, 
umfaßt jedoch Berge, bie ben Himmel erreichen. 

p. 314. Daß ber erite Gefang eigentlih nicht zur Hölle gehört und Prolog 
bes Ganzen ift, ſ. Caſella, 1.c. p. 24. Weber bie Zahlenſymbolik in der Comödie 
Garbucci bei D’Ancona, Vita Nuova, p. 209. Derſ. ib. p. 56 über bie Ent’ 
ftehung der Terzine aus dem Serventefe. Die Herkunft aus dem stornello 
ber Bollspoefie, die H. Schuchardt batzuthun fuchte: Ritornell und Terzine, 
Halle, 3875, ift unmahrfcheinlich; f. Darüber &. Paris, Romania, IV, 491. 

p. 321. Warum rebet Francesca allein? Die acceptirte Erflärung ijt von 
Foscolo, Discorso, 6 154. 

p. 323. Wer eigentlich dieſer geheimnißvolle Bote bed Himmels tft, gelang 
bisher nicht zu enträtbfeln, ſ. Michelangeli, in Propugnatore, XVI, 10, p. 469. 

p. 343. Francesco De Sanctiß’ Schriften über Dante find außer dem 
Abſchnitte in ber Storia della Letteratura Italiana, I, 148—261, die folgen: 
ben: Dell’ argomento della Divina Commedia, in Saggi Critici, 3. Ausg. 
Napoli, 1974, p. 363; Carattere di Dante e sua utopia, ib. p. 378; Pier 
della Vigna, ib. p. 393; La Divina Commedia, versione di F. Lamennais, 
ib. p. 410. Francesca da Rimini, in Nuovi Saggi Critici, Napoli, 1872, 
p. 1; II Farinata, ib. p. 21; L’Ugolino, ib. p. 51. 

p. 343. Ber Commentar Graziolo’3 be’ Bambagioli, ber ſchon drei Jahre 
nad Dante’3 Tode gefchrieben fein fol, erftredt fih nur auf das Inferno. Er 
ift unebirt in einer Hf. zu Sevilla, welde P. Ewald abgeichrieben hatte, und 
Mitte zu veröffentlichen beabfichtigte, als er farb. Ein Bruchſtück aud in 
Siena, cf. Giornale Stor. Lett. Ital. II, 454. — Ueber die Dante-Gommen- 
tare im allgemeinen f. 8. Segel, Ueber den historischen Werth der ältesten 
Dante-Commentare, feipzig, 18:8. Die Reihe der Dante:Erklärer in Florenz 
bis auf Landino giebt X. Weffelofäfy, Il Paradiso degli Alberti, Bologna, 1867, 
vol. I, parte II, p. 215. — Schließlich feien aus der Unzahl von Ausgaben 
der Comöbdie nur einige der neueren angeführt, die Prachtausgabe von Witte: 
La Divina Commedia di Dante Alighieri, ricorretta sopra quattro dei 
piü autorevoli testi a penna, Berlino, 1862, mit vortreffliher Einleitung über 
bie Geſchichte des Zerted. Nach ber großen gab Witte in bemfelben Jahre auch 
eine Feine Ausgabe. Die Brunone Bianchi's: La Commedia di Dante Alighieri, 
mit einfichtigem GCommentar, 6. Audg. „Firenze, 1863, feitbem noch neuere. Die 
Fraticellis: La Divina Commedia di Dante Alighieri, Firenze, 1871. Die 
Scartazzini’3, Leipzig, vol. I, 1874, II, 1875, III, 1882, mit fehr um: 
fangreichem Commentar (befonbers in den beiden Ickten Bänden), durch bie Zu: 
fammenftelung zerfireuten Materiald recht nützlich, aber durchaus nicht fo voll- 
fommen, wie ber Heraudgeber glaubt. Enblid die Ausgabe Giuliant’d: La 
Commedia di Dante Allighieri raffermata nel testo giusta la ragione e 
arte dell’ autore (bloßer Tert), Firenze, 1880. 

p. 344. Ueber bie Art, wie man bie Comöbie im 14. Jahrh. auffakte 
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und daher nachahmte, eine treffende Bemerlung von Morpurgo, Giornale Fil. 
Rom. IV, 212 f. 

p. 345. Lüäriche edite ed inedite di Fazio degli UÜberti, publ. von 
R. NRenier, Firenze, 1883; in ber Einleitung das Biographifche. 

p. 346. Selbſt wenn Fazio ſich eine filtive Zeit für feine Reiſe vorftellte, 
wäre er freili doch bamit inconfequent verfahren; benn nachdem II, 13 bie 
Roma fchon als Inufendes Jahr 1358 angegeben bat, bezieht fih ILL, 1 auf 
ben noch ungerächten Tob bes Königd Andreas von Neapel (1345), alfo doch 
wohl auf eine Zeit vor 1348, wo Ludwig von Ungarn erfhien. IV, 27 iR 
früheftend von 1365; denn es ift die Rebe von ber in biefem Jahre ftattgehabten 
Löſung Jacobs von Maiorca aus ſpaniſcher Gefangenfchaft; VI, 8 nennt alß 
laufende Jahr 1367; f. im Uebrigen Renier, 1. c. p. CXCII ff. — Mir ftand 
vom Dittamondo nur die ſchlechte Audgabe Venezia, 1820 zu Gebote (I sei 
libri del Dittamondo). Die Bibliographie der Mſſ. und Drude gab Nenier im 
Giorn. Fil. Rom. III, fasc. 2, p. 26 ff. 

p. 346. Weber die Benubung Solins f. Renier, p. CCLXVIL ff. VI, 1 
nennt Fazio ſelbſt als feine Quellen Plinius, Livius und Yfibor. Für toskaniſche 
Dinge fcheint er ſchon aus ©. Billani gefchöpft zu haben. 

p. 348. Der Gebante be einheimiſchen Königthums erſcheint allerbings 
fhon früher in bem roben lateinifchen Gebichte an König Robert, bad man, 
wohl mit Unrecht, Petrarca's Lehrer Convenevole von Prato beigelegt bat; aber 
bier ift er noch unllar in der Geſtalt bed Panegyrifus, ber die Perfon höher 
ftellt al3 die Prinzipien; ſ. D'Ancona, Studj sulla Lett, It. de’ primi sec. 
p. 132 ff. 

p. 349. Bon ber Acerba konnte id nur bie ſchlechte Ausg. Benezia, 
Andreola, 1820, benuten. Ueber Gecco b’Ascoli |. Garbucci, Studi Lett, 
p. 262 ff. €. Frizzi, Saggio di Studi sopra Cecco d’Ascoli e PAcerba, in Pro- 
pugnatore, X, 1°, 468 ff. elice Bariola, Cecco d’Ascoli e l’Acerba, Firenze, 
1879. Scheffer⸗Boichorſt, Aus Dante's Verbannung, p. 60 ff. Der letztere 
ſetzte das Gedicht 1324, da bie in demfelben erwähnte Aufgabe Sardinien durch 
bie Pifaner in bieje® Jahr falle (p. 62,n.); aber in bem Frieden vom 18. Juni 
1324 gaben die Pijaner die Infel nicht auf, fondern Ieifteten bem Könige von 
Aragon nur Huldigung für ihren Beſitz. Erft in dem am 10. Juni 1326 ver: 
fünbeten Frieden überließen fie Sarbinien ganz an Aragon (G. Billani, IX, 331); 
auf ihn beutet offenbar Cecco, wie Frizzi, p. 478 bemerfte. Was Scheffer⸗ 
Boichorſt fonft jagt, ift nicht von Bebeutung ; Dante brauchte, ald Gecco ihn 
wie einen Lebenden anrebet, nicht mehr wirflid am Leben zu fein; bei Schrift: 
ftellern ift ja jene Redeweiſe aud nach ihrem Tobe Sitte („Goethe jagt, Cicero 
ſchreibt“, 2c.); daher iſt es unnöthig anzunehmen, daß die Acerba in Stüden 
zu verfchiedenen Zeiten entitand. — Ueber ben Titel |. Bariola, p. 61—63. 

p. 349. Die Strophenform, welche Gecco d'Ascoli verwendete, findet fi) 
wieder in gewiſſen Verfen, welche Bindo Bonichi zugefchrieben werden, Ausg. 
von 1867, p. 209. 

Gaspary, tal. Literaturgefchichte. I. 34 
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p. 350. Die angeführten Verſe Cecco's nach Bariola, p. 47. In 
manchen Mi. folgt bier bem 4. Buche noch der Anfang eines unvollenbet ge: 
bliebenen 5., mo von den Dingen des Glaubens bie Rebe jein ſollte, ſ. Bariola, 
p. 110 ff. . 

p. 353. Ueber Cecco d’ABcoli in der Volfsfage Bariola, p. 52 ff. 

p. 352. Die Docunıente, welde Jacopo Alighieri's Heirathspläne und, 
mas damit zufammenbängt, bartfun, und dadurch frühere Irrthümer bejeitigen, 
publizirte V. Ambriani, in Francesco Fiorentino e Vittorio Imbriani, 
Aneddoti Tansilliani e Danteschi, Napoli, 1883 (per nozze). Sonſt über 
Sacopo bi Dante: Fraticelli, Vita di Dante, p. 300, und Paſſerini in Dante 
e il suo Secolo, p. 68 f. — Das Dottrinale ift gebrudt zum eriten und legten 
Male in der Raccolta di Rime Antiohe Toscane, Palermo, 1317, vol. IL, 
p. 7 fl. 

p. 353. Die Terzinen über bie Comödie am beiten bei Garbucci, Rime 
di Cino da Pistoia e d’altri del secolo XIV, Firenze, 1862, p. 211 fi. 
Soldde Argumente oder Divifionen zur Comöbie giebt ed noch andere aus dieſer 
Zeit. Daß ber Eommentar [Chiose alle Cantica dell’ Inferno di Dante 
attribuite a Jacopo suo figlio, publ. von Lord Vernon, frirenze, 1848] wirt: 
lid von Jacopo ift, macht Scheffer⸗Boichorſt wahrſcheinlich, L c. p. 46, n. 
j. auch Ztichr. f. rom. Phil. VII, 72, n. — Bon bem ascetifhen Gedichte in 
Zerjinen: Io son la morte principesse grande, in weldhem bie Geſtalt bes 
Todes in büfterer Majeflät redenb und warnend auftritt (bei Earbucei, 1. c. 
p. 218 ff.), ſteht nicht feſt, ob es von Jacopo ober von Piero bi Dante ift. 

p. 354. Rime di Bindo Bonichi da Siena edite ed inedite, publ. von 
3%. Ferrari und P. Bilancioni, Bologna, 1867. — 9. Borgognoni, Di Bindo 
Bonichi e di alcuni altri rimatori senesi, in Propugnatore, I, 297, 5:8, 
645 (beſonders p. 647 f. und 664); diefer Auffag ift abgebr. in Studi di eru- 
dizione e d’arte, I, Bologna, 1877. Die urkundliche Notiz über Bindo's Tod 
aud bei Morpurgo, Giorn. Fil. Rom. IV, 213, n. 2. 

p. 355. [Trattato delle volgari sentenze sopra le virtü morali di ser 
Graziolo Bambagiuoli, Mobena, 1865], ein Theil auch Garbucci, Rime di 
Cino, p. 174 ff. und ib. p. XXXVI ff. kurz, aber treffend über ben Dichter. 
Graziolo de’ Bambagioli ift der älteſte Dante-Erflärer; er commentirte baB In- 
ferno, |. oben zu p. 343. Hier hat er an einer Stelle die legte Strophe von 
Bonichi's Canzone XVII citirt. 

p. 356. Die Profezia Frate Stoppa's bei Carbucei, 1. c. p. 264 fi. Die 
Frottola O pellegrina Italia bei Renier, Liriche di Fazio, p. 191 fi. und 
ib. p. CCCIL ff. der Beweis, daß dad Gebicht nicht von Fazio, vielleiht von 
einem frate Giovanni predicatore e teologo ifl. Dort auch fouft über Prophe⸗ 
zeiungen. — Weber die Form ber Frottola ober bed Motto confetto, wie man 
fie au) nannte, beſonders Antonio da Tempo, p. 153 f. — Ueber Tommajuccio 
ſ. ©. Mazzatinti, Un Profeta Umbro del Sec. XIV, in Propugnatore, xV, 29, 
p. 1 ff. und M. Faloci-Pulignani, in Giorn. Stor. Lett. Ital. I, 211— 24. — 
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Die Prophetia fratris Jacoponis ift publ. bei D’Ancona, Studj sulla Lett. 
Ital. de’ primi sec. p. 95 ff. — Ueber politifche Prophezeiungen bes 14. und 
15. Jahrh. in einem Mi. der Magliab. |. die Notiz bei Del Lungo, Dino Com- 
pagni, II, 230, n. 22; auch S. Giovanni Climaco, Scala del Paradiso, herausg. 
von Geruti, Bologna, 1874, p. XXXVIII, und Anm. 

p. 357. Luigi &biappelli, Vita e opere giuridiche di Cino da Pistoia, 
Piſtoia, 1881. Daß Cino wohl früher ala 1270 geboren war, |. Chiappelli, 
p. 23, n. 3. — @ino da Biltoia, Le Rime ridotte a miglior lezione, von 
E. Bindi und P. Yanfani, Piſtoja, 1878, fchledhte Ausgabe — Eine Lifte 
ſämmtlicher publizirter Gebichte Cino's mit Angabe ber Hſſ. und Bemerkungen 
über bie Echtheit bei Bartoli, Stor. Lett. IV, 41 ff. Weber bie Fälſchung einer 
Anzahl von Liedern durch Kaufiino Taſſo f. Caſini, Giorn. Fil. Rom. IV, 188 ff. 


p. 358. Allee, wa8 man über bie Perjönlichkeit der Selvaggia wiſſen 
wollte, beruht auf Mißdeutung eines Sonetted, wie Bartoli, 1. c. p. 79 ff. zeigt. 
An der Realität der Selvaggia braudt man darum nit zu zweifeln; wenn Der 
Name ein bloß fingixter war, fo erſcheint das Spiel mit demſelben garzu 
albern. Bartoli hält ihn für fingirt, weil ber Dichter einmal fagt, er verheim: 
lihe den Gegenftaub feiner Leibenfchaft (p. 91): aber moher weiß man, baß 
diefe Stelle ſich auf die Liebe zur Selvaggia bezieht? 

p- 359. Oneſto's Sonett Mente et umile bei Gafini, Rime dei Poeti 
Bolognesi, p. 93. @ino, in der Antwort, p. 94, vertheibigt die Schule, greift 
wieder die alte Manier mit ihren Bildern von Thieren und dem Schiffe an. 
Onefto’3 Sete vo’ messer Cin, bei Cafini, p. 102, ift ſchwer verſtändlich; Doch 
fann der Schluß nicht anders aufgefaßt werben, ala ich es gethan babe. 


p. 359. Bartoli hat, nach meiner Anficht, Cino's Bedeutung als Dichter 
in hohem Grabe übertrieben; Carbucci jtellte ihn ſchon mit Mecht tiefer als Guido 
Cavalcanti; den Vorläufer Petrarca’3, zu dem ihn manche nıachen wollten, fuche 
ih in ihm vergeblich. 

p. 360. Lieder Sennuccio’8 bei Carbucci, Rime di Cino, p. 228 ff. Solche 
Matteo Frescobaldi's ib. p. 243 fi. und Cantilene e Ballate, p. 90 ff. Rime 
di Matteo Frescobaldi, publ. von &. Manuzzi (1 Canzone und 12 Sonette), 
Firenze, 1864. [Rime di Matteo di Dino Frescobaldi, von G. Carducci, 
Piſtoia, 1866, alle befannten gelammelt]. 

p. 361. Dino Compagni’d kleinere Gebichte jegt bei Del Zungo, Dino 
Compagni e la sua Cronica, I ($irenze, 1879), p. 320408, in feiner maß⸗ 
103 breiten Weije, die oft mehr verbunfelt ald aufflärt, illuftrirt, überſchätzt und 
tbeilmeije mißverftanben. 

p. 362. Zu dem Datum von Dino's Tobe in den Hfj. der Chronik ſtimmen 
die urkundlichen Nachrichten; d. 16. Juni 1322 wird er noch als lebend er- 
wähnt, b. 10. Jan. 1325 (flor. 1324) heißt ein Haus ſchon fil. dini comp. 
f. die Documente bei Del Lungo, 1. c. I, p. LXXVli. 

p. 363. Daß Dino fich ſelbſt über feine Bedeutung geräufcht hat, ift Die 
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Anfiht Hegel, Die Chron. des Dino Comp. p. 21 f. unb auch die Del Lungo’s, 
der nur alle Tadelnde davon ausjchließt. 

p. 364. Meber das Verhältniß Dino’8 und be8 Anonimo Fiorentino 
ſ. nod Hegel, Ueber den historischen Werth der ältesten Dante-Commen- 
tare, Leipzig, 1878, p. 91 ff. und Scheffer-Boihorft in Ztſchr. f. vom. Phil. VII, 
66 fi. Del Lungo, der ſchon vorher die Entbedung diefer Uebereinftimmung 
gemacht hatte, ohne fie aber zu veröffentlichen, glaubt vielmehr, ber Anonimo 
babe Dino benukt, und bält baher gerade das für ben Beweis ber Echtheit, 
was Scheffer-Boichorft für ben der Unechtheit anfiebt, |. Dino Compagni, I, 
709 ff. So ganz unaugreifbar ift freilich Schefjer-Boihorftd Argumentation 
nit. Er fagt, Ztſchr. 1. c. p. 79, bezüglich einer Stelle: „Der Anonimo bat 
zwei Quellen zufammengenrbeitet”, nämlich den Billani und bie, welche er mit 
Dino gemeinfam haben fol, und zwar fo, dab er fogar die einzelnen Worte 
aus beiden durcheinander miſchte. Hat er aber bier zwei Quellen jo vermifcht, 
warum nicht auch anderdwo? und da Eönnte, trog der Abweichungen, die eine 
Dino felber jein. 

p. 365. Solche veritedte uud unbebeutende Facta, die nur ber Zeits 
genofje fennen konnte, haben bei Dino Hegel, Wüftenjelb und Del Zungo nad: 
gewiejen, Dazu kommen noch einige beſonders intereflante in der Schrift von 
Guido Levi: Bonifazio VIII e le sue relazioni col Comune di Firenze, 
Roma, 1882. 

p. 365. Nachdem es ſich gezeigt bat, daß bei Dino feine jprachlichen 
Anachronismen vorfommen, kann man ſich umgekehrt fragen, ob die Chronik 
nicht etwa Nebeweifen enthält, die man 10V Jahre [päter nicht mehr verwendete. 
Dad geringe Alter ber Hff. läßt freilih für eine ſolche Unterſuchung wenig 
hoffen; bo mag biefer Art z. B. ber Ausbrud in I, 10 fein: Signori, le 
guerre di Toscana si sogliono (andere Hſſ. sogliano, was bei Dino bajjelbe) 
vincere per bene assalire, d. 5. bad Präſens von solere im Sinne bed 
Praeteritum, was für die alte Zeit gemöhnlidh, nach dem 14. Jahrhundert ſchwer⸗ 
lich vorkommt. Gerade diefes ſah Del Lungo nicht, und hielt die Form für ein 
Fmperfectum, was unmöglich if. 

p. 366. Die Anficht Hegeld, zuerſt viel befämpft, fcheint fich jekt wenig: 
fteus in Deutichland auszubreiten; auch Hartwigs Hypotbefe in dem bemertens: 
werthen Artikel: La Question de Dino Compagni, in der Revue Historique, 
VIe Annee, t. XVIIe, p. 64—89, fpeiel p. 87, läuft doch im Grunde 
auf bafjelbe hinaus. Daß die Ueberarbeitung ſehr früh ftattfand, beweift ſchon 
das Borhandenfein einer Hf. aus dem 15. Jahrh. Und im 15. Jahrh. ſelbſt 
iit die Bearbeiiung unwahrideinlih, da man fi damals wenig mit dieſen 
Dingen beſchäftigte. Hartwigs Artikel ift von P. Meyer, in Romania, X, 627 fi. 
und €. Guaſti, in Arch. Stor. Ital. Ser. IV, t. VIII, p. 239 ff. in blinder 
Partheilichkeit unglaublich leichtfertig beurtheilt worden; ſ. Hartwigs treffenbe 
Ermwiderung, Ztſchr. f. rom. Phil. V, 601 fi. Hartwig ließ freilih Del Lungo 
nicht volles Recht angedeihen; aber diejer hat es kaum befjer verbient, nachdem 
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er einen fo reipeftablen Gegner wie Scheffer-Boichorſt feinem Publikum beftändig 
als einen anmaßenden, unwiſſenden Windbentel bargefielt bat. in ehrlicher 
Kampf ift diefer Dino:Streit nicht immer geweien. 

p. 369. PBaolino Pieri, Cronica delle cose d’Italia, publ. von A. %. 
Abami, Roma, 1755; f. dazu Hartwig, Quell. und Forsch. II, 247, n. — 
Ueber bie Chronik der Bibl. Naz. in Florenz Hartwig, ib. II, 211 ff., wo aud 
bie auf Florenz bezüglicden Nachrichten abgebrndt fliehen. Hartwig hielt fie für 
identiſch mit ber fälſchlich Brunetto Latimi zugefchriebenen Ehronif, was C. Paoli, 
Arch. Stor. Ital. Serie IV, t. IX, p. 81 f. für nicht erwieſen erflärt; ſ. auch 
Arch. Stor. ib. t. XII, p. 433. — Ueber bie Gesta Florentinorum Scheffer- 
Boichorſt, Flor. Stud. p. 219 ff. Hartwig, 1. c. befonbers II, 269. €, Paoli, 
l. c. p. 84. — Ueber bie Chronik in der Nationalbibl. z1 Neapel Hartwig, II, 254; 
er meint, Villani babe biefe Rebaktion benutzt; ib. p. 271 ff. ift der Florenz 
betreffende Theil abgebrudt.e — Zur Ergänzung des bier über Die älteften 
Chroniken in ital. Spradde Gefagten |. noch Del Lunge, Dino Compagni, 1, 
641 und 653. 

p. 370. Villani nennt fich ſelbſt zuerft in Der Chronik VII, 131, beim 
Jahre 1289; danach war er damals wenigftend über bie eriten Kinberjahre 
hinaus. 1300 war er in Rom (VIIL, 36), d. 5. Nov. 1301 in Florenz; (VILL, 49); 
1302 in Flandern (VIII, 58, Ende); 1303 ober kurz banad) fam er durch 
Sion im Canton Wallis (VIII, 64, Enbe); d. 20. Juli 1304 war er in Florenz 
(VIII, 72, Ende), Ende Sept. 1304 wieber in Flandern (VIII, 78, Ende). 

p. 370. Das Yalliffement der Barbi, XII, 55, fällt nicht 1345, mie man 
oft irrtümlich jagt, fondern 1346, ba es florentinifche Rechnungsweiſe if. — 
Für Villani's Biographie, ſoweit fie nicht ars Andeutungen ber Chronik ſelbſt 
zu fchöpfen ift, giebt einige urkunblidde Nachrichten ber Elogio di Giov. Villani 
von Pietro Maffai, in der Ausgabe ber Cronica, Firenze, 1823, vol. VIII, 
p. VILf. 

p. 371. 1341 war ſicherlich ein Theil von Billant’8 Chronik publizirt, wie 
bie Worte eined Ritters, XI, 135, von diefem Jahre zeigen: Tu hai fatto assai 
memoria de’ nostri fatti passati, ece. ſ. Scheffer-Boichorft, Flor. Stud. 
p. 239, n. 4. Man möchte glauben, es feien bie erſten 10 Bücher gemeien, 
bie er felbft am Ende als abgeſchloſſenen Band bezeichnet, und die bis 1333 
reihen; allein X, 86 fcheint doch früheſtens 1342 geichrieben, ba es ſchon beißt, 
Meiſter Dionigi’3 Worte feien in jeber Beziehung Prophezeiung gemeien, unb 
fie ih erft damals völlig erfüllten (f. XI, 140, Ende). Au bemerken ift, 
daß Antonio Pucci, al8 er den Centiloquio fchrieb, die Chronik nur bis zum 
Jahre 1336 benutzen konnte, aber mufte, daß Villano, der Sohn Giovanni’, 
ein vollſtändigeres Manufcript bejüße, das er in der That fpäter (vor 1373) 
kennen gelernt haben muß. — Ausgaben Villani's Die von Florenz (Magberi), 1823, 
in 8 Bänden; ferner bie von Trieſt, 1857; andere |. ZJambrini. — Ueber 
Billani |. Gervinus, Historische Schriften, I, Frankfurt a. M. 1833, p. 24 fi. 
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p. 373. Die Chronica de origine eivitatis bei Sartwig, 1. c. I, 37 ff. 
— Ueber Villani's uncritifche Quellenbenußung Hartwig, II, 84, n. 178, 220, 271. 

p. 377. Die Fiorita des Richter Armannino ift ungebrudt; eingehende 
und zuverläffige Nachricht gab darüber G. Mazzatinti, in Giorn. Fil. Rom. III, 1 ff. 

p. 378. Für rate Guido's Fiore konnte ich nur benugen: I Fatti d’Einea, 
libro secondo della Fiorita d’Italia di Frate Guido da Pisa, publ. von ®. Car: 
bone, 6. Ausg. Firenze, 1871. Beide Bücher find gedruckt, Bologna, 1490, unb 
Bologna, 1824 (von. Muzzi); ſ. über den Fiore außer Carbone’3 Vorrede, Zambrini, 
und Mazzatinti, 1. oc. p. 6 ff. — Guido fchrieb aud eine noch ungebrudte In: 
haltsangabe ber Comödie in Terzinen, gerichtet an Meſſer Lucano Spinola von 
Genua; |. Miscellanea Dantesca, Alla Libreria Dante in Firenze, 1884, p. 9, n. 

p. 379. [Bosone da Gubbio, Fortunatus Siculus, ossie l’Avventuroso 
Ciciliano, publ. von ©. %. Nott, Firenze, 1832 und Milano, 1833.] Busone 
da Gubbio, L’Avventuroso Cieiliano, firenze, 1867. — Daß es eine 
Fälſchung noch aus dem 14. Jahrh. |. Del Lungo, Dino Comp, I, 1040. Die 
Zweifel an ber (Schtheit find fchon alt. Weber bie Elemente, aus benen das 
Machwerk zufammengejegt ift, f. bie trefflichen Nachweife von Mazzatinti, Giorn. 
Fil. Rom. 1II, 4, n. Bon ihm if eine Arbeit über das Buch angefünbigt. 

p- 380. Fiore di Virtü ridotto alla sua vera lezione, Milano, Sil⸗ 
veitri, 1842. Andere Ausgaben |. bei Zambrini, Op. volg. Weber bie Hſſ. 
Bartoli, Stor. Lett. III, 347 ff. 

p. 380. Bartolommeo da San Woncorbio, Gli Ammaestramenti degli 
Antichi, jsirenze, Barbera, 1861. 

p. 381. Valerio Massimo, De’ Fatti e Detti degni di Memoria, publ. 
von Rob. De Vifiani, Bologna, 1867. Tie alte Ueberfeßung von Virgil nad 
bem Compendium Frate Anaftagio’3 warb mit Unrecht Andrea Lancia zugejchrieben, 
ſ. Del Lungo, Dino Comp. I, 427; über Fra Bartolommeo’3 Salluft ib. 429; 
über Ovids Heroiben ib, 422, n. 2; 430, n. 1. — II Libro di Sidrach, testo 
inedito del Secolo XIV, publ. von A. Bartoli, Bologna, 1868. 

p. 382. A. Muſſafia, Sulle Versioni Italiane della Storia Trojana, 
Vienna, 1871. Muffafia glaubt übrigens, die Berfion Binduccio's fei älter als 
bad Datum in der Hf. und noch aus dem 13. Jahrh. f. Literaturbl. f. germ. 
und roman. Phil. 1884, p. 156. — I Nobili Fatti di Alessandro Magno, 
romanzo storico tradotto dal francese, publ. von G. Grion, Bologna, 1872. 
Die Ueberfegung aus dem Franzöfifchen, bie Grion behauptet, ift nirgend ſicht⸗ 
bar. — Storia d’Apollonio di Tiro, romanzo greco, dal latino ridotto in 
volgare italiano nel sec. XIV, publ. von Leone bel Prete, Lucca, 1861 (bie 
fürzere Berfion ganz, von ber längeren ber Anfang). Weber ben griechiſchen Ur: 
fprung die neueite Bemerkung bei 8. Hofmann, Amis et Amiles und Jour- 
dains de Blaivies, . Aufl. Erlangen, 1882, p. XXXIV, n. Die Bermanbt: 
{haft zwiſchen dem Jourdain de Blaivied und dem Apollonius ſah, ſchon Tange 
vor Hofmann, Dunlop, Gesch. der Prosadicht. überf. von Liebredit, p. 138. 

p. 383. La Bibbia Volgare secondo la rara edizione del 1471, publ. 


Anhang. - 635 


von €. Negroni, die erfien 3 Bände Bologna, 1882; Negroni vermuthet, bie 
Veberfeßung fei von Cavalca. [I Gradi di S. Girolamo, publ. von Bottart, 
Firenze, 1729). S. Giovanni Climaco, La Scala del Paradiso (aus ber lat. 
Verfion Frate Angelo’® da Cingoli überfegt von rate Gentile da Foligno), 
publ. von Ceruti, Bologna, 1874. Betreffs der Ueberießung ber Legenda 
Aurea ſ. Zambrini, Op. volg. p. 1041. — Bom Barlaam find brei italieniſche 
Berfionen gebrudt, und viele andere in Hfj. vorhanden, worüber H. Zotenberg 
und P. Meyer zu Gui de Cambrai, Barlaam und Josaphat, Stuttgart, 
1864, p. 327 f. und 356 ff. A. D’Ancona, Sacre Rappresentazioni, Firenze, 
1872, II, 144. €. Braunholtz, Die erste nichtchristliche Parabel des Bar- 
laam und Josaphat, Difjert. von Berlin, Halle a. S. 1883, p. 16 fi. Daß 
eine ober mehrere ber italieniſchen Verſionen auf ber provenzalijchen beruhen, 
maden Br.’3 Zujammenftelungen durchaus nicht wahrjcheinlich. 

p. 383. Die lat. Vitae Patrum 3. 3. Lugbuni, 1520, in den Druden 
dem Hieronymus zugejchrieben, aber von verjchiebenen; von Hieronymus find 
nur drei ber Vitae. — Tie Vite de’ Santi Padri find erft zu Anfang unferes 
Jahrh. als Wert Cavalca’3 erkannt worden, gebr. zulegt von Bart. Sorio, 
Triefte, 1858, ehebem anonym oder Feo Belcari beigelegt. Eine Auswahl von 
Tel Lungo, Leggende del Secolo XIV, vol. 1: I Padri del Deserto, 
Firenze, Barbera, 1863. Einige auch in vol. II: I Martiri, wo fonft andere 
Legenden. — Gavalca’8 Sonette unter anderem in Raccolta di Rime Ant. 
Tose. Palermo, 1817, TIL, 161 ff. 

p. 384. Fioretti di S, Francesco, con postille e chiose di B, Puoti, 
6. Aufl. Napoli, 1873. Das Speculum Vitae Beati Francisci (Metis, 1509) 
ift eine fehr unorbentlihe Compilation; mehrfach fpricht ein Erzähfer, der mit 
Franciscus ober beifen Schülern perfönlich verkehrt haben will; anderswo ftehen 
Daten des 14. Jahrh.; fol. 99 Heißt e8: Anno siquidem domini MCCCXLIII 
cum cause visitationis sacrum locum montis Alvernae accederem cet. 
Bann das Ganze zufammengeftellt ward, ift nicht befannt; f. noch Zambrini, 
Op. volg. p. 423 f. Die Schrift Barbieri’3, nach ber bie Fioretti Ueberfegung 
einer Compilation rate Ugolino’8 da Monte Santa Maria wären, ift mir 
nicht zugänglich geweſen. 

p. 385. Prediche Inedite del B. Giordano da Rivalto, publ. von 
E. Narducci, Bologna, 1867, mo aud Bibliographie der anderen Ausgaben. 

p. 386. Lo Specchio della Vera Penitenza di Jacopo Passavanti, publ. 
von %. 2. Polidori, Firenze, 1863. — Die Geſchichte von Meifter Serlo ift oft 
erzählt worben, theilweife mit Subftituirung anderer Perjönlichkeit; |. Ozanam, 
Dante et la Philosophie Cath. p. 322 f. P. Meyer, Documents Manuscrits 
de l’Ancienne Litterature de la France, Paris, 1871, p. 142, n. 4, und 
p. 169, ferner audd Romania, I, 195 und XIII, 46, n. 1. 

p. 387. Karl Hafe, Caterina von Siena, ein Heiligenbild, Leipzig, 1864. 
S. Caterina da Siena, Opere, 4 vol. Siena und ucca, 1707 —1715, 
beraudg. von G. Gigli (der 2. Bnd. auch Lucca 1721, der 4. auch Lucca 1726; 
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dieſe citire ih. Der 1. Bnd. giebt bie italienifche Ueberfekung ber Legende von 
Fra Raimondo, ein 5. Bnd. Roma 1717, ba8 Vocabolario Cateriniano). 
[S. Caterina da Siena, Le Lettere, publ. von N. Tommafeo, 4 Bnde. Firenze, 
Berbera, 1860.] Leggenda Minore di S. Caterina da Siena e Lettere dei 
suoi discepoli, publ. von %. Grottanelli, Bologna, 1868 (ift alte Ueberfegung 
ber verkürzten Bearbeitung von Fra Raimondo's Legende). 

p. 390. Brief 90, Opere II, 583, wo Caterina bie Erlernung be 
Schreibens als eine Neuigfeit meldet, ift nicht, wie bie Anmerkung in ber Ausg. 
fagt, von 1377, ſondern vom Okt. 1378, da er diefelbe Viſion erzählt, bie ber 
damals entjtandene Dialogo behanbelt. 

p. 394. Daß bie Bifion des Dialogo die nämliche ift mie die im Brief 
90, daran kann niemand zweifeln; auch die Umftänbe, an bie fie anfnüprt, bie 
Zeitbeitimmung, u. f. w. find bier und dort biefelben. Tas mörtlide Zu: 
fammentreffen mit bem Briefe findet beſonders ftatt cap. 12—27, und bann 
fimmt wieber Tratt. cap. 138 und 139 fehr genau zu Lett. p. 580—82, 
Iſt demnad der Traftat in wirklicher Efitafe biktirt, fo müßte der Brief aus 
bem fchon fertigen ausgezogen fein, was fehr unmahrfcheinlich (ſchon weil im 
Traftat die Stellung ber Fragen eine verbeflerte ift); gewiß ift der Traktat erſt 
nad dem Briefe, mit deſſen Benutung bearbeitet; dann wäre wenigften® unter 
der Efftafe nur ein injpirirter Zuſtand des Geiftes bei vollem Bewußtſein zu 
verfiehen. — Der Dialogo ift gebrudt in ben Opere, Ausg. Gigli's, IV. Die 
Einteilung in 4 Traftate, die man bort findet, berubt, wie ich glaube, auf 
einem Irrthum; bie Ueberfchriften: Qui comincia el trattato dell’ Oratione, 
u. f. w. find nit als Cintheilung bed ganzen Werkes gemeint, paſſen aud 
garnicht immer auf die ganzen Abſchnitte, bie Gigli fo betitelt; fie bezeichnen 
nur ben Inhalt ber zunächſt folgenden Gapitel. — Merfwürbig ift ed, in wie 
kurzer Zeil Diefer ausgedehnte Traftat entitand, wenn er wirflih ganz von 
Dftober 1378 if. Die Bifion bat nämlich, nach bem Briefe (den bie Ber: 
faflerin von Iſola della Rocca, dem Gaftell ber Salimbeni bei Siena, batirt) 
nad) dem 4. Oktober (dem Tage des Heil. Francigcus) an einem Sonnabend 
flattgefunden;;. benn dieſes bedeutet ber Tag ber Maria, wie die Anm. bei Sigli 
rihtig fagt; an Marine Geburt (8. Sept.) hätte Hafe, p. 208, n. 1, nidt 
benfen können, wenn er ben Brief beachtet Hätte; er überfab bier, daß der 
Sanftag überhaupt ber Jungfrau gebeiligt ift. 

p. 396. Ursonis Notarii De Victoria quam Genuenses ex Friderico II 
retulerunt carmen, in Historiae Patriae Monumente edita jussu Regis 
Caroli Alberti, Chartarum t. II (Auguftae Taur. 1853), p. 1737 fi. — 
Stephanardus de Vicomercato, Liber de Gestie in civitate Mediolani, 
Muratori, Script. IX, 65 fi. 

p. 397. Ueber Muffato eine anziehende Studie von G. Zanella, Scritti 
Varii, Firenze, 1877, p. 394 fi. Wychgram, Albertino Mussato, ein Beitrag 
zur ital. Geschichte des 14. Jahrh., Leipzig, 1880, unb berf. Ueber Mus- 
sato’s Tragödie Eccerinis, in Archiv f. d. Stud. d. n. Sprachen, 71, 
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p. 263 fi. Körting, in Anfänge der Rensissancelitteratur in Italien, Leipzig, 
1884, p. 302 fj. (mit mandherlei Ungenauigkeiten). 2. Cappelletti, in Propu- 
gnatore, XI, 2°, 126 fi. und 376 fi. (weitſchweifig und oberflählih). — Daß 
der ZTodedtag d. 31. Mai, jagen die Cortuſii; Wychgram, p. 58, zweifelt, 
auf Grund einer Urkunde, die niemand gejehen bat (nach ber er noch ben 
13. Aug. leben jollte), während er jelbft eine beibrachte, bie nur fo ver: 
fanden werden fann, dag Muſſato d. 9. Juni ſchon tobt war. — Audgabe ber 
Werke: Albertini Mussati Historia Augusta Henrici VII. Caesaris et alia 
quae extant opera, ed. Pignorius et Osius, Venetiis, 1636. Die biftorifchen 
Werke unb bie Eccerinis au bei Muratori, Soript. X. Gin abfolut unver 
ſtändliches italieniſches Antwortfonett Muffato’3, wahrjcheinlih an Antonio 
da Tempo, fanb Novati, publ. in Archivio Storico per Trieste, 1’Istria ed 
il Trentino, I, 140 (Roma, 1881). 


p. 400. ine andere Tragödie, bie Achilleis, fanben bie erften Heraus: 
geber in dem Mf. Hinter ber Eccerinis, vermutheten aber alöbalb, nach bem 
verſchiedenen Style, daß fie anderen Berfaffer Habe. Tobeschini bewied dann, 
baß fie bad Werk des Humaniften Antonio Loschi aus Picenza (zu Anfang bed 
15. Jahrh.) ift [Del vero autore della tragedia l’Achille, attribuita ad 
Albertino Mussato, Vicenza, 1832]. 


p. 401. Die Eclogen haben bie Herausgeber als Muflato’8 Werk eben nur 
publizirt, weil fie in berfelben Sf. mit deſſen Gedichten ftanden, wie bie 
Achilleis. Seitdem bat fie mohl niemand wirklich gelefen. Galegzzo feiert 
auch Ecloge IV, und bie duo Numina in Ecl. X find gleichfalls ohne Zweifel 
bie Brüder Viſsconti. Daß dabei alle 10 Gedichte von einem Autor find, zeigt 
der erfte Blick. Sie enthalten ferner metrifche Licenzen, welche Muflato fremd 
find, fo zwei Mal Ligürum am Versende, in IV unb IX, Aräbum beögl. 
in X, dann bie fo häufige Verlängerung einer Kürze in Penthemimeres, welche 
bie Heraußgeber ſchon anmerften, und welche ſich in ben fonftigen Gebichten 
Muſſato's nicht ober fehr felten findet (einmal in Soliloq. V, p. 108, und hier 
vielleicht durch falfche Lesart). 


p. 402. erreto’8 Historia bei Muratori, Script. IX, 941 ff. Sein 
Carmen De Origine Gentis Scaligerae ib. 1197 ff. Ueber Ferreto f. Zanella, 
Scritti Varii, p. 91 ff. 

p. 403. PBetrarca: ©. Körting, Petrarca's Leben und Werke, leipzig, 
1878. ®Bartoli, I Primi Due Secoli, p. 433 fj. Diefer wichtige Abfchnitt ift 
wiederholt mit einigen Zufägen als Storia della Lett. Itel. VII, Firenze, 
1884. ©. Noigt, Die Wiederbelebung des classischen Alterthums, 2. Aufl. 
Berlin, 1880, I, 21 ff. Die älteren Werke über PBetrarca find in biefen Arbeiten 
angegeben. Für die Audgaben ber Werke außer Zambrini, Opere Volg. a 
stampa, |. Ferrazzi, Bibliografia Petrarchesca, Baſſano, 1877; A. Hortis, 
Catalogo delle Opere di Francesco Petrarca esistenti nella Petrarchesca 
Bossettiana di Trieste, Triefte, 1874. 
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p. 404. Die Chronologie der erften Reifen Petrarca's ift nach dem Briefe 
ad posteros, wo es heißt, er babe bad 8. Jahr in Pifa, das 9. in Avignon 
verbradt; aljo kam er dahin doch zu 8 Jahren, d. i. 1312. De Sade fekt 
die Reife Ende 1313, und nimmt als Grund für dieſes Verlaffen der Heimat 
die Hoffnungslofigkeit der Verbannten nad Kaifer Heinrichs Tode an; gleich 
darauf wiberfpricht er ſich dann, indem er bie Ankunft in Avignon ſchon Ans 
fang 1313 feßt (I, 20). Er hatte ſich offenbar nur geirtt, indem er Petrarca's 
nonum annum als „zu 9 Jahren“ mißverftand; ihm folgten aber alle anderen ; 
auch Körting, p. 97, nimmt das Jahr 1313 an, ba8 nirgendb bezeugt ift. 
Petrarca jelbft giebt anderöwo, in ber Praefatio ad fam., eine andere Zeit: 
befiimmung, aber da noch frühere, er fei im 7. Jahre nach Avignon gegangen, 
alfo 1310; nad Senil. X, 2 verbradgte er in Pifa das 7. Jahr. Welche von 
biefen Angaben bie richtige iſt, kann man nicht entfcheiben. Die Epistola ad 
posteros wäre glaubwürbiger wegen ber klaren autobiographifchen Abficht, Die 
ihr zu Grunde liegt; aber fie ift au8 dem Jahre 1371 oder 1372 (nad) Urbans V. 
und vor Philipp de Cabaffoles’ Tode), die Praef. ad fam. über 10 Jahre 
früher, mo das Gedächtniß noch frifcher fein fonnte. — [P. Paganini, Delle 
relazioni di Fr. Petrarca con Pisa, Lucca, Giufti, 1881] fol gezeigt haben, 
dag der Aufenthalt in Pifa zwiſchen Tez. 1310 und Dez. 1311 fiel, |. D’Ancona, 
Studj sulla Lett. Ital. dei primi Sec. p. 145, n. 2. — Ueber Betrarca’s 
Lehrer Eonvenevole von Prato, der ihn in Carpentrad unterrichtet haben muß, 
ſ. D’Ancona, ib. p. 105 ff. 

p. 505. Die Bemerkungen in der Virgilhſ. zu Mailand find oft publizirt 
worden, 3. B. bei Fracaſſetti in der Ueberjegung von Petrarca’3 Briefen ad 
fam. IL, 242 ff. 

p. 407. Ueber die Falfhung von Sonett und Medaille |. auch das 
Gapitel von Bartoli, I primi due Sec. p. 491 ff., wiederholt in Stor. Lett. 
VII, 188 fi. SKörting, p. 694, bezweifelte auch die Echtheit der von Te Sabe 
publizirten Urkunden; Woodhouſelee und andere bielten gar bie Bemerkungen 
in der Virgilhſ. für eine Fälſchung, und biefes wenigfiend gewiß mit Unredt. 

p. 408. Die Gründe, welche dagegen fprechen, daß Laura unverbeirathet 
geweien, hat Zefirino Ne, I Biografi del Petrarca, Fermo, 1859, p. 50 fi. 
zufammengeftelt. Daß Laura Mutter vieler Kinder war, beweiſt nad) meiner 
Anficht unzweifelhaft die Stelle des De Contemptu Mundi, Dial. III (p. 399, 
ed. Bafileae, 1554): corpus illud egregium, morbis ac crebris partubus 
exhaustum multum pristini vigoris amisit; benn daß partubus, nicht per- 
turbationibus, nach ben Hff. bie richtige Lesart ift, zeigte Bartoli, Primi II 
Sec. p. 493 (Stor. Lett. VII, 196), obgleih er fie felbft ſehr uncritifch aus 
angeblichen äſthetiſchen und pſychologiſchen Gründen verwarf. Renier, in Giorn. 
Stor. Lett. Ital. [II, 119, behauptet wieder, au bem Ganzoniere ergebe ſich, 
daß Laura Mädchen war, citirt aber, wie gewöhnlich, für das giovinetta nur 
ein Mabrigal und den Trionfo d’amore, ber gleichfalls allegorifh if und für 
bie Realität/nicht3 bemeift. [De}'derluc-Peruffis, Un document inedit sur 
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Laure de Sade, Aix, 1876] fol, nad Revue des langues rom. IIe Série, 
t. Ve, p. 293 f., entdedt haben, daß Laura de Sade nit Hugo's Gattin, 
fondern feine Schwefter unb unvermählt war, und baß der Abbe de Eabe die 
Tocumente gefälfcht hatte. IA das wirklich fo, dann kann man nur definitiv 
fließen, daß biefe Laura de Sade mit Petrarca’3 Laura nichts zu thum hat, 
ba leßtere verbeirathet und Mutter war. 

p. 410. Aud jener befländigen Verbindung von Laura unb Lauro bei 
Petrarca folgert Renier, Giorn. Stor. Lett. Ital. III, 120 ff., daß Laura 
Pſeudonym fei und erfunden wegen ber Liebe zum Ruhme. Gerade im Gegen: 
theil bemweift aber die Stelle De Cont. Mundi (Opera, ed. Bafileae, 1554, 
p. 403), daß Laura ber wirkliche Name ber Geliebten war: Quis digne satis 
execretur, fagt Auguftin dort, aut stupeat hanc alienatae mentis insaniam, 
quum non minus nominis quam ipsius corporis splendore captus, quicquid 
illi consonum fuit, incredibili vanitate coluisti? quam ob causam tantopere 
sive Uaesaream sive poeticam lauream, quod illa hoc nomine 'vocaretur, 
adamasti, cet. Wie albern mwürben auch Petrarca’8 Spielereien mit bem 
Namen fein, wenn er bie Gelegenheit zu ihnen nicht vorfand, fondern fich felbft 
erit machte! Wenn Fazio degli Uberti von der rosa sulla mala spina redet, 
fo war doch eben feine Dame wirklich eine Malafpina. 

p. 411. Befchreibung ber Krönungsfeier in Petrarca’8 Epist. poet. II, 
1. Die von ihm gehaltene Tateiniiche Rebe bei A. Hortis, Seritti Inediti di 
Fr. Petrarca, Triefte, 1874, p. 311 ff. 

p. 411. Die Canzone anf die Einnahme Parma’d zuleht bei Carducci, 
Rime di Francesco Petrarca sopra argomenti storici, morali e diversi, 
Livorno, 1876, p. 80 ff. 

p. 413. Ueber Petrarca's Pfründen ſ. Fracaffetti in der ital. Ueberf. ber 
Fam. vol. III, p. 313. 

p. 414. Die Wiebereinziehung der Güter von Petrarca’3 Familie ſeitens 
ber Florentiner bezeugt Boccaccio in bem Briefe an Petrarca von 1353, f. 
Lettere di G. Boccaccio, beraudg. von Corazzini, Firenze, 1877, p. 51. 

p. 414, Tie perfonifizirte Roma rebenb eingeführt erfcheint befanntlich 
bei Lucan (I, 186 ff.), dann bei Elaudian, Ambrofius, Symmadus, Prubentius, 
Sidonius Apollinaris, ſ. Ebert, Gesch. der Lit. des Mittelalters im Abend- 
lande, I, 163, 270, n., 404. So iprady die Roma zum Kaifer in ber Rede 
der Römer an Barbaroffa 1155; fo in dem Convenevole zugefchriebenen Tateis 
nifhen Gebidhte an König Robert, |. D’Ancona, Stud) sulla Lett, Ital. dei 
primi sec. p. 37, und fo findet ſich biefe Berfonification bei Fazio degli Überti, 
bei PBetrarca außer den beiprochenen Stellen auch Var. 3, an Urban V. Gola 
di Rienzo ließ in einer Malerei am Capitolöpalafte ein jammerndes verftörteß 
Weib ald Sinnbild für das Elend der ewigen Stadt barftellen; |. Muratori, 
Antiq. Ital. III, 401 f. Aehnliche Malerei ib. 407. 

p. 416. Das, mad bie Beziehung ber Ganzone Spirto gentil auf Cola 
di Rienzo zweifelhaft machte, tft befonbers bie freundliche Gefinnung gegen bie 
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Colonna, die bort geäußert if, und bie Bezeichnung des Gefeierten als eines 
folgen, den ber Dichter noch nicht gefehen babe, während Petrarca mit Cola 
perjönlid belannt war. Das Woblmollen für bie marmorea colonna if 
vielleicht nicht jo bebenflich, obſchon bie Hortatoria fie gleichzeitig fo feindjelig 
behandelte. In Petrarca fand bier eine Colliſion von Pfliten, ein Kampf 
zwiſchen Patriotismud und Pietät ftatt, unb zwar ein Kampf, ber, wie es feiner 
weichen unb ſchwankenden Natur gemäß war, niemals zur Entiheibung Fam. 
Gr ift offener Feind ber Colonna niemals geworben, blieb ihnen vielmehr 
äußerlich ergeben, beflagte in einem Briefe an ben Earbinal bie Mitglieder ber 
Familie, weldde im Kampfe mit dem Wolle getöbtet worden, betrauerte ben Tob 
des Cardinals felbft, und 1352, als er doch von ben vier zur Reformirung 
ber römiſchen Regierung eingejetten Carbinälen wieber verlangt (Fam. XI, 16, 
17), fie jollten vom Antheil an ber Verwaltung ber Stabt ausgeſchloſſen werben, 
ala er fie wieder Ausländer, Tyrannen, Vollsunterbrüder nennt, wie die Orfini, 
verfichert er fie Doch feiner perjönlichen Zuneigung: Itaque postpositis affectibus 
meis, quamvis mihi carissimos et diu cultos alienigenas hos tyrannos 
interrogo, welche ®orte zugleich beweijen, baß bier nicht etwa Doppelzüngigkeit, 
fondern wirkliche Unentichiebenheit, Wiberftreit zweier Empfindungen vorhanden 
war. Dagegen bie andere Schwierigkeit ift noch nicht recht gelöfl. De Sade's 
Tentung auf Stefano Colonna den jüngeren, die Zefirino Re und Fracaſſetti 
beftritten, Garbucei, 1. c p. 42 ff. vertheibigte, kann durch ben Artikel D’An: 
cona’3: Il Personaggio, al quale & diretta la canzone del Petrarca Spirto 
gentil, in Giorn. Napol. 1876 unb Stadj di Critica, p. 72 ff. als befinitiv 
befeitigt gelten. Weber andere wenig glüdliche Identifizirungen mit biftorifchen 
Verfönlichkeiten, die ſeitdem veröffentlicht mworben, ſ. Bartoli, Stor. Lett. VI, 
127 fi., auch Renier, Giorn. Stor. Lett. Ital. III, 116. 

p. 418. Witte, Dantef. II, 262, auf einer von beftigfter Antipathie gegen 
Petrarca biktirten Seite, beſchuldigt benfelben ber Falſchheit, des boppelten 
Spieles, weil er, der ben Kaiſer rief und, als er kam, freudig zu ihm eilte, 
zugleich den Dogen Dandolo (Fam. XVIIL, 16) mahnte, bad wilde beutiche 
Raubvolf von der Grenze Staliend fernzuhalten. Allein Petrarca meinte bier 
nicht den Kaifer und fein Heer, ſondern bie deutſchen Sölbner, die, nur für 
Gewinn kämpfend, Stalien überflutheten. Karl IV. als Kaifer war für ibn 
Staliener, Römer, nicht Deuter; er konnte das Kaiſerthum lieben unb bod) 
bie Deutfchen haſſen, das war für ihn fein Widerſpruch. Auch Dante Hatte, 
bei aller Schwärmerei für das Kaijertfum, feine befondere Sympathie für bie 
tedeschi lurchi. 

p. 421. Petrarca's Tateinifche in Venedig 1353 gehaltene Rebe bei Hortis, 
1. c. p. 329 ff. Weber die Gefandtidaft ib. p. 79 fi. Der Brief Andrea 
Dandolo’3 an Petrarca, Variae, 4, in Opera Petr. p. 1077. 

p. 423. Bon ber Lobrede auf Giovanni Bisconti fand Hortiß eine alte 
italienifche Ueberjegung, gebr. 1. c. p. 335 fi. Die Rebe an die Bürger von 
Novara ib. p. 341 fi. 
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p. 423. Roc 1367 äußerte Boccaccio fein Mißfallen über die Abhängig- 
feit bes Freundes von den Bißconti, |. Sen. VI, 2, — Am 1. Mai 1368 
war Betrarca mit dem Biſchof von Padua in Udine zum Empfange Kaifer 
Karls IV., ſ. Scheifer:Boichorit, in Literaturbl. f. germ. und rom. Phil, 
1833, p. 434, n. 


p. 424. Die Briefe Cicero's, welche Betrarca 1345 in Verona fand, waren 
die an Atticus, an feinen Bruder Quintus und an YBrutus, 1. I (jomie ber 
unechte an Octavian); bie Briefe ad familiares bat er nie gefannt. Dies 
bemiejen gleichzeitig A. Viertel, Die Wiederauffindung von Cicero’s Briefen 
durch Petrarca, Königäberg, 1879, und ©. Boigt, in Berichte über die 
Verhandl, der kgl. Sächsischen Gesellsch. der W. 1879, p. 41 fi. Wenn 
©. Voigt in Abhandi. der histor. Cl, der kgl. Bayer. Akad. d. W, vol. 
XVI, 3. Abth. p. 33, jeßt Die Entdeckung der Briefe in bad Jahr 1344 ftatt 
1345 fegen will, fo beruht bad nur auf mehreren munberlichen Verſehen. — 
Die Auffindung ber beiden Reben Cicero's in Lüttich fept Petrarca (Sen. XVI, 
1) um jein 25. Jahr; aber es ifi nur ein Gebächtnißjehler des Alters, wie fie 
fih öfters bei ihm finden, und man hat beshaib nicht eine zweite von der bed 
Jahres 1333 verſchiedene Reife duch die Schweiz und Belgien (im Sabre 
1323 oder 1329) anzunehmen, wie Fracaffetti that. 

p. 425. Ein Zweifel an feiner gewöhnliden Schäpung ber Römer und 
Griechen in Fam. XXII, 10: Amavi similiter Platonem ex Graecis atque 
Homerum, quorum ingenia nostris admota saepe iudicii dubium me 
fecere. 


p. 426. Dan bezeichnet allgemein 1339 als das Jahr für den Anfang 
ber Africa, aber, wie es jcheint, ohne Grund. De Sabe, ber feine Biographie 
nad Jahren getheilt hat, mußte das Factum doch in irgend ein Jahr fegen 
und reihte e8 unter 1339 ein (I, 403), ohne zu fagen, warum; bie anderen 
haben wohl dad Datum nur von ihm. Petrarca's erfter Aufenthalt in Vaucluſe 
fällt 1337—1340; da aber nach dem Briefe ad posteros ihm bie Idee zu dem 
Gedichte an einem Charfreitage (sexta quadam feria maioris hebdomadae) 
fam, und er 1337 erſt am 16. Auguſt nad Avignon zurückkehrte, von wo er 
nah Vaucluſe überfiebelte, jo bat die Conception ber Africa zwiſchen 1338 und 
1340 flattgefunden. Corradini glaubte eine Stelle nad 1351 entitauben, weil 
an ihr dad Buch De Vir. Illustr. genannt werbe, welches letztere erſt damals 
begonnen worden fei. Dad lebtere war aber ein Irrthum; ber Anfang bed 
genannten Buches fällt vor 1342. 

p. 426. Eine vortrefflihe critiiche Ausgabe der Africa publizirte Fraucesco 
Eorradini in dem Werle: Padova a Francesco Petrarca il XVII luglio 
1874, Padova, 1874, p. 77 fi. mit fehr jorgfältigen Jluftrationen. ine 
geiſtvolle Studie über das Cebit von B. Zumbini in befjen Studi sul 
Petrarca, Napoli, 1878, p. 73 ff. 

p. 431. Veber Betrarca’3 grammatiſche unb metrifche Verſtöße ſ. Fra⸗ 
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caffetti, Lettere di Francesco Petrarca delle Cose Familiari, III, 480 fi. 
Firenze, 1865. Corradini, 1. c. p. 92 f. und in den Anmerkungen zur Africa, 

p. 432, Francisci Petrarchae Poemata Minora, 3 Bnde. berandg. 
von Dom. Roffetti, Mebiolani, 1829—34. — Die Eelogen in Bnd. J. Eine 
neue Arbeit über die Eclogen von Luigi Ruberto in Propugnatore, XI, 2°, 
244 ff. XII, 1°, 83 fi. 2°, 153 ff. Dort die 1. und 3. Ecloge mit einigen guten 
Berbeiferungen der Leſsart; bie breiten Einleitungen find meiit werthlos. — Petrarca 
beendete bie Abjchrift feined Bucolicum carmen 1357, |. Hortiß, Scritti Inediti, 
p. 50, n. 1. 

p. 433. Die Angaben über den Sinn der Eclogen auß ber eitenfifchen 
Hf. bei Hortiß, 1. c. p. 359 ff. Einige Mittheilungen aus ben Commentaren 
Benvenuto'3 und Donato’8 in Roffetti'8 Anmerkungen unb genauere mit An: 
führung vieler Stellen bei Hortiß in der lIehrreichen Abhanblung über Petrarca's 
Eelogen, 1. c. p. 221 ff. | 

p. 435. Das Diplom der Dichterkrönung, ed. Baſil. ber Opera, p. 1255, 
fagt, Petrarca babe Gedichte und Geſchichte gejchrieben, die theilmeife noch un- 
vollendet. Es kann mit der letzteren nur bad Buch De vir. ill. gemeint fein, 
das alfo 1341 ſchon vorgefchritten gewejen fein muß. Ausgabe: Francisci 
Petrarchae De Viris Illustribus Vitae, von Razzolini, Bologna, 1874 und 
1379. Der Auszug aus dem großen Werke unter bem Titel Epitome Vitarum 
Virorum Illustrium in den Gefammtausgaben von Betrarca’8 Werken, in ber, 
welche ich immer citire: Francisci Petrarchae Opera Omnia, Bafileae, 1554, 
p. 551 ff. Weber bie Schidfale von Betrarca’3 Wert Dom. Roffetii, Petrarca, 
Giulio Celso e Boccaccio, Triefte, 1828. — Daß von den 35 Biograpbieen, 
melde das Buch enthält, nicht nur 4 Lombarbo a Serico angehören, mie 
Rofjetti wollte (die von Auguftus bis Trajan), fondern auch nod die 8 von 
T. Q. Flaminius bis Pompeius, f. Ziſchr. f. rom. Phil. III, 587 f. Was id 
da noch mit einiger Ungemwißheit äußerte, fcheint mir Heute ganz ficher; doch 
balte ich es für überflüffig, zu ben bort gegebenen Gründen andere hinzu: 
zufügen. 

p. 436. Dad Wer! Rerum Memorandarum ift gebrudt in ber Ausg. 
von Baſel, p. 442 ff. Ueber Petrarca’3 Quellen f. Baeumfer, Quibus antiquis 
auctoribus Petrarca in conscribendis rerum memorabilium libris usus sit, 
Programın des Gymn. zu Münfter, 1832 (erft ein Stüd ber Arbeit). 

p. 437. De Ocio Religiosorum, ed. Bafil. p. 331 ff. De Vita Soli- 
taria, ib. p. 256 ff. Ueber bie Zeitbeflimmung beiber |. aud Fracaſſetti, 
Lettere del Petr. V, 246 ff. 

p. 440. De Remediis utriusque fortunae, ed. Bafil. zu Anfang. Xelter 
noch als die Erwähnung ber Arbeit in Fam. XXIII, 12, ſcheint die in Sen. 
XV], 9; biefen Brief feßte De Sade (ILL, 492) um 1358, und er bürfte 
Recht haben. Das Datum ber Beendigung bei Fracajfetti, 1. c. I, p. 532. — 
Muffafia bemerkte, daß ber zweite Theil des De Remediis auf dem im Mittel: 
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alter Seneca zugeichriebenen Traftate De Remediis Fortuitorum berubt, |. 
Ziſchr. f. rom. Phil. III, 592, n. 2. 

p. 442. De Contemptu Mundi, ed. Bafil. p. 373 fi. Zur Zeitbe 
fimmung ſ. nod Stiche. f. vom, Phil. III, 588. ©. Voigt, Wiederbel. I, 
135, n. glaubt, eö ſei |päter überarbeitet worben. 

p. 444. ©. Voigt, Die Briefsammlungen Petrarca’s in Abhandl. der 
hist. Cl. der kgl. Bayer. Akad. der Wiss, vol. XV], 3. Abth. Münden, 
1883. Boigt irtte, wenn er p. 10 meinte, es handle fid) in Fam. V, 16 um 
Abſchreiber; daß ed Freunde waren, bie in jeiner Bibliothek nach neuen Schriften 
von ihm ftöberten, jagt Petrarca ausdrüdlid, und ed ift erflaunlich, wie Voigt 
das mißverftehen Fonnte. 

p. 445. Ein Beiſpiel nachträglicher Einfchiebung bieter Fam. III, 1. 
Dieſer Brief rührt, wie Koerting, p. 124, wahrjcheinlicd machte, von 1333 her; 
jedenfalld aber kann er nicht jünger fein ald 1337, und dennoch wird da von 
dem Kriege zwiſchen Frankreich und England, welcher 1337 kaum ausgebrochen 
war, als einem langen und blutigen geredet. Fam. XV, 7 ift fierlid 1552 
gejhrieben und enthält deunoch Facta aus ben Jahren 1354 (die Bedrohung 
ber Benetianer durch bie Genueien nach der Schlacht bei Portolungo) und 1356 
(Schlacht bei Poitierd), cf. Fracaſſettis Weber. III, 380. Hier Tann man 
fogar die Länge ber eingefchobenen Stelle mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen; 
fie reichte gewiß von den Worten: Vicinis gravius angimur malis, bis: Quibus 
exemplis omnibus; denn, nachdem Betrarca von ben Zuftänden der Anardie 
in den einzelnen Länder gehandelt und dabei von Venedig und Frankreich ſchon 
geſprochen bat, kommt er nun, gegen bie Dispofition ded Ganzen, nochmals auf 
biefe beiden Staaten zurüd. 

p. 445. Die Familieres gab Giufeppe Fracaſſetti zum erften Male voll: 
ftändig heraus: Francisci Petrarchae Epistolae de Rebus Familiaribus et 
Variae, lorentiae, Le Monnier, 1859 ff. 3 Bnde. Derfelbe: Lettere di 
Francesco Petrarca delle cose familiari, Firenze, Le DMonnier, 1863 ff., 
mangelbafte Ueberſetzung, aber werthvoller Commentar. Die Seniles in ed, 
Bafilene 1554 der Opera, p. 812 fi. Bon ihnen gab Fracaſſetti nur ital. 
Ueberjegung: Lettere Senili di Franc. Petrarca, Firenze, 1869 f. 2 Bnde. 
Es ift nit unmahrideinlih, daß erft bei Beginn ber Seniles bem Francesco 
Nelli der Name Simonides beigelegt ward, um an bie Spite ber zweiten Brief: 
fammlung einen claſſiſchen Namen zu ſetzen, wie ben des Socrateß in der eriten. 
In den Fam. ift er nie Simonided genannt, ſondern fletd mit eigentlichern 
Namen, und bier in ben Senil. I, 3, beißt es ausbrüdlih, er widme biefe 
Sammlung dem vati sacro, nostro Simonidi; tu es enim meus ille Simo- 
nides, quem prima bujus operis compellat epistola, quae nondum tamen 
ad te venit, nec veniet quidem sola. (Diefer erſte Brief ift, wie daß Folgende 
zeigt, der erfie nach ber Zählung in ben Opera, nicht bie Vorrebe, bie Fra⸗ 
caffetti irrtgümlich und gegen Petrarca's Abficht als eriten zählt). Allerdings 
rebet Boccaccio fchon 1353 von einem Simonides, in dem Briefe an Betrarca 
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(Lettere, publ. von Corazzini, p. 49 und 50). Aber ob das Franc. Nelli 
war? — Daß die Variae, jo wie wir fie haben, nicht von Petrarca gefammelt 
find, jondern wahrſcheinlich vom venetianifhen Kanzler Benintenbi und einem 
Paolo di Bernardo aus Trevifo, Hat Boigt in der angeführten Schrift barge- 
than. Aber ob nicht doch irgendwie eine britte Sammlung Petrarca’8 zu 
Grunde liegt, die er begann und dann nicht veröffentlichte? Daß Petrarca 
wirklich eine folde Sammlung von Stüden anzulegen anfing, bie in ber ber 
Fam. nit mehr Plaß Hatten, bezeugt bie Aeußerung in Fam. XXIV, 13, 
bie man mit Voigt, p. 17, auf bie Briefe Sine Titulo nur bann beuten kann, 
wenn man feine Freude baran bat, in allem Thun und Denken Petrarca’s 
nicht8 als Lüge und Verftelung zu finden. Die Stelle ber Praef. Sen. an 
Simonides: Est ad Socratem liber Familiarium rerum noster, corpore 
quidem ingens, et, si sineretur, ingentior futurus, oet. bebeutet natürlid 
einiadh: „ich will jenen Band nicht durch neue Hinzufügungen noch vergrößern 
(non sinetur), und wibme, was ich weiter fhreibe, in anderem Bande bir.“ 
Voigt bat p. 18 in die Worte ganz falfhen Sinn gelegt. 

p. 449. Francesco Fiorentino in feinem Auffate: La Filosofia del 
Petrarca, in Seritti Varii di Letteratura, Filosofia e Critica, Rapoli, 1376, 
p. 101 fi. fommt ebenfalld im Grunde zu dem MMeiultate, daß Petrarca feine 
Philofopbie gehabt Hat. Ein zweiter Aufſatz, ib p. 126 fi. führt den Zitel: 
La Filosofia della Storia nel Petrarca, banbelt aber von Petrarca’3 Aufs 
fafjung der Liebe und feiner Politik; er iſt nicht frei von Irrthümern, aber fehr 
anziehend und glänzend gefchrieben. 

p. 451. Das Gedicht Italia mia glaubte man ehedem auf Ludwigs bes 
Baiern Römerzug 1328 bezüglid; aber aus dem Inhalte geht hervor, daß es 
in Oberitalien verfaßt ift, wohin ber Dichter zwifchen 1326 und 1337 niemals 
fam. Dann bat man viele andere Daten vorgeſchlagen; De Sade ſetzte bie 
Ganzone 1344, wo ſich Petrarca in Parma befand, und dieſe Anſicht acceptirte 
G. Earducci, Rime di Fr. Petrarca sopra argomenti storici, ecc. p. 105 
und 118 fi. D’Ancona jehte fie 1370; denn er glaubt, ber Vers: El Po 
dove doglioso e grave or seggio, müſſe den Aufenthalt in einer Stabt am 
Po felbit bedeuten, und damals war Petrarca in Ferrara und gedrüdt durch 
Alter und Krankheit (grave e doglioso), f. Studj di Critica e Storia Lett. 
p. 84 fi. Aber Petrarca nennt überhaupt den Tiber, Arno und Po als bie 
brei Hauptitröme Italiens zur Bezeichnung des ganzen Landes, kann aljo mit 
jebem einzelnen Fluſſe auf ben von ihm. durchſtrömten Landestheil überhaupt 
deuten, mit bem Bo alfo auf die ganze Rombarbei, wie die bemerft worden 
iſt, ſ. Carducci's Commentar. Wegen der Aehnlichkeit mit einer Stelle ber 
Vita Solit. fönnte man auch an das Jahr 1356 denken, f. Zumbini, Studi 
sul Petrarca, p. 239, und Ziſchr. f. vom. Phil. ILL, 586 n. Do muß, nad 
Carducci, die Canzone vor 1348 verfaßt fein, weil fie nad) der alten Anorbnung 
in erften Theile des Ganzoniere flieht. Daß Gedicht richtet ſich gegen das 
Söldnerweſen; dennoch fcheint mir mit dem nome vano senza soggetto wirflid 
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ba3 Kaiſerthum gemeint zu fein, aber nicht als Anftitution, fondern jo mie fidh 
beilen bie Sölbnerbanden als Aushängeſchild bedienten, und in feiner Ent« 
würbigung, ehe ein kräftiger Megent eB wieber zu Ehren bradte. Petrarca 
fonnte, ohne feinen Ueberzeugungen untreu zu werben, jagen: „das Kaiſerthum 
ift gegenwärtig nur noch ein leerer Name“, und er bat es gefagt, in De Rem, 
I, 116: ipsum certe inane iam imperii nomen est, plenum famae et 
rumorum, boni autem omnis effetum et solius umbrae vetustatis innixum. 
Und De Vita Solit. II, Sect. IV, cap. 4: Etsi de vero imperio loqui eos 
constat, non de isto quod iam non imperium, sed imago quaedam et 
imperii umbra est, utinam nostris quoque temporibus verum esset. 

p. 453. Den Brief Fam. I, 1, mil ©. ®oigt (Ber. der Sächs. Ges. 
1879, p. 47) in einen viel jpäteren Aufenthalt in Bologna feßen, da ſchon bie 
erft 1345 gefundenen Briefe Eicero’8 und bie 1333 entdedte Rede pro Archia 
eitirt find; aber Tommafo Caloria, an ben ber Brief fich richtet, fol ſchon 1341 
geftorben fein. Jene Eitate wirb Petrarca einfach nachträglich bei der Heraus⸗ 
gabe zugefügt haben, wie A. Viertel, J. c. p. 10 bemerkte. 

p. 457. Die Bezeichnung Epistolae sine titulo kann auch einfach „anonym“ 
bedeuten, wie Boccaccio's senza titolo im Decameron, ſ. Literaturbl. f. germ. 
und rom. Phil. 1881, p. 26. 

p. 459. ©. Boigt, Wiederbel. I, 107, hat bie Entbedung gemacht, daß 
Petrarca noch einen ganzen Haufen unehelicher Kinder außer ben beiben be- 
fannten gehabt babe. Dieſes las er fih heraus aus ber Stelle ber Variae, 
43 (ed. Bafil. p. 1137): sed si dixero me plures habere notos et plura 
inde gravamina quam totum fere capitulum cujus ego pars sum, indem 
er wohl nothos ftatt notos fette. Darauß ergäbe fi, daß Petrarca mehr 
Sprößlinge gehabt hätte als das ganze Capitel zufanımen, und das hätte er 
bem Freunde Bruni fo unverfhämt gefchrieben! Das Ganze ift natürlich ein 
munberliche8 Verjehen ; man bleibe bei der Le8art der Bafeler Ausg. (noti — Ber 
kannte, Angehörige, d. i. Diener und Freunde). — Mit dem Sobne Giovanni 
war Petrarca wenig zufrieden und klagt oft über ihn. Die Biograpben jeit 
De Sabe haben dann übertrieben und ihn gar bes Diebſtahls verbächtigt; dies 
mar aber aus ber Luft gegriffen, wie Ztſchr. f. rom. Phil. III, 585, gezeigt 
worden ift. 

p. 460. Meber Petrarca’s ital. Gedichte in unvergleidhlicher Weile Fr. 
De Sanctis, Saggio Critico sul Petrarca, Napoli, 1869. — Betreff ber 
Ausgaben bes Ganzoniere |. bie citirten Bibliograpbieen. Ich benukte: Le 
Rime di Fr. Petrarca con l’interpretazione di G. Leopardi, Firenze, Le 
Monnier, 1867. — Daß die angeblihen Gebichte Petrarca’E, die Thomas in 
einer münchener Hf. fand, erfi nad Petrarca's Tode verfaßt find, zeigte Witte, 
Jahrb. f. roman. und engl. Lit. V, 240 ff. Bilancioni wieß dann nad), daß 
fie von dem Petrarchiſten Marco Piacentini, Ende be 14. Jahrh., herrühren, 
f. Lob. $rati, in Giornale Stor. Lett. Ital. II, 350 ff. 

p. 469. Die Ganzone I’vo pensando mwirb in dem Peſtjahre 1348 ver: 

®aspary, tal. Literaturgeſchichte. I. 35 
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faßt fein, wie bie Epist. Poet. I, 14, die im Inhalte und theilweiſe in ben 
Worten mit ihr übereinftimmt: 
Quis dabit ut pennas, posita gravitate, columbae 
Induar alta petens.... . 
In ber Ganzone: Mille fiate ho chieste a Dio quell’ ale Con le quai del 
mortale Carcer nostr’ intelletto al ciel si leva. cf. Ecl. XI: Quis alis 
coelum terrestria prendent. 
Saepius ambiguam gravis indignatio mentem 
Digna subit ... 
Ganzone: E sento ad or ad or venirmi al core Un leggiadro disdegno ... 
Sed retinet mundus, trahit imperiose voluptas, 
Funestisque ligat nodis violentior usus, 
Ganzone: Dall’aitro non m’assolve Un piacer per usanza in me si forte... 
Die Stelle der Ganzone: Mirando 'l ciel entſpricht Epist. Poet. IIL, 32: 
Fulgentia sidera circum 
Volvuntur lege aeterna; nos lumina proni 
Figimus in terram ... . 
cf. Dante, Purg. X1V, 148. Mit ber Stelle: Che dove, del mal suo 
quaggiü si lieta, fann man vergleichen De Contemptu Mundi, Praef.: Satis 
superque satis hactenus terram caligantibus oculis aspexisti, quos si usque 
adeo mortalie ista permulcent, quid futurum speras, si eos ad aeterna 
sustuleris. 

p. 471. Die Ueberrefte der Autographen publ. von F. Ubalbini: [Le 
Rime di mess. Franc. Petrarca estratte da un suo originale, Roma, 1642]. 
Einige Proben auß biefer Publikation find aufgenommen in Muratori's Ausg. 
des Sanzoniere und in die von Gomino, Padova, 1732, p. 372 fi. — Ueber 
Petrarca’8 Stimme ſ. Boccaccio’8 Vita del Petrarca, bei Roſſetti, Petrarcs, 
G. Celso e Booosccio, p. 323. Die Laute ift in Betrarca’8 Teſtament 
erwähnt. 

p. 473. Daß Petrarca's Canzonen poetifch höher fiehen als bie Sonette, 
it längft gejagt worben, 3. B. von Taffoni und Muratori. Lamartine fagte 
von den Gonetten (Premidres Meditations, Bari, 1872, p. 118): Les 
premiers vers de ces sonnets me ravissaient en extase dans le monde de 
mes propres pens6es. Les derniers vers me sonnaient me&lodieusement 
à l’oreille, mais faux au ooeur. Le sentiment y devient esprit. 

p. 473. Bon Epist. Poet. I, 1 glaubte Roffetti, fie müffe lange nad 
Laura's Tode entftanden fein, ba Petrarca erfi bann jo babe von feiner Liebe 
eben Fönnen. Aber im Gegenteil konnte er nur balb nad dem Tode Laura’s 
jo ſprechen; damals war e8 ihm möglich zu glauben, ber Tob habe feine Liebe 
ausgelöſcht; fpäter jah er, daß das Gegentheil ber Fall war, und er hätte dem 
Freunde jogar die Rime in morte mitgejendet, bie feinen Worten wiberfprochen 
hätten. Alſo ſchrieb er bie (Epiftel, ehe er ben 2. Theil des Canzoniere begann. — 
Daß bie Ganzone Amor se vuo’ ch’io torni von 1350 ift, ergiebt fi) auß 
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dem Autograph bei Ubalbini, |. Fracaſſetti'sß chronologifhe Tabelle vor ben 
Lettere Fam, 

p. 476. Das Ende ber Rime in morte bürfte gegen 1358 fallen, ba aus 
dieſem Jahre eineß der legten Sonette: Tennemi Amor anni ventuno ardendo. 
Ein Jahr vorher waren ſchon die Trionfi begonnen, f. Ubalbini citirt bei 
Fracaſſetti. Bei Petrarca’3 Tobe waren bie Trionfi noch nicht veröffentlicht; 
Boccaccio fürchtete, fie jeien mit anderen Schriften verbrannt worden; |. beifen 
Brief an Franc. ba Broffano, Lettere, ed. Eorazzini, p. 383. 

p. 479. Obne Zweifel Hat Petrarca aud eine Stelle in Lactanz’ Insti- 
tutiones gelannt, auf welche Liebrecht im Jahrb. f. rom. und engl. Lit. VIII, 
354 f. aufmerkſam madte; bier wirb von einer Dichtung über einen Triumph 
Amors berichtet, ganz nach ber Art berer Petrarca's, und ein Vers des leßteren 
fimmt fogar im Wortlaute mit bem Ausdrude bei Lactanz. Zu bemerken ift 
übrigens, daß damals Boccaccio’8 Amorosa Visione längft gefchrieben mar. 
Ob irgend ein Zufammenhang mit dem Roman de la Rose vorhanden ift, 
wie Bartoli wollte (I primi due sec. p. 545 f.), läßt ſich bezweifeln. Ein 
Theil des moraliihen Grundgedankens ift, wie Zumbini, Studi, p. 151, zeigte, 
ſchon in ber Africa, IL, 428, enthalten, und bie Stelle ber Africa, fan man 
binzufügen, ift wieber eine weitere Ausführung von Boetiuß’ Cons. Phil. I, 7. 

p. 480. Direkte Entlehnungen Petrarca’3 von anderen romaniichen Dichtern 
find bis jebt nur wenige nachgemiefen. Sonft galt eine Canzone Eino’3 al Mufter 
ber drei Schweitern; aber nad) Bartoli, Stor. Lett. IV, 69, ift es zweifelhaft, 
ob jened Gebicht Eino zugehört, ba er eB in feiner Hi. gefunden bat. Uber Son. 
Gl angeli eletti zeigt ben Einfluß von Eino’3 Canz. Avvegna ch’i’ non aggia. 
In bem Sonette Beato in sogno und der Seftine Là ver l’aurora, str. 6, hat er ein 
Bild von Arnaut Daniel aufgenommen, |. Diez, Leben und Werke der Tronb. 
p. 348, n. Daß der Anfang bes Sonettes Benedetto sie ’l giorno e’l mese 
e Vanno wohl nad dem Verſe Ben aial temps el jorns e l’ans el mes in 
Peire Vidals Lieb Non es savis ni gaire ben apres if, warb von ben 
Eommentatoren längft bemerft. Die Canzone Mai non vo’ pik cantar bürfte 
ein Verſuch in ber dunkelen Weiſe ber Provenzalen fein, wie Bartoli ver: 
mutbete, I primi due sec. p. 538. Die Ganzone S’i’l dissi mai ift das, was 
die Provenzalen ein Escondig nannten, und Petrarca hatte dabei gewiß das 
Lieb Bertrans de Born im Sinne: Eu m’escondisc, domna, que mal non 
mier; bie bemerkte Salvani, Osservazioni sulla Poesia dei Trovatori, 
Modena, 1829, p. 193 f. Aber gerade Hier kann man Petrarca’3 große 
Selbſtändigkeit bewundern. 
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Albericus von Monte Caſſino 23, 25. 
Albert von Aſti 38. 

Albert Malaſpina 55. 

Albert von Samaria 38. 
Albertano von Brescia 189 ff. 
Alberto bella Piagentina 381. 
Alessandro Magno 382, 
Alerander von Telefe 40, 
Alpbanus 23, 

Amatus von Salerno 23. 
Andrea Yancia 381. 

Anfelm von Canterbury 35 ff. 
Anjelm der Beripatetiler 24 ff. 
Apollonio di Tiro 382. 
Aquilon de Baviere 126. - 
Armannino 377. 

Arrigo Balbonasco 87. 


Bacciarone bi Meſſer Baccone 78,87,9. 


Ballade 93 

Banbino von Arezzo 77, 88, 89. 
Barlaam 383, 

Barſegapè 129 fi. 

Bartolommeo Domenici 395. 
Bartelommeo da S. Concordio 380, 


Bartolommeo Zorgi 55. 
Beroardo Notajo 86. 
Berta de li gran pie 121. 
Betto Mettefuoco 78. 


Bindo Bonichi 353 ff. 
Binbuccio be 6 Scelto 381. 
Boẽtius 2. 


Voncompagnd 39 f., 41 f., 45. 
Bondie Dietaiuti 97. 

Bonifacio Ealvi 55. 

Bono Siambont 186 f., 191 fi. 
Bonvefin da Riva 129, 134 ff. 
Bofone da Gubbio 378 f. 
Bovo d’Antona 124, 

Brunetto Latini 180 ff. 198 fi. 


Bueve de Hanstone 120. 
Yuonagiunta Urbiciani 77, 98, 105. 


Gafaro 40. 

Canzone 65 f. 

Carte d’Arborea 48 f. 
Gaffiodorus 2, 

&aterina von Siena 386 ff. 
Cato 187 

Gavalca 383 f. 

Gecco Ungiolieri 222 ff. 

Gecco d'Ascoli 348 ff. 

Cene dalla Chitarra 219 fi. 
Chiaro Davanzati 94, 96 f. 
Chronik von ovalefe 11 f. 
Eiacco dei’ Anguillaia 94 f., 102. 
Gielo dal Camo 75. 

Gino dba Piſtoia 357 fi. 

Cione NRotajo 86. 

Compagnetto ba Prato 99 f. 
Compiuta Donzella 97. 
Conftantinus Ufer 23. 

Conti di Antichi Cavalieri 171. 


Dante 227 fi. Vita Nuova 230 fi. 
Convivio 246 ff. De Eloquentia 
Vulg. 262 fi. Gebichte a die 
Pietra 269 fj. Briefe 286 fi. 
Monarchia 290 ff. Comöbie 298 f}. 

Dante da Majano 77, 79, 99. 

Dino Compagni 209, 360 

Dino Frescobaldi 245, 217. 

Discordo 67. 

Don Arrigo 86. 

Donizo von Canoſſa 27. 

Dotto Reali 77, 9. 

Durante, Il Fiore 198. 


Geloge, bei Dante 295 f., bei Petrarca 
1 


Egibio Romano 191. 
Ennodius 2, 5. 

Entree de Spagne 115 ft. 
Enzo 60. 











Regifker. 


Habrigio von Bologna 108. 
atti di Cesare 175. 

Fazio degli Uberti 345 ff., 360. 
Ferrari von Ferrara 55. 

Terreto 401 f. 

Filippo Ceffi 381. 

Fiore di Filosofi 188 f. 

Fiore di Virtü 380, 

Fioretti di S. Francesco 384. 
Folcacdhieri 49. 

Folgore da ©. Semignano 219 ff. 
Fra Tommafuccio 35 

Francesco da Barberino 202 fi. 
Franciscus von Affıfi 142 ff. 
rate Stoppa be’ „tig 355 f. 
Fredi von Rucca 87, 

Friedrich II. 57 fi. 71. 


Gaiferiuß 23. 

Gallo Piſano 77. 

Gaucelm Faidit 52. 

Gaufredus Malaterra 40. 

Gedicht auf die Beſiegung Como's 27. 
Gedicht auf Die Eroberung ber Balearen 


If. 

Sebigt auf Kaifer Ludwig II. 10 f. 
Gedicht an die Vertheidiger Modena's 11. 
Gedicht auf as" Zug der Pijaner nad) 

Afrika 2 
Gerhard von remono 37. 
Gesta Florentinorum 369. 
Giacomino Puglieſe 70 f. 
&iacomino von Verona 132 f. 
Giacomo ba Leona 79. 
Gianni Alfani 215. 
Giordano da Rivalto 384 f. 
Giovanni dalle Gelle 395. 
Giovanni Colombini 395. 
Siovanni dal’ Orto 77. 
Giovanni bel Birgilio 235 f. 
Gottfried von Viterbo 42. 
Graziolo de’ Bambagioli 355. 
Guido Cavalcanti 209 fi. 
Guido belle Goloune 60, 65, 174. 
®uido Faba 3 
Guido Seiten 108. 
Guido Guiniceli 103 ff. 
Guido Orlandi 93, 94. 
Guido von Pifa 378, 
Suibotto von Bologna 186. 
Guilelmus Appulus 27. 
&uillem de la Tor 52. 


Guittone von Arezzo 77, 79, 85, 
88 fi. 
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Hector 120, 

Henricus Septimellenfis 43 f. 
Hugo von Bologna 38. 
Huon d’Auvergne 126. 


Jacopo Alighieri 352 f. 
Jacopo Grillo 55. 

Jacopo da Lentini 60, 71. 
Jacopo Moftacei 77, 78, 80. 
Jacopone von Zobi 148 ff. 
ntelligenzia 205 ff. 
Stefano von Meifina 60. 


Karleto 121. 
Klage der pabuanifchen Gattin 112. 


Landulphus 40. 

Lanfranc 35. 

Lanfranco Gigala 55. 

Lapo Gianni 215 ff. 

Lapo oder Lupo degli Uberti 215. 
Lauda 147 f., 154, dramatifche 160 ff. 
Legenda Aurea 383, 

Lettere Senesi 164. 

Liebesgebicht des 11. Jahrhunderts 26 f. 
giutprand 10. 

Loffo oder Noffo Bonaguidi 215. 
Lotto die Ser Dato 78, 87, 92. 
Lucchetto Gattiluſio 55. 


Macaire 121. 

Maeſtro Francesco 97. 
Magiſter Moyſes 28. 
Maleſpini 176 f. 

Manfred Lancia 55. 

Matteo — 360. 
Matteo Spinello 176. 
Mazzeo Ricco 60. 
Memorialen von Bologna 109. 
Meo Abbracciavacca 77, 92. 
Meo ober Mino Macconi 77. 
Migliore 97. 

Migliore degli Abati 79. 
Milon et Berthe 121. 
Monte Andrea 86, 92, 93. 
Mufjato 396 ff. 


Nicolaus von Berona 119. 
Nicoletto von Turin 55. 
Niccolö da Caſola 126. 
Novellino 164 ff. 


Odo belle Eolonne 71. 
Ogier le Danois 121. 
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Dnefto von Bologna 108. 
Dito Morena 40. 
Orlanbuccio Orafo 86. 


Bacificus 143 f. 

Pacino Angiolieri 97. 

Paganino von Sarzana 78. 

Palamidelfe Belinbore 86. 

Pandulphus von Gapua 23. 

Panegyrituß auf Berengar 9. 

Pannuccio dal Bagno 78, 87, 92, 

Paolino Pieri 369. 

Paolo da Eaftello 78. 

Paolo Lanfrandi 79. 

Paſſavanti 385 f. 

Patecdio von Cremona 138 f. 

Paulus Diaconus 5 f. 

Peire de la Cavarana 53. 

Peire Guillem de Luzerna 53. 

Peire Vidal 51 f., 53. 

Perceval Doria 55. 

Petrarca 403 fj. Africa 426 ff. Eclogen 
431 fl. Epiiteln 433 f. De Viris 
Illustribus 434, Rerum Memor., 
Libri 435 f. De Otio Relig. 
437. De Vita Solitaria 437 ff, 
De Remediis Utriusque Fort. 
439 ff. De Contemptu Mundi 
441 fi. Briefe 443 fi. Stalie 
nüche Lieber 448, 460 ff. Trionfi 
478 ff 


Petrus Damiani 31 ff. 

Petrus von Eboli 42 f. 

Petrus Lombardus 37. 

Petruß von Piſa 5. 

Vier della Bigna 57 f., 60. 

Prise de Pampelune 115, 116 ff. 
Profezie 355 ff. 

Pucciandone Martelli 77. 


Haimbaut de Vaqueiras 52, 54. 
Rainardo e Lesengrino 125, 
Rambertino Buvalello 55. 

Ranieri aus Palermo 60, 

Richart de Barbezieu 65. 

Ricordi d’una Famiglia Senese 164. 


Regifter. 


Rime Genovesi 139 fi. 
Rinaldo d'Aquino 60, 72 f. 
Rinuccino 97, 98. 

Riftoro von Arezzo 185 f. 
Ritmo Cassinese 49. 
Romualbuß von Salerno 40. 
Rosa fresca aylentissima 73 ff. 
Rugerone aus Palermo 60. 
Rugieri Apugliefe 60. 
Rugieri b’Amici 60. 
Rufticiano von Pifa 114. 
Ruftico bi Filippo 225. 


GSalimbene 177 ff. 

Sanzanome 41. 

Schiatta Pallavillani 86. 

Sennuccio bel Bene 360. 

Serventefe 111. 

Serventese dei Geremeie Lambertazzi 
110. 

Seftine 270 f. 

Sidrach 381. 

Sieben Weife Meifter 172 f. 

Simone Doria 55. 

Sire Raoul 40. 

Sonett 66 f., 93. 

Sonettencorreiponbenz 80 f. 

Sorbello 55 f. 

Stephanardus de Vicomercato 396. 


Tavola Rotonda 174. 
Zenzone 80 f. 
Zerramagnino 79. 
Terzine 315. 

Tommafo da Faenza 78. 


Uc de ©. Cire 52, 53 f. 
Ugolino Buzzuola 78. 
Urfo von Genua 396. 


Bagantenpoefie 47. 

Valerio Massimo 381. 

Villani, Giovanni 370 ff., Matteo 377, 
Filippo 377. 











